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üonstantin's  üb.  de  gradibus  und  ibn  al-Gezzar's 

Adminiculimi. 

Von 

Moritz  Steinschneider. 

Literarische  Einzelforschungen  und  Entdeckungen  haben  selten 
das  Glück,  direct  und  ohne  Einbusse  in  allgemeine  Schriften  zu 
münden,  besonders  wenn  die  Gegenstände  verwickelter  Natur  sind, 
die  Mittheilung  nebenher  geschehen  ist,  die  genauen  Belege  nicht 
gegeben  werden  konnten.  Eine  erledigende  selbstständige  Notiz 
ist  dann  gewiss  nicht  überflüssig. 

Die  Umstände  passen  auf  das  in  der  Ueberschrift  genannte 
Thema.  Meine  eingehende  Besprechung  der  Schriften  des,  die  ara- 
bistische  Medicin  eröffnenden  ConstantinusAfer,  in  Virchow's 
Archiv  Bd.  37,  begann  mit  einem  Verzeichnisse,  worin  das  Buch 
de  gradibus  (S.  353  n.  8,  vgl.  S.  361)  ohne  Nachweis  des  arabi- 
schen Autors  geblieben  war.  Erst  im  Nachtrag  S.  409  konnte 
ich  die  Entdeckung  des  arabischen  Originals  andeuten.  Später 
entdeckte  ich  die  lateinische  Uebersetzung  des  Stephanus  aus  Sara- 
gossa, oder  Lerida  (1233)  und  besprach  das  literarische  Verhältniss 
in  Virchow's  Archiv  Bd.  39,  S.  334,  Bd.  52,  S.  474,  Serapeum  her. 
von  Naumann  1870,  S.  297,  in  Aumers  Nachtrag  (s.  weiter  unten) 
1875,  gab  auch  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  einzelne  Notizen 
aus  Original  und  Uebersetzung,  namentlich  im  Glossar  zu  Donnolo 
(Virchow's  Archiv  Bd.  42,  S.  133  ff.),  den  Artikel  Magnet  (Text 
f.  52)  am  Ende  meiner  Abhandlung:  Intorno  ad  alcuni  passi 
tfopere  del  medio  evo  relativi  alla  calamita,  aus  Boncompagni's  Bul- 
lettino  di  Bibliografia  e  di  storia  delle  scienze  matemat.  4.  Roma 
1871,  besonders  abgedruckt;  vgl.  die  Abhandl.  von  W.  Rose, 
Aristoteles  de  lapidibus  etc.  in  Zeitschr.  für  Deutsches  Alterthum, 
n.  F.  Bd.  VI,  1875,  S.  410,  wo  auch  andere  Stellen  aus  Con- 
stantin  und  Stephanus.   Dass  bei  Leclerc  (Hist.  de  la  medec.  arabe) 

Archiv  f.  Geschichte  d.  Medicin  u.  med.  Geographie.    II.  Bd.  1 
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in  seinen  Artikeln  „Ebn  Ed-Djazzar"  (I,  413)  und  Constantinus 
(II,  365)  von  dem  Allen  Nichts  zu  finden  ist,  darf  nach  dem,  was 
ich  über  das  Werk  berichtet  (Jahrg.  I.  S.  365)  nicht  Wunder  nehmen. 
Aber  auchHäser,  der  in  der  HL  Auflage  seiner  Geschichte  (Bd.  I, 
1875)  meinen  Erörterungen  eine  anerkennenswerthe  Aufmerksam- 
keit geschenkt  (Tgl.  einige  Berichtigungen  in  Zeitsch.  d.  Deutschen 
Morgenl.  Gesellsch.  Bd.  XXX,  S.  143  ff.),  hat  unter  el-Dschezzar 
(S.  576)  und  Constantin  (683  ff.)  das  in  seiner  Art  interessante 
Buch  unerwähnt  gelassen  und  S.  685  lässt  er  den  Stephan  das  Via- 
ticum  übersetzen  unter  Berufung  auf  meinen  Art.  im  Serapeum, 
wo  Hb.  fiduciae  (und  admimctäum)  angegeben  ist1). 

Bei  Wüstenfeld  (Uebers.  S.  18)  liest  man  sogar:  „Des- 
selben Ishak  lib.  de  gradibus  hat  Constantinus  in  das  Pantegni 
eingeschoben";  er  übergeht  den  Uebersetzer  Stephanus  aus  Sara- 
gossa, obwohl  er  meinen  Artikel  im  Sarapeum  anderswo  citirt.  In 
einem  Artikel  über  den  Namen  Markasit  von  Sadebek  (aus  den 
Neuen  Jahrb.  für  Mineralogie  1878,  besonders  abgedruckt,  S.  3). 
wird  Wüstenfeld's  Angabe  neben  die  meinige  (nach  Virchow's  Ar- 
chiv Bd.  37,  S.  409)  gestellt. 

Ich  sehe  mich  daher  veranlasst,  jeden  Zweifel  zu  beseitigen, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  ich  zunächst  das  specielle  Werk  und 
in  einer  darauffolgenden  Miscelle  den  Verfasser  und  einige  andere 
Schriften  desselben  bespreche,  so  dass  ich  hier,  auch  wo  es  der 
Zusammenhang  wünschen  Hesse,  jedes  Abschweifen  von  dem  spe- 
ciellen  Thema  vermeide. 

Ibn  el-Dschezzar,  oder  Gezzar  (Abu  Ga'afer  Ahmed  ben  Ibra- 
him ben  abi  Khalid),  verfasste  ein  Werk  betitelt  oV+Xc^5f  (e£- 
ftimad),  was  Wüstenfeld  adminiculum  übersetzt.  Eine  stark  be- 
schädigte, unvollendete  Handschrift  des  unedirten  Originals  in 
hebräischen  Lettern  enthält  die  Münchener,  mir  bei  Abfassung 
dieser  Miscelle  vorliegende  HS.,  welche  als  hebr.  116  aufgestellt 
war  und  in  Aumer's  Anhang  (Catal.  Tom.  I,  pars  IV,  1875,  S.  165 


1)  Gelegentlich  mag  auch  ein  anderer  Irrthum  berichtigt  werden.  Ste- 
phanus Arnaldi  (so)  übersetzte  nicht  den  „Diaetarius",  sondern  das  astronom. 
de  tphaera  solida  von  Costa,  wie  ich  angebe.  Ich  habe  diesen  Stephan  in 
Folge  eines  kurzen  Excerpts  diaetarius  genannt;  vielmehr  schrieb  oder  über- 
setzte er  ein  diaetarium,  wie  ich  schon  in  Zeitschr.  für  Mathematik  XVI,  37* 
berichtigte.    Letzteres  entging  Wüsten feld  (Uebersetz.  S.  121). 
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n.  976)  als  Cod.  arab.  824*  bezeichnet  ist.  Die  Beschreibung  ist 
nach  meinen  Aufzeichnungen  gekürzt  wiedergegeben;  Ausführ* 
lieberes  enthält  ein  kleiner  Artikel,  welcher  vor  zwei  Jahren  der 
Red.  der  Zeitschr.  der  D.  M.  Gesellsch.  zugegabgen  ist  und  im 
IV.  Heft  des  Jahrg.  1878  erscheinen  wird.  Eine  HS.  in  arabischen 
Lettern  erkannte  ich  aus  Mittheilungen  des  Prof.  F.  Lasinio  in  der 
Mediceischen  256,  welche  im  Catalog  falsch  beschrieben  ist,  bei  Wü- 
stenfeld (Gesch.  arab.  Aerzte  S.  10,  §  19)  unter  Ahmed  b.  Ibra- 
him mit  d.  J.  718.  Schon  bei  Schelhorn  (Fabricius,  Bibl.  graeca 
XIII,  55,  vgl.  Alb.  Haller,  Bibl.  Botan.  I,  208)  ist  der  Namen  voll- 
ständig mitgetheilt,  und  Meyer  (Gesch.  der  Botanik  III,  99)  ver- 
muthet  den  richtigen  Autor.  Diese  HS.  scheint  mir  zu  Anfang 
gefälscht;  doch  war  Prof.  Lasinio  noch  nicht  im  Stande  eine  ge- 
nauere Untersuchung  anzustellen,  welche  übrigens  durch  die  hier 
zu  gebenden  Einzelheiten  wesentlich  erleichtert  werden  wird. 

Eine  willkürliche  Bearbeitung  dieses  Werkes  ist  das  Buch  de 
gradibus  von  Constantinus  Afer,  welches  in  den  Opp.  Constantini 
ohne  Zweifel  in  der  ursprünglichen  Anlage  vorliegt  und  in  jün- 
gerer alphabetischer  Reihenfolge  der  einzelnen  Grade  dem  Pantegni 
[Bearbeitung  des  Ali  ben  Abbas]  eingeschaltet  worden. 

Die,  im  Ganzen  wortliche  Uebersetzung  des  genannten  Ste- 
phanus,  welcher  den  Titel  lib.  fiduciae  wiedergibt,  liegt  mir  in  Cod. 
lat.  München  253,  f.  95 — 128  vor  und  bietet  den  Epilog,  der 
in  der  HS.  M.  des  Originals  fehlt  und  nebst  der  Vorrede  aus  der- 
selben Uebersetzung  in  der  Zeitschr.  D.  M.  Ges.  mitgetheilt  wird. 

Der  Verfasser  spricht  wiederholt  (Vorw.,  Vorbem.  zu  in,  f.  38 
und  Epilog)  die  Absicht  aus,  ein  Verzeichniss  der  in  allen  Ge- 
genden und  leichtzu  findenden  einfachen  Heilmittel 
nach  den  sogenannten  Graden  (d.  h.  Wirkung  in  Rücksicht  auf 
die  4  bekannten  Qualitäten)  zu  geben;  die  Schlagwörter,  am  An- 
fang jeden  Grades  zusammengestellt  (nicht  bei  C.  und  St.  —  so 
bezeichne  ich  Constantin  und  Stephan),  ergeben  die  3  letzten  in 
der  HS.  fehlenden  und  zusammen  ungefähr  280  Artikel.  Wenn 
dieser  Beitrag  zur  Materia  med.  der  Araber  wegen  seines  Alters, 
als  häufig  genannte  Quelle  jüngerer  Autoren,  z.  B.  lbn  Baithars, l) 

1)  Nach  Leclerc  I,  416  wird  unser  Autor  etwa  30  mal  von  I.  B.  citirt; 
wie  viele  Stellen  davon  und  ohne  Gitat  dem  I'timad  angehören,  muss  noch 
untersucht  werden. 

1* 
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und  wegen  des  indirecten  Einflusses  durch  Constantin  Beachtung 
-verdient:  so  kommt  noch  ein  sprachliches  Moment  hinzu,  in- 
dem die  vom  Autor  gegebene  Worterkldrung  und  eine  Art  von 
Synonymik1)  in  verschiedenen  Sprachen  noch  heute  zu  ver- 
werten ist,  wie  insbesondere  das  Verhältniss  des  Originals  zu  den 
Uebersetzungen  den  Schlüssel  zur  Entstehung  und  Erklärung  la- 
teinischer Benennungen  in  Botanik  und  Mineralogie  bietet. 
Ich  sehe  hier  ab  von  localen  Angaben,  die  sich  z.  B.  auf  die  Hei- 
mat und  den  Fundort  von  Pflanzen  und  Mineralien  beziehen,  wo 
namentlich  das  Vaterland  des  Verf.  „Afrika"  oder  Magreb  (auch 
Kaiman2),  Tunis)  berücksichtigt  ist;  ich  habe  nur  die  Benen- 
nung im  Auge,  in  Bezug  auf  welche  allerdings  auch  die  Redens- 
art: „heisst  bei  uns  in  Afrikau  in  Betracht  kommt.  Von  Spra- 
chen sind,  neben  der  arabischen,  die  mitunter  ausdrücklich  als 
die  des  Wortes  erwähnt  ist,  noch  häufig  genannt:  rumisch 
(rPTDinbKa),  was  hier  fast  überall  Wörter  griechischen  Ur- 
sprungs zu  bezeichnen  scheint,3)  während  das  für  griechisch  üb- 
liche Wort  junani  (ionisch)  mir  nicht  aufgestossen ;  ferner  häufig 
persisch  (rWMDbrca),  syrisch4),  berberisch  (für  Mat.  med. 
in  dieser  Sprache  wahrscheinlich  die  älteste  Quelle). 5)  Von  dieser 
Synonymik  ist  fast  Nichts  bei  Constantin  zu  finden,  der  auch  Vor- 
wort und  Epilog  des  Werkes  und  Epiloge  zu  Grad  II — III  voll- 
ständig weglässt,  andere  stark  verkürzt  oder  (namentlich  im  IV.  Gr.) 

1)  Vgl.  Virchows  Archiv  Bd.  39,  S.  315.  —  Ueber  alte  „Synonyma" 
vgl.  Virchow's  Archiv  Bd.  39,  S.  304 fT.,  Bd.  42,  S.  111.  Prof.  Jessen  be- 
reitet eine  umfangreiche  lateinische  Synonymik  aus  dem  XV.  Jahrhundert 
zur  Herausgabe  vor. 

2)  Virchow's  Archiv  Bd.  52,  S.J472,  dahin  zu  berichtigen,  dass  bei  Ste- 
phanns 108'  es  allerdings  heisst:  „apud  ac  kernen  civitas  est  prope 
tri t es"  [für  Tripolis?] ;  die  unterstrichenen  Worte  sind  Zusatz  des  Uebersetzers. 

3)  Vgl.  Wüstenfeld,  Uebersetz.  a.  d.  Latein.  S.  47,  A.  2;  Flügel,  Arab. 
etc.  HSS.  in  Wien  ffl,  258:  „neugriechisch",  vgl.  Jahrb.  f.  roman.  und  engl. 
Lit.  Bd.  XII,  S.  367  u.  Archiv  I,  S.  449.  „Römisch"  in  einer  altsyr.  Quelle 
für  Latein  s.  Zeitsch.  D.  Morg.  Gesellsch.  Bd.  32,  S.  507.  Ich  habe  die  Be- 
zeichnung rumisch  beibehalten. 

4)  Syr.  Wörter  werden  zu  finden  sein  in  dem  unter  der  Presse  befind- 
lichen Werke:  Aramäische  Pflanzennamen  von  Em.  Low,  der  die  HS.  bei  mir 
benutzte. 

5)  Zu  untersuchen  wäre,  in  wie  weit  IbnBaithar(s.  Leclerc  im  Journal 
Asiat.  1862,  XIX,  437,  457,  vgl.  1867,  IX,  19)  aus  unserer  Quelle  schöpfte. 
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umstellt;  die  Succedanea  (bin)  hat  er  mehr  berücksichtigt.  Ste- 
phanus  scheint  die  lateinische  Uebersetzung  des  Constantin  meist 
als  Schlagwort  zu  adoptiren  (welchem  auch  die  Rubrica  entspricht), 
das  arab.  Schlagwort  des  Originals  folgen  zu  lassen,  worauf 
dann  mehr  oder  weniger  Synonymisches  folgt,  unter  Anwendung 
von  apud,  mit  auffallenden  Abweichungen,  namentlich  scheint  das 
Persische  nirgends  durch  pers.  wiedergegeben,  nur  selten  durch 
feriton  —  f.  98c  wird  aus  el-Kindi's  Buch  DK'rabN  -»e  (de  le- 
prosis)  citirt  indi  feriti  et  graeci;  im  Orig.  (f.  11  unter  äö1!*) 
«Tanpba  ■pHtavtai  ölKabin  *wnb«  »at:«.  Inwieweit  verschiedene 
Abweichungen  St.'s  auf  Textvarianten  beruhen,  kann  hier  nicht 
untersucht  werden.  Ein  Zusatz  aus  el-Gafiki1)  sind  vielleicht  die 
Worte  s.  dct.  cUgafiq  (f.  121  siehe  unten  zu  f.  55). 

Dass  es  bei  den  Wanderungen  der  Heilmittelnamen  durch 
Sprachen  und  Schriftcharactere  an  Verstümmelungen  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit nicht  fehle,  ist  selbstverständlich.  Zur  gründlichen 
Herstellung  gehört  ein  in  Materie  und  Sprache  eingehendes  Stu- 
dium, für  welches  dieser  Artikel  nur  eine  Anregung  bietet.  Der 
Zweck  des  nachfolgenden  Verzeichnisses  ist  ein  endgiltiger 
Nachweis  des  Ursprungs  des  Hb,  de  gradibus.  Dazu  genügt  die 
Zusammenstellung  der  Artikel;  die  Synonymik  ist  gelegentlich  an- 
gefügt, und  zwar  so,  dass  Col.  1  dem  Texte  folgend,  für  is-n  („das 
ist",  bei  St.  .i.  oder  i.  e.  —  s,=swe,  v.  =  vel,  dr.  =  dieitur) 
nur  ein  Comma  setzt,  hingegen  die  Sprachen  genau  angibt;  daran 
schliesst  sich  die  Ueberschrift  C.'s  (nach  der  Ausg.  in  Opp,  ed. 
Basel).  Die  2.  Col.  enthält  St.,  u.  zwar  wo  das  Schlagwort  mit  C. 
übereinstimmt  ist  dafür  ein  Gedankenstrich  gesetzt,  ©■=  fehlt. 

Zuletzt  kommt  ein  alphabetisches  Register  zu  den 
Schlagwörtern  des  St.,  dessen  Grundlage  (aber  nur  nach  den  ersten 
Buchstaben  geordnet  und  minder  vollständig)  ich  auf  einem  alten 
schwer  leserlichen  Blatte  in  der  HS.  fand.  Die  dort  angegebenen 
Blattzahlen  beziehen  sich  auf  eine  mit  rothen  Ziffern  verzeichnete 
Zählung  des  Werkes,  welche  auf  Bl.  95  des  Codex  mit  1  beginnt, 
so  dass  man  durch  Zuzählung  von  94  die  im  folgenden  Verzeich- 
nisse angegebene  Blattzahl  findet. 

1)  Ueber  sein  Werk  in  latein.  Uebersetzung  v.  J.  1258  (?),  in  derselben 
Münchener  HS.  (vgl.  Zeitschr.  D.  Morg.  Ges.  XXVIII,  454)  folgt  ein  beson- 
derer Artikel,  worin  ich  auf  die  Mittelnamen  eingehe. 
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I.  Grad. 


3  «m  344  rosa 

3  b  30&33  viola 

4  •prrtöD«  [beschädigt]  absynth. 

4  b  ^©sab«  ab^bn«  345  miroba- 

lani  citrini 

^nb«    —    findi) 

•»basabN  —    kebuli 

5  'ab»«bßn  ab^bab«  emblici 
nltDSbe*  346  cuscutae 
«bp«p  [erbpap]    0 

5b  ■pp^-ieub«  agaricum 
ns&ttbs,  in  Africa  rpttnnb«  rnto 

eupatorium 


95- 


6  ttiaeo,  psiaeta,  rum.  iK^MTan, 
d.  h.  Erdapfel    chamomilla 
1»»y5b«  p^yw  papaver 

6  b  -D5TD  neosb«  cassia  fistula 
•pa'Minb«  347  mama 
■pKbb»,  syr.  rrt«b,  Einige  nennen 

es  ^mab  ladanum 

7  a^ab»  ^d  b'ann  -nba  nbp«pb« 

cardamom 

7  b  oiob«  m'aiö  afr.,  syr.  öooio 

liquiritiae 
Y'Änb«  lycium 

8  :nn'ib,»B  pers.    0 


nnh  348  aurum 
8  b  'n'are  argentum 
mnb«  ^«ob  borrago 


96  — 

quexeut  (v.  cuscuta) 
caciole 

cafit  [1. :  gafit]  sive  politiana  [poli 
caria?],  Rand:  Weisswartz  und 
et  eupatorium  vel  agrimonia  und 

guafit 
halbebumi,  halbehumich,  v.  ca- 

momilla 
papaver  agreste,    sive   ababols, 

sive  rosella 

—  s.  blisrumbar 

—  s.  trangebin 
laudanum  s.  ledan 

cacola 

97  —  s.  sus 

—  chodad  chochauleri 
fallezeheg  nomen  apud  feritos  (!) 
in  arab.  dr.  moralfil  q.  apud  nos 
interpretatur  (so)  fei  elephantis 
et  ferici  vocant  fei  cuius  vis  ani- 

malis 


lingua  bovina  s.  licen  archam  (I) 

s.  toctula(?) 
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n»»    0 

9  Mit    0 

■h:!*k  boao  *)  spica  nardi 

9  b  *73iibK  baao2)  celtica 

io3)  fu  i.  e.  Valeriana 
»aifO4)  kekabre 

10  ÖW30     0 

*tt«aiab*  panb«  in  oisiöttKiD 

349  ocimum 
l«'winba  pnn  in  miioiitta  oci- 
mum citreum  [S.  Maimonides, 
Gifte  S.  100,  A.  43.] 

10  b  öiub«  an  ii-r  ra«as  cubebe 
lüab«  \-i  msioi    0 

öonb»  hii«    0 
bp»p«K    0 

ioi*  349  ramnus 

1 1  l^aba  fr  iaTD  *)  capillus  veneris 
IIb  oisnin  [0135113]  nach  Eini- 
gen iinb»  pna    0 

IbTab«  b^te«  d.  i.  iioa  n««,  bei 
uns  in  Africa  niöbK  h^i«  (s.  28  b) 

melilotum 


osna 

zarnab  est  frutex 
spica  indica 

98  spica  romana  dixit  [1.  dicitur] 

yeliti  et  neriden 
anisium  (anisum) 
karabe  su  cötos  dicitur  et  d.  uns- 

barom 
0 

sestibram  estalphabegaecrnnnna 

(so!) 

bedara  manei  est  nomen  fericii 

idem  est  q.  corögen. 

cubele(!)  s.  abacalarus 
0 

algena  sive  henn 
secacol    s.    sigillum   Saloraonis, 
Rand :  Secacul  s.  yrigi  [iringi?] 
anchit  s.  spina  alba5) 
—  —  s.  casbor  elbir 
0 

clilalmelit    d.  apud  affricam  (!) 
arbor  gm,  et  est  Corona  regia 


1)  Die  Inder  nennen  es   THIKabfl   im  OTKia«   '•IfiHD.     Stephan: 
. .  dedizai  de  nafas  et  in  arab.  ameriden. 

2)  im  tö^pi  i«ba  Di  «3  nb  b«pi  ^bpabaa  qw»b«  ins 
mi«a  [?oip"»noa]  mannoa  m»nb«a,  auch  i»b«  genannt. 

3)  Einige  halten  IS  für  rsilb«  ba:ö  . . .  Andere  für  das  arab.  11)3733 

(so),  syrisch  H^SIp,  in  Afrika  heisst  es  rrrap  nri,    d.  h.  OKI  STENTS 
hundert  Köpfe.    Von  allem  dem  Nichts  bei  Stephanus! 

4)  S.  mein  Donnolo,  Glossar  S.  76,  A.  4. 

5)  Spina  sancta  im  Glossar  des  Fara'g  zur  Uebersetzung  des  Gontinens 
von  Razi  n.  472. 

6)  Pers.  "JK'OINIBIO ,  rum.  1N3DN1730 ,    d.  h.  I^TfcUbb«  1*10 ,  d.  i. 
ymbKITW  und  biab«1*1D  (Nichts  bei  St.);  vgl.  Ibn  Beithar  II,  379  Sonth. 
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niD  d.  i.  y'iKb«  fnJ«  im  Arab., 
rum.  m^bs  350  cypressus 
12  ixii  aros 

rnnw*  od.  rmtMt *)  sarcacoUa 
abl,  syr.  «abl    0 

12  b  üroittüR2)  stichas 

dm,  i^rm,  pers.  nsörviB,  rum. 
V3Ö5,  ist  iWKB  myrtus 

13  nDMfcJbK  i«öb  351  lingua  avis 

13  b  tiitcitD     0 

Jnnnwö,  rum.  oicap  p.  ditdkb  ?] 

fumus  terrae 
rns 3)  rubea 

14  «trott,   pers.  iKnöao,   syr. 

*f»rö,  arab.  p»-i 
Tty*T2  styrax 
arpap«  acacia 

14  b  »Hb*  rtnfiün  perna 

15  mparba  lin  352  hyacinthi 
ftraoiö  oculcea  (sculcea) 

•nun»  bedeutet  pers.  n-nb«  rp-i, 
d.  i.  *nab«  'TiBB*  bedigar 


15  b  ^«*m  in  Irak  pab«  toitt   0 


»bab    0 

16  p^by,  eine  Art  abab  lupinus 


cypressus  s.  rarual(!) 

99  vitrum  s.  zugeg 
sarcocolla  s.  anzeloth 
dulb 

sticados  s.  stucudus 
mirta  s.  ess  vel  raihana 

s.  lice  nasalafir  [1.  licen 

alasafir] 
aifas  s.  fasfata 
setarrix  s.  fumus  terrae 

rubea  s.  nene  4) 

100  sebesten  vel  muahite 

almea  vel  astarat 
—  vel  acaquie 
perla  vel  zofar 
carbunculus  vel  iacot 
thutaa  (Rubr.  thucia)  [Donnolo, 
Gloss.  S.  76,  A.  4] 
bedegnare  [1.  bedeguare]  nomen 
artificum  est  quod  interpretatur 
odor  rose ...  est  asfor  berri  i.  e. 

silvestre 
fraxinus  s.  dardar  dicitur  apud 
babiloniam  seraralbae  q.  inter- 
pretatur arbor  de  mosca 
corrigiola  vel  lyhelp(l) 
uepris  v.  oleng  s.  romoger 


1)  Rum.  SlbpKpD,  d.  i.  On»S)  btö,  syrisch  Ob*D10aK  (so). 

2)  Bedeutet  im  Rum.  n«"n»b»  pMB,  in  Africa  htDaiölMb«;  Don- 
nolo 61.  S.  73,  N.  12;  vgl.  Ali  b.Abbas  §30  Estacedos,  Pantegni  f.  68k  und 

Simon  Januensis  s.v.  Sticados,  nWöTDI^  bei  üozy  18. 

3)  Bei  Ibn  Baithar  II,  266  Sonth.  kein  directes  Gitat;  vgl.  Farag's  Glossar 
n.  500. 

4)  Wohl  MM  unten  f.  25k?  , 
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Diu     0 

16  b  pnp*      0 

ab-*,  ifc'bab«  "pö    0 
nmsH  353  endivia 

17  Tipwiü,  i)  -nab«  rmatt  ru- 
misch sieödiü  (sie)  sponsa  solis 

imso2)  Dozy  669    0 

■jotims  pers.,  =  iNtt^b«  ^oa   Q 

17b  *tib»  nbn    0 

«ob«  ihn    0 

^»■wt  *pa  bolus 

18  ^»b»  op«ba  DinbBb«  yü 

terra  sigillata 


gramen  v.  vage 
aqine  s.  cornelina 
nyleg  v.  wdt  dicitur  lutum  viride 
101  serratilla  v.  himabe  v.  lac- 

licimum 
carraexaton  v.  serratilla  silvestris 

cicer  imperatoris  . . . 
naramusa  dicitur  muscus  malo- 

rum  granatorum 
laza  (1)  calcedonium 
ebeyg  (ebeig)  espant;  s.  Rose, 

1.  c.  S.  409 
bolum  armenicum,  v.  tin  armenie 
v.  amattum  [1.  almactum] 

magra 


H  (18  b). 


19  ^07D  354  muscus 
"OüttE,  syr.  fc^sb«  mastische 

19b  nrifcn  pers.,  rum.  maian  vi 
u.  p-nsa  mi  (r.  pontic.)  rheum 
^oa,  biia,  i«ln»  corallus 

20  las  rum.  -mb»  aloe 
m*  355  lignum  aloes 

in  pers.,  rum.  ynapb«  acorus 

20  b    bttnb«   "[»üb,    ■pansbab«, 

Dozy  115,  arnoglossa 
»12  nb  nux  muscata 
JnONSOa  [rwWßn  Dozy  83],  pers. 
«•oien,  rum.  «onyb«     0 

21  y&?  galla 


—  vel  misc 

mastix  v.  mastage  apud  grecos 
cara  arabice  (!)  electron 
102  reubarbarum  s.  raant 

—  v.  becet  s.  margen 

—  v.  eibar 
v.  haut 

—  v.  hueg  v.  acoron  in  vulgari 
plantago  v.  licen  alhamal 

—  mo(sc.)  v.  iansebauhe 
macis  v.  balbeza 

—  v.  afz 


!)  O^^MX^-t-Jb    in  der  arab.  Ausgabe  deslbn  Baithar  III,  102,  IV,  198. 

2)  •naa'naK  nwibM  im  ^onbaa  rpi*Bb»  in  V7a«b«  yian  in. 
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21  b  WK-tT  356  aristolochia 
l«obab«  mh»  balsamus1) 

22  ti»  od.  ifioibb«  357  thus 

22  b  besip ,  rum.  ibpatpipba  ga- 

riophyllum 
RTihbfit  a»p  calamus  aromat. 

23  lad?  ambra 

matt  od.  •jrb'iDbN  polium 
on»n,  paaio,  syr.  ^paraü  sumac 

23  b  abma  358  nucleus 

0«3^ 2)      0 

«pipnan,  w    0 

24  na*!»«,  pers.  hanaö  haemati- 

ten  (so) 
*jttfcn    0 

tenc^T,  rum.  npniTs»,  syr.  kedid 
[Const.  crcous  S.  353] 

24  b  «3^«d«3)  paeonia 

"«VD      0 

öina    0 
»  25  quatcs  (e.  Art  ist  q«bb)  salices 

INDiö  iris 

25  b  w:,  nns»  [1.  sina»]  359 

menta 

26  dkm,  '■»o^o  [laao^o],  rum. 

«p^wbe  sisymbrium 

26  b  cm     0 
•-173  myrrha 

27  bp»  gen.-nsb»,  p^uA*  bpttb» 
bprab«  im  rroiKBbKa  tob«  irt 


103  aristologia  v.  azoraont 
xylobalsamum  v.  balaten 

—  v.  cundar  v.  loben 
cariofilum  v.  karomfal 

v.  cassaldFe 

—  v.  hambar 

104  —  v.  iahada 

mahalep(h) 

lapacium  v.  hömad  v.  ribes 
neafal  (nesfal)  africe  handacoca 
amatites  vel  sedina  affrice  vero 

sedamich 
ramich 

—  grece  vero  corcame  et  crufa 

fanyna  (fayna)  v.  peonia 

keri  quae  vulgariter  dr.  gamich 

nerges  v.  abharo 

105  cifaf  (so)  v.  garab . .   eine 

Art  ist  quilef 

susan  vel  lilium 

nona  (so,   s.  oben  S.  8,  A.  4) 

v.  menta  (Rubr.  cifafl) 

namen  species  mente  et  dr.  sen- 

sanaubor 
huars 

—  v.  mor 

106  —  v.  modeazarat  .i.  gaz  et 
affrice  dr.  caor  dr.  et  mode  ya- 
hindi  (!)  .i.  mode  indi  (!)  dr.  et 

mode  indi  .i.  de  india. 


*  1)  Gonstantin  setzt  India  für  1X73;  unter  calam.  aromat.  setzt  er  Indien 
hinzu. 

2)  Farag  n.  323  citirt  „Amed",  Ibn  Beithar  I,  508 :  Ishak  b.  Amran  [Imran], 

3)  So  richtig  am  Rande,  im  Text  falsch  fiPpfitpfit;  vergl.  über  Peonia 
diese  Zeitschr.  I,  S.  134. 
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nn^«1)    bp»    im    -HSi-Tb« 

bdellium 

27  b  frm,  »»«ma  360  lkhar- 

girium 
p«ar%  mmftbfet  phimbum 

28  yßttnb«  havDO«  pers.,  arab. 

•p-ia»  [1.  pinto]  cerusa 
28b  m»  (s.  IIb)  siehe 
■pnöir     0 

•p^ÖS      0 

29  KThD ,  fanpb»  a»i* ,  draga- 

gantum 
w*b«  A»tt  361  gumma 
rmis«,  arab.  •p'ipbN     0 

29  b  i«»nn  do. 
Kfrp»«tt  memithe 

**nb  [dafür  bei  Const.   ein  Art. 
Sanibucus,  vgl.  unten  zu  31  b  ]  2) 

30  "iDib^  nenufar 

ai«o,  ma-Haöobtt,  bed. -tti-tb«  pii 
Lolium  [1.  folium,  wie  im  Index] 

30  b  TPö«*nB  prassium 

^b,  syr.  tob  362  lacca 

31  ■nnrab  Clin)  lapis  lazuli 
■»Tri     0 

ba^oab«  persisch,  Dozy  2 
31  b  VpiöN,  b23*  u.  n«b*3*  auch 

^«aba  btta  scilla 
[Hier  schaltet  Const.  wieder  einen 
Art.  Sanibucus  ein !  vgl.  ob.zu  29  b  ] 
üibab«  ns>ä    0 

D^üb«  Ift&bfit      0 


—  v.  alimarcee  v.  mende  seum 

—  v.  rasas  v.  obar 
yffideig  v.  cerusa  v.  barat 

centonica 

yethmin 

nacerin  v.  rosa  silvestris 

—  s.  alquitira 

gummi  arab.  v.  asama  garabi  (so) 

107  angelica  v.  amola  v.  urtica 
maiorarabice  vero  coretisv.  corait 
ben  v.  bechman 

memite 

alquerna  s.  catapucia  maior 

—  v.  naylufar 
viola(!)  v.  folium 

marrubium  v.  saration  v.  san- 
nar  (Rand  v.  prassium) 

—  vel  lach  grece  lachee 
azurium  v.  lezahinbert 

108  sicca  (I)  v.  berdi 
albaranga  in  affrica 

squilla  v.  asquil  v.  basal  alfar 
dicitur  et  alohansar  (so) 


seofe,  fruetus  ylicis  v.  ieftalboloth 
blacte  bizancie  v.  affaratib 


1)  D.  h.  der  Juden;  Steph.  hat  diese  Bezeichnungen  umgestellt  und  ist 
zu  lesen:  yahudi  .i.  mokl  iudaicum. 

2)  Vgl.  Ibn  Baithar  II,  53  arab.,  I,  357  Sonth.  (Ricinus)  und  Mesue  28 : 
albemesuch  [für  ^fiJuJf  c^O*],  wo  nach  „Hamach"  [Ahmed]  Anf.  m.  Grades. 
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"m*ö,  rum.  ^oib^a  cyperus  —  v.  sode 

32  ivntttp,  rrmroi  centaurea  —  v.  centaurion  v.  cosa  cala  ia(!) 
»aiop^ta  pers.,   pveoab»  363  — v.  bazarkatona  ap.  grecos  vero 

Psyllium  dr.  allicius(?) 

32b  Dö-ip^iBttSb«  an  semen  croci ortulani  v.  quncä  v.hebassor 

taiD«,'b»c    0  caieyxafar 

33  mo^p ,  C|0»iba ,  um»  *)  —  v.  caysun  v.  bulangetif  v.  ar- 
ima^JbKa  (gross,  syr,  ycy)  abrot.  tamesis  v.  os  archaran  (!) 
^»isiaKb«  (so),  ■»bD^pb«  pan  109  gariofilata  a.  fraiigemest  v/ 

gariophyllatum  abactaronifali  h.  e.  alfabega 

33  b  ortttttn,  in  Syr.  TOiabg  pnr,  alfabega  v.  usual'  et  domestica 
mm.  mp^bo  u,  -wnMb«  pan  0 

i1-)»     0  marrubium  .i.  marcho . .  manie- 

res  alfabegarum 

na©  anethum  —  v.  xabes 

34  warten,  17310b»,  ps.  «ibmzibK  feniculum  v.  rasieme  v.  zannar 

364  marathrum 

0153«     0  ebenus 

jh*G3öb*  ^n    0  sunbedig  lapis 

34  b:  o vb«ö»D  2) ,  b»o«Ob«  se-  cecelius 

seleon 

■p^int»,  pers.  m»n*3bN  (so)  co-  mezerion   v.   laureola,    quidam 

cognidium  dicunt  assatalat  q.   interpr.  leo 
terre  osoet  .n.  est  leo  alart  tra. 

35  ö-)«:a*P»tf ,  pers.  TnmbHl-pBi?]  —  v.  amirberis 

berberis 

»Bits     0         ^  thamariscus  v.  tharafe 

bh«  (Art  v.   vor.)  iTNTD^n  [pers.  110  thamariscus  maior  est  verus 

^tttm:»']  tamarix  tham. 

35  b  *nuD-  malva  malvaviscus  v.  kitimi 
nK^io,  ■»-ob«  i^Ta^b«  »iSn»     0  ahath  radices  malogr.  silv. 
ijtdt  (^n)    0  thabariat 

36  abstob»  aa*,  a^b«  as*,  pers.  solatrum  v.  hynaba  falap  hynap  n. 

rri&mb»  365  strignum  est  una  [1.  uva]  azalab  n.  vulpis 

lingua  vero  fTta  dr.  auroubereix 


1)  L.  DlSip  u.  tjDMbsba,  Dozy79,  115.  "JÄHna  in  Donnolo,  Glossar  23, 
ist  Druckfehler. 

2)  mtPObna  ist  wohl  Schreibfehler  für  rp-D-DbM  berberisch? 
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36  b  ias&o  pers.,  arab.  asy    0 

obtb«  an    0 

n&obb,    ynbüopb«,    ist   ^-tb« 
[l«Bi?]   vairb»  balaustia 
-robt*  nb  amygdalae  amarae 

37  im,  t]£K,  iMp,  rum.öiDbKO) 

cappares 
37  b    «nÄ    gen.    p*i^a    366 

asphodeli 


quecunaxeig    (Ueberschr.   alke- 

kengi  jünger)  Art  v.  solatrum 

abhezelem  dicitur  et  fulfel  asude 

.i.  piper  niger 

—  v.  inlenar  est  malo  granatum 

masculinum 

—  vel  laus  mori 
capar  v.  caparis 

111  affodillus  t.  conte  v.  baruat 


m. 


38  la^in  turbith 
38b  goß  costus 
bnaa  367  savina 

39  rttftTtttt  (rum.)  gentiana 
btan  arab.,  pers.  nOM  colocynthae 

39  b  b^aiat  zingiber 
^0«^  enula 

40  bebe  "un  piper  longum 
■»rafc  *wi  368  cinnamomum 

40  b  iTOrroii  (rum.),  mrpjfcb» 

epithymum 

41  Kiö«n  thymum 

jp«aoa,  pers.  aaaoa,  syr.  «ba^iö 
d.h.  bh">«bK  Tto;  die  Berbern 
in  Africa  nennen  es  •nanno  *) ; 
["KWien,  i«vn©n?]polipodium 

•»nanb»  "tön  oxyfoenicia 


turbit  v.  turbat 

iuniperus  v.  harhar  vulgariter  v. 

hebele 

112  coloquintida  s.  handal  grece(!) 

vero  guebest 
zinziber  v.  zarnabil 

—  *V.  rasin 

—  v.  dar  fulfel 

darseni  est  species  cinamomi 

—  s.  afarcamo  dicitur  et  in  ara- 
bico.  (so)  oreugaula  h.  e.  sohay- 

^  tara 

113  ysopus  hispanus  v.  haxe 

—  v.  basbeig  dicitur  in  greca 
ling.  sotargale  et  est  dictum  mul- 
tipedes  . .  et  barbari  apud  aflri- 
cam  vocant  eum   hoc   nomine 

cistiguen 
thamerindi 


1)  Vgl.  Ibn  Baithar  II,  39  Sonth.  unter  ^Äm*  ,  I,  135    2g\jVJUo ,  wo 

S.  136:  Ahmed  b.  Abi  Ghalid;  aber  der  Passus:  Einige  Aerzte,  gehört  nicht 

mehr  dem  Dschezzar.  —  Das  syr.  scheint  K^ba"!  &P30.    Für  „einige  Vögel" 
hat  Mesue  f.  594  und  vielleicht  daher  Gonstantin  Hühner  und  Hahne. 
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41 b  «wapö  369  diagridium 
42>ö,,bö,  rum.  rniö*  cassia  lignea 
b*w»  sandalus 
42^  thöion  asarum 
hbsfcO,  rum.  »020,  syr.  a:ao,  in 
Afrika  rriKtrim  ynaa;  ameos 

aip^n  [»•»P'^]  (,hoV>«  TOb*  -rta) 

daucus 
43  rtip,  syr.  n-itaa,  rum.  r»«abi 
[Canna  u.  Galbanum  p.  375!] 
^IBKD  370  camphora 

43  b  «"piöötatt  spodium 

■»  Viyib»  -OHö,pers.  boan-jb«  hb», 
(so),  griech.  13*1  laurus 

44  «BIT  pers.,  rum.  0^0«  (!)  hys- 

sopus 

44 b  «man»,  nwi»   bedeutet 

fittpb«  pari  (Do&y  245),  371  san- 

sucus 

o*nb«  an,  pers.  ^baib»  htäT», 

d.h.  bahb«  a^ar  staphisagria 

45  *paKb«  paVa  elleborus  albus 
-noab»  pa-ö  — m  nigrum 

45  b  -tn^st,  d.  pers.  rum.  fibra-n» 

372  origanum 

46  i&öabib,  pers.  i&n-ion  galanga 
"D4!«  squinantum 

miia,  pers.  n»a:np 

«raBü-ip',    pers.   löw^n*,    rum. 
1»iö«inp  d.  h.  "»lab«  «■»•na  car- 
damomum  silvestre 
46b  «^73i7D  pers.  mumia 
'Vttifcti  373  opopanax 
iraso  pers.,  na^aio  sagapinum 


—  v.  sacamome 
cassia  v.  saleca 
sandali 

asarus  v.  ezaron 

—  v.  nanoca . .  dicitur  ciutime(?) 
in  annema(I),  greceveroamine(?) 
affrice  vero  cuminum  de  sycera 

114  —  v.  doco  est  semen  pa- 

stinacee  silvestris 

bedelli  galbanum  v.  quimia  [1. 

quinna]  affrice  dr.  betzarat 

—  v.  caphor 

—  v.  cabaxar 

—  v.  rant 

ysopus  v.  zafe 

maiorana  v.  merzemus  v.  mer- 
dagus  et  est  dictum  alfabega  iu- 

ventutis  (I) 

115  —  (staphiz.)  v.  abarras  africe 
vero    mambezeig   gebeli  et  est 

dictum  uve  passe 
eil.  v.  harbat 
v.  harbat  asuec 

—  v.  satar 

—  v,  colongen 

—  v.  hatcher 

caramus    dicitur   ling.    ffta   .i. 
mrin.  dict.  corumb .  •  (?) 

—  —  v.  grece  cordumene  ara- 
bice  vero  caraina  bovi  [1.  bari] 

v.  caraina  agrestis 

116  — 

opopanac  iansir  in  arabia 
serapinum   v.  serabibeig  lingua 
siman(\)  secabintu[m] 
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47  -jönis«    0 

rnnbn,  iN-toaba  äfc2  asa 

47  b  irm,  pers.  wi«n  beronici 

48  n«»^  374  zedoar 
■Wft»  *«*,    pers.    lim   -jao^ 

[limma,  Dozy  72,  331],  griech. 
013^3,  bei  uns  in  Afr.  "»bau,  d.  i. 
ttfiODb«B  virga  pastoris 
Obßttbtf  ^n  *)  semperviva 

48  b  bn2)     0 

bo  [bü],  -Hsn  biieo    0 
bö    0 

0iJrsN)33  (bedeutet  rum.  sich  auf 
d.  Erde  ausbreitend . . .)  chamae- 

piteos 

49  övhäws  pers.  u.  rum.,  heisst 
auch  np-'p'iB-O  *  chamaedreos 

y*s»b»  yiM  od.  ■»3K»hob«  ':?  cy- 

m'inum 
49b  nio«b»  yiM,   pers.    rrna 

375  nigella 
p«*»,  pers.  a'iö«,   rum.  para»11« 

amoniacum 

50  D«i33KbM   ^by,    rrfttt    *]b* 

pnöfcb«    0 

rrntnö,  arab.  ö"<nb«  rrnb,  rum. 

aaTüöarttCso),  adschemi  b«Db« 

nfir'irnaitiWttbfintTi  ö^waba* 

hypocistis 
[Hier  hat  Const.  die  Artikel  canna 

und  galbanum;  s.  oben  f.  43] 
50  b  N73N72H  376  amomum 


amuden 

—  fetida  v.  haldic 
daranueig 

—  v.  zeronbee 

117  asari  v.  cencinodia  v.  asarrai 
ling.  surriana  barsie  dara  grece 
apud  chaldeos  iebaras  in  aflrica 

haniora  et  barbat 
consolida  vel  hayazalam  et  dici- 
tur  oblella  canellal 
bei 

xel  est  coctanum  indie 
fei 

—  v.  camephetos . . .  extendens 

ramos  suos  super  terram 

camedreos  v.  camedris  grece  vero 

hamedaris 

—  album  v.  camun  (so) 

ciminum  nigrum  v.  canunasuat 

118  —  v.  guaxax  in  mria  azeig 

hele  alnnbat  (so) 

barba  hircina  v.  caratit  arab. 
vero  laiha  cetera  (!)  laiha  n. 
barba  ceters  hircus  dicitur  hem- 
fas  caydes  et  dr.  alfaxel  ling. 
vero  suri  albezerif  et  nomen 
magnum  (1)  usitatum  est  sb'raba. 

—  v.  amome 


1)  S.  Maimonides,  Gifte  S.  102,  A.  61,  dazu  öbl*b  T!  ?1Wn  ^BD"»tt3 

Arnald  de  Villanova  Cod.  München  h.  277,  f.  2  n.  27 ;  db»*ba  nn  in  Cod. 
München  h.  280 ,0  f.  256.  Sempervive  que  dicitur  aizon,  Petrocello  bei  Renzi, 
Coli.  Salernit.  II,  135,  Z.  2. 

2)  Donnolo,  Glossar  S.  74,  A.  1. 
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•pö-OK,  lEKttb«  Iobpwi  anisum 

•jKab«  an    0 

51  ba^in  cicuta 
Ifconp«  policaria 
tfano  calamenthum 

52  b^b«  an    0 

■pnnb»  hab  377  ferrum  candens 
■pnnb«  na  a^ip  ^b«  lin  378 

[magnes] 
[Von  mir  veröffentlicht.] 

53  •p'fcKbK  on  von  der  Pflanze, 
die  pers.  ifePiö,  arab.  *tk,  rum. 
öianNBN,  d.  h.  laashb«  tn  san- 

guis  draconis 
att-ib«  nDT  pix  liquida 
DaaobN  ncT  pix  sicca 
53 b  ^imb«  IBS  bitumen  Ju- 
daicum 
rtössteD  [ . . .  hao  bei  I.  B.]  pers. 
bedeutet  n«p-n  0»b,  griech.  «aas 
pbi  (so)  agnus  castus 

54  rtbci,  pers.  jttt  *nnb«,  Einige 

meinen  es  sei  im«  0 
■pp'nKs'nn,  in  Syrien  rrnb«  aar, 
in  Rum  •»p'nNBN  bedeut.  wrab« 
p*nbs  [rundblättrig],  in  Adschein 
Ji^ppaiwr«  u.  mamaia  nav« 
d.h.  swpnn  haisy,  berb.  ■pb^nn 

hypericon 
•jaas-no,  "pNb«  aaia  und  ftba-i 
«niöb«  379  hermodactyli 
54  b  ocana,  rum.  vbaö  apium 
[f.  55  ist  eine  Art  genannt  hnp 
'pjbttirrthümlich  als  Artikel  her- 
vorgehoben   bei    Steph.   apium 
montanum  q.  dr.  batzalion.] 


—  v.anayson  est  feniculus  do- 

mesticus 
gnana  [gramina?]  de  alben 
harmel  v.  estacaroti 
primula  veris  v.  hochoen 
mentastrum  v.    frand'inch  vul- 
gariter  vero  comnaran 
119  habenil  v.  puenta 
ferrum  v.  hadit 
adamas  v.  magnetes 


v.  dem  alacanun  [1.  ala- 

cuin  ?] 


resina  v. v.  ceft  ratab 

pix  nonallis  v.  zeft  ichis  [iabis] 
120 cafreyahudi 

v.  fayman  quest  nomen 

est  syrianum  et  dr.  V  folium  et 
est  grece  pentafilon 
baladre  v.  defle 


—  v.  heyferiten 


—  v.  surungen 


v.  carab'  iuruma  dr.  v.  cehon 
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55  rrt^bo,  pers.  'pttabs  cycla- 

miöus 

55  b  .«nntw,  rttwi»,  bei  uns 
in  Afrika  Tnpbtt  Tab  [Affenbrod] 
und  web«  0^73  T)ba,  bei  den 

Bewohnern  Syriens  n?:n .   0 

ab*nb«  "»»b,   persisch  ■(«'■p'-nri, 

[l*H-»T*D]  berb.  ■j»üib*aMK,  nach 

Einigen  la^TO  [1.  ibs-Hü]  saty- 

rion 

56  du?M5,  ■pcra*}  ligusticum 
ob^iö,  arab.  ifcOTb«     0 

aö^ib«  nbit,  griech.  «*bp    0_ 

56  b  bs-ia,  -»lanb«  pnaa    0 
i^nn     0 

rum.  |iDrüKD%   berb.   iKD^am 

380  dictaminum 
•»sar-ob»  Khp,   -öronb«  Nhp  la- 

cterides  [elaterium] 


felfellemunia  est  lignum  piperig 

s.  dcä.  algafiq 
cyclamen  v.  arthamica 


121  —  dicitur  arabica  lingua 
coca  afalab  .1.  testicule  vulpis 
in.  Stria  vero  bazeiden  barbarice 
vero    bricliten    et    quidem    in 

greco  carifen 
keysum 

virago  v.  lolium  grece  vero  seylen 

arab.  vero  zeuel 
supha  bumida  .i.  ysopus"hlim. 
dar  sesahan  s.   gallicos  dicitur 

puisgue(?) 
avellana  hindica  v.  faufel 
tuderis  [1.  tuderigj 
pulegium 


cucumer  agrestis  v.  qui  ceberri 
[1.  quice  berri]  vulgär,  vero  fo- 

cos  alalcani 


IV. 


58  «mp  "ip«y,  berber.  roiaaur, 
pers.  kdis,  rum.  "ppiNa,  indisch 

iNrw-tf  381  pyrethrum 

l^wo        [ifirv&ftn],      hbpa 

rptttfSbba  chelidonia 

58 b    vrmo,    rnaan   Dozy    139 

euphorbium 
lanop     0 

59  bbd,  rum.  rtbiüD  [ywbanoa], 
d.h.  ph  ^linba  385  petroleum 


122  piretrumhaq'rcarchainarab. 
barbarice  vero  tagundast  apud 
suriam  dr.  curat  grece  vero  be- 
risen  indice  vero  anpharhan 
celidonia  v.  mamran  in  arabia 
dr.  herba  hyrundinum 
euforb.  v.  forbion  arab.  barbar. 

vero  ceanit(?) 
oleum  iuniperi  v.  kytranum 
—  v.  naft 


Archiv  f.  Geschichte  d.  Medicin  u.  med.  Geographie.   IL  Bd. 
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*p*K  383  arsenic 

59  b  intro,  rum.  nra,  d.  h. 
Kp*nn*  pnm  387  tapsia  quae 

dicitur  sectara 
bebe  385  piper 

60  m*»,  syr.  an^aa  386sulphur 

60  b  onaa,  rum.  n-nnib  385  condisi 

■nöab*  «a»a  386  semen  nigri 

papaveris 
[Vgl.  Maimon.,  Gifte  S.101,  A.52] 

1VDK,    TlOKb»  TDDtDDb«  pb  384 

opium 

61  b  OKöb«  *nbn    0 

0V0,  arab.  Ti  u.  »itt  385  cah 
■wnoab*  Dih  382  allium  dome- 

sticum  et  silvestre 
61  bis  v^b*  öin,  rum.  fPTipoit 

(s.  vor.  Art.) 

61  bis  b  ^aba,  rum.  iwijp*  be- 
deutet abpbaa  rrnttb»1)  anacardia 

iDa,   iK-D^öb*   ft**n   [■jb-diö] 

384  hyoseyamus 

62  bT-D  386  sinapis 

tpn  gen.  -Tfcwnba  an,  die  Be- 
wohner von  Hig'az  nennen  es 
TD^KM  (f.  54)  384  nasturtium 

62  b  CKTI5     0 

pnnwb» — ,  rum.  yipbn  383  aes 

ustum 

63  -ppbatt  [talkon]    0 
oamb«  ^nt  383  flos  aeris 
nahst    0 

63  b  atfjo  386  ruta 


auripigmenttim  v.  zaruet 

123  cetaraig  v.  beg  v.  capsia 
ceteraig  est  grecum  u*hü  .i.  ca- 
stella  belesa  v.  hosab  in  arab. 

papaver  v.  fulfel 

—  v.  kehrit 

condison  v.  tinices(?)  v.  ut  qui- 
dam  dieunt  baladre 

papaver  nigrum  v.  castas  assuec 


124  —  v.  offion  est  lac  papav. 

nigri 
lapis  almandinus  v.  aiaralmes 
*-  v.  gir 

—  —  v.  säum  bostemi  [J.  — ni] 

allium  silv.   s.  scordeon  s.  sa- 

nubem 

—  v.  baladar 

semen  iusquiami  v.  benig  vulgär. 

dr.  saricaram. 

125  synapis 

—  v.   horfs  (so)  s.  haberexet 

apud  alexandriam  dr.  zefe 

cuprum  v.  cranl  v.  nohas 
calcucecaumenon  v.  es  ustum  v. 

nohas  moarac 
0 

batitura  eris  v,  zaracharaoas 
viride  eris  v.  znnar  (so) 

—  v.  sateb 


1)  Ueber  das  Sprichwort:  „Repetire,  so  brauchst  du  nicht  Beladsur",  s. 
Hebr.  Bibliographie  XIV,  1874,  S.  58. 
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64  D-6»  (Index»oTT,M&),  ^prabc, 
berb.  nnsan  *),  syr.  ¥r»in Ai  0 

naünrp  (7 Arte»,  wovon  die  stärkste 
•lahb«  gen.  DarwiNn  *)  von 
Einigen  öööto),  387  tithymallus 

65  nbn  381  sal 

65  b  nfcoan,   ein  Salz  vom  Ge- 

schmack des  pfcma    0 

TUM   ['»13]      0 

pTia  384  nitrum 

66  aiD  382  alumen 

66  b  tarbM  (*w»tt)»)  383  dra- 

gagantum! 

67  pa*T  pers.,  arab.  piT  382  ar- 

gen tum  vivum4) 
rmn  indisch',  syr.  •mra   383 

cadmia 
[Index]  mar»*6)  381  antimonium 


esula  v.  sobron 

126  titün.  v.  lecuat  [1.  ietuat] . . . 

qui  dr.  masculns 


borax  v.  tincar  est  species  salis .  • 
in  eo  sapor  natronis 
sal  armoniacus  (so)  v.  mixatar 
baurac  .i.  nitro 
127  —  v.  cop 
vitriolum  v.  zeig 

—  v.  zauc 

tuthia 


[-rnipp]  w*pbn  *)in    0 

yi    0 

ias-nba  ün    0    . 


128  —  v.  azmet  v.  cholcas 
[Ibn  B.  1, 15,  II,  161  Sonth.] 
pumex  v.  caysor 
gypsum  v.  geb 
henig  (!  Ueberscbr.  Debenig  1. 

de  dehenig) 

1)  Dozy  140,  Z.  2  u.  3  identisch,  Ledere,  I.  B.,  302. 

2)  Lies  (jJul&jf j[ä.  nach  um  Baithar  IV,  204  arab.  (II,  595  Sonth. 
Art.  £}&))>  ▼#•  iv>  193  unter  V>3j  (II,  590  Sonth.  (-%*3Ü);  vrgl. 
auch   cAcyjß  bei  Freytag  I,  206. 

3)  Eine  Art  ist  D*lKüpbp,  d.  i.  "Müpbp  und  [iWl*]  ''»«'■tfb«  i»T 

gen.  JT"VTI3  (vgl.  WTTO  oben  f.  29  u.  Donnolo,  Gloss.  S.  79  n.  40,  Zeitschr. 

D.  M.  Ges.  Bd.  32,  S.  580),  auch  ttDSKÖKba  38T;  Dozy610.  — Steph.:  ex 
quibus  est  calcatar  et  hoc  est  vitriolum...  et dicitur vitriolum  de  lacoquifa, 
h.  e.  vitriolum  coriorum. 

4)  O^aJ  \    setzt  schon  der  arabische  Dioscorides  für  'YfQaQWQoe,  s. 

Zeitschr.  D.  M.  Ges.  Bd.  32,  S.  576.   Hadassi,  Eschkol  375. 

5)  Sadebeck  in  dem,   oben  S.  2  angeführten  Artikel  über  Markasit, 

S.  3  hat  richtig  gerathen.  KTPttpittbft  erscheint  schon  in  Pseudo-Aristo- 
teles,  de  lapidibus  (Hebr.  Bibliogr.  VI,  1863,  S.  94);  vgl.  auch  meine  Anhand). 
Zur  pseudepigr.  Lit.  S.  82,  A.  3,  und  bei  Rose  in  Zeitschr.  f.  Deutsches 
Alterthum  n.  F.  VI,  394,  413. 

2* 
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Abhezeben  16  abrotanum  14  absinthium  1  acacia  6 
.acorus  S  adaraas  %£  ,affodillus  17  agarieus  ß  agnus 
castus  26  agrimonia  2  ahath  16  albaranga  14  alfa- 
bega  15  alfas  5  algena  4  alkekengi  16  allium  30 
almea  6  aloes  8  alquerna  107  alsas  5  alumen  33 
ambra  9  ameos  19  amigdale  16  amoniacum  24  amo- 
nium  24  amuden  22  anacardia  30  anchit  4  ange- 
lica  13  .  anisium  4  anisum  24  antimonium  34  apium  26 
aqine  6  argentum  3  argentum  vivum  33  aristologia  8 
asa  fetida  22  asarus  19  .  asari  (v.  cencinodia)  23  auri- 
pigmeutum  28        aurum  3         aveUana  27        azurium  lapis  13. 

Baladre  26  balaustia  16  barba  hircina  24  batitura 
eris  31  baurach  32  bdellium  12  bedara  manei  4  .  be- 
deguar  6  bei  23  ben  13  berberis  15  berdi  14 
blacte  biz.  14        bitumen  iud.  26        bolus  arm.  7        borax  32. 

Caciole  2  cacola  2  calamus  aromat.  9  calayxzafar  14 
calcedonium  7  calcucecumenon  31  calx  30  camedris  23 
camepitos  23  camomilla  2  camphora  20  caparis  17 
capill.  veneris  4  carbunculus  6  cariofllum  7  carraexa- 
ton  7  carui  21  .  cassialign.  19  cassia  fistula  2  cata- 
pucia  13  cecelius  15  celidonia  28  ceqtaurea  14  cen- 
tonica    12         cerusa    12         cicer    imperat.   7  cictamen    26 

cifaf  11  cinnam.  album  und  nigr.  23  ciperqs  14  cipres- 
*  sus  4  citelius  19  clilalmelit  4  coloquinta  18  condi- 
sum  29  consolida  23  corallus  8  Corona  regia  4  cor- 
rigiola  6  corumbet  21  costus  17  crocus  10  cabebe  4 
cucuraer  agr.  27        cuprum  31         cuscuta  2. 

Daranucis  22  darseni  18  darsesaban  27  daucus  20 
diagridium  19        dragagantum  12        dulb  5. 

Ebeig  7  ebenus  15  elleborus  alb.  et  nig.  29  ema- 
tites  10  emblici  2  enula  18  epithymum  18  esula  31 
euforbium  28        eupatorium  2.  • 

Fallezeheg  3  fei  23  feniculum  15  ferrum  25  fo- 
lium  13         fraxinus  6         tumus  terre  5. 

Gafit  2  galanga  24  galbanum  20  galla  8  garab  14 
gariofilata  19  gariofili  9  gentiana  18  grana  24  gra- 
ben 6        gum.  arab.  12. 
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Habenil  25  halbebumi  2  handacocal  10  harmel  24 
hele  .  .  24  henig  (I)  34  herba  Öyrud.  28  hermodac- 
tili  26        hypericon  26. 

Iringi  4  [daselbfet  Yrigij         isopns  19        iuniperas  17, 

Rarabe  4        keyri  10        keysum  27.  ~- 

Lacca    13  lanugo    3         lapacium    10      -  iatidamim    2 

laurus  20  laza  7  licium  3  lilium  11  Iignum  aloes  8 
lignum  piper.  26  lingua  avis  5  ling.  bovifla  3  liquiri- 
cia  2        litargirium  12        lolium  27. 

Macis  8  magnes  25  magra  7  mahalep  10  ma- 
iorana  20  malvaviscus  16  manna  2  marruhium  13,  15 
mastix  8  memite  13  menta  11  mentastrum  16  me- 
zerion  15  mirobalani  2  mirnis  11  mirta  5,  12  mu- 
mia  22        muscus  7. 

Namen  11  naramusa  7  nasturtium  31  aenufar  13 
nerges  10        ne&fel  10        nileg  6        nux  musc.  8. 

Oleum  iuniperi  28  opium  30  -opopoponax  22  ori- 
ganum  20. 

Papaver  2  papaver  niger  29  pentafilon  26^  peonia  10 
perla  6  petroleum  28  piper  29  piper  long.  18  pi- 
retrum  28  pix  liqu.  und  nonalis  25  plantago  8  plum- 
bum  12  policaria  2  polipodium  19  polium  9  pri- 
mula  veris  24  "psillium  14  puenta  25  pulegium  27 
pumex  34. 

Quexent  (Quexcut?)  2. 

Radix  melogr.  16  ramich  10  ramnus  4  rcsina  25 
reubarb.  8  ribes  10  rosa  1  rosa  silv.  12  rubea  5 
ruta  31. 

Sal  und  sal  armon.  32  sandali  19  sanguis  draconis  25 
sarcocolla  5  satirion  27  scofe  14  sebesten  6  seca- 
cul  4  semen  croci  ortul.  14  semen  iusquiami  30  sera- 
pinum  22  serratilla  7  sesabram  4  sicca  14  sinapis  31 
solatrum  16  spica  romana  4  spina  alba  4  spodium  20 
squilla  14         squinantium  21         staphisagra   21  sticados   5 

sulfur  29      sumac  9       sumbedig  15       supha  hum.  27      susan  11. 

Tapsia  29  terra  sigillata  7  thabarial  16  tbamarindi  19 
thamariscus  15  thus  9  thutia  (thucia)  6  titimallus  32 
tribulus  marinus  7        tuderig  27         turbit  17. 
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• 

Urtica  maior  13. 

Vepris  6        viola  1        vitriolum  33        vitrum  5. 

Xel  23        xilobalsamum  9. 

Yethmin  12  ypericon  26  ysopus  21  ysopug  (supha) 
hum.  27. 

Zedoar  22        zinziber  18. 

Ueber  verschiedene  Corruptionen  wird  Ausschluss  gegeben  in 
einem,  demnächst  folgenden  Artikel  über  Gafiki. 

Berlin  im  September  1878. 


Nachschrift.  Mit  der  Bearbeitung  des  Artikels  über  Gafiki 
(oben  S.  5),  unter  Benutzung  von  Leclerc's  Uebersetzung  des  Ibn 
Baithar  (Bd.  I,  1877)  und  Dozy's  Supplement  aux  Dictionnaires 
arabes  (4  Hefte),  beschäftigt,  sah  ich  mich  veranlasst,  schon  bei 
der  Correctur  des  gegenwärtigen  Artikels  ^einige  Berichtigungen 
der  Terminologie  anzubringen,  soweit  es  geschehen  konnte,  ohne 
dep  Satz  zu  umbrechen  und  den  Druck  ungebührlich  aufzuhalten. 
Weiteres  muss  vorbehalten  bleiben. 

Berlin  Mitte  Januar  1879. 


IL 

lieber  die  accidentellen  Wundkrankheiten  im  16. 

und  17*  Jahrhundert. 

Von 
Stabsarzt  Dr.  Wolzendorff  in  Greifswald. 

Die  accidentellen  Wundkrankheiten  werden  von  den  Aerzten 
jener  Zeit  Accidentia  oder  Zufälle  genannt,  Dinge,  welche,  wie  es 
thatsächlich  oft  genug  heisst,  zu  den  Wunden  hinzugefallen  sind. 
Alle  besseren  Wundärzte  sehen  das  Verhüten  der  accidentellen 
Wundkrankheiten  für  die  wesentlichste  Aufgabe  der  Behandlung  an 
und  Paracelcus  sagt:  „Solchen  Zufällen  fürkommen  ist  ein  gross 
Stück  und  ein  heimlich  Ding  in  der  Arznei". 

Als  gewöhnlichster  der  Zufälle  bei  Verletzungen  aller  Art, 
galten  derJSchmerz  und  die  Entzündung!  Man  dachte  sich 
die  letztere  —  (zunächst  ganz  abgesehen  von  äusseren  Beschädi- 
gungen — )  so  hervorgebracht,  dass  durch  irgend  eine  Veranlassung 
eine  vermehrte  Blutzufuhr  zu  dem  betreffenden  KOrpertheile  statt- 
fand, dass  bei  fortgesetzt  vermehrtem  Druck  Blut  aus  den  kleinsten 
Gefässen  heraus  und  in  die  Zwischenräume  der  Gewebe  hineinge- 
trieben werde!1)  Oft  gesellt  sich  die  Entzündung  zu  Verletzun- 
gen und  zwar  besonders  gern  zu  gequetschten  Wunden.  Die 
Zeichen  derselben  sind:  Schmerz,  Wärme,  Rothe  und  Geschwulst. 
Ihre  Ausgänge  sind:  Rückkehr  zum  Normalen,  oder  Suppuration 
mit  Bildung  von  Apostemen;  oder  aber  die  Entzündung  erreicht 
eine  excessive  Hohe  und  geht  über  in  das  gefürchtetste  Schreck- 
bild der  Chirurgen,  in  den  hefssen  und  kalten  Brand.  Der 
heisse  Brand,  sagt  Purmann,  ist  nichts  anders  zu  nennen  als  eine 


1)  E  venis  expressus  ad  sanguis  . . .  agcudfiava  seu  inania  musculorum 
spatia  feratur.    Fabricius  ab  A.  L.  I.  5.    Galen,  art.  med.  c.  25, 
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gewaltige  Inflammation.  Er  konnte  jedoch  auch  aus  dem  Erysi- 
pels, aus  Erfrierungen  und  Verbrennungen  hervorgehen.  Der 
Uebergang  des  beissen  Brandes  in  den  kalten  kennzeichnet  sich 
dadurch,  dass  Hitze,  Schmerz  und  Schwellung  abnehmen,  dass  mit 
blutigem  Wasser  gefüllte  Blasen  entstehen,  das  Glied  schlüpfrig 
wird  und  der  Fingerdruck  eine  nicht  verschwindende  Grube  her- 
vorbringt. Der  kalte  Brand  stellt  entweder  den  Schlussact  des 
beissen  dar,  oder  er  kommt  direct  zustande  durch  mangelnde  Nah- 
rungszufuhr an  den  äussersten  Stellen  des  Körpers  in  Schwäohe- 
zuständen,  welche  durch  schwere  Krankheiten  oder  hohes  Alter 
bedingt  sind.  Er  entsteht  ferner  bei  eingeklemmten  Brüchen, 
durch  zu  fest  angelegte  Fractur- Verbände,  durch  Druck  einer 
Geschwulst  oder  eines  luxirten  Gelenkkopfes  auf  Gefässe  und  Ner- 
ven. Die  natürliche  Scheidung  des  Lebendigen  vom  Todten  kündet 
sich  an  durch  einen  schönen  rothen  Kreis,  welcher  sich  an  der 
Grenze  des  Kranken  bildet. 

Dies  ist  mit  wenigen  Worten  die  Lehre  vom  beissen  und  kalten 
Brande,  wie  sie  von  Fabricius1)  aus  Hilden  in  einem  berühmten 
und  damals  ausserordentlich  verbreiteten  Buche  durchgeführt  ist 
und  welche  auf  lange  Zeit  hinaus  massgebend  blieb.  Die  Theorien 
über  die  Entzündung  nehmen  allmählich  eine  etwas  andere  Ge- 
stalt an  und  gipfeln  am  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts  etwa  in 
Folgendem:  Entzündung  entsteht  durch  die  Hemmung  der  Circu- 
lation  aller  Säfte  in  Folge  der  Verletzung;  nicht  blos  die  Blut-, 
sondern  auch  die  Lymphgefässe  sind  verletzt;  es  findet  ein  mehr 
oder  minder  bedeutender  Austritt  der  Säfte  in  die  Gewebe  statt. 
Durch  die  nachdrängende  Circulation  wird  der  Austritt  und  die 
Ansammlung  der  sich  stauenden  Säfte  vermehrt;  der  weitere  Druck 
führt  zu  Dehnung  der  kleinsten  Gefässe,  zu  Röthe,  Hitze  und 
Klopfen  des  entzündeten  Theils!  Nicht  Stillstand  des  Blutes  allein 
macht  Entzündung,  —  das  zeigt  schon  das  Verhalten  eines  Varix 
und  Aneurysmas. 

Da  nun  bei  Contusionen  die  Gefässe  gequetscht,  zerrissen, 
verdreht  werden,  so  findet  hier  die  Stagnation  der  Säfte  am  leich- 
testen statt,  —  und  die  Quetschwunden  geben  somit  die  günstig- 
sten Bedingungen  für  das  Zustandekommen  der  Entzündung.  Reine 

1)  De  Gangraena  et  sphacelo.  Vom  heissen  und  kalten  Brand.  Köln  1593. 
Basel  1600. 
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Hieb-  und  Schnittwunden  dagegen  führen  eine  solche  Stauung  viel 
weniger  herbei,  sie  sind  mithin  zu  Entzündungen  weniger  disponirt. 

In  diesen  Kreis  der  Vorstellungen  tritt  der  althergebrachte 
Gedanke  an  die  Schädlichkeit  der  Luft,  welcher  zunächst  dunkel 
und  verschwommen,  allmählich  aber  in  bestimmter  Gestalt  sich 
zeigt  1  Man  nahm  eine  schädlich  wirkende  Säure  in  der  Luft  an, 
und  stellte  sich  vor,  dass  die  stagnirenden  Säfte  gerinnen  und  in 
Folge  der  Einwirkung  der  Luft  eine  Art  von  Gährung  eingehen! 
Andererseits  griff  man  zurück  auf  die  geistvollen  Aussprüche  des 
Paracelsus,  dass  eine  wirkliche  Infection  der  Wunde  durch  die 
Luft  möglich  sei  und  construirte  ein  System,  welches  dem  der 
modernen  Chirurgie  sehr  ähnlich  ist !  In  Uebereinstimmung  damit 
ändert  sich  die  Vorstellung  von  der  Heilung  der  Wunden!  Was 
Felix  Würtz1)  vor  langer  Zeit  schüchtern  ausgesprochen,  dass 
nämlich  eine  Prima  intentio  möglich  sei,  wenn  die  Vereinigung 
der  Wunden  geschehe,  ehe  sie  durch  die  äussere  Luft  eine  Ver- 
änderung erlitten,  —  gelangt  zu  voller  Geltung:  von  allen  Seiten 
wird  die  eiterlose  Heilung  der  Wunden  proclamirt. 

Nach  Rircher2)  beruht  die  Ausbreitung  der  Pest  darauf,  dass 
unter  gewissen  Verhältnissen  und  zu  gewissen  Zeiten  die  Luft  an- 
gefüllt ist  mit  äusserst  kleinen  Würmern,  Atomen,  welche  nur  mit 
dem  schärfsten  Mikroskop  sichtbar  sind,  sich  in  der  Luft  zerstäu- 
ben, und,  indem  sie  überall  hindringen,  sich  überall  festsetzen, 
die  Infection  bewirken.  Diese  Vorstellung  übertrug  sich  auf  die 
Wundarznei.  Wenn  die  Luft  als  Trägerin  des  Contagiums,  sei  es 
durch  die  Lungen  oder  auf  andere  Weise,  die  Uebertragung  der 
Pest  oder  der  hungaiischen  Krankheit  bewirkt,  wenn  dieses  Con- 
tagium  lange  Zeit  an  Kleidungsstücken,  Pelzwerk,  Betten,  Gebäu- 
den haftet  und  wirksam  bleibt  —  warum  soll  dann  nicht  auf  ganz 
ähnliche  Weise  eine  Gorruption  der  Wunde  stattfinden? 

Professor  Brunner  in  Heidelberg  sagt 3) :  Die  Chirurgen  suchen 
sich  beim  Verbinden  der  Wunden  vor  der  Luft  zu  schützen;  ge- 
lingt die  Vereinigung  jener  bevor  die  Luft  ihre  Wirkung  äussert,  dann 
erfolgt  die  Heilung  leichter  und  ohne  Eiterung.  Uebt  nun 
aber  die  Luft  eine  so  schädliche  Wirkung  aus,  wie  kommt  es  dann, 

1)  Practica  der  Wundarznei.    Basel  1596,  1612. 

2)  Scrutin.  pect.-et  Eph.  Germ.  D.  1.  II. 

3)  Ephem.  Germ.  Dec.  II,  A.  VIII  1689.  Ob.  100. 
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dass  bei  Thieren  oft  die  ärgsten  Verletzungen  ohne  Weiteres  hei- 
len? Auch  beim  Menschen  sind  zahlreiche  Beobachtungen  ge- 
macht, welche  zu  dieser  Vorstellung  nicht  recht  passen!  Andrer- 
seits wieder  lässt  der  Einfluss  der  Luft  sich  nicht  verkennen: 
In  Harz  eingeschlossene  Insecten  bleiben  wohl  erhalten.  Setzt 
man  Knochen  der  Luft  aus,  so  wird  eine  zarte  Lamelle  exfoliirt. 
Wird  eine  Krebsgeschwulst  eröffnet,  beginnt  sofort  der  putride 
Zerfall.  Nach  der  Thoracocenthese  wird  der  anfangs  geruchlose 
Eiter  alsbald  stinkend.  Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  der 
Paracenthese  abdominis:  zuerst  geht  alles  gut;  das  Secret  ist  klar 
und  der  Kranke  befindet  sich  wohl.  Bald  aber  macht  sich  der 
Einfluss  der  Luft  geltend  und  die  Scene  ändert  sich!  Die  Flüssig- 
keit erscheint  trübe  und  zersetzt;  es  treten  Schüttelfröste  ein, 
heftige  Schmerzen  im  Leibe,  Fieber,  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  Con- 
vulsionen  —  und  die  meisten  erliegen  am  6.,  7.  Tage. 

Wenn  dem  so  ist,  dann  muss  die  Luft  auch  bei  der  Para- 
centhese abdominis  abgeschlossen,  oder  ihre  fermentirende  Kraft 
eliminirt  werden.  Das  Erstere  lässt  sich  nicht  wohl  durchführen; 
besser  dürfte  das  Zweite  gelingen.  Die  Sabaud'sche  Punctions- 
nadel  hat  Brunners  Beifall  nicht,  weil  die  zu  enge  Kanüle  sich 
leicht  und  oft  verstopft.  Könnte  man  nicht  vielmehr  durch  Ein- 
spritzung geeigneter  Mittel  in  die  Bauchhöhle  den  ergriffenen 
Theilen  zu  Hilfe  kommen  und  die  entstehende  Entzündung  ver- 
hindern! Einspritzungen  geschehen  in  die  Brusthöhle  und  in  Fi- 
steln, —  warum  nicht  auch  in  die  Bauchhöhle!  In  der  That  ge- 
lang es  ihm,  mit  Spir.  Terebinth.  die  Intestina  eines  Hundes  von 
beginnender  Gangraen  zu  retten.  Die  Einspritzungen,  welche  er 
vorschlägt,  sind  theils  balsamische,  theils  spirituöse  Mittel  —  (Tinct. 
ex  Myrrh.  —  Spir.  eamphor.)  Nee  dubito  —  ruft  er  aus  —  quin 
si  ulla  arte  aut  ingenio  haec  lymphae  fermentatio  in  abdomine  et 
inflammatio  impediri  posset,  paracentesis  in  majorem  dignitatem 
assereretur,  eaque  praestari  possent,  quae  aliis  impossibilia  visa 
fuerunt.  Sein  Gedanke  rührt  unmittelbar  an  die  moderne  Carbol- 
einspritzung  in  die  Bauchhöhle  bei  beginnender  Peritonitis  nach 
der  Herniotomie  oder  ähnlichen  Operationen. 

Der  Theorie  der  Entzündung  entsprechend  modificirt  sich  die 
Behandlung!  „Indem  man  vor  diesem  gemeinet,  man  müsse  die 
Wunden  reinigen  und  eine  Zeit  lang  offen  halten,  so  hat  man 
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durch  solche  Schmierereien  dieselben  nur  unreiner  und  stinkender 
gemachet,  das  Fleisch  und  die  Wundlefzen  mit  schädlichen  Fettig- 
keiten gleichsam  imbibiret  und  also  mit  dem  Offenhalten  nur  die 
Cur  aufgehalten,  ja,  mit  einem  Wort,  die  Heilung  also  nur  schwerer 
langsamer  und  schmerzhafter  gemachet!  Geschweige  anderer  Zu- 
fälle ,  welche  bei  Generirung  des  Eiters  noch  mehr  gefolget."  *) 
Zunächst  beginnt  die  eiterlose  Zeit  für  die  Schnittwunden  und 
zum  Tbeil  auch  für  Quetschwunden.  Am  wenigsten  mussten  die 
Schusswunden  eine  Heilung  ohne  Eiter  gestatten,  denn  zu  der 
Zermalmung  der  Theile,  und  den  durch  dieselbe  gesetzten,  der  Ent- 
zündung besonders  günstigen  Verhältnissen,  gesellt  sich  noch  die 
Enge  und  Tiefe  des  Schusscanals.  Daher  dient  die  blutige  Er- 
weiterung der  Schusswunde  nicht  allein  zur  Extraction  der  Kugel, 
sondern  sie  gewinnt  die  Bedeutung  eines  rein  therapeutischen  Ein- 
griffes. 

Die  Behandlung  der  Entzündung  und  des  heissen  Brandes  be- 
gann, wie  bei  jeder  Krankheit,  damit,  eine  streng  geregelte  Lebens- 
ordnung Torzuschreiben,  welche  den  gegebenen  Verhältnissen,  dem 
Kräftezustande  des  Kranken  und  der  Natur  des  Leidens  angepasst 
wurde.  Da  der  heisse  Brand  nie  ohne  Fieber  einherging,  so  war 
dem  entsprechend  die  Diät:  nachdem  der  Leib  durch  ein  Clysma 
oder  Aderlass  gehörig  vorbereitet  war,  blieben  alle  hitzigen  Getränke, 
wie  alle  schweren  und  scharfen  Speisen  untersagt.  Als  Getränk 
diente  Wasser  mit  Zusatz  von  Citronen  oder  Pommeranzensyrup. 
Man  versuchte  durch  Blutentziehung  und  Purgiren  abzuleiten. 
Local  wurden  kühlende  Mittel  angewandt;  nützten  sie  nicht, 
dann  wurden  Blutegel  angesetzt  und  der  entzündete  Tbeil  scari- 
ficirt,  wobei  man  sich  nicht  scheute,  kleine  Arterien  zu  öffnen. 
Begann  trotzdem  der  heisse  Brand  sich  in  den.  kalten  umzuwan- 
deln, dann  wurde  nach  der  Scarification  das  Glied  mit  einer  Mi- 
schung von  Seesalz  und  Essig  abgerieben  „denn  Solches  wider- 
stehet der  Fäulung  trefflich  wol."  Schritt  für  Schritt  bemühte 
man  sich  durch  scharfe  Salben,  ätzende  Laugen  und  caustische 
Mittel  der  putriden  Zersetzung  entgegen  zu  wirken.  In  Deutsch- 
land gab  man  dem  Glüheisen  vor  dem  Arsenik  und  Sublimat  den 
Vorzug,  weil  seine  Wirkung  die  einfachste  und  reinste  sei;   denn 


1)  Purmann,  Ghir.  cur.  1699. 
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der  Wundarzt  habe  das  Ferrum  candens  in  seiner  Gewalt,  es  wirke 
in  einem  Augenblicke,  erzeuge  keinen  langdauernden  Schmerz  und 
keinen  schmierigen  Schorf  (Hildanus). 

Die  einzelnen  Sonderursachen  des  kalten  Brandes  fordern  ihre 
eigene  Therapie;  der  kalte  Brand  selbst  hat  keine  andere  Behand- 
lung als  Erhaltung  des  Gesunden  und  Entfernung  des  Todten. 

So  bildete  denn  der  Brand  die  häufigste  Indication  zur  Ab- 
setzung der  Glieder,  und  damit  im  Zusammenhange  steht  das  ausser- 
ordentliche Lob,  welches  Fabricius  aus  Hilden  der  Amputation  mit 
glühendem  Messer  spendet.  Nicht  blos  die  dadurch  bedingte  ge- 
ringere Blutung  und  Schmerzhaftigkeit  machten  ihn  zum  Anhänger 
dieser  Methode,  sondern  die  Erfahrung,  dass  hierbei  der  spätere 
Wundverlauf  ein  günstigerer  sei,  dass  Entzündungen  seltener  folg- 
ten als  das  sonst  zu  geschehen  pflegte.  Gerade  weil  die  Amputa- 
tion meist  bei  bösartigen  Entzündungsformen  ausgeführt  wurde, 
musste  die  souveräne  antiseptische  Kraft  der  Glühhitze  sich  am 
besten  bewähren!  Freilich  kannte  Fabricius  die  bacterienzer- 
störende  Wirkung  derselben  nicht,  aber  er  war  ein  zu  guter  Be- 
obachter, als  dass  ihr  günstiger  Einfluss  auf  den  ganzen  Wund- 
verlauf ihm  entgehen  sollte. 

Unmittelbar  an  die  bösartige  Entzündungsform  des  heissen 
Brandes  schliesst  sich  das  Erysip  elasl  Die  Ansichten  dergröss- 
ten  Wundärzte  des  .16.  Jahrhunderts  über  diese  Wundkrankheit 
sind  im  Allgemeinen  die,  wie  sie  von  Galenus  und  seinen  Nach- 
folgern ausgebildet  sind.  Demnach  dachte  man  sich  das  Erysipelas 
wesentlich  unter  Mitwirkung  der  Galle  zu  Stande  kommen  und 
somit  in  einer  gewissen  Beziehung  zur  Gelbsucht  stehend.  Fa- 
bricius ab  A.  bemüht  sich,  zwischen  dem  Erysipelas  einerseits 
und  der  Entzündung,  Phlegmone  andererseits  gewisse  Unterschiede 
festzustellen.  Beide  haben  Hitze,  Schmerz,  Schwellung  und  Fieber 
gemeinsam.  Schmerz  und  Schwellung  ist  jedoch  beim  Erysipelas 
geringer,  das  Fieber  aber  grösser  als  bei  der  Entzündung.  Die 
Röthe  des  Erysipelas  neigt  zum  Citronengelb  und  der  Fingerdruck 
erzeugt  eine  Grube,  welches  Beides  bei  der  Entzündung  nicht  der 
Fall  ist.  Diese  pflegt  sich  bald  zu  beschränken,  das  Erysipelas 
aber  wandert  gern  weiter  und  bildet  nicht  selten  Blasen.  Die 
Phlegmone  hat  die  Tendenz  in  Eiterung  überzugehen;  das  Ery- 
sipelas aber  nicht.    Der  gewöhnlichste  Ausgangspunkt  des  Erysi- 
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pelas  ist  die  Nase,  doch  befällt  es  auch  häufig  den  Unterschenkel, 
wobei  dann  die  Leistendrüsen  anschwellen  und  schmerzhaft  wer- 
den. Das  Erysipelas  kann  sich  zu  jeder  äusseren  Verletzung, 
sonderlich  aber  zu  den.  Wunden  des  Gesichts  gesellen.  Es  kann 
auf  die  Häute  des  Hirns  übergehen,  die  Bräune  verursachen  und 
das  Brustfell  ergreifen.  Man  unterscheidet  ein  Erysipelas  ulcera- 
tum  und  ein  Erysipelas  non  ulceratum.  Andreas  von  Kreuze  *) 
sagt:  diese  erste  Form,  bei  der  eine  Art  von  Verbrennung  statt- 
finde, werde  auch  Ignis  persicus,  oder  St.  Antonienfeuer  genannt. 
Fuchs2)  hat  in  einer  Monographie  nachzuweisen  gesucht,  dass 
das  St.  Antonienfeuer  gleichbedeutend  mit  Ergotismus  war;  ohne 
auf  diese  Frage  hier  näher  einzugehen,  will  ich  nur  bemerken, 
dass  verschiedene  Chirurgen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  das 
St.  Antonienfeuer,  das  bösartige  Erysipelas  und  den  heissen  Brand 
untereinanderwerfen.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Hans  von  Gers- 
dorf sich  über  diesen  Gegenstand  möglichst  undeutlich  ausdrückt, 
und  doch  mussten  gerade  ihm  die  ausgedehntesten  Erfahrungen 
zu  Gebote  stehen,  denn  nach  seinen  eigenen  Worten  hat  er  „in 
St.Antonien-Hof  zu  Strassburg  oder  auswendig  des  Hofes"  nicht 
weniger  als  100  oder  200  Amputationen  vorgenommen.  — 

Die  spateren  Aerzte  folgen  den  oben  angegebenen  Anschau- 
ungen über  das  Wesen  des  Erysipelas  und  nehmen  an,  dass  das- 
selbe vorzugsweise  bei  cholerischen  und  blutreichen  Personen  vor- 
käme. Zu  Verletzungen  gesellt  es  sich  theils  durch  Schuld  des 
Wundarztes,  theils  durch  schlechte  Haltung  des  Kranken.  Bei  den 
Deutschen  heisst  das  Erysipelas:  heiliges  Ding,  Rose,  Rothlauf, 
Ungenannt,  Schöne,  Gewülk  u.  s.  w.  Die  Ausdrücke  Ungenannt 
und  heiliges  Ding  erinnern  an  jene  uralte  Sitte,  dass  man  aus 
abergläubischer  Scheu  nicht  wagte,  gewissen  Krankheiten  einen 
bestimmten  Namen  zu  geben.  Alt  ist  auch  die  Bezeichnung  Roth- 
lauf, wenigstens  spricht  dafür  nachstehende  von  J.  Grimm  mitge- 
theilte  Formel,  welche  sich  auf  den  heidnischen  Brauch  bezieht, 
Krankheiten  und  Gebrechen  auf  Bäume  oder  Sträucher  zu  über- 
tragen : 

Hollerast  hebe  dich  auf 

Rothlauf  setze  dich  drauf 

1)  Chirurgiae  universae  opus  absol.  Venet.  1596. 

2)  Heckers  Annalen,  Bd.  28,  Jahrgang  tS34. 
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ich  hab  dich  einen  tag 
hab  du  es  jähr  und  tag. 

Paracelsus  hat  über  die  Genesis  des  Erysipelas  eine  durch- 
aus selbstständige  Auffassung  und  bricht  auch  in  dieser  Beziehung 
mit  dem  Hergebrachten.    Er  vergleicht  es  mit  einem  Unwetter  — 
(daher  auch  der  von  ihm  gebrauchte  Ausdruck  Gewttlk  — )  und 
gibt  in  seiner  oft  so  überaus  bezeichnenden  Sprachweise  eine  fast 
poetische  Beschreibung  desselben.    „Wenn  es  schwach  ist,  fleucht 
es  im  Leib  um,  hin  und  her  und  hat  keine  bleibende  Statt,  mit 
einer  rothen  Färb,  wie  ein  Gewülk  vom  Himmel,  das  vom  Wind 
hin  und  her  gewehet  wird.    Ist  es  aber  stark,  dann  setzt  es  sich 
in  ein  Glied  mit  Hitz  und  ganzer  Art,  geschwillt  dasselbige  Glied 
und  rOthets  auf  wie  ein  Krebs.'4   Stets  geht  es  mit  Fieber  einher 
und  ist  eine  gefährliche  Erkrankung,   die  nicht  selten  zum  Tode 
führt.    Wachst  es  vom  Unterschenkel  bis  zum  Knie,  so  entsteht 
ein  Tumor  genu.  Einige,  wie  Gelmann  *),  sind  geneigt  zwei  Arten 
des  Erysipelas  zu  unterscheiden:  das  eine  entsteht  der  alten  An- 
schauung entsprechend,  mehr  aus  gallichtem  Blute  und  ist  weniger 
gefährlich ;  das  andere  entsteht  „zu  solchen  Zeiten  da  giftige  Luft 
regieret44  und  ist  viel  gefährlicher.  Bei  beiden  ist  Durst,  Kopfweh, 
Dürre  der  Zunge  vorhanden ;  —  Zustände,  die  bei  der  2.  Art,  dem 
giftigen  Erysipelas  viel  ärger  sind.    Oft  sogar  treten  Delirien  ein, 
die  Eiterung  sistirt  und  in  wenigen  Tagen  erfolgt  der  Tod.  „Dieser 
Zustand  wird  auf  gewisse  Mass  und  Weis  ein  Wundfiebe[r  ge- 
nannt, doch  so  beide  recht  angesehen  werden,  sind  sie  in  etwas 
verschieden  und  doch  wenig;   nur  dass  der  Nam  verändert;  das 
eine  kommt  bei  und  ohne  Verwundung  vor,  das  andere  aber 
nicht;  da  es  doch  gleiche  Beschaffenheit  hat,  bei  Verwundung  aber 
nur  desto  ärger.44 

Hier  tritt  uns  die  Vorstellung  von  der  infectiösen  Natur  der 
Wundrose  bestimmt  entgegen ;  daher  die  Bezeichnung  giftiges  Ery- 
sipel. Die  Behandlung  ist  der  der  Entzündung  nicht  unähnlich: 
Man  sorgt  für  kühle,  feuchte  Luft  und  schafft  dieselbe  nöthigen- 
falls  durch  öfteres  Umgiessen  von  kaltem  Wasser  aus  einem  Ge- 
fäss  in  ein  anderes,  durch  Ausstreuen  von  Blättern  und  Zweigen. 
Alle  fetten  und  hitzigen  Speisen  sind  verboten;  gestattet  dagegen 


1)  Tripartita.  Frankfurt  1652. 
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magere  Fleischbrühen,  Gersten-  und  Brodwasser,  Endivien-  und 
Sauerampferwasser!  Vor  allen  Dingen  lässt  man  den  Kranken 
schwitzen  und  gibt  zu  diesem  Behuf  Fliederthee;  lässt  zur  Ader 
und  sorgt  für  Eröffnung  des  Leibes.  Local  werden  empfohlen: 
Umschläge  von  eiskaltem  Wasser,  von  Wasser  und  Essig,  von 
Froschleich  mit  Bleizucker;  ferner  Narcotica;  Salben,  Pflaster  und 
Oele;  unter  leszteren  ist  das  Rosenöl  das  beliebteste. 

Die  Bräune  als  Zufall  der  Wunden  ist  von  Vielen  zwar  er- 
wähnt, aber  nur  von  Wenigen  beschrieben  worden.  Bei  Paracel- 
s  us  *)  heisst  es:  „Es  ist  auch  etliche  Mal  begegnet,  dass  eine  gemeine 
Bräune  in  die  Kriegsleut  kommen  ist,  auch  also  mit  allen  Zeichen 
in  die  Wunden,  also  dass  dicke  Häute  ab  den  Wunden  gangen 
seind,  wie  man  von  den  Zungen  geschält  hat  derer,  so  die  Bräune 
hatten,  also  dass  Wunde  und  Hund  gleich  waren."  Auch  die  Ruhr 
bringt  Paracelsus  mit  einer  Erkrankung  der  Wundflächen  im  Zu- 
sammenbang: „Es  hat  sich  auch  oftmals  begeben,  dass  die  Wunden 
haben  angefangen  zu  bluten,  das  doch  nicht  recht  Blut  war,  wel- 
ches mit  keiner  Arznei  mochte  gestillet  werden.  Und  dieweil  die 
Rothruhr  dazumal  landläufig  war  und  dieselbigen  Stuhlgänge  diesem 
Blut  aus  den  Wunden  gleichförmig  war.u  Felix  Würtz  wundert 
sich,  wie  es  hat  geschehen  können,  dass  ein  so  überaus  wichtiger 
Zufall  wie  die  Bräune,  bei  den  Wundärzten  so  wenig  Beachtung 
gefunden  hat.  Er  kennt  die  eben  angeführten  Worte  des  von  ihm 
hochgeschätzten  Paracelsus;  er  hat  jedoch  so  hochgradige  Erkran- 
kungen, wie  sie  da  beschrieben  sind,  niemals  gesehen,  ohne  dass 
der  Tod  des  Kranken  oder' der  Verlust  des  Gliedes  dadurch  be- 
dingt gewesen  wäre.  Nach  ihm  sind  die  Zeichen  der  Bräune  Fol- 
gende :  „Die  Wunde  eitert  nicht,  sondern  bleibt  trocken ;  sie  sieht 
aus  wie  dürres  Fleisch,  hölzern;  die  Lippen  sind  hart,  aufgeworfen. 
Später  erscheint  ein  grauer  Eiter,  der  sich  fest  ansetzt,  so  dass 
er  sich  nicht  anders  als  mit  Gewalt  heraussäubern  lässt.  Der 
Kranke  hat  Fieber,  begehret  oft  zu  trinken  und  ist  gern  verstopft. 
Wer  die  Bräune  im  Munde  hat,  bei  dem  wird  sie  gemeiniglich 
auch  in  der  Wunde  verspürt  und  umgekehrt." 

Die  Beschreibung  des  Paracelsus  und  Würtz  auf  unsere  heutige 
Anschauungsweise  übertragen,  lässt  darüber  keinen  Zweifel,  dass 


1)  Die  grosse  Ghirurgia.  Frankfurt  1662.  G.  VI. 
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wir  es  mit  diphtheritischen  Processen  zu  thun   haben.    Wie  weit 
die  Kenntniss  dieser  Krankheit  zurückreicht,  ist  schwer  zu  sagen. 

Hippocrates  versteht  unter  Braune  (xvvayxq)  verschieden- 
artige Entzündungsprocesse  des  Halses  und  ähnlich  Celsus  (angina), 
ohne  dass  sie  eines  Belages  gedenken!    Hecker1)  gibt  an,  dass 
die  brandige  Bräune  im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  epidemisch 
aufgetreten  sei;  nach  Aetius  war  sie  ansteckend  und  hatte  schor- 
fige Geschwüre.     Von  da  ab  verschwindet  scheinbar  die  brandige 
Bräune,    um    erst   im   16.  Jahrhundert  die  Aufmerksamkeit  von 
Neuem  auf  sich  zu  lenken.   Man  unterschied  die  eigentliche  Bräune 
(Prunella  nach  Paracelsus),  bei  welcher  die  inneren  Tbeile  des 
Halses  unter  heftigem  Fieber  eine  braune  oder  schwarz-rothe  Farbe 
annahmen,  und  die  weisse  Bräune  (Prunella  alba),  so  genannt, 
weil  Gaumen,  Mandeln  oder  Schlund  mit  einer  weissen  „Schwarte", 
wie  mit  Leder  überzogen   war.     Von  dieser  Angina  alba,   dem 
„weissen  Ansatz",  hat  unter  Andern  Carolus  Battus  Med.  Dordra- 
censis  eine  heftige   Epidemie   beschrieben,    welcher   die   meisten 
Kinder  erlagen  (Eph.  Germ.  A.  II.  0.  152).     Die  Behandlung  war 
nahezu  dieselbe  wie  heute:  man  entfernte  die  „Schwarte41  mit  einem 
in  Essigwasser  getauchten  Pinsei  von  Baumwolle  oder  Werg  und 
Hess  dabei  Gurgeln  mit  Lösungen  von  Alaun  oder  Salmiak.  Inner- 
lich wurde  Salpeter  mit  Schwefel,   oder  ein  Vomitiv  gereicht;   in 
grosser  Noth  schliesslich  die  Luftröhre  eröffnet.   Purmann2)  be- 
schreibt die  Bräune  ganz  im  Sinne   des  Hippocrates;  von  einer 
Schorf-  oder  Hautbildung  ist  nirgend  die  Rede;  doch  war  er  ge- 
zwungen im  Jahre  1678  wegen  äusserster  Erstickungsgefahr  bei 
einem  vornehmen  Officier  die  Bronchotomie  zu  machen. 

Die  wenigen  Wundärzte,  welche  von  der  Wund  bräune 
sprechen,  haben  dabei  nur  eine  braune,  trockene,  hitzige  Be- 
schaffenheit der  Wunde,  nicht  aber  die  Bildung  eines  Belages  oder 
einer  Pseudomembrane  im  Auge.  Paracelsus,  Würtz  und  Agri- 
cola 3)  sind  meines  Wissens  die  Einzigen,  welche  die  häutige  Bräune 
als  eine  accidentelle  Wundkrankheit  erkennen  und  mit  der  gleich- 
artigen Aftection  des  Mundes  im  Zusammenhang  bringen. 

Würtz  gibt  innerlich  den   Spr.  Vitr.  gtt.    4 — 6  in  Wasser; 

1)  Geschichte  der  Heilkunde,  II.  Bd.,  1829. 

2)  Lorbeerkranz.  Halberstadt  1684. 

3)  Chirurgia  parva.  Nürnb.  1674. 


--    33    — 

die  locale  Behandlung  besteht  in  Säuberung  der  Wunde  mitteis 
einer  Lösung  von  Salmiak  und  Weinstein.  Agricola  empfiehlt  sorg- 
fältige Entfernung  des  festanklebenden  Eiters  mit  einem  in  Alaun-, 
Salmiak-  oder  Kochsalzlösung  genetzten  Schwämme;  nach  der 
Säuberung  wird  die  Wunde  mit  der  vitriolhaltigen  braunen  Salbe 
des  Felix  Würtz  verbunden. 

Zum  Wundstarrkrämpfe  übergehend,  kann  es  nicht  be- 
fremden, wenn  die  Kenntnisse  über  diese  unheimlichste  aller 
Wundkrankheiten  in  dieser  Epoche  nicht  besser  sind  als  zur  Zeit 
des  Aretaeus  oder  Paulus  —  sind  sie  doch  auch  heute  noch  nicht 
übermässig  weit  vorgeschritten.  Die  Wundärzte  kennen  die  Ein- 
teilung in  Tetanus,  Opisthotonus  und  Emprosthotonus,  aber  sie 
mögen  wol  nur  selten  in  der  Lage  gewesen  sein,  diese  Formen 
zu.  beobachten,  und  so  kommt  es  denn,  dass  Einer  immer  dasselbe 
sagt  wie  der  Andere.  Sehr  ausführlich  handelt  Andreas  von  Kreuze 
über  den  Krampf  (Spasmus),  und  da  er  etwa  das  bis  dahin  Be- 
kannte zusammenstellt,  so  gewinnt  man  aus  ihm  ein  Bild  der  da- 
maligen Vorstellungen  über  diese  Erkrankung.  Als  Ursachen  gelten 
nach  Galenus  1.  die  Repletio,  2.  die  Inanitio  und  3.  die  Sym- 
pathia.  Die  Repletio  berührt  uns  hier  weniger,  da  sie  auch  ohne 
Verletzung  Krämpfe  veranlasst.  Die  Inanitio  aber  ist  um  so  wich- 
tiger, da  sie  durch  grossen  Blutverlust  starkes  Fieber,  Durchfälle, 
Schlaflosigkeit  und  Aehnliches  hervorgerufen  wird.  Die  3.  Ur- 
sache, das  Mitleiden,  macht  sich  bei  Verletzung  der  Nerven 
durch  Biss  oder  Stich  mit  Nadeln,  Dornen  u.  s.  w.  und  zwar 
besonders  dann  geltend,  wenn  die  Kälte  zu  den  verwundeten 
Nerven  tritt. 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  den  Ursachen.  In  der 
Ueberfüllung  sind  daher  Aderlass,  Eröffnung  des  Leibes  und  knappe 
Diät;  bei  der  Inanitio,  leicht  nährende  Speisen,  Fleischbrühen, 
Conserven  und  Aehnliches  am  Platze.  Daneben  aber  gibt  es  noch 
unzählige  Mittel,  deren  Auswahl  nicht  streng  von  den  ursächlichen 
Momenten  abhängt!  Man  schlug  den  Kranken  in  die  frisch  ab- 
gezogene Haut  eines  Thieres,  steckte  ihn  in  einen  Sack  mit  war- 
mer Kleie,  oder  setzte  ihn  bis  an  den  Mund  in  ein  Bad  von 
warmem  Oel.  Ausserdem  rieb  man  Nacken  und  Rücken  aufs 
emsigste  mit  krampfstillenden  Oelen  und  Salben.  Half  alles  nichts, 
dann    sollte   man    zur   Excision    des   verwundeten    Nervenstückes 

Archiv  f.  Geschichte  d.  Median  u.  med.  Geographie.  II.  Bd.  3 
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schreiten.  Enge  Stichwunden  werden  erweitert,  um  sie  so  der 
Einwirkung  von  Salben  und  Pflastern  theilhaftig  zu  machen.  Ging 
der  Krampf  aus  Gift  hervor,  so  suchte  man  dasselbe  durch  Aus- 
saugen, Scarificiren,  Schröpfkopfe  und  Aehnliches  zu  extrahiren. 
Part  hält  es  für  wichtig,  gleich  im  Beginne  des  Krampfes,  dem 
Kranken  ein  Stück  Holz  zwischen  die  Zähne  zu  klemmen,  theils 
um  das  Abbeissen  der  Zunge  zu  verhüten,  theils  um  nachher  den 
Mundspiegel  appliciren  zu  können. 

Die  deutschen  Wundärzte  schliessen  sich  im  Ganzen  und 
Grossen  diesen  von  den  spät  griechischen  Aerzten  überlieferten 
Lehren  an.  Paracelsus  nimmt  jedoch  auch  hier  eine  Ausnahme- 
Stellung  ein,  indem  er  den  Spasmus  geradezu  als  morbus  caducus, 
als  Epilepsie  hinstellte.  „Ich  habe  —  heisst  es  unter  andern  — 
einen  verwundeten  Erzknappen  gesehen,  des  Wund  ihn  erschütt, 
oft  im  Tag  3  oder  4  Mal  und  ein  mächtiger  Krampf  dabei,  der 
ihm  das  Glied  hin  und  her  zog  und  währet  auf  eine  Viertelstund. u 
Man  kann  zweifelhaft  darüber  sein,  ob  es  sich  bei  diesem  Knappen 
um  Krämpfe  oder  Schüttelfröste  handelt;  Paracelsus  hielt  es  jeden- 
falls für  Krämpfe,  identificirte  dieselben  mit  Epilepsie  und  behan- 
delte sie  demgemäss.  Würtz  scheint  den  Tetanus  nicht  zu  kennen, 
und  da  er  nur  Selbstgesehenes  beschreibt,  so  finden  wir  den  Starr- 
krampf gar  nicht  erwähnt. 

Hildanus  behandelt  in  dem  Buche  vom  heissen  und  kalten 
Brande  den  Krampf  in  althergebrachter  Weise ;  aber  in  der  5.  Cen- 
turie  seiner  Sammlungen  bringt  er  die  Geschichte  eines  Tetanus  und 
Spasmus  cynicus,  welcher  der  Erwähnung  wol  werth  ist.  „Der 
10  jährige  Ulrich  Weibel  aus  Seeweil  wurde  am  24.  März  1624 
durch  einen  Sturz  an  der  linken  Schläfe  derartig  verwundet,  dass 
ein  3  Finger  breiter  Hautlappen  abgeschält  wurde,  so  dass  der- 
selbe nur  mit  seiner  Basis  am  Körper  anhing.  Die  Umstehenden 
legten  das  Stück  wieder  an  und  bis  zum  4.  Tage  ging  alles  gut. 
Dann  aber  stellten  sich  Schmerzen  ein  und  man  nahm  seine  Zu- 
flucht zu  einem  alten  Weibe,  welches  dem  Knaben  einen  der  ge- 
bräuchlichen Wundtränke  reichte.  Der  Zustand  verschlimmerte 
sich,  und  als  nach  einigen  Tagen  der  Kranke  zu  Fabricius  nach 
Bern  gebracht  wurde,  war  ausgebildeter  Spasmus  cynicus  vorhan- 
den. Die  Zähne  waren  schon  so  fest  auf  einander  gepresst,  dass 
man  sie  nur  mit  grösster  Mühe  etwas  von  einander  bringen  konnte. 
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In  wenigen  Tagen  stellte  sich  Erstarrung  des  ganzen  Körpers  ein, 
so  dass  der  Knabe  mit  heftigen  Schmerzen  unbeweglich  wie  ein 
Block  da  lag.  Stuhl  und  Urin  liess  der  Kranke  unter  sich;  er 
lebte  jedoch  in  seinem  furchtbaren  Zustande,  ohne  fast  die  ge- 
ringste Nahrung  zu  sich  nehmen  zu  können,  über  eine  Woche, 
und  starb  am  26.  Tage  nach  der  Verletzung.  — 

Fabricius  sagt  in  einigen  nachtraglichen  Bemerkungen,  wenn 
die  Practiker  glauben,  der  Spasmus  cynicus  entstehe  in  Folge 
querer  Wunden  der  Schläfemuskeln,  so  sei  das  falsch,  denn  in  die- 
sem Falle  sei  der  Muskel  unbeschädigt  gewesen.  Das  Zustande- 
kommen des  Tetanus  begründet  er  vielmehr  damit,  dass  man  ver- 
säumt hatte,  für  die  durchaus  nöthige  Eiterung  der  Wunde  zu 
sorgen.  Der  Galenische  Satz :  eine  gut  eiternde  Wunde  lässt  das 
Hinzutreten  von  Krämpfen  nicht  befürchten ,  war  für  alle  recht- 
schaffenen Chirurgen  nur  ein  Grund  mehr,  jede  Wunde  vor  allen 
Dingen  erst  zum  Eitern  zu  bringen. 

Dem  sehr  häufig  gehrauchten  Ausdruck  Spasmus  cynicus  liegt 
die  Auffassung  zu  Grunde,  dass  der  Krampf  des  Verwundeten  gleich 
sei  der  Rabies  canina,  eine  Auffassung,  die  bis  in  das  19.  Jahr- 
hundert ihre  Anhänger  hatte  1  Zehender  machte  am  6.  Januar 
1694  bei  einer  36  jährigen  Bäuerin  die  Herniotomie.  Am  10.  Tage 
nach  der  Operation  trat  eine  krampfhafte  Contractur  der  Kau- 
und  Schlingmuskeln  und  am  15.  Tage  der  Tod  einl  Woher  fragt 
Conrad  Wepfer,  dieser  tödliche  Krdhipf?  War  er  eine  Folge  der 
Operation,  oder  handelte  es  sich  um  Hydrophobie,  der  das  Krank- 
heitsbild so  ähnlich  sieht!  (Eph.  Germ.  D.  IL  a.  2.)  Ursprünglich 
bezeichnet  xvvikoq  OTtaaiiog  eine  Verzerrung  des  Mundes  (Celsus 
III,  2)  und  diese  Bedeutung  hat  der  Ausdruck  auch  bei  Fabricius, 
denn  er  nennt  ihn  einen  Krampf  des  Gesichts,  bei  welchem  der 
Kranke  aussähe,  als  ob  er  lache.1)  Wiederholt  weisen  die  Autoren 
darauf  hin,  dass  der  Spasmus  cynicus  die  Züge  eines  Lachenden 
hervorbringe.  Gelmann  hebt  zwar  hervor,  dass  das  krampfmässige 
Strecken  und  Starren,  bei  welchem  der  Körper  steif  daliege  als  ein 
Holz,  den  nahenden  Tod  verkünde ;  aber  er  dürfte  wol  kaum  den 
Tetanus  gesehen  haben,  denn  sonst  hätte  er  nicht  gesagt,  dass  der 
Kranke  dabei  den  Mund  offen  halte. 


1)  Daher  auch  die  Bezeichnung  risus  Sardonius. 
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Dr.  Volkmar  erzählt  bei  Job.  von  Muralt  wie  eine  an  der 
Gebärmutter  leidende  Frau  durch  den  Gebrauch  zu  warmer  Bäder 
in  einen  Starrkampf  gefallen  sei,  so  dass  die  Kranke  starr  im  Bett 
lag  und  hin  und  her  gewälzt  werden  konnte. 

Bei  allen  Wundärzten  ist  viel  von  Krämpfen  die  Rede,  sie 
sprechen  von  Tetanus,  Opisthotonus,  Emprosthotonus;  von  Con- 
vulsioneu  und  Spasmus  —  aber  Niemand  beschreibt  diese  Dinge. 
Es  ist  begreiflich,  dass  die  erfahrenen  Aerzte  Gelegenheit  gehabt 
hatten,  Convulsionen  aller  Art  bei  Verwundeten  eintreten  zu  sehen, 
—  aber  ausser  dem  bereits  mitgetheilten  Falle  des  Hildanus  habe 
ich  in  der  mir  zugängigen  Literatur  dieser  Jahrhunderte  nur  we- 
nige Beispiele  finden  können,  welche  auf  die  thatsächliche  Beobach- 
tung des  Wundstarrkrampfes  schliessen  Hessen.1) 

Auch  Par6  begnügt  sich  mit  der  Wiedergabe  der  altherge- 
brachten Ausdrücke;  in  dem  Capitel  über  die  Amputation  jedoch 
beschreibt  er  einen  Fall,  den  ich  nicht  ganz  übergehen  mochte. 
Ein  Soldat,  dem  er  den  brandigen  Arm  im  Ellenbogen  abgelöst, 
musste  im  Winter  in  einer  Scheune  liegen,  welche  dem  kalten 
Winde  durch  zahlreiche  Spalten  und  Ritzen  freien  Zutritt  gewährte. 
So  bekam  der  Kranke  Krämpfe:  artuum  contractio,  dentium  con- 
strictio  etc.  —  Hier  war  die  Kälte  die  Ursache  und  Par6  liess  des- 
halb den  Unglücklichen  in  den  nächsten  Pferdestall  bringen,  wickelte 
ihn  in  ein  Tuch  und  vergrub  ihn  in  Mist.  Nach  drei  Tagen  war 
der  Krampf  beseitigt.     Er  cauterisirte  die  Knochenenden  mit  dem 

1)  Der  Mittheilung  werth  erscheint  nachstehender,  in  den  Ephemerides 
Germ.  (D.  in,  a.  I)  veröffentlichter  Fall.  Ein  10  jähriges  Mädchen  nämlich 
wurde  am  27.  Juli  1694  wegen  einer  schweren  Fingerverletzung  in  das  Züri- 
cher Hospital  aufgenommen.  Sequenti  autem  die  puella  Tetano  corripiebatur, 
ita  ut  Universum  corpus  instar  alicujus  trunci,  continuo  immobile,  rigidum, 
atque  distentum  in  uno  situ  seu  figura  jacuerit,  ac  nullo  modo  flectt  potuerit: 
maxi  IIa  quoque  inferior  superiori  adeo  arcte  adnectebatur ,  ut  nullis  instru- 
.  mentis  deduci  potuerint;  imone  quidem  vectibus  aut  cuneis  facile  aperiri  po- 
tuissent:  ad  haec  ab  utraque  parte  ita  musculi  faciei  contrahebantur,  ut  os 
speciem  ridenüs  daret,  qui  affcctus  Risus  Sardonius  vulgo  nuncupatur: 
quarto  die  supervenit  febris;  sed  ob  eam  Gonvulsio  non  fuit  soluta,  neque 
etiam  os  aperire  potuerit:  interim  lingvam  libere  movit,  verbaque  mussitavit, 
ita  ut  intelligi  potuerit:  verum  nulla  medicamenta  haurire,  multo  minus  cibum 
capere  potuerat:  itaque  malum  indies  crevit,  et  triste  praesentibus  spectacu- 
lum  ad  nonumusque  diem  praebuit,  quo  aegra  viribus  exhausta,  et  dolorum 
magnitudine  excarnificata ,  ad  plures  migravit. 
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Ferrum  candens  und  constatirt,  dass,  wie  er  es  oft  beobachtete, 
diese  Berührung  dem  Kranken  ein  grosses  Behagen  und  einen 
durch  die  Lange  des  Knochens  sich  erstreckenden  Kitzel  verursache ! 

Abgesehen  vom  Tetanus  rechnete  man  Convulsionen  zu  den 
häufigsten  Zufällen,  welche  sich  namentlich  zu  Kopfverletzungen: 
Fracturen,  Depressionen  des  Schädels,  intracranielle  Blutergüsse, 
Abscessbildung  und  Aehnlichen  —  ferner  zu  Stichwunden  und  Nerv- 
verletzungen an  den  Fingern  hinzugesellen.  In  diesen  Fällen  rich- 
tete sich  die  chirurgische  Behandlung  gegen  die  nächstliegende  Ur- 
sache: man  schaffte  dem  Eiter  freien  Austritt,  entfernte  scharfe 
Knochensplitter  oder  Stücke  des  verwundenden  Instrumentes; 
durchschnitt  den  beschädigten  Nerven,  erweiterte  enge  Wunden  — 
kurz,  hier  traten  die  bei  den  einzelnen  Verletzungen  geltenden 
Vorschriften  in  Kraft  I 

Merklin  beschreibt  in  den  Eph.  Germ.  Dec.  I.  A.  VI  eine  Epi- 
lepsia  recurrens  bei  einem  18  jähr.  Menschen,  nach  Verletzung 
des  linken  grossen  Zehen:  durch  Druck  des  Nagels  war  Schmerz 
entstanden  und  als  der  Chirurg  am  15.  Januar  1675  incidirt  hatte, 
wurde  der  Kranke  von  gewaltigen  Krämpfen  befallen.  Dieselben 
kehrten  täglich  mehrmals  wieder  und  wurden  durch  eine  Art  Aura 
eingeleitet,  welche  wie  ein  Herold  das  Nahen  des  Paroxysmus  ver- 
kündend vom  Fusse  ausging,  durch  das  Bückenmark  aufstieg  und 
bis  zur  Stirn  vordrang. 

Zu  den  seltsamsten  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Chi- 
rurgie gehört  die  Lehre  von  dem  Gliedwasser.  Das  Auffal- 
lendste dabei  ist,  dass  eigentlich  nur  deutsche  Aerzte  diesen  Zufall 
besprechen  und  ihm  ihre  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  schenken. 

Nach  Häser  *)  ist  es  schwer  zu  sagen,  was  man  darunter  sich 
zu  denken  habe  —  und  es  ist  wol  der  Mühe  wertji,  zu  versuchen, 
sich  eine  Erkrankung  klar  zu  machen,  welche  Jahrhunderte  hin- 
durch für  jeden  deutschen  Wundarzt  ein  Gegenstand  grösster  Be- 
sorgniss  war. 

Bei  Pfolsprundt  heisst  es  zunächst:  das  Glied wasser  ist 
heisser  Natur  und  begehrt  eine  Zeitlang  zu  laufen.  Verstopft  man 
es  zu  früh,   sei  es  durch  Heften  oder  andere  Mittel,   so  läuft  es 


1)  Häser-Middeldorpf.   Vorwort  zum  Buch  der  Bündth-Ertznei  von  Pfol- 
sprundt. B.  1868. 


—    38    — 

zurück,  das  Geäder  erlahmt  und  die  Adern  faulen  ab.     Man  lässt 
es  daher  5 — 7  und  mehr  Tage  laufen ;  beginnt  dann  das  Verstellen 
nicht  mit  einem  Mal,   sondern  gibt  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  wieder 
Luft.     Paracelsus  gedenkt  des  Gliedwassers  sehr  häufig  und  gibt 
ihm  den  Namen  Synovia  (syn  und  ovum);  er  versteht  darunter 
theils  den  Ausfluss  eines  lautern  Wassers,  theils  eines  zähen  eiweiss- 
artigen   Sekretes.     Der  Kranke  selbst  fiebert  und  hat  auch  wol 
Schüttelfröste.     Paracelsus  führt  die  Erscheinung  einfach  auf  die 
schlechte   Wundbehandlung  zurück:    „Wo   Gliedwasser  geht,   ist 
es  das   Zeichen   eines  unvernünftigen  Arztes.     Es   ist 
eine  Verderbniss  aus  dem  messingenen  Büchslein !     Wirf  alle  Arz- 
neien zum   Fenster  hinaus.14    Das  messingene  Kästlein    aber   ist 
jene  vielgeschmähte  Pandorabüchse,  in  welcher  jeder  Scherer  und 
Wundarzt   seine  Schätze  an  Salben,  Balsamen   und  Pflastern  mit 
sich  herum  trug!  — 

Würtz  nennt  nach  dem  Vorgange  des  Paracelsus  das  Glied- 
wasser auch  Synovia  und  sagt,  es  sei  kaum  etwas  in  der  Wund- 
arznei, vor  dem  man  sich  mehr  entsetzen  müsse  als  das  Glied- 
wasser. Einige  halten  das  aus  der  Wunde  fliessende  Wasser  für 
den  „Gluten"  des  Gelenks,  aber  das  ist  nach  Wtirtz's  Ansicht  falsch, 
denn  oft  läuft  aus  einem  verwundeten  Finger  mehr  Wasser,  als 
alle  Gelenke  zusammen  enthalten.  Er  sieht  in  dem  Gliedwasser 
die  natürliche  Feuchtigkeit  der  verletzten  Nerven,  Muskeln  und 
Sehnen.  Das  Gliedwasser  ist  auch  kein  Eiter,  sondern  eine  klare 
Flüssigkeit,  welches  erst  durch  andere  Beimischungen  molkig,  oder 
zähe  wie  Eiweiss,  oder  roth  wie  Fleischwasser  wird.  Die  Gefahr 
dieses  Zufalls  liegt  theils  darin,  dass  durch  die  salzige  Schärfe  des 
Sekrets  eine  Zerstörung  der  Theile  oder  durch  übermässigen  Ver- 
lust der  natürlichen  Feuchtigkeit  Tod,  Brand  oder  Schwund  des 
Gliedes  bewirkt  wird. 

Hildanus  wundert  sich,  dass  unter  allen  Aerzten,  von  Hippo- 
crates  an,  diese  wichtige  Erkrankung  nur  den  Deutschen  bekannt 
und  von  ihnen  beschrieben  worden  sei.  Er  selbst  hat  über  diesen 
Gegenstand  eine  umfangreiche  Abhandlung  *)  veröffentlicht,  aus  der 
ich  nur  das  Wichtigste  mittheile.  Er  vergleicht  die  Erkrankung 
mit  der  nekUrßa  Celsi  (Lib.  V.  C.  26,  Nr.  20)  und  beschreibt  sie 


1)  De  ichore  et  meliceria  Gelsi.    Opera  omnia.    Frankf,  1682. 
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folgendermassen :  Das  verwundete  Glied  schwillt  an,  wird  heiss  und 
sehr  schmerzhaft;  der  Kranke  fiebert,  hat  Kopfweh,  Durst,  Un- 
ruhe, Erbrechen,  Nierenwehe.  Die  Wunde  sieht  bleifarben  aus 
und  in  ihr  wuchert  ein  schwammiges,  bläuliches  Fleisch  und  statt 
des  Eiters  wird  ein  dünnes,  oder  auch  ein  mehr  weniger  zähes 
Sekret  abgesondert.  Der  Ichor  oder  das  Serum  wird  eben  nicht 
in  Eiter  verwandelt,  sondern  läuft  roh  aus  und  zwar  in  solcher 
Menge,  dass  Fabricius  Fälle  sah,  bei  denen  in  wenigen  Tagen  viele 
Pfund  Serum  ausflössen.  Vorzugsweise  gesellte  sich  die  Erschei- 
nung zu  Gelenkwunden  und  wurde,  nach  ihm',  ausser  durch  schlechte 
Leibesbeschaffenheit  durch  fahrlässige  Behandlung  veranlasst. 

Unter  den  Ausgängen  des  Gliedwassers  interessirt  uns  vor  allen 
Dingen  die  knöcherne  Verwachsung  der  Gelenkenden, 
ein  Vorkommniss,  welches  nach  Angabe  des  Fabricius  von  keinem 
Wundarzt  vor  ihm  beobachtet  ist.  Dieser  Ausgang  kommt  aber 
dadurch  zu  Stande,  dass  zunächst  die  Bänder  und  Knorpel  zer- 
stört und  danach  die  Knochen  selbst  angegriffen  werden,  welche 
nun  im  Falle  der  Heilung  durch  Knochen  zusammenwachsen,  als 
ob  kein  Gelenk  dagewesen  wäre.  Er  bildet  zwei  auf  Kirchhöfen 
gesammelte  Präparate  ab,  von  denen  das  eine  die  knöcherne  Ver- 
wachsung im  Hüftgelenk,  das  andere  im  Ellenbogengelenk  dar- 
bietet. Slotanus  machte  1582  die  Section  eines  Herrn  von  Stein- 
berg, welcher  in  Folge  eines  Schusses  durch  die  Kniescheibe 
gestorben  war;  auch  bei  diesem  hatte  eine  Zerstörung  der  Ge- 
lenkbänder, Knorpel  und  Knochen  durch  das  Gliedwasser  stattge- 
funden. Dasselbe  führt  auch  nicht  selten  zur  Bildung  von  fistulösen 
Knochengeschwüren,  welche  durch  Ausstossung  von  Knochenthei- 
len  zur  Heilung  gelangen  können. 

Hildanus  beobachtete  wiederholt  röhrenförmige  Durchbohrung 
des  Knochens  und  konnte  in  einem  Falle  quer  durch  den  Calca- 
neus  eine  Schnur  hindurchziehen.  Häufig  auch  führt  das  Gelenk- 
wasser unter  zunehmender  Schwäche  und  Abmagerung  zum  Tode. 

Da  in  der  Folge  das  Gliedwasser  keine  veränderte  Auffassung 
erfährt,  so  lässt  sich  dasselbe  wol  dahin  definiren :  es  bestand  eine 
massenhafte  seröse,  eitrige  Ausschwitzung  unter  localen  Entzün- 
dungs-  und  schweren  Allgemeinerscheinungen  1  Wenn  Paracelsus 
für  diesen  Zufall  die  schlechte  Behandlung  verantwortlich  macht, 
so  beweist  das  nur  das  scharfe  Urtheil   und  den   richtigen  Blick 
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dieses  Arztes.    Denn  dass  das  ununterbrochene  Malträtiren   einer 
Wunde  mit  Meissein  und  reizenden   Salben,    wie  es  die  grosse 
Masse  der  Barbierer  und  Scherer  übte,   einen  Zustand  bewirken 
möchte,  wie  er  als  Gliedwasser  beschrieben  wird  —  ist  wol  ver- 
ständlich.    Nun  war  aber  die  Wundbehandlung  nirgend  besser  als 
in  Deutschland,   daher  gebührt  deutschen  Wundärzten  das   Ver- 
dienst, wenigstens  einzelne  der  am  meisten  nachtheiiigen  Folgen 
der  Wundbehandlung  erkannt  zu  haben!   Leider  vermochte  weder 
Paracelsus  noch  Würtz   die   angestrebte   Reform    durchzuführen! 
Die  Erfahrung,  dass  eine  vorgefasste  Meinung  selbst  in  dem  ihre 
Stütze  findet,  was  direct  gegen  sie  sprechen  sollte  —  bewährt- sich 
auch  hier !   Das  Gliedwasser  bestärkte  die  Aerzte,  weiter  zu  gehen 
auf  der  lange  betretenen  Bahn  der  Wundbehandlung.   Eine  rasche 
Heilung  frischer  Wunden  wurde   nun   erst  recht  verworfen,   weil 
man  annahm,   dass  unter  der  oberflächlich  geschlossenen  Wunde 
der  Eiter  sich  ansammele  und  die  Entstehung  des   Gliedwassers 
begünstige !   Begann  dasselbe  zu  laufen,  so  suchte  man  es  auf  alle 
Fälle  zu  verstellen;  man  verschluss  die  Wunde  und  alle  Fistelöff- 
nungen sorgfältig  mit  Meissein,  verhinderte  also  den  Abfluss  des 
Sekrets  und   bewirkte  dadurch  immer  weitergehende   Untermini- 
rungen.    So  kam  es,  dass  schon  Pfolsprundt  verlangt,  man  solle 
das  Gliedwasser  erst  längere  Zeit  ruhig  laufen  lassen. 

Ausser  den  bisjetzt  angeführten  accidentellen  Wundkrank- 
heiten begegnen  wir  schliesslich  der  Wundsucht  oder  dem 
Wundfieber!  Man  darf  wol  ohne  grosse  Uebertreibung  sagen, 
dass  die  Kenntnisse  über  diesen  Gegenstand  im  Jahre  1834,  als 
Professor  Lueders  in  Kiel  seine  Monographie  über  das  intermitti- 
rende  Wundfieber  schrieb,  wenig  über  das  hinausgehen,  was  die 
deutschen  Wundärzte  des  16.  Jahrhunderts  davon  wussten.  Zu- 
nächst ist  es  wieder  Paracelsus,  dessen  Beobachtungsgabe  wir  auch 
auf  diesem  Gebiete  umsomehr  bewundern  müssen,  als  ihm  das 
ständige  Material  eines  Krankenhauses  nicht  zu  Gebote  stand.  Er 
gibt  allerdings  keine  zusammenhängende  Darstellung  des  Wund- 
fiebers, aber  überall  finden  sich  zahlreiche  einschlägige  Bemerkun- 
gen !  Das  Vorhandensein  der  Wundsucht  nimmt  er  an ,  sobald 
Hitze  zur  Wunde  schlägt  und  ein  Erschüttern  des  ganzen  Leibes 
eintritt.  Schlaflosigkeit,  Unruhe,  Durst,  Stammeln  oder  Schwer- 
hörigkeit gelten  als  böse  Zeichen.  „Item  so  die  Kranken  die  Zähne 
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aufeinander  beissen,  knirsten  mit  ihnen;  erkennen  sich  selbst  nicht." 
An  einer  anderen  Stelle  heisst  es :  „die  Wundsucht  ist  nichts  An- 
deres als  Fieber,  welches  durch  atmosphärische  Einflüsse  hervor- 
gebracht wird."  „Des  Himmels  Lauf  erzeugt  im  gesunden  Men- 
schen vielerlei  Fieber,  so  bringt  es  auch  Fieber  in  Wunden,  mit 
Frost  und  Hitze,  so  gibt  es  tägige  und  dreitägige  Fieber,  die  erst 
mit  Heilung  der  Wunde  erlöschen!  Zu  Zeiten  der  Pestilenz  sei 
dieselbe  auch  in  den  Wunden  erschienen  mit  Frost  und  Hitze; 
Etliche  seien  schnell  daran  gestorben,  die  sonst  am  ganzen  Leib 
nichts  empfunden  haben  „denn  was  geursacht  worden  aus  der 
wunden."  — 

Vor  allen  Andern  hat  Würtz  auf  diese  Zufälle  sein  Augen- 
merk gerichtet,  und  widmet  ihnen  daher  den  3.  Theil  seiner 
Practica  ausschliesslich.  Er  hat  zuerst  im  Zusammenhange  das 
dargestellt,  was  auf  einen  unregelmässigen  Wundverlauf  hindeutet. 
Unter  andern  lenkt  er  die  Aufmerksamkeit  des  jungen  Chirurgen 
auf  den  Schlaf  und  zeigt  ihm  „was  daraus  abznemmen  sei".  Zuckt 
im  Schlafe  der  verletzte  Theil,  erschrickt  der  Kranke,  ist  er  schlaf- 
los, oder  schläft  im  Gegentfieil  viel,  fantasirt  er,  lässt  er  den  Stuhl 
unter  sich,  so  sind  das  Zeichen  der  drohenden  Wundsucht.  Er 
lehrt,  den  Eiter  nach  seiner  Gestalt,  Farbe  und  Geruch  beurthei- 
len;  und  so  wunderlich  unserem  geläuterten  Wissen  da  auch 
Manches  erscheinen  mag,  so  hat  doch  der  Ausspruch:  „ein  jeder 
Eiter,  der  da  stinket  in  einer  Wunde,  bringt  böse 
Botschaft"  —  seine  volle  Berechtigung. 

Die  Bedeutung  seiner  Arbeit  über  das  Wundfieber  liegt  viel- 
leicht weniger  in  ihrem  Inhalte,  als  darin,  dass  der  schlichte  deutsche 
Wundarzt  die  Wichtigkeit  der  accidentellen  Wundkrankheiten  er- 
kannte, wie  keiner  vor  ihm  und,  auf  lange  Zeit  hinaus,  auch  keiner 
nach  ihm.  Er  unterscheidet  1.  das  Wundfieber,  2.  den  Schauder 
oder  Wundgalle,  und  3.  die  Unruhe  oder  eigentliche  Wundsucht. 
Die  erste  Art,  das  eigentliche  Wundfieber  oder  die  grosse  Wund- 
sucht pflegt  nicht  nach  den  ersten  14  Tagen  zu  kommen,  es  sei 
denn  durch  Schuld  des  Arztes  oder  des  Patienten.  Es  kündet 
sich  an  durch  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  Durst,  Hitze  und  Kälte; 
danach  tritt  ein  Paroxysmus  in  Gestalt  eines  grossen  Frostes  ein, 
dem  Hitze  und  Kopfweh,  leicht  auch  Benommenheit  der  Vernunft 
folgt.     Wiederholt  sich  der  Paroxysmus  öfter,  dann  ist  nichts  ge- 
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wisseres  als  der  Tod. —  'So  unvollkommen  seine  Beschreibung 
auch  ist,  so  geht  doch  unzweifelhaft  aus  ihr  hervor,  dass  es  sich 
um  Schüttelfröste  handelt,  denen  febrile  Störungen  vorausgehen 
und  folgen.  Er  spottet  über  die  Weisheit  der  Aerzte,  welche 
darüber  disputiren,  ob  es  eine  Febris  continua  oder  non  continua 
sei,  —  denn  „ich  habe  noch  nicht  gesehen,  dass  einem  damit  ge- 
holfen wäre44.  —  Das  ist  das  Interessante,  dass  Würtz  das  Wund- 
fieber nicht  für  eine  Febris  continua  oder  intermittens  hält,  welche 
den  Verwundeten  ebenso  wie  einen  sonst  Gesunden  befällt,  son- 
dern für  ein  Fieber,  welches  seinen  Ursprung  lediglich  in  der 
Wunde  selbst  hat. 

Der  I.  Art  des  Wundfiebers  gehen  keinerlei  Störungen  voraus, 
sondern  sie  erscheint  mit  einer  Frosterschuderung,  dem  weder 
Hitze  noch  Kopfweh,  sondern  ein  heftiger  Schmerz  in  der  Wunde 
folgt!  Würtz  ist  sich  über  diesen  Zustand  selbst  nicht  recht  klar, 
und  sagt:  „ich  weiss  nicht  ob  ich  soll  sagen,  dass  ein  Anthrax 
sei  oder  nicht44.  Die  III.  Art  kennzeichnet  sich  nicht  durch 
Schüttelfröste,  sondern  durch  kalte  „Schauder"  dem  grosse  Un- 
ruhe und  Schlaflosigkeit  folgt.  Dies'  mit  wenigen  Worten  die 
Würtz'sche  Darstellung,  welche  übrigens  in  der  Folgezeit  wenig 
Beachtung  fand. 

Bei  Par6  finden  wir  grosse  Capitel  über  die  Fieberlehre;  über 
das  Wundfieber  aber  sagt  er  ausserordentlich  wenig!  Das  Fieber 
in  den  ersten  7  Tagen  ist  durch  die  Bildung  des  Eiters  bedingt 
und  wenig  gefährlich;  das  Fieber  aber,  welches  nach  dem  10. — 
14.  Tage  mit  Frost  oder  Schauder  beginnt  ist  pernieiös,  wofern 
es  nicht  durch  Erysipelas  bedingt  war.  Nach  Fischer  sah  Par6 
auch  metastatische  Eiterherde  in  den  Eingeweiden;  leider  ist  es 
mir  nicht  gelungen,  die  betreffende  Steife  aufzufinden. 

Stadtlender,  Wundarzt  in  Thorn,  weist  in  einem  Briefe, 
geschrieben  (Germanico  idiomate)  an  Sachs  in  Breslau  darauf  hin, 
dass  bei  Schädelwunden  nicht  selten  Leberabscesse  vorkämen. 
So  habe  er  1667  einen  Polen  obducirt,  welcher  14  Tage  nach 
einer  mit  dem  „Schikan"  erhaltenen  Schädelwunde  starb,  und 
einen  Abscess  in  der  Leber  darbot.  Beachtenswerth  sei,  dass 
8  Tage  vor  dem  Tode  eine  Eiterabsonderung  aus  der  Wunde 
eigentlich  nicht  mehr  stattgefunden  habe.  (Eph.  Germ.  A.  II, 
0.  115.) 
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FabriciusH.  obducirte  einen  40 jährigen  Zimmermann,  der 
seit  langer  Zeit  krank,  zuletzt  an  einem  Dolor  ischiadiacus  litt  und 
schliesslich  unter  heftigem  Fieber  zu  Grunde  ging.  Dem  Sections- 
bericht  entnehme  ich  folgende  Punkte: 

ad  4.  Mächtiger  Abscess  am  rechten  Oberschenkel,  Zerstö- 
rung der  Gelenkbänder,  Luxation. 

a  d  5.  Unter  dem  Unken  Psoas  eine  grosse,  2  Pfund  dicken 
Eiters  enthaltende  Geschwulst.     Garies  mehrerer  Lendenwirbel. 

In  der  Bauchhöhle  ein  scirrhös-eitriger,  zweifaustgrosser,  vom 
Pankreas  ausgehender  Tumor. 

ad  12.  Hinter  der  rechten  Lunge  ein  faustgrosser,  stin- 
kender Abscess  und  Caries  der  angrenzenden  Rippen. 

ad  13.    Entzündung  der  Dura  mater. 

Auch  Gelmann  hält  das  Fieber  der  ersten  Tage  für  ein  Sup- 
purationsfieber,  welches  besonders  dann  eintritt,  wenn  der  Eiter 
eng  eingeschlossen  ist.  Er  weist  darauf  hin,  welch  schwere  Zu- 
fälle schon  ein  einfaches  Panaritium  hervorbringe,  weil  hier  der 
Eiter  unter  dem  Periost  eingeklemmt  ist.  Die  Schüttelfröste  gelten 
ihm  für  kritische  Erscheinungen,  denen  im  Allgemeinen  eine  gün- 
stige Bedeutung  beizulegen  ist. 

Geringe  Fieber  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Verwundung 
bedurften  keiner  Behandlung;  starkes  Fieber  aber  gehörte  in  das 
Gebiet  der  Leibärzte  !),  doch  waren  die  meisten  Wundärzte  mit  der 
schulmässigen  Behandlung  der  Fieber  vertraut. 

Dieselbe  bestand  vorzugsweise  in  diätischen  Verordnungen; 
leichte  Kost,  säuerliche  Getränke,  kalte,  feuchte  Luft;  Abführmittel 
und  Aderlass.     Die  chirurgische   Prophylaxis   sah  man   auch  dem 

1)  Abweichend  von  der  gewöhnlichen  Behandlung  des  Fiebers  überhaupt 
verfuhr  Hannemann,  indem  er  Fiebernde  nackt,  mit  einem  in  kal- 
tes Wasser  getauchten  Tuch  umwickelte  (corpus  denudatum  lodici 
in  aquam  frigidam  intineto  involvit)  und  Spir.  vini  Cyatho  repleto 
innerlich  gab.  —  Dr.  Albrecht  erinnert  hierbei  an  das,  was  ErasmusFran- 
cisci,  in  dem  neupolirten  Kunst-  und  Sittenspiegel  ausländischer  Völker  er- 
wähnt: „Stösset  den  Brasilianern  ein  Fieber  an,  so  tauchen  sie  den  Patien- 
ten, wenn  es  ihn  am  heftigsten  plaget,  in  das  kälteste  Wasser,  und  baden 
ihn  weidlich  ab  ,  hernach  wird  er  gezwungen ,  um  ein  starkes  Feuer  bei  2 
Stunden  hin  und  wieder  zu  laufen.  Endlich  bringt  man  ihn  in  ein  Schlaf- 
Netz  und  lasset  ihn  ausruhen:  hierdurch  werden  ihrer  viele  gesund."  (Eph. 
D.  II,  A.  9  u.  10.) 
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Fieber  gegenüber  in  der  Erzeugung  eines  guten  Eiters,  und  alle 
besseren  Chirurgen  sorgten  für  freien  Abfluss  desselben.  Tief 
liegende  Abscesse  wurden  nicht  selten  als  die  Urheber  eines  schwe- 
ren fieberhaften  Allgemeinleidens  mit  vielem  Geschick  erkannt  und 
mit  grosser  Kühnheit  eröffnet! 

Zum  Schlüsse  bringe  ich  in  Kürze  zwei  dem  Hildanus  ent- 
lehnte Krankengeschichten,  welche  so  recht  geeignet  sind,  einen 
Beweis  von  der  Tüchtigkeit  einzelner  practischen  Wundärzte  zu 
liefern : 

Cosinus  Slotanus,  Lehrer  des  Fabricius,  wurde  nach  Gersheini 
zu  einer  Matrone  gerufen,  welche  über  heftige  Schmerzen  in  der 
Lendengegend  klagte,  fieberte  und  sich  in  einem  elenden  Zustande 
befand.  Aus  der  Art  der  Schmerzen  und  sonstigen  Zeichen  dia- 
gnosticirte  Slotanus  einen  Abscessus  sub  psoa  musculo  und  erklärte 
die  Eröffnung  desselben  für  unbedingt  nothwendig.  Nach  Zustim- 
mung der  Freunde  drang  er  neben  der  Wirbelsäule  mit  dem  Mes- 
ser bis  zum  Psoas  ein  udd  entleerte  eine  grosse  Menge  eitriger, 
stinkender  Flüssigkeit.  Danach  milderten  sich  die  Erscheinungen 
und  die  Kranke  genas. 

Ein  ganz  ähnlicher  Fall  wird  über  Griffonius  berichtet:  ein 
27  jähriger  Mann  litt  in  Folge  eines  Sturzes  1585  an  einem  Ab- 
scess  unter  dem  Psoas.  Nachdem  der  Kranke  sehr  herunterge- 
kommen und  bereits  längere  Zeit  wegen  Nephritis  behandelt  wor- 
den war,  consultirte  er  Griffonius.  Dieser  erkannte  einen  Psoas- 
abscess,  stellte  dem  Kranken  die  mit  dem  Durchbruch  des  Eiters 
nach  innen  verbundenen  Gefahren  vor  und  forderte  daher  die  Er- 
öffnung von  Aussen  her.  Quibus  acceptis  —  heisst  es  nun  — 
aeger  totum  se  benevoli  Chirurgi  commisit  arbitrio!  Griffonius 
ging  links  neben  dem  4.  Lendenwirbel  mit  einem  glühenden  Messer 
so  tief  ein,  als  der  Zeigefinger  aus  der  Hohlhand  hervorragt,  führte 
zwei  Finger  ein  und  entleerte  eine  grosse  Menge  Eiter.  Danach 
sorgte  er  mit  Hilfe  eines  silbernen  Drains  monatelang  für  gehöri- 
gen Eiterabfluss,  bis  Heilung  erfolgte. 


m. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Moxa 

von 

Karl  W  G.  Bitter  von  Reichert, 

approbirter  Arzt  aus  Ansbach. 

Motto. 
Ita  Dobis  foriasse  accidere  potuerit,  vt  multa  artis 
medicae  dogmata   vera  esse  putaverimus ,   quae   moi 
falsa,  atque  ab  artis  ratione  aliena  agnita  fueriot. 
(Prosperi  Alpini,  De  medicina  Aegypt.  libri  IV 
in  libro  II  pag.  45.) 

Einleitung. 

0 

Die  vorliegende  Arbeit  „Em  Beitrag  zur  Geschichte  der  Moxa" 
betitelt,  will  schon  mit  dem  Worte  „Beitrag"  von  vornherein  an- 
deuten, dass  sie  bei  dem  Unvermögen  mehrere  wichtige  Quellen- 
werke im  Original  oder  auch  nur  in  einer  Uebersetzung  benutzen 
zu  können,  leider  sich  nicht  erkühnen  darfeine:  „Historia  moxae 
et  moxibnstionis  stricte  sie  dieta"  der  Gelehrtenwelt  zu  unterbreiten, 
wie  das  allerdings  anfänglich  vom  Verfasser  beabsichtigt  war.  Frei- 
lich ist  ihm  auch  der  Stoff,  wie  das  ja  gewöhnlich  so  zu  gehen 
pflegt,  bedenklich  unter  den  Händen  gewachsen. 

Verfasser  möchte  aber  seiner  Arbeit  einige  erläuternde  Worte 
noch  um  so  mehr  vorauszuschicken  sich  erlauben,  als  die  Wahl 
seines  Stoffes  manchem,  selbst  seiner  nächsten  Freunde  wahrschein- 
lich und  zum  mindesten  etwas  seltsam  vorkommen  wird.  Freilich 
durfte  und  konnte  ich  mir  auch  gleich  von  vornherein  nicht  ver- 
hehlen, dass  heutigen  Tags  im  Allgemeinen,  wie  besonders  bei 
der  jüngsten  medicinischen  Schule,  wenig  Dank  mit  einer  histo- 
rischen Arbeit  zu  verdienen  sein  werde;  dass  einem  solchen  Unter- 
nehmen im  höchsten  und  glücklichsten  Falle  am  Ende  noch  das 
kühle  Lob  eines  „Sammelfleisses"  zugestanden  würde,  der  sich  aber 
„viel  zeit-  und  sachgemässer  praktischem  Dingen  zugewendet  hätte, 
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(i.  h.  irgend  einer  unserer  so  zahlreichen,  brennenden  und  bren- 
nendsten histiologisch  -  physiologischen  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Tages- 
fragen, um  zu  deren  Ergrttndung  ein,  wenn  auch  noch  so  mini- 
*  males,  aber  vielleicht  doch  brauchbares  Scherflein  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  beizutragen." 

So  berechtigt  nun  auch  von  einem  gewissen  Standpunkte  aus 
diese  Anschauung  erscheint,  so  minimal  —  unbedingt  zugegeben  — 
der  rein  praktische  Nutzen  dieses  „Beitrag  zur  Geschichte  der  Moxa" 
für  die  exacte  Wissenschaft  und  die  Medicin  überhaupt  sein  mag :  so 
gibt  sich  Verfasser  gleichwohl  noch  der  Hoffnung  hin,  dass  seiner 
Arbeit  doch  nicht  von  der  gesammten  medicinischen  Welt  alle  und 
jede  Existenzberechtigung  gleich  von  vornherein  werde  abgespro- 
chen werden. 

Ich  blicke  dabei  vertrauensvoll  auf  das  freilich  alle  Tage  mehr 
und  mehr  zusammenschmelzende  kleine  Häuflein,  das  selbst  heute 
im  19.  Jahrhunderte  noch  „von  den  Alten"  zu  lernen  sich  nicht 
schämt  und  gestützt  auf  die  Kenntniss  dieser  Alten  eben  deshalb 
die  Errungenschaften  der  Jungen  und  Jüngsten  sehr  häufig  viel 
weniger  enthusiastisch  als  kritisch  zu  begrüssen  vermag. 

Und  im  Enthusiasmus  der  Exactheit  wurde  und  wird  noch 
immer,  selbst  von  berufener  und  berufenster  Seite,  wie  auch  mir 
scheinen  will,  seit  circa  einem  Decennium  des  Guten  beinahe  zu 
viel  gethan. 

Nun  ist  aber  gerade  ein  unparteiisches,  möglichst  objectives 
Studium  der  Geschichte  der  Medicin,  der  Geschichte  unserer  Wissen- 
schaft, ganz  wunderbar  dazu  angelegt  uns  Bescheidenheit  zu  lehren 
und  unser  allzu  häufig  und  gar  zu  leicht  überfluthendes  Wagneri- 
sches Selbstbewusstsein :  „wie  wir's  dann  zuletzt  so  herrlich  weit 
gebracht!"  auf  seine  wahren  und  wirklich  wissenschaftlich  berech- 
tigten Grenzen  zurückzudämmen. 

So  überkommt  den  jungen  Medianer,  um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen,  ein  vielleicht  ganz  sonderbar  befremdendes  Erstaunen, 
wenn  er  mitten  im  schönsten  Vollbewusstsein  unserer  modernen 
„einzig  richtigen  und  rationellen,  antiphlogistisch-excitirenden  The- 
rapie", welche  alle  Blutentziehungen  aus  Furcht  vor  dem  Collaps 
möglichst  beschränkt  wissen  will;  wenn  er  mitten  vielleicht  in 
einer  fulminanten  Rede  gegen  den  Aderlassunsinn  der  alten  Aerzte 
darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dass  schon  über  volle  2  Jahr- 
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hunderte  früher  und  fast  verbotenus  dasselbe  Bedenken,  dieselbe 
Furcht  vor  dem  Collaps  und  seinen  Folgen  von  Prosper  Al- 
pini1) ausgesprochen  wurde. 

Indessen  habe  ich  hiemit  wohl  schon  so  ziemlich  den  Stand- 
punkt angedeutet,  welcher  mich  zur  Wahl  eines  geschichtlichen 
Stoffes  vor  allen  andern  veranlasste,  so  Mühevolles  derselbe  auch 
schon  von  vornherein  bieten  musste.  Ich  wählte  mein  Thema 
aber  zunächst  deshalb  vor  mehreren  andern  viel  dankbareren, 
weil  es  mit  zu  den  literar-historisch  am  stiefmütterlichst  behandel- 
ten gehört,  wiewohl  aber  gerade  die  Geschichte  der  Moxa  that- 
sächlich  eine  sehr  wechselreiche  und  im  Kleinen  gewiss  nicht  minder 
belehrende  zu  nennen  ist,  als  z.  B.  die  Geschichte  des  Aderlasses 
oder  andrer  derivatorischer  Methoden. 

Ob  ich  jedoch  meinen  Gegenstand  zu  Gunsten  des  historischen 
Studiums  vertrete,  das  muss  ich  natürlich  dem  Urtheile  meiner 
Leser  überlassen.  Doch  ginge  ein  bei  meiner  Arbeit  still  gehegter 
Wunsch  in  freudige  Erfüllung,  wenn  nämlich  dieselbe  den  einen 
oder  andern,  besonders  der  Jüngern  Collegen,  für  das  gegenwärtig 
nothgedrungen  so  sehr  vernachlässigte  Studium  der  Geschichte  der 
Medicin  wieder  mehr  zu  interessiren  vermöchte. 

Die  Arbeit  selbst  aber  zerfällt  naturgeraäss  in  zwei  Abschnitte, 
von  welchen  der  Erste:  mit  dem  quellenmässigen  Nachweis  der 
Definition,  des  Ursprunges  und  Alters  u.  s.  w.  der  Moxa;  der  Zweite: 
mit  der  historisch-kritischen  Darstellung  der  Geschichte  der  Moxa  und 
Moxibustion  in  Europa  von  „H.  Bushof  bis  Paillard-Graefe, 
Rust,  Kern  und  Klein",  d.  h.  vom  Jahre  1674  bis  circa  1830 
sich  zu  beschäftigen  hat. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

1.     Definition,    Ursprung,    Vaterland    und    Alter   der 

Moxa. 

Ehe  wir   zu   unserer    nächsten   Aufgabe  gelangt,   Ursprung, 
Alter' und  Herkommen   der  Moxa   und  Moxibustion  quellenmässig 

- 

1)  „  ....  quibus  (pueris  sei.)  evacuatione  sanguinis  etiam  addita  vires 
valde  collabuntur ,  quibus  diminutis  non  poterunt  puerorum  corpora  mor- 
bum  superare!"  Prosperi  Alpini:. De  Medicina  Aegyptiorum  lib.  VI.  vol.  I 
(Venet.  1591  in  fol.  Paris  1646  in  4°). 
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festzustellen  und  sie  als:  specifisch  chinesisch-japanesische  Erschei- 
nungsform der  uralten  vielgestaltigen  Inustionsmethode  nachzuwei- 
sen versuchen,  von  welcher  A.  v.  Haller1)  den  bemerkenswerthen 
Gedanken  äussert:    „Apud  omnes  gentes,  etiam  maxime  barbaras, 
et  ab  artium  commercio  remotas,  aliqua  ab  antiquissimis  retro  tem- 
poribus  Chirurgia  fuit.   Difücile  vero  est  dictu,  qua  de  causa  ea  chi- 
rurgia  fere  tota  in  usüone  posita  fuerit  et  in  scarificatione";  ehe  wir 
ferner  speciell  über  das  Alter  der  Moxibustion  trotz  der  geradezu  ent- 
mutigenden Worte  des  Napoleonischen  Larrey2)  —  wie  D  i  e  f  f  en- 
bach  ihn  nennt  — ;  „je  ne  m'arrtterai  pas  sur  son  origine,  qui 
paratt  se  perdre  dans  la  nuit  des  temps"  doch  wenigstens  einige  quel- 
lenmäßige Notizen  beizubringen  hoffen;  haben  wir  uns  vor  aller- 
erst noch  um  die  wissenschaftliche  Definition,  um  Bedeutung 
und    Etymologie    des   entschieden    fremd    klingenden    Wortes 
„Moxa"  umzusehen. 

Greifen  wir  daher  gleich  einen  neuern  literarischen  Namen 
und  zwar  einen  vom  besten  Klange  heraus,  so  definirt  z.  B.  Dief- 
fenbach3)  in  seiner  bekannten  kurzen  und  knappen  Manier 
„Moxa"  wie  folgt: 

„Moxa  heisst  Brenncylinder,  und  moxen  Jemanden  mit  einem 
Brenncylinder  brennen;  gelehrt  Applicatio  moxae;  alt  Ansetzen 
der  Feuerpuppe.  Pouteau  empfahl  diese  Cylinder  zuerst. —  Die 
Moxa  ist  ein  uraltes  asiatisches  Heilmittel.  Moxa  und  Acu- 
punktur  machen  seit  Jahrtausenden  eine  der  Hauptwissenschaften  der 
chinesischen  Aerzte  aus."  So  Dieffenbach.  Der  ziemlich  ältere 
J.  Z.  Platner  dann  lässt  sich  (S.  609)  in  seinen  „Institutiones 
Chirurgiae  rationalis"  4)  folgendermassen  über  die  Moxa  vernehmen : 
„Jam  olim  Veteres  cutim  varia  materia,  quam  super  ea  accende- 
runt5)  adusserunt.     Orientales  populi  herbae  cujusdam  lanuginem, 


1)  conf.  A.  v.  H aller:  Bibliotheca  chirurgica.  (Bern  1774  in4°vol  II. 
tom.  I.  pag.  115.) 

2)  Larrey,  J. D.,  R6cueil  dememoires  de  Chirurgie.   (Paris  1812  in8°.) 

3)  Dieffenbach:  Die  operative  Chirurgie.  (Leipzig  1845 — 48,  in  8°, 
vol  2,  tom.  I.  pag.  81  u.  82.) 

4)  Platner i,  Jo.  Zach.,  D.  u.  Prof.  Med.  Lips.  Institutiones  Chirur- 
giae rationalis  tum  Medicae  tum  manualis  in  usus  discentium,  adjectae  sunt 
Icones  nonnullorum  Ferramentorum  aliarumque  rerum  quae  ad  Chirurgi  offi- 
cinam  pertinent.    (Lips.  C10IDCCXLY  in  8°.) 

5)  cf.  Hippocrat.  Lino  crudo:  ntQina&wv,  sect.  308.  32.  t.II.  p.  180. 
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quam  Moxam  appellant,  digitig  premunt,  in  conum  torquent  et  su- 
per cute  incendunt,  quam  ustionem  praecipue  iis  qui  articularf 
morbo  laborant,  opitulari  assueverant". 

Wenden  wir  uns  daher  gleich  direct  an  eine  der  ziemlieh 
zahlreich  über  China  fliessenden  literarischen  Quellen,  so  berichtet 
uns  z.  B.  P.  Charlevoix1)  wie  folgt:  „Le  moxa  est  un  Duvet 
fort  doux  assez  semblable  ä  la  filasse  de  Lin,  d'un  gris  cendrä, 
qui  prend  aisement  feu,  mais  qui  brtile  tr&s  lentement,  et  ne  cause 
qu'une  chaleur  mod6r6eu. 

Nach  Thunberg2)  ferner  ist  die  Moxa:  „n'est  d'autre  chose 
que  la  bourre  des  feuilles  d'Armoise",  die  in  Kegelform  gerollt  und 
auf  der  Haut  angezündet,  dort  eine  kleine  Brandwunde  hinterlässt: 
„qu'on  entretient  pendant  quelqae  temps  pour  «n  laisser  d&ouler 
les  humeurs.u  —  £.  Kämpfer3)  endlich  gibt  folgende  von  allen 
angeführten  neuern  und  altern  Autoren  ausführlichste  und  wie 
von  ihm  gar  nicht  anders  zu  bezweifeln  steht,  auch  zuverlässigste 
Moxadefinition :  „Moxa :  lanugo  est  sive  stupa  mollicula  coloris  ci- 
nerei,  concipiendo  igni  aptissima,  eoque  admisso  moderate  gliscens, 
scintilla  minus  congpicua,  ardore  temperato,  progressu  lento  donec 

in  favillam  tota  depasta  sit conficitur  ex  Artemisiae  vulgaris 

latifoliae  adhuc  dum  novellae  foliis  exsiccatis,  longo  tempore  in 
aöre  suspensis  et  obsoletis.u 

Indessen  dürften  doch  vielleicht  schon  die  eben  angeführten 
Jüngern  Autoren  genügen  um  den  quellenmässigen  Nachweis  der 
chinesisch-japanesischen  Abkunft  der  Moxa  zu  liefern,  wiewohl  ge- 
rade das  wichtigste,  älteste  Quellen  werk,  nämlich  Hermann 
Busschofs:  „Het  podagra  mets  gaders  desselfs  seker  geneazinge" 
(Amsterd.  1679.  12°.  1677  in  4°.  1678  in  8o)  leider  weder  auf 
der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek,  noch  auf  der  Universitätsbiblio- 
thek aufzufinden  war.  (Dasselbe  soll  auch  deutsch  vorhanden  sein 
sub  titulo:  „Das  genau  untersuchte  und  ausgefunden  Podagra44 
Breslau  1677  in  16o  und  1693  in  12°,  endlich  auch  englisch, 
London  1676  in  8°). 


l)Charlevoix,  P.,  Histoire  du  Japon(Par.  1784t. I,  chap. XXI,  p.295). 

2)  Thunberg,  C.    P.,   Voyages    au  Japon  (Par.  1776  in  8°,   vol.  IV, 
t.  IV,  p.  122). 

3)  Kämpfer,  E.,  Amoenitatum  Exoticarum  politico-physico-medicarum 
fasciculi  V.    (Lemgo  vi  i  1712  in  4°,  Observ.  XII,  pag.  592.) 

Archiv  f.  Geschichte  d.  Medioin  u.  med.  Geographie.  II.  Bd.  4 
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Wir  müssen  uns  daher,  vorläufig  wenigstens,  wohl  oder  übel 
nur  mit  einigen  spärlichen  Daten  über  diesen  für  die  Geschichte 
der  Moxa  freilich  hochwichtigsten  Autor  begnügen  und  erfahren, 
z.  B.  von  Sydenham1),  der  ihn  einen:  „Rev.  Bataviensium 
Pastor44  nennt,  dass  er  durch  das  Moxabrennen  von  seinem  Po- 
dagra befreit  worden  sei  und  deshalb  dann  die  Moxibustion  den 
Europaern:  „velut  Podagrae  infallibilem  domitricem"  empfohlen 
habe.  Fast  verbotenus  äussert  sich  unser  grosster  medkinischer 
Literator  A.  v.  Haller,  über  Busschof  wie  folgt:  „Celebre  aü- 
quamdiu  adversus  podagram  et  arthritidem  praesidium  describit 
ipse  Bataviae  Javanae  expertus,  cono  medullae  artemisiae  in  pede 
podagrico  accensae."  (Biblioth.  Chirurg,  tom.  I,  pag.  423.)  — 
....  „cum  a  podagra  mire  torqueretur,  consilium  feminae  Javanae 
secutus,  Moxa  sibi  dolentem  pedem  inuri  passus  est  effectu  optimo, 
ut  viginti  conos  ferret  Hanc  suam  fehcitatem  hoc  libello  publice 
laudat,  testesque  felicium  curatiorum  producit.44  (Bibliotheca  He- 
dicinae  practic.  tom.  III,  pag.  302.) 

Soviel  über  diesen  Autor,  welchen  vielleicht  eine  glücklichere 
Hand  als  die  meinige  doch  irgendwo  noch  aufzufinden  vermag  und 
welcher  von  mir  den  nur  bis  zu  ihm  reichenden  Quellen  zu  Folge, 
zwar  nicht  als  der  Vater  der  Moxa,  aber  doch  als  der  Vermittler 
ihrer  Einführung  nach  Europa  und  in  die  europäi- 
sche Medicin  angesprochen  werden  muss. 

Das  Alter  der  Moxa,  die  wahrscheinlich  von  Busschof  auch 
zuerst  unter  diesem  Namen  eingeführt  wurde,  reicht  nämlich  viel 
höher  noch  hinauf,  wie  sämmtliche  Quellen  einstimmig  berichten. 

Ich  nannte  ja  die  Moxa  Eingangs  schon,  wie  ich  auch  bereits 
genügend  nachgewiesen  zu  haben  glaube :  nur  die  „specifisch  chi- 
nesisch-japanesischeModification  der  uralten  vielgestaltigen  Inustioos- 
methode44,  die  —  wenn  ich  mir  eine  sehr  kühne,  aber  auch  darum 
nur  sehr  bescheiden  vorgetragene  Hypothese  überhaupt  aufzustellen 
erlauben  darf,  am  ehesten  vielleicht  noch  mit  den  verschiedenen 
irgend  welchen  Feuercultus  in  sich  einschliessenden  ältesten,  alten 
und  neuern  Religionssystemen  in  gewissem  Connexe  stehen  dürfte . 


1)  Sydenham,  Th.,  Opera  oniversa  medica.  Editionen*  reliquis  om- 
nibns  emendatiorem  et  vita  auctoris  anctam  curavit  C.  GotÜ.  Kühn.  (L*PS< 
1827  in  8°  in  tractat.  de  Arth.,  p.  423.) 
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Diese  alte  und  älteste  Feuer  Chirurgie  erscheint  aber  nach 
der  kurzen,  sehr  interessanten  Zusammenstellung  Hai ler 's  *),  man 
möchte  beinahe  sagen  Proteusartig,  den  verschiedenen  Nationen, 
Kliinaten  und  Culturstufen  sich  anpassend,  fast  über  die  ganze 
alte  und  neue  Welt  mutatis  mutandis  verbreitet  gewesen  zu  sein. 
Aber  lassen  wir  lieber  gleich  Haller  selbst  uns  berichten:  .  .  .  . 
„Sed  Afri  (etiam)  pastores  pueris  guadrimis  oesypo  ovillo  bregma 
inurebant,  ne  catarrhis  essent  obnoxii;  quam  eandem  ob  causam 
Hippocrates  octo  cauteriis  caput  exurebat."  (Herodot.  üb.  IV; 
Hippocr.  de  morbis,  üb.  IL) 

„Ar  ab  es  et  olim  plurimis  locis  ignem  admovebant  etiam  in 
hydrope."     (Rhazes,  sect.  caut.  cont.) 

„Totus  Über  I.  Albucasis  unice  in  ferramentis  occupatur,  quae 
igniuntur."    (Albucas.  üb.  I.  cap.  34.) 

„Turcae  linteolo  intorto  se  urunt  ob  defluxiones  et  capitis 
dolorem  et  artuum.  Utuntur  etiam  fomite  accenso,  stercoreque  ca- 
prino  siccato  et  gossypio,  quae  omnia  in  loco  adfecto  deflagrant. 
Passim  videas  totos  cicatricibus  obsitos."  (Thevenot:  voyages  L, 
chap.  27.  C.  de  Bruyn:  Kleinasien  S.  143.) 

„Aegyptii  molles  caeterum  homines,  et  iam  nostro  aevo  fre- 
quentissime  ad  urendum  gossypio  utuntur.44  (Prosp.  Alpini:  de 
Medicina  Aegyptiorum  üb.  III,  cap.  XII.) 

„Ipsi  American i  indigenae  plurimum  cautericis  utuntur.44 
(Charlevoix:  Am&ique  sept.  lib.  III,  pag.  366.  Lafeiteau:  „Moeurs 
des  sauvages44  lib.  III,  pag.  370.) 

„Armeni  ventrem  in  colica  candente  ferro  exurunt."  (Gem- 
melli  Carreri  in  itiner.) 

„fiengalenses:  cauteriis  adversus  epilepsiam utuntur.  S c o t i 
insulani  icterum  sanant  candentibus  laminis  ad  lumbos  admotis." 
(Lettres  ßdifiantes  et  cur.  lib.  XU,  p.  412.) 

„Indi  etPersae:  gossypium  pannutn  caeruleum,  in  loco  do- 
lente  sinunt  deflagrare,  cum  intolerabili  fere  dolore."  (Kämpfer.) 

„ChinensesetJapones  subtilioris  ingenii  gentes,  artemisiae 
vulgaris  folia  lente  exsiccata  tundunt,  fibras  ligneas  fricando  sepa- 
rat, ex  stupa  reliqua  conos  faciunt,  qui  absque  magno  dolore  sen- 


1)  Der  offenbar  dabei  aus  Severinus,  Aquapendente,  Fienus  und  Costaeus 
geschöpft  hat!    (Bibliothec.  Chirurgie,  tom.  I,  p.  115—117.) 

4* 
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UM  rietlagranl.  Ad  podagricos  dolores  hoc  praesidio  potissimum 
utuntur.  (E.  Kämpfer:  „Amoenitat.  exat.  fascic."  lib.  III,  observ. 
XIII.     Icn  Hhyne:  De  Acupuactura,  pag.  108.) 

I.i"  .1  per  Universum  corpus  designant  ad  hanc  ustionem  op- 
portuniora.     (ten  Hhyne:  pag.  86  und  96). 

Um  jedoch  wieder  iu  unserer  Moxa  zurückzukehren  und 
zunächst  ihr  Alter  und  ihren  „bis  in  die  Nacht  der  Zeiten  sich 
verlieren  sollenden  Ursprung"  nach  Möglichkeit  zu  verfolgen,  so 
nennt  sie  Larrey  noch:  „moyen,  dont  l'origine  est  tres-ancienne". 
ein  Mittel,  das  von  wilden  und  civilisirten  Völkerschaften  und  Na- 
tionen: „Winnie  un  reroede  souverain  conlre  beaucoup  <le  mala- 
•  1  ■  >  —  obrofijejins,  rhumatismales  ou  nerveuses"  angewandt  worden 
sei,  dessen  Wiege  aber  „chez  la  plus  ancienne  (?)  de  ces  nations", 
i!.<iii!icli  liei  den  Chinesen  zu  suchen  wäre:  „Gar  de  la  Chine  et 
du  Japou,  en  parcourant  le  grand  continent  de  l'Asie,  il  est  passe 
sans  doute(??)  dans  la  Chaldee  et  en  Egypte,  oü  il  a  recu  quel- 
ques modilicalions." 

„De  cet  ancien  moude"  fahrt  er  fort  „ce  remede  herorque  * 
'■ii-  Iransmis  en  Europe,  ou  il  a  ete  tour  ä  tour  preconise  et  dis-     , 
credite  selou  ses  bons  ou  ses  mauvais  effets;  neanmoins,  son  effi-     ] 
cacite  a  lini  par  etrc  reconnue  dans  presque  loutes  les  conlrees  de 
la  terrel"    (Dict.  des  Sciences  medicales,  tom.  XXXIV.  pag.  460.) 

So  Larrey  in  echt  franzosischer  Emphase.  Er  verwes! 
dabei  auf  Dujardin's:  „Histoire  de  la  Chirurgie  pag.  88  u.  89". 
die  sich  aber  auf  keiner  der  beiden  Bibliotheken  befindet. 

Sammtliche  Quellen  einigen  sich  also,  wie  gesagt,  über  da» 
hohe  Alter  dieses  Brennmittels,  welches —  um  noch  einigen  eciii 
philologischen  Gelehrtenkram  aufzutischen  —  von  Sydenbam 
mit  dem  linum  crudum  Uippocratis  s.  ui/iohroy  jedenfalls  bezüg- 
lich der  Wirkung  für  identisch  gehalten  wird,  welchen  Vergleich 
aber  der  gelehrte  französische medicinische  Historiker  lc.Clerc,|: 
„als  nicht  völlig  zutreffend"  austratet.  Unter  dem  w/töXtvo*  s*u 
linum  crudum  Bippocr.  verstände  man  Dämlich  nicht  —  wie  aller-  i 
dings  auch  mehrere  Hippocrates- Editoren  gethan  hätten  — :  »uU 
lil  ou  de  la  lilasse  de  lin",  sondern  müsste  es  vielmehr  mit:  ,,Je 

t)  Le  Clere,  Daniel:  „Histoire  de  la  Mededne  oü.  l'on  voll  l'Orig»* 
el  len  Pragres  de  cet  arl  de  Siede  en  Siede".  («ene»e  1696  in  ll°.  AlD" 
slerdam  1701  u.  1103  in  4°,  pag.  219.) 
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la  toile  faite  avec  du  fil  de  lin,  qui  n'a  pas  6t6  blancbi  k  la  les- 
sive"  übersetzen,  während  die  Brennart  mit  besagtem  linum  cru- 
dum  selbst,  am  ehesten  nach  seiner  Ansicht  der  von  Prosper 
Alpini  so  ausführlich  beschriebenen  und  in  Aegypten  noch  all- 
gemein üblichen  Brennmanier  mit  dem :  „gossypio  vel  lineft  panno 
ignito"  zu  vergleichen  wäre. 

Wie  dem  auch  sei :  ob  die  Moxa  Japonica  oder  das  wftofovov 
seu  linum  crudum  Hippocr.  oder  endlich  die  ägyptischen  Brenn- 
kegel des  wackern  Alpini  älter,  die  Moxa  ähnlicher  dem  ibfxo- 
Xtvov  oder  dem  ägyptischen  gossypium  ad  formam  pyramidis, 
darüber  wollen  wir  wenigstens  gewiss  nicht  streiten,  sondern  aus 
allen  und  den  letzteren  detaiUirten  nur  der  Curiosität  halber  an- 
geführten Daten  uns  mit  der  Thatsache  des  hohen  Alters  und 
der  specifisch  chinesisch- japanesischen  Abstammung 
der  Moxa  begnügen. 

Ersteres  wird  allerdings  im  Gegensatze  zu  Larrey,  von  den 
Pekinger  Missionären  *)  in  ihren  Memoires :  „des  1  e  III.  si£cle  de 
l'ere  chretienne"  präcisirt.  Es  heisst  nämlich  (tom.  V,  pag.  524 
dieses  Sammelwerkes):  „mais  nous  trouvons  dans  les  anciens  livres, 
que  d&s  le  3.  stäcle  de  l'£re  chretienne,  on  a  commenrä  ici  ä  cueil- 
lir  l'armoise  avant  le  soleil .  .  .  .  et  ä  lui  attribuer  la  vertu  de  re- 
sister  aux  malMces." 

2.  Zur  Etymologie. 

Was  nun  aber  die  Etymologie  des  Wortes  Moxa  anlangt, 
so  fand  Verfasser  selbe  zu  seinem  Erstaunen  in  der  doch  ziemlich 
grossen  Zahl  ihm  bekannt  gewordener  älterer  und  neuerer  chirur- 
gischer und  anderer  Werke  fast  überall  völlig  unberücksichtigt. 
Von  neueren  ihm  bekannten  deutschen  Autoren  fand  er  nur  bei 
Eramert2)  eine  diesbezügliche  Notiz,  derzufolge  sich  der  Name 
Moxa :  „auf  die  entfernte  Aehnlichkeit  der  japanischen  Brenncylin- 
der  mit  Rollentabak  bezieht,  wornach  die  Portugiesen  jene  mot- 
schia,  Moxia,  moxa  nannten,  welcher  Name  beibehalten  wurde." 

1)  Missionaires  deP6-kin:  Memoires conceraant  l'Histoire,  les  Scien- 
ces, les  Arte,  les  Moeurs,  les  Usages  etc.  des  Ghinois.  (Paris  MDCCLXXVI, 
vol.  XV  in  4°.) 

2)  Emmert,  Karl:  Lehrbuch  der  Chirurgie  (Stuttgart  1859  in  4°;  2. 
mehrfach  veränderte  Ausgabe,  S.  200). 
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—  Der  berühmte  Percy  *)  aber  gibt  (im  34.  Bande,  S.  478,  des 
Dictionaire  des  sciences  mädicales  par  une  soci£t6  de  m6decins  et 
chirurgiens.  Paris  1810—1822,  58  vol.  in  8°)  folgende  interes- 
sante etymologische  Ableitung  des  Namens  Moxa. 

Indem  er  nämlich  von   dem  verschiedenen  Material,   das  die 
Chirurgen  und  er  selber  auch  zur  Moxafabrikation  schon  verwendet 
hätten,  spricht,  sagt  er:  „Les  Chirurgiens  qui  se  sont  constamment 
refusäs  ä  se  servir  h  notre  exemple  de  notre  meche  2)  (Lunte !).... 
ne  la  regardant  pas  comme  un  moxa  et  que  pour  cela  on  a  plaisam- 
ment  appelg  „peres-anti-meches",  vont  6tre  bien  6tonn6s  d'apprendrc, 
qu'originairement  le  moxa  a  re$u  son  nom  du  mot:    „mäche" 
et  qu'il  ne  veut  pas  dire  autre  chose  que  m&che:  ce  füren t  les 
Portugals  qui  les  premiers  appel&rent  l'adustion  de  tout  tempssi 
usuelle  dans  les  Indes,   la  Chine  et  le  Japon  oü  ils  p6n6tr£rent 
aussi  les  premiers."  —  „Les  peuples  de  ces  conträes  roulaient  ou 
filaient  avec  certains  vßgßtaux  de  petites  cordes  ä  peu  pr&s  comme 
on  präpare  chez  nous  le  tabac  ä  fumer  ....  et  quand   ils  vou- 
laient  se  cautäriser,  ils  coupaient  de  petits  bouts  de  ces  cordes 
et  auxquels  on  mettait  le  feu,  comme  fönt  les  fumeurs  ä  leur 
tabac.     Ce  qui  fit  dire  aux  Portugals,  tämoins  de  cette  Operation 
toute  nouvelle  pour  eux,  qu'ils  se  brülaient  avec  une  m  fcche  et  leur 
fit  donner  le  nom:   „metschia,  motzchia,  moxia,   moxa"    rasche 


1)  Auch  Hey  mann  scheint  in  seiner  Inauguraldissertation:  „de  Moxa" 
(Berol.  1826),  welche  wir  im  2.  Abschnitte  kurz  zu  besprechen  haben  werden, 
diese  Anschauung  Percy's  zu  vertreten,  indem  er  sagt  das  Wort  Moxa  ist  »ex 
Lingua  Lusitanorum"  herzuleiten,  a  motschia,  motzschia,  moxia  etc.a.  Ver- 
muthlich  hat  er  aus  Percy  selbst  geschöpft? 

2)  Er  bemerkt  nämlich  (S.  475)  er  habe  schon  vor  langer  Zeit  die  Lunte 
der  Artilleristen:  „comme  la  matiere  la  plus  propre  ä  pratiquer  l'adustion* 
empfohlen  und  fährt  fort:  ....  „et  nous  affect&mes  d'attribuer  ä  F.  d'Aqua- 
pendente8)  le  merite  d'avoir  le  premier  propose  cette  meche,  quoiqu'H 
n'eut  jamais  songe  ni  en  faire  usage  ni  ä  la  substituer  ä  aucun  des  cauteres 
dont  il  a  fait  presque  ä  contre-coeur  mention  dans  son.  ouvrage-. 

3)  Hieronymi  Fabricii  ab  Aquapendente:  Chirurgia  in  düas 
partes  divisa.  (Venet.  1619  in  fol.)    Die  von  Percy  angeführte  Stelle  lautet 

im    Original :   „Per  linum  crudum puto ,  Hippocratem  intelligere  linum 

ignitum,  atque,  ut  vno  verbo  dicam,  chordam  factam  ex  lino  crudo  intortO; 
vt  est  chorda  sclopeti  (Lunte !),  quae  ignita  seruat  ignem,  nisi  quod  sclopeti 
chorda  cocta  est;  quae  vero  abHippocrate  vsurpabatur,  erat  chorda non  cocta. 
(De  articul.  ust.  pag.  134.) 
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tout  ä  l'opäration  elle-möme,  qu'  ä  la  mati&re  qui  y  6tait  em- 
ployäe." 

So  Percy,  den  wir  nur  als  unsern  Hauptgewährsmann  so 
ausführlich  uns  hier  anzuführen  erlaubten,  leider,  dass  er  es  ver- 
säumte, auch  nur  eine  einzige,  der  offenbar  von  ihm  benutzten 
altern  portugiesischen  oder  spanischen  Quellen  namentlich  anzufüh- 
ren! Dem  Verfasser  selbst  aber  ist  es  bis  heute,  zu  seinem  grössten 
Bedauern  freilich,  nicht  gelungen  seinerseits  ältere  oder  neuere 
portugiesische  oder  spanische  Werke  hierüber  ausfindig  zu  machen  *). 
Wenigstens  enthält  weder  die :  „Historia  de  las  cosas  mas  notables 
ritos  y  costumbres  del  gran  Reyno  de  la  China"  (Madrid  1586  in 
8°)  des  Augustinermönchs  und  Missionärs  Fray  Juan  P.  M., 
Gonzalez  deMendoza2),  noch  die  seinerzeit  als  novum  und 
curiosissimum  hochberühmten:  „Peregrinacam  en  que  da  conta 
de  muytas  et  muyto  estranhas  cosas  que  vio .  .  .  .  no  reyno  de 
China"  (Lisboa  1649  in  fol.),  des  Portugiesen  Fernan  Mendez 
Pinto  das  Mindeste  diesbezügliche. 

Ebenso  resultatlos  durchforschte  ich:  Fernäo  Lopez  de 
Castanheda's  „Historia  da  descobrimento  e  conquista  da  India 
pelos  Portuguezes".  (Coimbra  1551,  vol.  IV  in  fol.  —  Lisboa 
1833,  vol.  IV  in  4°);  ebenso  vergeblich  auch:  Manoel  Faria  f 
Sousaäs  Caballero  de  la  Orden  de  Christo  y  de  la  Casa  Real: 
„Asia  portugueza".    (Lissab.  1662 — 75,  3  vol.  in  fol.) 

Dagegen  konnte  ich  die  Notiz  Percy's:  „dass  man  den  Na- 
men Moxa  überhaupt  vergeblich  in  griechischen  und  arabi- 
schen, geschweige  erst  in  den  medicinischen  Schriften  der  Japanesen 
und  Chinesen  suche",  wenigstens  den  mir  bis  dato  und  überhaupt 

1)  Auch  habe  ich  mich  nie  recht  davon  überzeugen  können,  dass  der 
Namen  Moxa  erst  von  den  Portugiesen  stammen  solle.  Ich  möchte  ihn  viel 
eher  in  dem  chinesischen  Worte:  „Jam6ggi"  enthalten  finden  und  zwar  des- 
halb um  so  mehr,  weil  auch  ten  Rhyne  ausdrücklich  davon  spricht,  dass 
die  gedörrten  Blätter  „Moxa"  genannt  wurden :  „ . . . .  collecta  siccant  in 
umbra;  tum  demum,  uti  supra  dictum  est,  Moxa  appellantur".  (Tract.  de 
arthritid.  p.  108.) 

2)  In  lib.  III.,  cap.  XVII  erwähnt  Mendoca  nur,  dass  der  „Padre 
Herrada  y  sus  companeros"  sehr  viele  chinesische  Bücher  mit  nach 
Europa  gebracht  hätte,  welche  von  den  verschiedensten  Gegenständen  han- 
delten. Darunter  seien  auch:  „muchos  libros  de  yeruas  medicinales,  y  como 
se  bände  aplicar  para  que  aproueche,  y  sauen  las  enfermedades".  (pag. 91.) 
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zugänglich  gewordenen  Quellen  zur  Folge,  nur  bestätigen ! x)  Diese 
letzteren  Werke  sagt  er:  „continuent  de  l'appeler:  „föeoti"  (Käm- 
pfer: Kju!)  etne  le  nomment  moxa  que  devant  les  Prangers  (?), 
auxquels  ils  veulent  se  rendre  intelligiblea".  —  (??) 

In  dem  unten  angeführten  Pariser  Missionswerke  wird  aber 
sogar  nicht  einmal  der  Name;  „Kieou"  angeführt,  sondern  wieder- 
holt nur  (cf.  tom.  VIII,  pag  262  und  tom.  V,  pag.  514)  einfach: 
von  der  Cauterisation  „avec  de  petites  boules  d'armoise",  oder  von: 
„cotons  d'armoise",  niemals  aber  von  Moxa  gesprochen. 

Sydenham  aber  spricht  in  seinem  tractat.  de  arthrit.  man 
möchte  fast  sagen  etymologisirend,  von  einem  Moos  (muscus) :  „De 
musco  quodam  Indico,  Moxam  vocant,  omnino  aliquid  mihi  dicen- 
dum  est"  (in  operibus  universis,  pag.  423). 

Aehnlich  berichtet  auch  A.  v.  H aller  von  der  Materie,  aus 
welcher  die  Moxa  bereitet  werde:  „Credas  artifici  arteroisiam  esse 
....  subtilem  muscum  Jesuitae  dixerunt.u  Indess  kann  ich  die 
letzte  Notiz  Haller's,  wenigstens  aus  den  mir  bekannt  ge- 
wordenen, sehr  zahlreichen  jesuitischen  und  andern  Missions- 
schriften nicht  bestätigen,  sondern  finde  immer  die  Brennkegel  als 
„cotons  d'armoise"  oder  ähnlich  deutlich  angegeben.  —  Wann  aber 
#nd  wo  der  Name  Moxa  zuerst  in  der  medicinischen  Literatur 
Europas  auftritt,  namentlich  aber  ob  vielleicht  Bus  ho  f  zuerst 
das  Wort  Moxa  gebrauchte,  vermag  ich  also  leider  nicht  mit  aller 
Bestimmtheit,    wohl    aber    mit    grösster   Wahrscheinlichkeit   für 


1)  Wenigstens  enthielt  eine  grosse  Anzahl  chinesischer  und  japanischer 
Missionswerke,  darunter  eines  der  umfänglichem  derselben,  die  schon  er- 
wähnten 15  Bände  starken:  „Memoires  concernant  l'histoire,  les  sciences..- 
des  Chinois  par  les  Missionnaires  de  Pe-king,  Paris  (1776  in  4°)u  nur  Spär- 
lichstes über  den  Namen,  der  zur  Moxafabrication  verwendeten  Artemisia; 
der  Name  Moxa  selbst  aber  wird  nirgends  genannt  So  steht  z.  B.  im  tom.  Xlß 
(Paris  1788)  in  einem  Essay  sur  la  longue  vie  des  hommes  dans  l'antiqui^» 
specialement  ä  la  Chine  par  le  feu  Mr.  Cibot,  Miss,  ä  Pekin  (pag.  373} 
nur  einmal  zu  lesen;  „Ost  sans  doute  la  pensee  de  mänager  les  malades  et 
en  yue  de  compatir  ä  leur  foiblesse,  que  la  Medecine  avoit  encore  iroaginee 
les  manieres  si  peu  connues  aujourd'hui  de  les  guerir ....  par  des  picuretf 
d'aiguillons  et  des  cauteres  d'armoise".  Von  Moxa  ist  nirgends  die  Bede.' 
Kämpfer  z,  B.  sagt:  „nur  die  aufgesetzten  Moxakegel,  welche  die  Japa- 
nesen Kawa-Kiri  Hautschneider  nennen  und  die  am  selben  Orte  mehrmals 
abgebrannt  werden,  erregen  einen  heftigen  Schmerz"  (S.  593). 
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Bushof  um  das  Jahr  1674  oder  1675  zu  beantworten,  da  alle 
Bemühungen  dieses  interessante  Quellenwerk  ausfindig  zu  machen, 
bisher  wenigstens  scheiterten.  Jedenfalls  aber  glaubte  ich  das  mir 
hierüber  überhaupt  Erreichbare  und  Bekannte  hier  feststellen  zu 
müssen,  schon  der  Vollständigkeit  halber,  wenn  am  Ende  und 
thatsächlich  auch  der  Menschheit  und  der  Medicin  sehr  wenig  mit 
der  schliesslich  doch  vielleicht  noch  glücklich  nachgewiesenen  Ab- 
leitung des  Namens  Moxa  einmal  gedient  sein  mag. 

3.     Fabrication,    Applications-    und   Wirkungsweise 

der  Moxa. 

Was  zunächst  die  Fabricationsweise  der  chinesisch-japani- 
schen Moxa  in  loco  anlangt,  so  schildern  sie  die  übereinstim- 
menden Berichte  aller  altern  und  neuern  Autoren  als  sehr  ein- 
fach. Sie  wird  nämlich,  wie  schon  einmal  erwähnt,  aus  den  noch 
jungen  Blättern  der  Artemisia  vulgaris  latifolia,  japanisch:  Futz 
oder  Butz  genannt1),  in  der  Weise  bereitet,  dass  diese,  nachdem 
sie  längere  Zeit  an  der  Luft  gedörrt  wurden,  zuerst  in  einem 
Mörser  zerstossen2),  dann  (nach  Charlevoix  p.  296)  zwischen 
den  Händen  zerrieben  werden  —  „pour  en  s6parer  la  filasse  la 
plus  grossi&re  et  les  parties  membraneuses  les  plus  dures"  — , 
worauf  man  diese  Masse  zu  einem  kleinen  Kegel  —  „d'environ 
un  pouce  de  haut  et  d'un  peu  moins  de  largeur  k  la  baseu  — 
formt,  welcher  an  seiner  Basis  etwas  mit  Speichel  zum  bessern 
Aufsitzen  auf  der  Haut  befeuchtet,  dann  endlich  an  der  Spitze  mit 

1)  Die  ausgewachsenen  Blatter  dagegen  werden  nach  dortiger  Sitte  mit 
einem  andern  Namen  bezeichnet,  heissen:  „Jamoggi".  Nach  Andreas 
Gleyer  aber  (cf.  in  Specimine  medicinae  Sinicae,  Francof.  1682  in  4°,  de 
Medicamentis  simplicibus ,  quae  ä  Sinensibus  ad  usum  medicum  adhibentur) 
heisst  die  Artemisia  aber  [die  in  2  Hauptarten,  in  den  botanischen  Werken 
aufgeführt  wird  als  Artemisia  vulgaris  Line>  (Spec.  Med.  ed.  II,  t.  II,  1763, 
p.  1188  u.  1189)  und  als  Artemisia  Moxa  de  Gandolle]  dort:  „XT-ngai  oder 
Ngai-ye",  „est  Absinthiacum  folium,  acro-aniarwn ,  subtepidum,  ingreditur 
pulmones,  lionem  stomaehum".  —  Die  Pekinger  Missionäre  nennen  sie  wie- 
der anders :  „l'armoise  est  connue  en  China  de  toute  antiquite,  eile  est  nomme 
y-tsas^l'herbe  des  Medecins  pas  excellence"  (cf.  Mem.  conc.  l'hist.  d.  Ghinois 
t«  V,  pag.  514). 

2)  . . . .  tunduntur  primum  impigro  pistillo  folia  ad  mollUiem  rudioris 
stupae.  etc.  (conf.  Kämpfer). 
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einem  brennenden  Spahn  angezündet  wird,  wobei    sich  ein  gar 
nicht  unangenehmer  Geruch  zugleich  verbreiten  soll. 

„Bei  dieser  Brennmethode  ist  aber  nichts,  was  irgendwie  dem 
Patienten  Schrecken  erregend  sein  könnte"  sagt  Kämpfer,  „kein 
glühender  Körper  fällt  hier  in  die  Augen,  sondern  nur  der  ange- 
nehme Duft  der  ja  nur  glimmenden  Materie  steigt  in  die  Nase, 
wie  gewiss  auch  der  Schmerz  hier  nicht  so  gross  ist,  wie  bei  den 
andern  Brennmethoden"  ausser1)  —  wie  auch  Charlevoix  be- 
schränkend bemerkt  —  im  Moment,  wo  die  Haut  ergriffen  oder 
die  Wunde  noch  einmal  gebrannt  wird:  „ce  qui  arrive  souvent 
jusqu'  ä  trois  fois". 

„Ich  selber  habe  wohl  100  mal  gesehen",  fährt  Kämpfer 
fort,  „dass  selbst  Kinder  an  verschiedenen  Körperstellen  und  zwar 
ohne  irgend  welche  Empfindung  von  Schmerz  dabei  zu  äussern, 
sich  gebrannt  haben.  Hier  in  Japan  nämlich  werden  Kinder  und 
Greise,  Reich  und  Arm,  Männer  und  Weiber  ohne  Unterschied 
gebrannt,  nur  schwangere  Weiber,  die  noch  nicht  so  recht  daran 
gewöhnt  (?)  sind,  werden  davon  verschont"  (S.  594). 

Die  Moxa  ist  eben  das  hochgeschätzteste  Volksmittel  par  ex- 
cellence 2),  was  schon  daraus  deutlich  hervorgeht,  dass  man  selbst 
zu  lebenslänglichem  Kerker  verurtheilten  Verbrechern  die  Wohl- 
that  der  Moxibustion  gestattet.  Für  ihre  Gesundheit  dagegen  be- 
sorgte Leute  lassen  sich  regelmässig  alle  6  Monate  brennen. 


1)  * .  . .  „nisi  fort&  ä  conis  Ulis,  quas  Japones  Kawa-Kiri,  seu  cutis  scis- 
sores  vocant,  id  est,  ä  turundis  primis  tribus',  eodem  loco  alternd  deflagran- 
tibus  (p.  593). 

2)  „On  compte  des  gue>isons  incroyables,  op6r£es  par  cette  medecine 

singuliere"  (M6m.  conc.  tom.  VHI, p.  262) „Del'Armoise  sauvage  les 

Anciens  faisoient  tres-grand  usage.  S'il  faut  eo  croire  tous  les  livres,  leur 
medecine  ope>oit  par  des  principes  bien  singuliers  et  cependant  Justin*  £s  dans 
la  practique".  „Dans  toutes  les  provinces  septentrionales,  le  grand  remede 
pour  la  pluspart  des  maladies,  consistoit  en  des  piquures  profondes  sur  les- 
quelles  on bruloit une petite  boule  de  coton  d'  ar  m  o  i  s  e"  (tom.  V, pag.  517). 
. . . .  „On  sesert  de  ce  coton  d'armoise  äPe-king  et  dans  les  provinces, 
pour  faire  des  boutons  de  feu  qu*on  applique  au  lieu  deventouses,  dans  les 

apoplexies,  les  ltthargies Les  livres  Ghinois  indiquent,  comme  un  bon 

remede  contre  la  sciatique,  de  porter  une  ceinture,  non  de  feuilles  d'armoise, 
mais  de  coton,  dont  nous  venons  de  parier4*  (tom.  V,  pag.  517  u.  518). 
„L'armoise  destin^e  ä  cet  usage  ne  se  cueille  qu'en  automne,  et  on  choisit 
celle  dont  le  velout£  est  moins  long  et  plus  fin"  (Mem.  conc.  tom.  V,  p.  518). 
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Als  Volksmittel  hilft  sie  natürlich  für  alle  Krankheiten,  oder 
wie  £.  Kämpfer  sich  ausdrückt:  ....  „In  quibus  vero  morbis 
ustio  locum  habeat,  si  quaeris,  respondebit  tibi  Sina  cum  Japonia : 
in  omnibus  promiscue,  in  quibus  vapor  detentus  continui  solu- 
tionem  dolores  et  actionis  laesionem  pariat:  quo  ipso  paene  omnem 
morborum  syllabum  ad  moxiburii  rogum  provocat"  (p.  594). 

In  der  ganzen  orientalischen  Pathologie  spielt  nämlich  diese 
„vapeur  cachäe,  croupissante  dans  quelque  cndroit 
du  corps  oü  eile  est  renfermäe  comme  dans  une  pri- 
son",  wie  Charlevoix  sich  ausdrückt,  eine  sehr  bedeutende 
Rolle,  d.  h.  gilt  für  die  einzige  und  alleinige  Krankheitsursache, 
ähnlich  wie  man  bei  uns  zu  Lande  ja  auch  noch  alle  Augenblicke 
von:  „verschlagenen  Winden'4  mit  viel  Ueberzeugung  und  peinlich- 
ster Breite  die  Patienten  berichten  hört. 

Was  die  Moxa  aber  gegen  die  Arthritis  et  ejus  progeniem: 
„Podagram  Schiaticamqueu  vermöge,  „id  non  ita  pridem  coloni 
Batavi  in  Indicis  exploraverunt"  fügt  Kämpfer  —  man  möchte 
meinen  in  directem  Hinblick  auf  Bushof — hinzu.  Im  Uebrigen 
wird  die  Moxibustion  in  doppelter  Absicht  geübt,  nämlich  einmal : 
1.  als  Präservativmittel,  in  welchem  Falle  dann  nach  Charle- 
voix:  „des  tentes  plus  petites  en  plus  petit  nombre"  gewählt 
werden,  dann  2.  als  eigentliches  Heilmittel  gegen  einge- 
wurzelte Fälle,  wo  aber  natürlich  stets  grössere  und  in  grösserer 
Zahl  applicirt  werden  müssen. 

Was  aber  z.B.  den  Ort1)  der  Application  u.s.  w.  anlangt, 
so  berichtet  uns  Kämpfer  hierüber  folgende  ganz  interessante 
Details:  „Ustionis  regulae  sunt  et  requisita  variacum  de  loco  cor- 
poris et  urendi  tempore  tum  de  numero  stuparum,  situ  corporis, 
diaeta  patientis  atque  aliis  circumstantibus". 

„De  loco  autem  proprio,  qui  singulis  in  morbis  sive  curandis 
sive  praeeavendis  inuri  debeat:  multum  inter  pyrosophicae  chirurgiae 
doctores  controvertitur;  superstitiose  2)  saepe  et  in  vanum!"  (p.  596). 


1)  ....  „Locum  itaque  inurendum  quam  aecuratissime  observandum 
volunt  cum  Sinarum  ....  tum  Japonum  —  qui  pyrotechnicum  hanc  chirur- 
giam  plus  quam  priores  adhibent  —  gens."  (ten  Rbyne :  Dissertat.  de  Arthrit. 
pag.  132.)  ....  „Plurimum  igitur  in  locorum  discretione  situm  esse  multi- 
plex inustionis  usus  me  doeuif  (ibid.  pag.  126). 

2)  Ganz  ahnlich  Charlevoix:  ....  „Au  reste,  il  entre  beaueoup  de 
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Mit  ganz  besonderer  Vorliebe  wird  indessen  stets  der  Rücken 
gebrannt  und  „mochte  man  beinahe  glauben,  dass  die  Rücken  der 
Japaner  und  anderer  benachbarter  Völker  alle  unter  Henkers- 
händen gewesen  seien,  so  voll  sind  dieselben  bei  Personen  bei- 
derlei Geschlechts  von  Narben  und  tiefen  Merkmalen  *)  der  Ge- 
schwüre" (S.  596). 

Merkwürdig  scheint  Kämpfer  der  Umstand,  dass  diese  japa- 
nischen Heilkünstler  oft  einen  ganz  andern 2),  mit  dem  Leidenden 
durchaus  anatomisch  nicht  in  Verbindung  stehenden  Ort  und  zwar 
mit  Erfolg  brennen. 

So  z.  B.  die  Schulter  bei  Magenbeschwerden,  die  Rückenwirbel 
bei  Seitenstechen,  die  entsprechende  Daumenmusculatur  bei  Seiten- 
stechen', wobei  er  die  Frage  aufwirft,  ob  es  wohl  selbst  einem 
sehr  scharfsinnigen  Manne 3)  gelingen  würde,  den  ursächlichen  Zu- 
sammenhang dieser  unbestreitbaren  Erscheinung  zu  erklären, 
welche  wir  unsererseits  ihm  mit  „Reflexwirkung"  beantworten 
dürften. 

Schwächliche  Individuen  werden,  seiner  Angabe  nach,  nur 
3  mal,  starke  dagegen  wohl  auch  10—20  mal  und  zwar  eodem 
loco  (I)  gebrannt.  Es  hänge  jedoch  ganz  von  dem  individuellen 
Heldenmuthe  des  Einzelnen  ab,  ob  Patient  an  einer  KörpersteUe 
gleichzeitig  mehrere,  oder  an  mehreren  Körperstellen  verschiedene 
Kegel  nacheinander  abbrennen  lasse.    (S.  599.) 

Ganz  gewöhnlich  muss  er  sich  dabei  aber  niedersetzen,  die 
Beine  übereinander  gekreuzt,  die  Hände  seitlich  flach  anlegen, 
weil  in  dieser  Stellung  die  Muskulatur  u.  s.  w.  am  besten  zum 


superstition  dans  la  practique  de  ce  Remede  ....  C'est  ce,  qu'on  peut  remar- 
quer  dans  cette  exactitude  scrupuleuse  ä  observer  mille  petites  choses,  dont 
l'inutilite  est  manifeste"  (pag.  298). 

1)  Ganz  ähnlich  auch  bei  Prosper  Alpini,  welcher  von  dem  ägypti- 
schen gassypium  berichtet:  „homines  ibi  quasi  inflnitos  licet  spectare,  qui- 
bus  cicatricibus  multas  partes  inustas  faisse  certo  conspicitur".  —  (De  Medec. 
Aegyptiorum.) 

2)  .  . . .  „Quippe  ubi  stomachus  anorexia  vexatur,  scapularum.  quaodam 
regionem  tunc  inurunt  Japones,  ut  idem  robur  redeat,  quod  haud  facüe  qois 
inteUigat  Europaeae  anatomes  peritus."  (tenRhyne  in  dissert.  de  arthr. 
pag.  126.) 

3)  ....  „Ecquis  tarn  Lynceus,  sit  anatomicus,  qui  hie  demonstrare  spe- 
cialem po8sit  vasorum  conspirationem?"  (pag.  598). 


A 
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Vorschein  komme,  diese  Haltung  auch  am  ehesten  der  ursprüng- 
lichen Fötushaltung  entspräche  u.  s.  w. 

Am  folgenden  Tage  besichtigt  dann  der  Medicus  pyrotechni- 
cus  *)  die  Brandwunde,  welche  nach  einer  Notiz  A.  v.  Haller 's 
—  aus  ten  Rhyne's  tractat.  de  arthrit.  pag.  116  entlehnt  — 
mit  Salzwasser  eingerieben  wird,  wobei  es  übrigens  als  schlechtes 
Zeichen  gilt,  wenn  sie  nicht  eitert,  was  man  dann  mittelst  ge- 
stossener  Zwiebel  zu  bewerkstelligen  sucht.  „Alles  dies",  bemerkt 
Kämpfer,  „habe  ich  aus  mündlichen  Berichten  dieser  Feuerärzte 
erfahren."     (S.  599.) 

Nach  einer  Notiz  in  den  M6moires  concernant  l'hist.  ect. 
(tom.  VIII,  pag.  262)  scheint  aber  jedesmal  der  Moxibustion  noch 
der  sog.  „tscha-tschin"  vorauszugehen,  d.  h.  die  Acupunktur,  welche 
nach  Angabe  des  Pekinger  Missionärs  darin  besteht:  „ä  piquer 
avec  des  aiguilles  prepar£es  les  plus  petits  ronceux  des  cotons; 
le  sang  ne  doit  point  sortir  par  ces  piquures;  on  les  cauterise 
avec  de  petites  boules  d'armoise,  qu'on  brüle  dessus". 

Nach  Charlevoix2)  aber  (S.  299)  werden  bei  den  Buch- 
händlern und  auf  der  Strasse  verschiedene  Ansichten  des  mensch- 
lichen Körpers  feilgeboten,  auf  welchen  sowohl  die  Regeln  der 
Kunst  dieMoxa  zu  appliciren,  wie  namentlich  auch  die  betreffen- 
den zu  moxenden  Körperstellen  angegeben  sich  finden. 

Ganz  ähnlich  C.  P.  Thu  n  b  e rg  (pag.  122,  tom.  IV):  ....  „Les 
chirurgiens  brüleurs  choisissent  l'endroit  d'apr&s  un   tableau   im- 


1)  . .  .  .  „Sunt  tarnen  peculiares  Ghirurgi  apud  Japones ....  qui  hanc 
operationem  et  acuum  puncturam  ex  industria  exercent,  Faravyts-tensas  ap- 
pellati,  quorum  officinae  sculptis  simulacris  —  qnibus  urenda  loca  notantur 
—  non  minus  quam  nostrorum  Ghirurgorum  aedes  pelvium  insignibus  dignosci 
possunt'*.  (ten  Rbyne:  Dissert.  de  arthrit.  pag.  126.)  ....  „Vocatur  hoc 
genus  Ghirurgorum:  Tensasj  i.  e.  tangentes,  seu  xar  ovofxa,  tactu  penetrantes, 
quia  locum  stupae  damnandura  digitö  investigant"  (Kämpfer;  fasc.  III,  observ. 
XII,  pag.  597). 

2)  Gharlevoix  äussert  sich  übrigens  bezüglich  der  Anwendung  der 
Moxa  in  Europa  sehr  ungünstig  über  dieselbe:  „II  faut  observer,  qu'encore 
qu'on  se  trouve  bien  du  Moxa  dans  les  Pays  chauds,  on  ne  doit  pas  en  at- 
tendre  le  m£me  effet  dans  les  Contrees  plus  froides,  oü  la  transpiration  n'est 
pas  si  abondante,  oü  les  fluides  sont  rooins  deliez,  le  Pores  moins  ouverts, 
les  Muscles  et  les  Membranes  moins  relächez"  (pag.  298).  Scheint  übrigens 
wortwörtlich  aus  Kämpfer  citirt  zu  haben! 
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primä  qui  leur  sert  de  guide;  ce  tableau  se  nomme:  kiou-jou  Ka- 
gami"  (—  urendorum  locorum  speculus). 

C.  Kämpfer  bildet  übrigens  in  seinen  Amoenitat.  exotic. 
fascic.  wirklich  einen  solchen  kju-sju-kagami,  wie  er  schreibt,  ab, 
mit  zwei  Figuren,  an  welchen  die  loco  urendi  deutlich  mit  Punkten 
bezeichnet  sind. 

Der  Curiosität  halber  und  zum  Beweise,  dass  der  Aberglaube 
eigentlich  fast  verbotenus  überall  derselbe  ist,  erlaube  ich  mir 
zum  Beschlüsse  dieses  ersten  Abschnittes  meines  Beitrages  zur 
Geschichte  der  Moxa  einige,  von  Kämpfer  möglichst  wortgetreu 
übersetzte  Paragraphen  aus  einem  solchen  speculus1)  urendorum 
locorum  hier  noch  anzuführen: 

§  2.  „In  Kinderkrankheiten,  besonders  bei  aufgeschwollenem 
Bauche,  Diarrhöe,  Appetitmangel,  Krätze,  Abschilferung  der  Nase .  •  • 
muss  der  Ort  „sjuitzua=  11.  Rückenwirbel  beiderseits  mit  15 — 16 
verschiedenen  Moxaportionen  gebrannt,  allemal  übrigens  ein  Zwi- 
schenraum von  IV2  sun2)  zwischen  den  beiden  zu  brennenden 
Stellen  gelassen  werden." 

§  3.  „Beim  Uebel  „Sakf"  (=  chronischer  Bauchschmerz?), 
Senki  (=  endemischer  Kolikschmerz)  und  subakf  (==  Leibweh  von 
Würmern  herrührend)  brennt  man  an  beiden  Seiten  des  Nabels, 
ungefähr  im  Umfange  von  2  sun;  dieser  Ort  heisst  ten-su." 

§  5  und  6.  „Bei  schwerer  Geburt  muss  die  äusserste  Spitze 
der  kleinsten  Zehe  am  linken  Fusse  mit  3  Kegeln  gebrannt  wer- 
den 3);  bei  Milchmangel   die  Stelle  zwischen   den  Brüsten   mit  5 

Moxen." 

§  7.  „Bei  der  Gicht,  dann  Hüftweh  ....  und  bei  der  Stran- 
gurie  brennt  man  an  den  dicken  Beinen  etwa  3  sun  über  dem 
Knie  mit  ungefähr  11  Kegeln." 

§  9.4)     „Bei  Hüft-  und  Knieweh  ....  überhaupt   bei   allge- 

1)  Wir  tragen  hier  noch  eine  den  M6m.  conc.  etc.  entlehnte  Notiz  nach : 
....  „Tout  feu  n'etoit  propre  ä  allumer  ces  bouton  salutaires;  on  se  ser- 
voit  des  miroirs  de  glace  et  c'etoit  le  meiüeur,  ou  des  miroirs  de  metal.  On 
fait  geler  de  l'eau  —  dit  l'ancien  texte  —  dans  uoe  vase  ronde  et  convexe  ; 
la  glace  präsentee  au  soleil  en  r£unit  les  rayons  et  allume  l'armoise."  (t.  V.) 

2)  Unter  sun  versteht  man  die  individuelle  Länge  des  2.  Phalanx  des  Mit- 
telfingers der  zu  brennenden  Person. 

3)  Extemporale  est  promovendi  partüs  remedium  (pag.  602). 

4)  Uebrigens  haben  wir   auch  vcn  Sarlandier  (vgl.  v.  Gräfe 's  und 
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meinem  Gli^derweh  muss  Fu-si  gebrannt  werden,  d.  h.  die  Stelle 
an  beiden  Hüften  (?),  welche  man,  die  beiden  Arme  am  Körper 
herunterhängen  lassend,  gerade  mit  der  Spitze  des  Mittelfingers 
berührt." 

Endlich  fügen  wir  noch  einige  nicht  ganz  uninteressante 
„Specialvorschriften"  bei  der  Moxibustion  hinzu: 

1.  „Bei  regnerischem,  nassen  oder  zu  heissen  Wetter,  auch 
an  ganz  kalten  Tagen  muss  man  sich  absolut  alles  Brennens  ent- 
halten !" 

2.  „Am  3.  Tage  vor  und  am  7.  Tage  post  ustionem  muss 
man  sich  jedes  Beischlafs  enthalten!" 

3.  „Man  muss  wohl  wissen,  dass  ein  Gebrannter  3  Tage  nach- 
her ein  kaltes  Süsswasserbad  gebrauchen  muss  *)  u.  s.  w." 

.Kämpfer  selbst  bemerkt  quasi  als  Generalresum6  über  diese 
Methode :  „Verum  enim  verö,  in  calente  coelo,  non  aeque  feliciter 
in  nostro,  succedit  caustica  curatio,  in  illo :  corpus  est  magis  per- 
meable, fluidior  est  materia,  pori  sunt  patentiores,  laxiores  musculi 
ac  membranae  ....  Bushofius2)  igitur  ....  nimium  quantum 
Moxam  popularibus  Europaeis  commendavit."  (pag.  595.) 

B  u  s  h  o  f  aber  führt  uns  zum  zweiten  Abschnitte  unserer 
Arbeit  hinüber,  zur  „Geschichte  der  Moxa  und  Moxibustion  in 
Europa." 


Quellenindex  zum  ersten  Abschnitte. 

1.  Gastanheda  Fernäo  Lopez  de.  „Historia  do  descobrimento  e 
Conquista  da  India  pelos  Portogveses."  (Goimbra  155t;  vol.  IV  in  fol.  Lis- 
boa  1853,  vol.  II  in  4°.) 


v.  Walther's  Journal,  Bd.  VIII,  Heft  III,  S.  369)  einen  längern  sehr  in- 
teressanten Aufsatz :  „über  die  Zubereitung  und  Anwendung  der  japanischen 
Moxa",  in  welcher  eine  grosse  Zahl  solcher  Paragraphen  gleichfalls  angeführt 
wird.  Der  Titel  des  Originalwerkes  lautet :  „Memoire  sur  l'electropuncture . . . 
et  sur  l'emploi  du  Moxa  japonais  en  France,  suivi  dun  Tratte  de  l'Acupun- 
cture  et  du  Moxa  chez  les  Japonais  etc.  Par  le  Chevalier  Sarlandier."  (Paris  1825.) 

1)  Sehr  charakteristisch  fügt  Kämpfer  hier  die  Notiz  bei:  ....  „hujus 
et  praesertim  balnei  vaporis  dicti,  Japonibus  quotidianus  usus  est,  quo  virus 
Venereum,  credo,  in  dies  expelli,  alioquin  totam  nationem  perditurum  (!). 
(pag.  504.) 

2)  Seine  Namensschreibung  ist  nach  damaliger  Sitte,  wie  ersichtlich, 
sehr  schwankend. 
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2.  Mendoc a  Juan  Gonzalez  de,  Padre  Maestro  Fray  de  la  Ordens 
de  St  Agustin:  „Historia  de  las  cosas  mas  notables,  ritos  y  costumbres 
del  gran  Reyno  de  la  China  sabidas  assi  por  los  libros  de  los  mesmos  Chinas 
como  par  relacion  de  Religiosos  y  otras  personas  qui  han  estado  en  el  dicho 
reyno.  Hecha  y  ordenada  por  el  muy  Reverendo  Padre  Maestro  Fray.  J.  G.  de 
Mendoca  etc."    (Roma  .1585  in  8°;  Madrid  1586  in  8°.) 

3.  Prosperi  Alpini.  „De  Medicina  Aegyptiorum  libri  IV,  in  quibus 
malta  cum  de  vario  mittendi  sanguinis  usu  per  venas,  arterias,  cucurbitulas  ac 
scarificationes  nostris  inusitatas  deque  inustionibus  et  alüs  Chirurgicis  Ope- 
rationibus,  tum  de  quam  plurimis  medicamentis  apud  Egyptios  frequentiori- 
bus  elucescunt."    (Venet.  1591  in  4°;  Paris  1646  jn  4°.) 

4.  Pinto,  Fernan  Mendez.  „Perigrinaeam  en  que  da  conta  de  muy- 
tos  et  muyto  estranhas  cosas  que  vio  et  orvio  no  reyno  de  la  China  no  da 
Tartaria."    (Lisboa  1649  in  fol.) 

5.  Sousaäs  Faria  Manoel  Caballero  de  la  Orden  de  Christo  y  de 
la  casa  Real:  „Asia  Portugueza".    (Lisboa  1662—1675,  vol.  IQ  in  fol.). 

6.  Bushof  Hermann.  „Het  podagra  metsgaders  desselfs  seker  gene- 
azinge."    (Amsterd.  1674  in  12°;  1677  in  S°;  1678  in  8°.) 

7.  Cleyer  Andreas.  Specimen  Medicinae  Sinicae  sive  Opuscula  Me- 
dica  ad  mentem  Sinensium  continens.  I.  De  Pulsibus  libros  quattuor  e  Sinico 
translatos.  II.  Tractatus  de  Pulsibus  ab  erudilo  Europaeo  collectos.  III.  Frag- 
mentum  Operis  Medici  ibidem  ab  erudito  Europaeo  conscripti.  IV.  Excerpta 
Literis  Eruditi  Europaei  in  China.  V.  Schemata  ad  meliorem  praecedentium 
Intelligentiam.  VI.  De  Indiciis  morborum  ex  Linguae  coloribus  et  affectionibus. 
Cum  figuris  aeneis  et  ligneis  edidit  A.  Cl."    (Francofurt  1682  in  4°.) 

8.  ten  Rhyne  Wilhelm.  „Dissertatio  de  Arthritide.  Mantissa  sehe- 
matica  de  Acupunctura.  Et  orationes  tres:  I.  De  Chymiae  et  Botaniae  anti- 
quitate  et  dignitate.  II.  De  Physionomia.  III.  De  Monstris.  Singula  ipsius 
Authoris  notis  nee  non  Iconibus  illustrata."    (Londini  1683  in  8°.) 

9.  le  Clerc  Daniel.  „Histoire  de  la  Medecine,  oü  Ton  voit  l'Origine 
et  le  Progres  de  cet  art  de  Siecle  en  Siecle  les  Sectes  qui  s'y  sont  formees : 
les  noms  des  Medecins,  leurs  decouvertes,  leurs  opinions  et  les  circonstances 
les  plus  remarquables  de  leur  vie."  (Geneve  1696  in  12°.  Amsterd.  1702  u. 
1703  in  4°.) 

10.  Kämpfer  Engelbert.  „Amoenitatum  Exoticarum  politico-phy- 
sico-medicarum  fasciculi  V,  quibus  continentur  variae  relationes,  observa- 
tiones  et  descriptiones  rerum  Persfcarum  et  ulterioris  Asiae  multa  attenttone 
in  peregrinationibus  per  Universum  Orientem  collectae  ab  Auetore  Engelberto 
Kaempfero  D."    (Lemgov.  1712  in  4°.) 

11.  Plattier  J.  Zach.  „Institutiones  Chirurgiae  rationalis  tumMedicae 
tum  Manualis  in  usus  discentium  adjeetae  sunt  leones  nonnullorum  Ferra- 
mentorum  aliarumque  rerum  quae  ad  Chirurg!  officinam  pertinent."  (Lips. 
3I9I0CCXLV  in  8°.) 

12.  Portal  M.  „Histoire  de  1' Anatomie  et  de  la  Chirurgie,  contenant 
l'Origine  et  les  Progres  de  ces  Sciences,  avec  un  Tableau  chronologiqne  des 
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principales  Decouvertes  et  un  Catalogue  des  ouvrages  d'Anatomie  et  de  Chi- 
rurgie, des  Memoires  Academiques  des  Dissertations  inser6s  dans  les  Jour- 
naux ,  et  de  la  plupart  des  Theses  qui  ont  ete  ^outenues  dans  les  Facultes 
de  Medecine  de  l'Europe."    (Paris  1763—1770,  vol.  V  in  8°.) 

13.  Pouteau   Claude.    „Melanges  de  Chirurgie."    (Lyon  1760  in  8°.) 

14.  Haller  A.  v. 

a)  „Bibliotheca  Chirurgica  qua  scripta  ad  artem  Chirurgicam  facientia  a 
rerum  initiis  ad  annum  MDCCLXXV  recensentur  auctore  A.  v.  Haller."  (Bern 
et  Basil.  1774  in  4°,  vol.  II.) 

b)  Bibliotheca  Medicinae  practicae  qua  scripta  ad  Partem  Medicinae  Practi- 
cam  facientia  a  rerum  initiis  ad  annum  MDCCLXXV  recensentur  .aactore 
A.  v.  Haller.     (Bern  et  Basil.  1776—1779  in  4Ö,  vol.  III.) 

15.  Missionaires  de  Pe-kin.  „Memoires  concernant  l'Histoire,  les 
Sciences,  les  Arts,  les  Moeurs,  les  Usages  etc.  des  Chinois  par  les  Miss,  de 
Pe-kin."    (Paris  MDCCLXXVI,  vol.  XV  in  4°.) 

16.  Charlevoix  B.  P.  „Histoire  du  Japon,  oü  Ton  trouvera  tout  ce 
qu'on  a  pu  apprendre  de  la  Nature  et  des  Productions  du  Pays,  du  caractere  . 
et  des  Coütumes  des  Habitants,  du  Gouvernement  et  du  Commerce,  des  Be- 
volutions  arrivees  dansl'Empire  et  dans  la  Religion;  et  l'examen  de  tous  les 
Auteurs  qui  ont  ecrit  sur  le  meme  sujet.  Nouvelle  Edition.  Enrichie  de 
Figures  en  taille-douce.  Par  le  Pere  de  Charlevoix,  de  la  Compagnie  de 
Jesus."    (Paris  1754  in  12°,  vol.  II.) 

17.  Thunberg  C.  P.  „Voyages  de  C.  P.  Thunberg,  au  Japon,  par  le 
Cap  de  Bonne  Esperance  les  iles  de  la  Sonde  etc.  Traduits,  rediges  et  aug- 
mentes  de  notes  considerables  sur  la  Religion,  le  Gouvernement,  le  Commerce, 
Tlndustrie  et  les  Langues  de  ces  diflferentes  contrees,  particulierement  sur  le 
Javan  et  les  le  Malai,  par  L.  Langles  etc.    (Paris  1796,  vol.  IV  in  8°.) 

18.  Dictionaire  des  Sciences  medicales  par  une  societe des Me- 
decins  et  Chirurgiens.    (Paris  1819,  vol.  XXXIV  in  8°.) 

19.  Larrey  J.  D.,  Baron  de.  „Becueil  des  Memoires  de  Chirurgie." 
(Paris  1821  in  8°.) 

20.  Sydenhami  Thomas.  „Opera  universa  medica.  Editionem  reli- 
quis  in  omnibus  emendatiorem  et  vita  auctoris  auctam  curavit  C.  Gottl.  Kühn." 
(Lips.  1827  in  8°.) 

21.  Dieffenbach  Joh.  Er.  „Die  operative  Chirurgie."  (Leipzig  1845 
—1'848,  vol.  n  in  8°.) 

22.  Emmert  Carl.    „Lehrbuch  der  Chirurgie."    (Stuttgart  1859  in  4°, 

2.  Ausg.)  

ZWEITER  ABSCHNITT. 

A.     Die  Moxa   in  Europa   von  Bushof  bis   Pouteau 

(1674—1760.) 

Die  Geschichte  der  Moxa  und  Moxibustion  in  Europa,  zu- 
nächst im   17.   Jahrhundert,   ist   die   aller  bei  ihrer  Entdeckung 

Archiv  f.  Geschichte  d.  Medicin  n.  med.  Geographie.  II.  Bd.  5 
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sogleich  bis  zum  Himmel  erhobener  —  und  andern  Tags  womög- 
lich schon  wieder  völlig  verketzerter  Methoden  und  Heilmittel.  Sie 
kann  gar  nicht  treffender  charakterisirt  werden  als  mit  den  Worten 
Prosper  Alpinis1):  „quod  remedii  genus  veluti  priscis  seculis 
notissimum  ac  usitatissimum  semper  fuit,  ita  nunc  apud  nostros 
fere  omnino  obsolevit." 

Und  in  der  That  ist  heutigen  Tags  trotz  ihrer  so  ruhmvollen 
Vergangenheit,  besonders  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in 
Frankreich  (Pouteau  und  Larrey!),  bei  uns  wenigstens  die  Moxi- 
bustion praktisch  so  gut  wie  schon  völlig  in  Vergessenheit  gc- 
rathen  und  sah  Verfasser  selbst  z.  B.  während  der  ganzen  langen 
Zeit  seines  Universitätsstudiums  zu  München  weder  eine  Moxibu- 
stion, noch  einen  Aderlass. 

„Habent  sua  fata  methodiu  —  aber  ohne  dass  wir  diesen 
Verlust  gleich  lebhaft,  wie  Alpinis  —  vermuthlich  fictiver  Freund 
Guillandinus2)  als:  „non  sine  aliquo  artis  medicae  dedecore 
ac  etiam  non  levi  aegrotantium  jactura,  cum  hoc  praesidio  (usti- 
onis  sei.)  multis  aegrotis  desperata  sanitas  miraculo  quasi  restituta 
fueritu  hier  zu  beklagen  vermöchten. 

Im  Gegentheile!  Ist  uns  dafür  ja  doch  noch  das  entschieden 
wirksamere  Glüh  eisen  geblieben,  von  welchem  z.  B.  mein  hoch- 
verehrter Lehrer,  Herr  Professor  Dr.  v.  Nussbaum  allzeit  einen 
sehr  fleissigen  und  sehr  heilsamen  Gebrauch  macht. 

„Andere  Zeiten,  andere  Methoden  und  Heilmittel!",  die  ja 
doch  auch  dann  und  wann,  wie  gerade  exempli  gratia  die  The- 
rapie der  Arthrokake,  Coxitis  scrophulosa  etc.,  etc.  einen  ganz  be- 
deutenden und  höchst  erfreulichen  Fortschritt  der  ärztlichen, 
speciell  chirurgischen  Wissenschaft  constatiren  lassen,  welche  ja 
neuerlich  wieder  durch  das  Listersche  antiseptische  Verfahren  eine 
ganz  ungeahnte  Entwicklungshöhe  zu  erreichen  strebt. 

Kehren  wir  aber  zu  unserem  eigentlichen  Thema  zurück,  so 
versuchte  ich  im  ersten  Abschnitte  die  japanisch-chinesische  Ge- 
nesis der  Moxa  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  so  viel  wie  möglich  quellenmässig 

1)  Prosperi  Alpini:  De  Mediana  Aegyptiorum  libri  IV  (Venet.  1591 
in  4°,  libr.  III,  cap.  XU). 

2)  Portal  aber  berichtet  (Histoire  de  l'Anatomie  et  de  la  Chirurgie, 
tom.  II,  pag.  133)  von  Guillandinus  als  „fameux  botaniste",  den  ich  aber  nir- 
gends zu  finden  wusste. 
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zu  verfolgen  und  festzustellen.  Ich  kam  dabei  zu  der  Behaup- 
tung: „dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Bushof  die  Moxibu- 
stion und  wohl  auch  das  Wort  Moxa  selbst  zuerst  in  die 
europäische  Medicin  und  Literatur  eingeführt  habe." 

Percy1)  aber  behauptet  direct,  dass  „der  Name  Moxau  von 
ten  Rhine  zuerst  nach  Europa  verpflanzt,  von  C.  Kämpfer 
adoptirt,  durch  die  Werke  verschiedener  Chinareisenden  in  der 
Folge  mehr  und  mehr  bekannt  und  somit  schliesslich  allgemein 
üblich  geworden  sei." 

Gleichwohl  aber  muss  ich,  einfach  an  der  Hand  der  Zahlen 
schon,  unbedenklich  dem  „Rev.  Bataviens.  Pastor  D.H.  Bus- 
hof", wie  sein  Name  so  wechselnd  geschrieben  wird  —  nicht 
nur  das  Prioritätsrecht  als  quasi  Vater  der  Moxa  und  Moxibustion 
in  Europa,  sondern  auch  für  den  Namen  Moxa  selbst,  unbestreit- 
bar zu  erkennen.  Der  Hauptgrund  hierfür  ist  der,  dass  A.  v.  Hal- 
ler lange  schon  vor  ten  Rhynes  „Mantissa  schematica"  etc.,  die 
ja  auch  fast  volle  10  Jahre  später  als  das  Bushofische  libellus, 
nämlich  erst  1683  zu  London  erschien  —  wenn  sie  allerdings 
schon  1679  auf  Java  noch  von  ten  Rhyne  verfasst  wurde  — 
bereits  neue  Editionen2)  des  Bushofischen  Werkes  verzeichnet, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  auch  1676  schon  einer  noch  spä- 
ter zu  besprechenden  Disputatio  inauguralis  de  Moxa  in  der  ziem- 
lich umfänglichen  Moxaliteratur  begegnen.  Ausserdem  nennt  sich 
ten  Rhyne  selbst  ganz  ausdrücklich  Bushofs  Schüler:  „illi 
studio  (sei.  moxibustionis)  primam  apud  Jatracenses  Batavos  ansam 
dedit  Vir  pius,  mihique  post  fata  etiam  num  enixe  venerandus,  D. 
Hermanus  Bushovius  V.  D.  M."  (in  epist.  dedicator.  traetat.  de  arthrit.) 

Dies  nur  zur  factischen  Berichtigung  von  —  wie  ich  zugebe, 

1)  Di  ct.  des  sciences  medic.  (tom.  XXXIV,  article  Moxibustion, 
pag,  480.) 

2)  Wie  J.Abraham  ä  G ehern a  uns  in  seiner  „die  eroberte  Gicht  durch 
die  chinesische  Waffe  der  Moxa"  (Hamburg  1863  in  12°,  pag.  43)  berichtet, 
besorgte  Bushofs  Bruder,  „ein  berühmter  Advocat  und  Conrector  der  lateini- 
schen Schule  zu  Utrecht",  mit  welchem  er  selbst  wiederholt  in  Moxaangele- 
genheiten  correspondirt  zu  haben  angibt,  den  Druck  sowohl  des  het  podagra 
etc.,  als  der  neuen  Ausgaben,  von  welchen  eine  anno  1677  in  4°.  eine  zweite 
anno  1678  in  8°,  beide  zu  Amsterdam,  dann  auch  noch  eine  deutsche  Ueber- 
setzung  (Breslau  1877  in  8°)  und  eine  desgleichen  englische  (London  in  8°) 
von  A.  v.  Haller  verzeichnet  werden. 

5* 
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zwar  unwesentlichen,  aber  doch  nicht  zu  übergehenden  Thatsachen, 
mit  welchen  Percy  es  freilich  überhaupt  nicht  immer  so  ganz 
genau  zu  nehmen  pflegt. 

Unser  zweiter  Abschnitt  versucht  indessen:  „eine  historisch- 
kritische Darstellung  der  Moxa  und  Moxibustion  nach  ihrer  Ein- 
führung in  die  europäische  Literatur  durch  Bushof  bis  Ende  der 
zwanziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts"  zu  geben,  wo  ihr  durch  die 
Glüheisentrias:  Rust,  Kern  und  Klein  ein  langsames  aber  siehe- 
res  Ende  bereitet  wurde,  welches  noch  historischer  sogar  mit  dem 
Erscheinen  der  Pa i  11  ard 'sehen  *)  Phosphor-  und  der  von  Graf  e- 
schen2)  Kaliummoxa  auf  das  Jahr  1829  und  1830  präcisirt  wer- 
den kann. 

Ich  sage  noch  historischer,  insofern  nämlich,  als  die  Paillard'- 
sche  und  Gräfesche  Phosphor-  und  Kaliummoxa  ja  nichts  anderes 
als  das  Wiederaufleben  des  bis  dahin  und  seit  circa  1750  fast 
völlig  vergessenen  Caut er ium  potentiale  bedeutet,  welches  zu 
Zeiten  der  Jatrochemiker,  (mit  Paracelsus  schon),  das  bis  dahin 
besonders  von  den  Arabern  und  durch  das  ganze  Mittelalter  vor- 
züglich eultivirte  Cauterium  actuale,  das  ferrum  candens,  siegreich 
verdrängt  hatte. 

Letzteres  allerdings  lief  —  wie  schon  erwähnt  —  Ende  der 
zwanziger  Jahre  aber  wieder  der  Moxa  den  Rang  ab  ,  um  auch 
heutigen  Tags  noch  seine  ganz  bestimmten  Indurationen  zu  be- 
sitzen, während  die  Moxa  dagegen  dermalen  nur  mehr  sporadisch 
in  den  akirurgischen  Lehrbüchern  figurirt  und  —  vorläufig  we- 
nigstens in  die  historische  Rumpelkammer  verwiesen  zu  sein  scheint. 

Kehren  wir  aber  zu  unserem  Thema  zurück !  Allem  Anschein 
nach  hatte  der  gute  Bushof  in  seiner  Herzensfreude  über  seine 
glückliche  per  Moxam  bewerkstelligte  Erlösung  und  Befreiung  vom 
„dira  podagra",  des  Guten  in  ihrer  Anpreisung  doch  ein  wenig 
zu  viel3)  gethan.     Wenigstens  bemerkt  C.  Kämpfer:  .  .  .  .  „Bus- 


1)  Vgl.  v.  Froriep's  Notizen,  Band  21,  Nr.  453,  S.  201  und  Nouv. 
Biblioth.  medic,  Mai  1828,  pag.  173. 

2)  Vgl.  v.  Gräfe  und  Walther's  „Journal  der  Chirurgie  und  Augen- 
heilkunde", Band  13,  Heft  1,  Berlin  1829,  S.  24. 

3)  Wie  viel  Bushof  von  der  Moxa  gehalten,  kann  man  am  besten  dar- 
aus ersehen,  dass  er  in  seinen  alten  Tagen  noch  zu  einem  poetischen  Zwie- 
gespräche zwischen  sich  und   dem  Podagra  —   ä  la  Ulrich  v.  Hutten's 


—    69    — 

hofius  igitur,  Rev.  Bataviensium  Pastor,  nimiumquantum  Moxam 
popularibus  Europaeis  commendavit,  velut  Podagrae  infallibilem  do- 
mitricem;  vereor  enim,  ne  in  Germania  plerorumque  haec  flduci- 
am  fefellerit;  De  quo  non  injuria  conquestus  nuper  est  inclytus 
Gissensium  Professor,  Dn.  D.  Valentini,  Collegio  Curiosorum  *)  in 
Germania  Adjunctus,  in  Epistola  typis  impressa  ad  A.  Cleyerum; 
doctissima  illa,  ut  sunt  Clarissimi  Viri  omnia."  (Amoenitat.  exot. 
fascicul.  III,  in  observat.  XII,  pag.  595.) 

Auch   Sydenham2)   betrachtet    ziemlich  kritisch    das   neue 
hochgerühmte  Podagra-Universalmittel,  dieses  „muscus  quidam  In- 

„Gesprächbuechlein  her  Virichs  v.  Hütten  das  erst  Feber"  genannt  —  sich 
erhebt,  welches  Poem  ten  Rhyne  seinem  tractat.  de  arthritide  gewisser- 
massen  pietätvoll  vorausschickt  mit  „bewillinge  van  syn  £.  Overledens  God 
vruchtige  en  deugdenryke  Wedue  Juffr.  Elisabeth  Pergejus".  Das  Podagra 
nennt  sich  darin: 

„Ick,  Princes  van  alle  quaelen! 
Tegen  welck  geen  help  tet  haelen  .... 
Ick  en  ken  geen  Eenigh  man 
Die  my  voeten  Maken  kan.a 
Der  Autor  (Bushof)  aber  zeigt  ihm  die  fxoXv  =  Moxa : 

„Siet  het  kruyt  in  myne  haut! 
Kruyd  dat  hier  de  kroone  spaut, 
T'welck  onsteecken  uwe  pynen 
Doet  in  Eenem  rook  verdwynen  etc.  etc." 
Endlich  nennt  er  sie*.   „Conjnginne!  kruydt  gepresen  uwe  deugth  en  edel 
wesen  ....  Edel  Moxa". 

1)  „Der  erste,  so  dieses  simplex  (Moxa  sei.)  den  Europaern  entdecket 
hat  |  ist  ein  Holländischer  Domine  oder  Priester  bey  der  Ost-Indianischen  Com- 
pagnie,  nahmens  Buschoof,  gewesen  |  welcher  diese  Moxam,  als  ein  gewisses 
und  bewährtes  Mittel  gegen  das  Podagram,  in  einem  besonderen  und  in  Hol- 
ländischer Sprach  geschriebenen  Büchlein,  recommendiret  |  . .  .  .  Als  nun 
dieses  Büchlein  dem  See!.  Herrn  Erico  Mauritio,  Weyland  Höchstmeritirtem 
Assessori  bey  dem  Hochpreysslichen  Gammer-Gericht  zu  Speyer  zugeschickt 
wordeu,  Hesse  er  solches  sobalden  seinen  damahlen  vertrauten  Freund,  Herrn 
D.  Scheffern,  berümbten  Medicum  in  Franckfurt,  wissen,  welcher  es  der  sämbt- 
lichen  Guriosen  Societät  in  Teutschland ,  in  deren  jährlichem  Zeit-Register 
oder  Miscell.  Germ.  Gur.  Dec.  I.  {An.  VI.  Obs.  218  zu  wissen  thäte,  denen 
auch  D.  Eisholz  kurtzfrernach  den  Inhalt  obgedachten  Bachleins  einverleibet 
hat."  (Valentini:  der  vollständigen  Natur-  n.  Materialien-Kammer  zweiten 
Buches,  dritte  Abtheilung,  XI.  capt,  S.  229.) 

2)  Sydenhami  Thomas.  Opera  universa  medica.  Editionem  reliquis 
in  omnibus  emendatiorem  et  vita  auctoris  auetam  curavit  G.  Gottl.  Kühn. 
(Leipzig  1827  in  S°.) 
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dicus  —  Moxara  vocant  —  nuper  magni  nominis  in  Podagrae  cu- 
ratione". 

Ihm,  der  seinen  Hippokrates  so  wohl  studirt  hat,  wie  nur 
Einer,  dünkt  das  neue  Mittel  auch  keineswegs  gar  so  unerhört 
und  neu,  wie  wohl  es  bis  von  Indien  kommt  „atque  Europaeis 
universim  omnibus  pro  incognito  habeatur44.  (Opera  univers.  in 
tractat.  de  podagr.  pag.  423.) 

Sydenham  hält  es  vielmehr  für  identisch  mit  dem  schon 
wiederholt  erwähnten  linum  crudum  Hippocratis  und  bemerkt  ge- 
radezu ablehnend:  ....  „opinor  enim  neminem  posse  existimare, 
eam  esse  differentiam  specificam  inter  flammam  vel  a  Lino,  vel  ab 
hoc  musco  Indico  excitatam,  ut  haec  illa  in  sanatione  Podagrae 
plus  valeat,  non  magis  quam  reputaverim  ignem  eRoboris  accen- 
sum  majus  aliquid  praestare  posse  illo,  qui  Fraxino  ligno  utitur.44 
(Ibid.  pag.  424.) 

Auch  die  panaceistisch  gerühmte  Wirkung  der  Moxa  be- 
schränkt er  ganz  bedenklich,  indem  er  zugesteht,  dass  sie  wohl  „in 
podagricis  tantum  incipientibus4'  am  Platze  sei,  während 
sie  dagegen  in  allen  irgendwie  schon  eingerosteten  und  eingewur- 
zelten Fällen  gewiss  wohl  kein  Vernünftiger  in  Anwendung  ziehen 
würde,    (ibid.  pag.  424.) 

Aber  auch  noch  andere  kritische  und  sehr  abfällige  Stimmen 
scheinen  alsbald  schon  gegen  das  neue  Mittel  und  Podagraspeci- 
ficum  sich  erhoben  zu  haben,  wie  uns  z.  B.  der  schon  erwähnte 
polnische  Leibarzt  JanusAbrah.  ä  Gehema,  der  übrigens  ein 
sehr  bedeutender  Moxafreund  war,  ebenso  originell,  als  drastisch 
berichtet. 

Ich  erlaube  mir  die  ganze  diesbezügliche  Stelle  in  folgendem 
anzuführen,  -um  sowohl  eine  vielleicht  nicht  ganz  uninteressante 
Stil-  und  Textprobe  dieses  wackeren  Mannes  zu  geben',  als  auch 
ein  Curiosum  damit  zu  liefern,  indem  Gehema  sich,  in  aller  Un- 
schuld und  Naivität  der  Unkenntniss,  ganz  energisch  gegen  die 
ArtemisischeNatur  seiner  fürtrefflichen  Moxa  verwehrt,  die  aber, 
wie  wir  uns  noch  aus  dem  ersten  Theile  erinnern,  thatsächlich 
nichts  anders  als  die  Stupa  der  gedörrten  Blätter  der  Artemissa 
latifolia  darstellt.  *) 

1)  „Die  vorgelegte  Frage  betreffend :  „Ob  die  von  B  u  s  c  h  o  f  f  i  o  im  Hollän- 
dischen beschriebene  Moxa  nichts  änderst  als  die  Artemisia  seye?    Oder  ob 
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Geh em a  spricht  nämlich  davon,  dass  im  Gegensatze  zu  vielen 
andern  topicis  die  Moxa  alle  Patienten  ohne  Unterschied  curire 
und  gleichsam  ein  Universal  und  Panacea,  ja  umh  so  zu  sagen  ein 
Monarch  aller  dieser  topica  sei:  „wiewohl1)  Bartholinus  in  den 
Actis  Philosophicis  Hafniensibus  an  den  Gelahrten  Georgium  Hor- 
stium2)  schreibet  |  man  koente  eben  dass  |  wass  man  mit  der  Moxa 
thut  |  mit  der  vorher  gedachter  Lanugine  oder  wüllichten  Sub- 
stantz,  welche  man  an  vielen  Kräutern  findet  |  dessgleichen  auss- 
uchten. Solches  aber  |  kompt  mir  ebenso  ungereimet  für  als  wass 
einmahl  ein  sonst  Wohlerfahrner  Chirurgus  (dessen  Nahmen  ich 
Ehrenhalber  |  weil  er  mein  Freund  ist  |  allhier  verschweige)  mir 
höllischer  Weisse  ein warff  und  mit  dem  wtilligten  Wesen  der 
ArtemisiaoderBeifuss  |  auch  wohl  gar  nur  mit  Flachs  zu  praesti- 
ren  sich  berühmte  |  da  aber  gar  kahl  und  mit  einer  Purpurfarben 
Schminke  im  |  Angesichte  |  davon  kahm."  (Eroberte  Gicht,  S.  57.) 

diese  jener  falschlich  substituirt  werde  ?"  Dienet  zur  Antwort,  dass  die  Moxa 
freylich  nichts  anders  seye  |  als  die  Artemisia,  welche  von  den  Japponiern 
eigentlich  Moxa  genennet  wird;  wie  wohlen  nicht  zu  läugnen  |  dass  noch  meh- 
rere Kräuter  zu  finden  |  welche  eben  solchen  efiect  thun."  (Extract.  auss 
Herrn  D.  Andr.  Cleyeri  Send-Schreiben  |  an  Herrn  D.  Sebast.  Scheffern,  in  Va- 
lentinis  Ost-Indianischen  Sendschreiben  S.  60.) 

1)  Bartholini  Thomas.  „Acta  medica  et  philosophica  Hafniensia  äo 
1677,  1678,  1679.  Accesserunt  figurae  aeneae."  vol.  V.  (Hafniae  CIOIDCLXXX, 
in  parte  I,  de  observat.  raris  med.  et  philosoph.  observat.  III,  pag.  7  et  pag.  8.) 

2)  Mr.  Louis,  Maitre-eVArts  et  en  Chirurgie,  a  M6fz  etc,  1754.  Der 
Goncurrent  Bissieres  um  den  Preis  der  k.  Academie  de  la  Chirurgie  ä  Paris, 
berichtet  uns  in  seinem  auf  Kosten  der  Academie  gedruckten  „Memoire  sur 
l'usage  du  feu"  folgende  Details  ober  diese  Correspondenz,  deren  ich  erst  in 
letzter  Stunde  noch  habhaft  werden  konnte:  „On  lit  dans  les  Actes  de  Co- 
penhague  vol.  Y  une  Lettre  de  Th.  Bartholini  ä  Horstius,  sur  le  moxa,  dont 
il  dit  avoir  vu  les  bohs  effets  sur  des  tophes  venenens,  a  Naples,  chez  Marc- 
Aurel-Severin.  II  en  conseille  l'usage  dans  les  douleurs  des  articulations, 
caussees  par  fluxion  d'humeurs  froides  et  flattueuses.  Horstius  ecrit  de 
Francfort  ä  Bartholin,  que  l'usage  du  moxa  est  fort  en  usage  dans 
les  affections  arthritiques  et  goutteuses,  et  que  cette  brulure  n'est 
pas  fort  douloureuse,  quoiqu'on  la  fasse  sur  une  partie  saine;  ce  qu'il  assure 
avoir  eprouve  sur  lui  m6me.  La  lettre  est  du  17.  April  167 8."  (Recueil 
des  pieces,  qui  ont  concuru  pour  le  prix  de  l'Acad.  Royal,  de  Chirurgie,  Paris 
1759;  tom.  HI,  pag.  420,  in  4°.)  conf.  de  Horstio:  Portal  M.  „Histoire  de 
1' Anatomie  et  de  la  Chirurgie"  (tom.  II,  pag.  542).  —  conf.  et:  Acta  me- 
dica et  philosoph.  Hafniens  (vol.  V,  pag.  8,  9  et  10).  —  conf.  et: 
Biblioth.  Med.  pract.  (tom.  H,  pag.  358). 
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Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  erreicht  die  Negation  der 
Moxa  aber  ihren  Höhepunkt. 

Ein  Herr  „Mathaeus  Gothofredus  Purmann1),  Chirur- 
gus  und  Stadtarzt  zu  Bresslau"  gibt  uns  hierüber  in  seinem 
„Grossen  und  gantz  neugewundenem  Lorbeer-Krantz  |  oder  Wund- 
Artzney  |  Frankhfurth  und  Leipzig  1692  in  4°",  deren  ganzen,  nach 
damaliger  Sitte  über  langen  Titel  ich  Raumes  halber  herzusetzen 
leider  verzichten  muss,  den  wünschenswertesten  und  interessan- 
testen Aufschluss. 

Indem  er  nämlich  —  S.  287  —  von  der  Beschaffenheit  der  Ma- 
teria Moxae  spricht,  erzählt  er,  dass  der  berühmte  Wedelius2)  mit 
Hilfe  der  pennetranten  Gläser  des  Smicroscopium(l)3)  zu 
der  Anschauung  gelangt  sei,  dass  die  Moxa  nichts  Anderes  als  die 
zugerichte  Woll  von  einem  Kraut  oder  Gewächs4)  wäre,  das  der 
breitblättigsten  Artemisia  gleichsähe  und  deshalb  vermuthlich  auch 
wohl  aus  unserer  deutschen  Artemisia  oder  anderen  ähnlichen 
Kräutern  eine  deutsche  Moxa  vielleicht  fabricirt  werden  könne, 
welche  die  Stelle  der  sehr  theuern  indianischen  Moxa  völlig  zu 
ersetzen  im  Stande  wäre. 


1)  conf.  Portal  „M.  Histoire  del'Anatomie  et  de  la  Chirurgie"  (tom.  IV, 
pag.  26). — et  conf.  A.  v.  Ha  Hers:  „Bibl.  Med.  practic.  (tom.  HI,  pag.  472 
et  473)  et  Bibl.  Chirurg."  (tom.  I,  pag.  443). 

2)  Mise.  German.  Cur.  Dec.II;  An.  I,  Obs.  VI.  Auch  Th.  Bart  ho* 
linus  berichtet  ähnlich  an  seinen  Freund  Jo.  D.  Horstius  über  die  Be- 
schaffenheit der  Moxa,  von  der  er  ein  kleines  Stückchen  von  D.  Momichen 
erhalten  hatte:  „Per  microscopium,  qvod  ac  curatum  habet  fillus  meus  Cas- 
parus,  vidi  Moxam  continere  filamenta  tenuia,  qvalia  plantae  lanuginosae 
ostentant,  intermixtis  qvibusdam  pulvisculis,  qvi  an  ex  radice  Chinae  Ghinae 
sint  deprompti  non  facile  divinarem."  (conf.  Acta  Medica  et  Philoso- 
phica  Hafniensia.  vol.  V,  in  parte  I,  observat.IH,  pag.  8  et  pag.  10,  Haf- 
niae  1680  in  4°.) 

3)  conf.  et:  Valentini,  „Natur-  und  Materialienkammer  auch  Ost-India- 
nische Send-Schreiben  und  Rapporten"  (Frankfurt  a.  M.  1704  in  fol.,  cap.  XI, 
S.  230,  3). 

4)  „Ex  Gregorii  Horstii  jam  laudati  speeimine  Anatomiae  practicae  Franco- 
furt.  1678  edito,  haec  de  Moxa,  qvae  ibi  adjeeta  sunt,  subjicere  placet:  Ar- 
thriticorum  dolorum  gratia  in  Disputatione  Inaugurali  Moxae  mentionem  feci 
qvamq;  cum  ratione,  et  sie  cum  successu,  denuo  hie  Francofurti  adhibitam 

vidi  hisce  diebus Est  enim  Moxa  simplex  vegetabile,  cujus  florem  habeo 

ex liberalitate Dn. Kirschii  Viri  inlegerrimi etc."  (conf.  Acta  medica  et  Phi- 
losoph. Hafn.  oct.  V,  pag.  10.) 


1 
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„Aber",  fährt  er  fort,  „wie  sehr  man  nun  |  nach  dieser  Bearbei- 
tung oder  Geheimnuss  getracht  |  so  geringschätzig  und  fast 
verächtlich  halt  man  es  itzo".  Man  hatte  eben  in  Deutschland 
keineswegs  die  von  Bushof  seiner  Zeit  so  hoch  gepriesenen  glücklichen 
Erfolge  erzielt:  ....  „Dann  ob  es  schon  an  vielen  Orthen  fleissig  j 
und  vorsichtig  genung  ExperimentirJ  worden  |  hat  es  doch  selten 
recht  mit  Nutzen  angehen  wollen."  Die  von  „offt  gemeldten 
Buschoff"  allerdings  dabei  empfohlene  Vorsicht  ist  nach  Purmann 
auch  wirklich  nicht  ohne,  denn  sicherlich  brächte  diö  Moxa  sonst 
thatsächlich  mehr  Schaden,  als  Nutzen,  wie  auch:  ....  „solches 
GeorgiusHorstius  in  seiner  Disputation  *)  bezeugt  |  da  die  Ap- 
plicirung  der  Moxa  auch  bei  Fürstlichen  Personen»  unglückliche 
Wirkungen  erzeigte."    (S.  288.) 

Nach  Purmanns  eigenen  Erfahrungen  konnte  die  Moxa  am 
ehesten  noch  ihre  Schuldigkeit  |  ausrichten:  „Bei  denjenigen  | 
welche  viel  Serum  bei  sich  haben  |  und  mit  Gicht  |  Podagra  | 
Zahn-  und  Glieder-  Schmertzen  |  Schaarbock  |  Schlag  |  fallende 
Sucht  |  Flüssen  im  Genick  |  und  Junkturen  geplackt  werden  |  : 
Auch  ist  sie  denenselben  sehr  gut  |  welche  mit  kalten  aedematosi- 
schen  Geschwülsten  |  so  die  gemeinen  Leute  weisse  Rose  und  kalte 
Gicht  nennen  |  belästigt  sein :  Sollte  aber  schon  einige  Inflamma- 
tion  darzu  kommen  seyn  |  muss  es  entweder  unterlassen  |  oder 
mit  grosser  Vorsichtigkeit  gebrauchet  werden."  (S.  289.) 

Nach  Purmann 's  ausführlicher  Darstellung  waren  übrigens 
die  deutschen  Gelehrten  der  damaligen  Zeit  beinahe  alle  über  die 
Frage  einig,  dass  die  indianische  Moxa,  auch  ebenso  gut  aus 
unseren  einheimischen  nächst  beliebig  tauglichen  Gewächsen 
fabricirt  werden  könne,  z.  B.  aus  dem  Verbascum  taraxacum,  aus  un- 
serer Artemisia,  Scabiosa  oder  auch  wohl  aus  Erdschwämmen,  Hol- 
lundermark  (!),  aus  derSeenen;  ja  er  berichtet:  ....  „Und  etliche 
gar  wie  D.  Frankus  bezeugt"  |  bedienen   sich  sogar  „geschaabter 


1)  „Und  hat  die  Moxa,  wie  dieselbe  |  mehr  in  der  sogenandten  kalten 
Gicht  |  so  von  wässerichten  und  schteimichten  Feuchtigkeiten  herkomt  |  statt  | 
als  wo  eine  Entzündung  und  Röthe  an  den  Gliedern  sich  befindet  |  wo  die 
Moxa  grosse  und  gefahrliche  Angelegenheiten  causiren  koente  |  wie  solches 
von  dem  berümbten  Alten  Medico  Herrn  D.  Job.  Daniel  Horsten  an  ver- 
schiedenen Tornehmen  Personen  observiret  worden."  (Valentini:  „Vollstän- 
dige Natur-  und  Materialienkammer"  cap.  XI,  S.  230.) 
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und  ausgezogener  Lunten14  (conf.  Fabric.  ab  Aquependenle  und 
Percy !). 

Von  Wedelius1)  speciell  constatirt  Purmann,  dass  auch  er, 
gleich  den  Andern  allen,  die  Moxibustion  auch  nur  füreineMo- 
dification  des  alten  linum  crudum  Hippocratishielte  und 
dass  er  die  Wirkung  der  Moxa  f, . .  .  .  auch  andern  Lanuginosischen 
oder  Parosischen  Dingen  |  als  Spinnweben ....  den  Schwämmen .... 
und  dem  Mark  von  Binsen  |  Hollunder  oder  dergleichen14  zuschriebe. 

Im  übrigen  ist  Wedel  aber  namentlich  bezüglich  der  physio- 
cellulären  Wirkung  des  Feuers  ganz  derselben  Ansicht  wie  Pur- 
mann: „Es  dient  aber  das  Brennen  der  Moxa  mehr  in  den  tieff 
liegenden  Sehmertzen  der  Nerven  und  des  Periostii,  und  wobei 
keine  Hitze  oder  Roethe  ist  |  den  weil  es  allen  gedient  |  so  muss 
es  nur  denen  applicirt  werden  |  wo  eine  kalte  scrosische  Feuchtig- 
keit entweder  ausszutreiben  oder  zu  verzehren  ist."  (Purmanns 
Grosse  Wund-  und  Artzney,  S.  291.)  Aehnlich  äussert  sich  nach 
Purmann  auch  der  D.  George  Francius2):  „Neulich  ist 
durch  den  Buschof  die  Moxa  bekannt  gemacht  worden  |  deren 
Ruhm  aber  auch  bald  wieder  verschwunden  |  wegen  des  ungleichen 
Erfolgs  |  so  deren  Gebrauch  gehabt." 

Seiner  Ansicht  nach  besitzt  auch  keineswegs  die  indianische 
Moxa  allein  „der  Gicht  sonderbare  widerstreittende  Tugenden", 
sondern  der  Churpfälzische  Leibmedicus  D.  Heu  seh  habe  ihm 
von  seinem  glücklichen  Experiment  auch  mit  dem  „Lanugine  Ver- 
basci"  erzählt  und  ebenso  glücklich  wäre  D.  Screta  bei  sehr  hef- 
tigen Zahnschmerzen  mit,  einer  am  Musculo  Temporum  applicirten 
„angezündeten  geschabten  Lunte"  gewesen. 

Endlich  wird  noch  das  sehr  interessante  Datum  angeführt, 
dass  die  Adustion  beim  Podagra  speciell,  überhaupt  nicht  einmal 
so  was  Neues  sei :  „weil  bereits  vor  vielen  Jahren,  diss  gelehrt  hat, 
Claudius  Dariot,  ein  französischer  Medicus,  en  discours  de  la 
goutte  pag.  44,  Lyon  1603  in  4°." 

Ich  kann  aber  nicht  umhin  hier  gleich  auch  noch  die  ruhige 
Kritik  mit  anzuschliessen ,   die  Purmann   als  das  Resultat  zahl- 


1)  Im  Colleg.  Guriosor.  Decad.  II;  An.  I,  observat.  VI. 

2)  conf.  Portal  M.  Historie  de  I' Anatomie  et  de  la  Chirurgie  (tom.  HI, 
pag.  435). 
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reicher  eigner  Beobachtungen  am  Schlüsse  seines  Werkes  —  das 
er  mit  einer  herzlichen  Danksagung   gegen   die  heilige  Dreifaltig- 
keit beschliesst  —  den  überschwenglichen  Anpreisungen  der  Moxa 
seitens  Bushof  folgender  Massen  entgegensetzt:     ....  „Buschof 
meynt  gar  die  Podagrici  verlassen  bald  darauf  (post  moxibustionem 
etc.)  ihr  Lager  I  Lappen  j  Salben  |  Schmierereien  |  und  könnten  ihren 
Beruff  |  Ambt  |  Nahrung  wieder  abwarten  |  ja  gar  Reisen  und  Alles 
ohne  Verhinderung  wieder  in  Acht  nehmen.     Wie  wohl  ich  nun 
diesen  wackern  Mann  in  allen  Stücken  gern  mit  Glauben  lauffe  | 
so  streittet  doch  die   Erfahrung  darwider;  Bei  einigen  sind  wohl  ,' 
da  die  Gicht  noch   nicht  |  grosse   Macht  gehabt  |  die  Schmertzen 
bald  vergangen  |  da  sie  aber  ihre  Glieder  so  geschwind  sollen  wie- 
der haben  gebrauchen  koenen  |  kann  ich  nicht  sagen  |  sondern  es 
hat  noch  14  Tage  all  Zeit  gewährt.   Die  aber  |  welche  das  Podagra 
schon  vielle  Jahr  eingewurtzelt  gehabt  |  verlieren  zwar  endlich  auch 
aber  man  muss  es  bissweilen  wiederholen  |  den  Schmertzen:   die 
Bewegung  und  Gebrauch  der  Glieder  aber  bleibt  lange 
Zeit  zurück,   und  vielen  hilfft  es  auch  gar  nicht,   wie 
mir  ....  widerfahren."  (S.  294.) 

Gleichwohl  und  dem  allen  gegenüber  scheint  die  Moxa  doch 
auch  viele  warme  Freunde  und  beredte  Verfechter  ihrer  „Tugen- 
den" schon  in  kurzen  sich  gewonnen  zu  haben,  denn  wir  be- 
gegnen schon  sehr  frühe  nach  Bushofs  libellus  und  zwar  zu 
wiederholten  Malen  der  Moxibustion  günstigen  und  geneigtesten 
Stimmen  in  der  Literatur. 

Eine  der  ersten  grösseren,  in  diesem  Sinne  gehaltenen  Ar- 
beiten ist  eine :  „Disputatio  inauguralis  de  Moxa"  (Marpurg.  Cattor. 
1676  in  4°)  des  Bescheidensten  unter  allen",  wie  Gehema  ihn 
nennt,  des  jungen  Dr.  Bernhard  Wilhelm  Geilfusius *), 
„Butzbaco  Wetteravus  Archiater",  wie  auf  dem  Titelblatte  dieses  in- 
teressanten, auf  der  Universitätsbibliothek  vorhandenen  opusculums 
zu  lesen  steht. 

Geilfuss  hatte  aber  offenbar  das  neue  remedium  selber  noch 
nicht  gesehen,  denn  er  nennt  es  ein :  „causticum  potentissimum  et 


1)  Auch  P  e  r  c  y  erwähnt  seiner  als  „B  e  r  n  a  r d  G  e i  1  f" :  „B.  G.  avait,  des 
1676,  publie  un  memoire  tendant  ä  donner  l'eveil  aux  gens  de  l'art  sur  im 
moyen  curatif  si  precieux".  (Di ct.  des  seien c.  medic.  tom.  XXXIV,  ar- 
ticle  Moxibust.  pag.  481.) 
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summe  dolorosum",  eine  Auffassung  der  z.  B. schon  Gehern a  sehr 
energisch  entgegentritt. 

Für  die  Geschichte  der  Moxa  selbst  aber  bietet  seine  Dispu- 
tatio  eigentlich  gar  nichts  Besonderes.    Er  halt  die  Moxa    noch 
für  eine  „materia  fungosa  et  mollisul),   wie  ungefähr  seiner  Zeit 
die  fivycrjteg  Hippocratis  gewesen  seien  und  stellt  zuerst  die   An- 
sicht auf,  dass  der  neue  „modus  curandi  podagram,   epilepsiam 
Melancholiam,  Catalepsin,  ganglion,  tumores,  Schyrrhos,    Strumas 
etc.,  etc.  per  Moxam  Japonicam"  nicht  viel  anderes  sei,  als 
die  alte  Hippocratische  Brennmethode,  die  nach  Pro- 
sper  Alpinis  Bericht  sogar  heutigen  Tags  noch  „cum  gossypio 
et  petia  linea  ignita"  geübt  werde. 

Bei  weitem  viel  grosseres  literarhistorisches  Interesse  dagegen 
beanspruchen  seine  quasi  physiologischen  Erklärungsversuche  der 
Genesis  und  eigentlichen  Natur  der  Gicht. 

Sie  würden  uns  aber  in  die  tiefsten  Abgründe  der  jatroche- 
mischen  Anschauungen  jener  Periode  stürzen  und  —  ohne  zu 
viel  Detail  vorauszuschicken  —  ganz  rettungslos  in  den  boden- 
losen Abgrund  des  Sal  acidum,  aectosum,  Acrimoniale,  Aleali  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  versinken  lassen.  Ich  möchte  daher  die  so  interessanten 
physio-pathologischen  Anschauungen  jenes  Zeitalters  gerade  über 
einen  so  viel  bearbeiteten  Gegenstand,  wie  die  Gicht,  lieber  bei 
einem  populärer  gehaltenem  Autor  mir  nachzuholen  erlauben,  um 
der  Geduld  des  Lesers  denn  doch  nicht  zu  viel  zugemuthet  zu 
haben. 


1)  „Nun  wäre  Doch  übrig  |  dass  man  auch  erfahren  moechte  |  was  dieses 
Gewächs  eigentlich  sey?  weilen  Herr  Buschoof  in  seinem  Büchlein  nichts 
davon  gemeldet  oder  nur  verblümt  und  dunckel  davon  geschrieben  hatte. 
Einige  meinten  es  waeren  eine  Art  Schwaemme  |  so  also  wachsent  haete  |  wie 
oben  berührter  D.  Geilfusius  solches  ausdrücklich  darvor  hielte."  (conf.  Va- 
lentin i*  s :  „der  vollständigen  Natur-  und  Materialienkammer,  zweyten  Buches, 
dritte  Abtheilung",  cap.  XI,  S.  230,  §  3.) 

(Fortsetzung  folgt.) 


I 


IV. 
Quellenstudien  über  die  Geschichte  der  Gestoden 

von 

Medicinalrath  Dr.  Friedrieh  Küchenmeister,  Dresden. 

Einleitung. 

Bei  Abfassung  einer  neuen  Ausgabe  meines  Lehrbuchs  der 
menschlichen  Parasiten,  das  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Prof.  Dr. 
Zürn  bei  Ambros.  Abel  1878  erscheint,  musste  ich  zu  ebenso 
grossem  Bedauern,  als  Zeitverlust  bemerken,  dass  die  bisher  über 
die  geschichtlichen  Quellen  der  Lehre  von  den  Cestoden  gemach- 
ten Studien  nicht  nur  an  sich  sehr  lückenhafte,  sondern  auch  zu- 
gleich gerade  zu  oft  ganz  falsche  sind.  Einer  hat  dem  Andern 
meist  ohne  Rückgang  auf  die  Quellen  nachgeschrieben  und  ihm 
die  „Loci"  und  „Autoren44,  ja  selbst  die  Sachen  und  den  Inhalt 
falsch  nacheitirt. 

Gleichzeitig  ist  dadurch  die  eigentliche  Wahrheit  der  Ge- 
schichte in  vielen  Stücken  getrübt,  und  mancher  Autor  mit  einem 
gewissen  Prioritätsglanze  umgeben  worden,  der  ihm  absolut  nicht 
zukommt  und  Mancher  vergessen  oder  unverdient  zurückgesetzt 
worden. 

Aus  diesem  Grunde  und  weiter  deshalb,  weil  manche  dieser 
Quellen  ausserordentlich  schwer  zugänglich  sind  und  z.  B.  ver- 
schiedene grosse  Bibliotheken  an  verschiedenen  Orten  mühsam 
dieserhalb  durchstöbert  werden  müssen,  glaube  ich,  bei  der  Wich- 
tigkeit, die  die  Lehre  von  den  Cestoden  seit  der  Zeit  meines  siche- 
ren Beweises  der  Entstehung  der  Taenien  aus  Blasenbandwürmern 
(Cysticercus,  Coeuurus,  Echinococcus)  und  der  Letzteren  aus  den 
Ersteren  im  Laufe  des  letzten  ]/4  Jahrhunderts  gewonnen  hat, 
Allen  denen  einen  Dienst  zu  erweisen,  die  tiefer  in  das  Wesen 
der  Geschichte  eingehen  wollen,  w,enn  ich  hier  die  Quellen  zu- 
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sammentrage  und  zwar  stets  unter  Benutzung  des  Urtextes,  sowie 
kurze  kritische  Bemerkungen  hinzufüge.  Ich  werde  dabei  die  ein- 
zelnen Entwicklungsstufen  der  Cestoden  in  pidglichst  getrennten 
Abschnitten  behandeln,  und  am  Schlüsse  ein  nach  den  Arten  zu- 
sammengestelltes Register  anfügen,  des  leichteren  Zurechtfinden 
beim  Suchen  wegen. 

ERSTER  ABSCHNITT. 

Die  Embryonen  und  ihre  ersten  Geschicke  bis  zur  beginnenden 
Proliferation  und  Umwandlung  in  Blasenbandwnrmer. 

a)   Entdeckung  der  Embryonen,   ohne  Erkenntniss 

ihrer  Embryonalhäkchen. 

1777.  Nr.  I.  Göze  i)  schreibt  sich  nach  S.  321—323  seines 
„Versuchs  einer  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer  thierischer 
Körper,  Blankenburg  1782  nebst  Abbildungen",  das  Verdienst  zu, 
die  Embryonen  zuerst  gesehen  zu  haben. 

In  den  hochrothgefiirbten  Gliedern  der  T.  cucumerina  des 
Hundes  und  der  Katze  befänden  sich  nach  ihm  nicht  eigentliche 
Eier,  sondern  Ovaria  (richtiger  Eierballen  K.),  daneben  jedoch  sah  er 
auch  noch  einzelne,  blassgraue  und  kleinere  Eier  beim  Zerdrücken 
der  Glieder  neben  jenen  mit  umherschwimmen.  Dann  fährt  er 
fort,  S.  321 :  „Ich  komme  nun  auf  einen  Versuch,  den  vielleicht 
vor  mir  noch  Niemand  gemacht  hat.  Ich  habe  das  Glück  gehabt 
aus  den  recht  reifen  Eiern  einiger  hochrother  Glieder  eines  Katzen- 
und  Hundekettenbandwurmes  die  wahren  Embryonenwürmchen  un- 
widersprechlich  auszupressen,  dass  sie  frei  neben  den  zerplatzten 

1)  Göze  (so  schreibt  er  sich  selbst,  während  Viele,  die  ihn  citireo, 
Götze  schreiben)  war  der  jüngere  Bruder  des  durch  den  Kampf  mit  Lessing 
berüchtigten  hamburger  Oberpfarrers.  Er  wurde  geboren  1731  in  Aschersleben, 
wo  sein  Vater  Oberpfarrer  war  und  starb  1793  am  29.  Juni  in  Quedlinburg, 
wo  er  Hofdiaconus  der  Aebtissin  Anna  Amalie,  Friedrich  d.  Gr.  Schwester, 
war.  Er  galt  viel  als  Naturforscher  und  Jugendschriftsteller.  Sein  berühmtes 
Buch  verlegte  er  selbst  und  erhielt  es  von  mehreren  Gelehrten,  wie  er  sich 
beklagt,  zurück.  Bei  der  Bewerbung  um  Lösung  der  dänischen  Preisfrage 
über  Eingeweidewürmer  erhielt  er  nur  das  Accessit,  Bloch  dagegen  den  Preis. 
Ueber  sein  Leben  vergleiche  man  Hamburger  Neue  Zeitung,  1793,  10.  Stück. 
-  Schlichtegroll's  Nekrolog  für  1793;  4.  Jahrgang  1794,  t.  Bd.,  S.  182  und 
Supplement  hierzu,  2.  Abtheilung,  j3.  195  fg. 
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Eierschalen  vor  mir  und  vor  den  Augen  verschiedener  Zuschauer 
in   Wasser  umherschwommen. 

Dieses  ist  doch  wohl  ein  Beweis  aller  Beweise,  dass  der  Band- 
wurm aus  dem  Eie  fällt,  aUmälig  durch  Nahrung  ausgebildet  wird 
und  wachset.  Er  ist  als  Embryo  noch  ebenso  ungebildet,  wie  viele 
Embryonen  von  Ascariden  oder  andern  Geschöpfen." 

S.  322.  „Ich  habe  bei  diesem  Wurme  (einem  am  4.  Nov. 
untersuchten  hochrothen  Katzenbandwurm,  den  er  den  elliptischen 
Kettenbandwurm  nennt  K.)  abermals  sehr  deutlich  bemerkt,  dass 
in  den  3  bis  4  letzten  Gliedern,  die  ausgepressten  Eier  mehrere 
Embryonen  enthielten;  in  den  weiter  vorstehenden  Gliedern  aber 
nur  solche  Eier  waren,  in  denen  man  nichts,  als  Albumen  und 
Vitellum,  dass  ich  so  rede,  unterscheiden  konnte.44 

S.  323.  „Die  reifen  Eier  platzen  bei  dem  Zerdrücken  und 
beide  Deckel  schlagen  auseinander.  Beide  Seiten  der  Deckel  haben 
zackige  Winkel,  zum  Beweise,  dass  sie  aus  einer  zarten  Membran 
bestehen.     S.  Tab.  XXII,  B.  Fig.  20  a,  b. 

Wenn  man  die  Eier  unter  dem  Composito  in  verschiedener 
Lage  betrachten  will,  so  gebe  man  dem  Pressschieber  zwischen 
beiden  Platten,  ehe  man  sie  zusammenlegt,  so  viel  Wasser,  dass 
die  ausgedrückten  Eier  bei  der  geringsten  Bewegung  herunter- 
fliessen.  Sind  darinnen  wahre  Embryonen,  so  kollert  sich  derselbe 
in  dem  Ei  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Seite  und  ich  habe  ihn, 
nebst  verschiedenen  Aerzten  rund,  gekrümmt,  lang  ausgestreckt; 
kurz  in  allen  möglichen  Situationen  liegen  gesehen.  Unter  andern 
hat  der  hiesige  Leibarzt  Ritter  die  reifen  Eier  dieses  Bandwurms 
zerpresst,  die  freien  Embryonen  im  Wasser  herumschwimmen  und 
die  Eischalen  daneben  meist  ledig  und  zerplatzt  fliessen  sehen.44 

So  richtig  Alles  das  ist,  was  er  hier  beschreibt,  so  ist  doch 
Alles,  was  er  hier  sagt,  eine  Phantasie,  und  zwar  eine  glückliche 
Dcvinätion  der  Wahrheit,  die  er  jedoch  nie  richtig  gesehen. 

Die  Embryonen  hat  er  zwar  in  vielen  unzerquetschten  Band- 
wurmeiern, die  er  auch  richtig  als  doppeltcontourig  wiedergegeben 
hat,  richtig,  als  Blasen  durchschimmern  sehen  in  folgenden  Figu- 
ren: Taf.  XXIV,  Fig.  6,  vielleicht  auch  Tab.  XXV,  B.,  Fig.  D.  a,b 
und  Tab.  XXXII,  B.,  Fig.  20.  Aber  Alles,  was  er  als  Embryonen 
abgebildet  hat,  ist  absolut  falsch,  da  er  seinen  sämmtlichen  Em- 
bryonen die  Gestalt  junger  Nematoden   gibt:  z.  B.   die  freien   in 
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Taf.  XXII.  B,  Fig.  22,  Taf.  XXXII,  A,  Fig.  6,  7  u.  bes.  12.  Und 
was  er  sonst  noch  von  Eiern  abbildet,  sind  sämmtlich  noch  un- 
reife, erst  in  Entwicklung  begriffene,  Embryonen  tragende  Eier. 
Dennoch  hat  er  eine  Ahnung  des  wahren  Entwicklungsprocesses 
gehabt. 

b)  Entdeckung  der  wahren  Embryonen  und  ihrer  Em- 

bryonalhäkchen. 

1837.  Nr.  II.  Karl  Theodor  von  Siebold  (vgl.  Burdachs 
Physiologie,  2.  Bd.,  S.  204)  fand  bei  Bothriocephalen  4,  bei  Tae- 
nien  6  Häkchen.  Seitdem  wurde  von  allen  Naturforschern  der  Be- 
fund bestätigt. 

c)  Auffinden  der  6  Embryonalhäkchen  am  Körper  der 

eingekapselten  Blasenbandwürmer. 

1853.  Nr.  III.  Stein  fand  in  der  Bauchhöhle  der  Larven  und 
Käfer  von  Tenebrio  molitor  einen  eingekapselten,  cystercoiden 
Wurm,  der  noch  innerhalb  seiner  Einhüllung  die  6  Embrjo- 
nalhäkchen  zeigte  und  zwar  nach  Steins  Abbildungen  theils  und 
zwar  häufiger  am  Vorder-,  theils  einmal  auch  am  Hinterende 
der  Schwanzblase,  immer  jedoch  paarweise  zerstreut.  (Vgl.  von 
Siebold  und  Kölliker,  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie, 
IV.  Band,  1853,  S.  205,  Taf.  X,  Fig.  12—20;  Beiträge  zur  Ent- 
wicklung der  Eingeweidewürmer). 

1854.  Nr.  IV.  Meissner  beschrieb  (ibidem  V.  Bd.,  letztes 
Heft,  S.  380  fg.  und  Taf.  XX,  zur  Entwicklungsgeschichte  und 
Anatomie  der  Bandwürmer)  die  6  Embryonalhäkchen  am  Cyster- 
coidenwurm  in  der  Lunge  von  Arion  Empiricorum,  der  von  Sie- 
bold (vgl.  ibidem  Bd.  II,  S.  198)  1851  entdeckt  worden  war.  W« 
Häkchen  lagern  stets  zusammengeballt  in  ein  Häufchen  und  zwar 
einmal  am  Vorderende  des  zur  Schwanzblase  werdenden  Embryo 
(Fig.  1)  und  einmal  am  Hinterende  derelben  (Fig.  2). 

In  Stein's  und  Meissners  Falle  ist  die  Muttertänie  nicht  be- 
stimmt worden.  Die  Grösse  der  Embryonalhäkchen  weist  nicht 
auf  eine  Tänie  der  Säugethiere,  sondern  auf  eine  Vogeltänie. 
Meissner  nannte  den  Wurm  eine  Tänienamme,  ein  nicht  glücklich 
gewählter  Ausdruck,  richtiger  wäre  „Tänienlarve";  Stein  nannte  ihn 
kurzweg  „encystirter  Bandwurm". 
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d)  Beobachtung  der  ersten  Entwicklung  der  Blasen- 
bandwürmer durch  zufällige,  natürliche  Befunde,  mit 
Hilfe    des   Mikroskopes,    ohne    die    Abstammung    der 
Würmer  zu  beachten,    und    der    Stellung    der   Kopf- 
zapfen im  Verhältniss  zur  Schwanzblase. 
£Jr.  V.  Obwohl  Göze   (vgl.  oben)  sagt:    „Dies  ist  doch  wohl 
ein  Beweis  aller  Beweise,  dass  der  Bandwurm  aus  dem  Eie  fällt, 
allmälig  durch  Nahrung  ausgebildet  wird   und  wachset4'   und   dies 
an  einer  Stelle  sagt,   wo  er  von  Bandwurmeiern  und  ihrem  Em- 
bryo spricht,  so  ist  ihm  doch  der  weitere  Zusammenhang  des  Tä- 
nienembryo  mit  dem  Blasenbandwurm  völlig  unbekannt  geblieben. 
Die  Stellen,  welche  sich  bei  Göze  über  die  Entwicklungsan- 
fälle der  Cysticercen  finden,  sind  folgende :  a)  über  die  des  Cysti- 
cercus fasciolaris. 

S.  237/38.  Am  4.  April  1777  in  der  Leber  einer  männlichen 
Maus  zwei  ganz  kleine  Blasen,  wie  Nadelköpfe,  bei  Eröffnung  der- 
selben quoll  ein  weissgrauliches,  dunkles  Körperchen,  wie  ein  Hirse- 
körnchen heraus. 

„Unter  dem  Gomposito  der  keimende  Embryo  in  einem  Häuf- 
chen und  Spuren  des  Körper chen.  Wäre  es  doch  möglich,  das 
Wachsthum  desselben  zu  verfolgen!  Die  Haut,  worin  das  innere 
Pünktchen  eingeschlossen  war,  wird  vermuthlich  die  Schwanzblase. 
Die  Entwicklung  des  Froschwürmchens  im  Ei  scheint  viel  ähnliches 
zu  haben." 

Aehnliches  hat  er  am  12.  April  nochmals  beobachtet;  ebenso 
am  6.  August.  Nadelkopfgrosses  Bläschen  mit  einem  Körperchen 
von  W  Länge;  vom  Kopf  und  Hals  unter  dem  Composito  schon 
etwas  sichtbar.  Ein  wahrer  Embryo,  noch  ohne  Leben,  obwohl  die 
Maus  eben  erst  getödtet  war  (S.  239).  Einmal  fiel,  als  G.  die 
Schwanzblasc  eines  Cystic.  öffnete,  aus  derselben  eine  kleine  Blase 
mit  einem  weissen  Pünktchen  oben  heraus.  „War  das  ein  Em- 
bryo, oder  der  junge  Wurm;  so  wäre  die  Schwanzblase  der  Mutter 
der  Uterus.  Wie  könnte  er  aber  zur  Geburt,  da  die  Schwanzblase, 
der  Mutter  keine  Oeffnung  hat?  Wäre  dies  in  Facto  richtig,  so 
gehörten  die  Blasenbandwürmer,  wenigstens  diese  Art,  zu  den  Leben- 
dig-gebährenden"  (S.  240).  (War  es  kein  Conglomerat  und  wirklich 
ein  junger  C.,  so  hat  sich  der  6  häkige  Embryo  in  die  Schwanz- 
blase seines  schon  entwickelten  Vetters  verirrt.  K.) 
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Noch  ist  erwähnt,  dass  6.  Spuren  des  Embryo  fand  (S.  241) 
in  einer  am  Magen  hängenden  kleinen  Blase,  2 — 3  mal  im  Jahre 
1778;  am  16.  Jan.  1779  eine  rdbsaatkörnchengrosse  Blase,  darin 
ein  so  helles  blauliches  Bläschen,  wie  das,  darin  der  Embryo  einer 
Maus  liegt  (Amnios),  worin  der  wahre  kleine  Blasenwurm,  so  dm 
sieh  das  Bläschen  ganz  um  ihn  herum  geschlossen  und  er  an  der 
Bast  der  Blase,  wo  er  sich  von  aussen  einwärts  hineingezogen  hatte, 
musste  von  innen  herausgedrückt  werden.  (Tab.  XIX  ?  Fig.  3,  na- 
türliche Grösse.) 

Weiter  ein  ziemlich  kleines  Bläschen  und  in  demselben  ein 
Bläschen  mit  einem  unendlich  kleinen  weissen  Pünktchen,  worin  noch 
nichts  deutliches  zu  erkennen  war.  Ich  halte  dies  für  den  Anfang 
des  Wurmkörpers,  der  noch  nicht  so  weit  als  der  vorige  ausgebildtt 
war.    (Taf.  XIX,  Fig.  4.) 

Am  13.  März  1780  fand  G.  zweimal  eine  erbsfbrmige,  kry- 
stallhelle  Blase,  aber  noch  keinen  Körper  darin. 

S.  227.  Am  8.  Oct.  1778  in  der  Leber  einer  Fledermaus 
ein  Bläschen,  wie  ein  Nadelkopf  und  darin  die  erste  Spur  zur 
O'economie  eines  Blasenwurmes. 

S.  245.  „Ich  bitte  diesmal  auf  diese  Entdeckung  alle  Auf- 
merksamkeit zu  richten,  weil  ich  glaube,  die  Natur  in  Absicht  der 
Erzeugung  und  des  Wachsthums  dieser  Art  Würmer  auf  der  Thai 
ertappt  zu  haben.  Vorher  schon  einige  Spuren,  aber  so  deutlich 
und  gewiss  noch  nie,  als  diesmal.  Wie  oft  muss  ein  richtiger 
Beobachter  eine  Sache,  einen  Versuch  wiederholen,  ehe  er  den 
glücklichen  Zeitpunkt  trifft,  der  ihm  Gewissheit  und  völliges  Licht 
gibt.  —  Inwendig  in  einer  Innenblase  ein  weisses  Zöpfchen  oder 
Körperchen,  ohngeföhr  eine  Linie  lang.  Dieses  sass  mit  seinem 
Grundtheile  inwendig  an  der  Blase  fest  und  man  konnte  von 
Aussen  den  weissen  Punkt  sehen,  wo  es  ansass.  Inwendig  in  der 
Blase,  wenn  man  solche  mit  dem  weissen  Punkte,  wo  es  ansass, 
so  vor  sich  stellt,  dass  der  weisse  Punkt  unten  zu  stehen  kam, 
.stand  es  so  aufrecht,  bis  etwa  in  die  Mitte  der  Blase,  wie  das 
Licht  in  einer  Laterne;  also  von  der  Blase  völlig  umgeben.  Und 
so  war  der  Stand  des  weissen  Körperchens  in  beiden  Blasen  dieser 
Mauseleber  1.  so  wächst  der  Blasenwurm  in  seiner  eigenen  Blase; 
2.  „das  Erste,  was  aus  dem  Eie  kommt,  muss  also  die  Schwanz- 
blase sein",  weil  der  Wurm  für  eine  Wohnung  und  zwar  im  Ver- 
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hältniss  zum  Wachsthum  der  Schwanzblase  sorgen  muss;  3.  in  der 
Blase  sitzt  das  Körperchen  inwendig  und  gleichsam  umgekehrt; 
muss  von  seinen  eignen  Säften  in  der  Blase  leben,  bis  es  nach 
Entwicklung  von  Kopf,  Saugblasen  und  Haken,  Zeit  zum  Umkeh- 
ren ist;  4.  hat  der  Körper  sein  Wachsthum  erreicht  und  ist  die 
Blase  gross  genug,  ihn  zu  beherbergen,  so  kehrt  sich  der  Körper, 
vermöge  seiner  Zellen  und  Glieder  von  innen  heraus  um  und 
wächst  fort  bis  zur  völligen  Gestalt  und  Grösse  in  der  Leberblase, 
5.  das  Körperchen  sitzt  so  in  der  Blase,  wie  die  Körperchen  in 
der  Coenurencolonie." 

S.  225.  Einmal  in  der  Leber  der  braunen  Erdratte  sah  G. 
ein  Bläschen  wie  eine  Linse  und  in  derselben  noch  ein  Bläschen 
mit  einem  kleinen  Körper,  also  nur  die  erste  Anlage  zu  einer  sich 
bildenden  Hydatigena.  Im  lauen  Wasser  werden  3'"  lange  Exem- 
plare 3"  lang. 

S.  236.  Am  9.  März  1777  (Göze's  erste  Beobachtung  dieser 
Art).  „Bei  Eröffnung  der  Aussenblase  kam  die  Schwanzblasc  mit 
ihrem  äusserst  kleinen  Körperchen  hervor.  Ich  erstaunte,  als  ich 
eben  dergleichen  kleinen  Blasenbandwurm  vor  mir  sähe,  als  ich 
in  den  Blasen  der  Hasenleber  angetroffen  hatte.  Unter  so  vielen 
zergliederten  Mäusen  war  mir  dergleichen  noch  nicht  vorgekommen.4* 

„Das  Körperchen  war  aber  so  runzlicht  und  eingezogen.  Ich 
presste  es  in  einen  Wassertropfen  mit  einem  Pinselchen  hervor 
und  der  Kopf  schlüpfte  auf  eben  die  Art  heraus,  wie  bei  denen 
in  der  Hasenleber.  Unter  dem  Composito  am  Kopfe  eben  der 
doppelte  Hakenkranz,  die  4  Saugblasen.  Kurz,  eben  die  Structur 
wie  bei  jenen.  Sind  das  Embryonen,  die  mit  der  Zeit  grösser 
werden,  oder  ist  es  eben  die  kleine  Art,  welche  in  den  Hasen- 
lebern angetroffen  wird?  Die  Schwanzblase  war  grösser,  als  ich 
sie  bei  irgend  einem  Bandwurm  dieser  Art  gefunden  habe.  Das 
Körperchen  aber  kaum  eine  Linie  lang,  bloss  gerunzelt  und  gar 
nicht  gegliedert. 

G.  fand  das  nie  wieder  und  hielt  den  Befund  für  eine  2.  Art 
Blasenbandwürmer  der  Maus." 

Es  ist  dies  ein  Cyst.  fasciol.  in  relativ  frühem  Lebensalter. 
Ich  stelle,  obwohl  diese  Notiz  an  spätere  Stelle  gehört,  als  die 
erste  Beobachtung  Göze's  über  die  verschiedenen  Entwicklungs- 
stufen des  betreffenden  Blasenbandwurmes,  sie  hieher. 

6* 
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S.  237/38.     „Je  weiter  es  ins  Frühjahr  kam,  desto  weniger 
Blasenbandwürmer   in  den  Lebern  der  Mäuse.44    Am  26.    März 
1877  in  der  Leber  eine  kleine,  helle,  durchsichtige  Blase,   bei  Er- 
öffnung derselben  kam  eine  ebenso  kleine  Blase  hervor,  daran  das 
Körperchen  so  klein  war,  dass  es  das  Auge  kaum  finden  konnte. 
Beim  Drücken  kam  der  Kopf  hervor,  der  sich  in  ein  Paar  Kugel- 
chen  versenkt  hatte,  denn  mehr  waren  am  ganzen  Körper  nickt. 
Und  nun  war  das  Ganze  nichts  als  Kopf;   der  Hakenkran»  mit 
rückwärts  gerichteten  Spitzen.4' 

„Was  ich  bis  Ausgang  des  Märzes  gefunden  habe,  waren  ein- 
zelne kleine  Bläschen  der  vorgeschriebenen  Art." 

S.  212.  Nachdem  G.  bemerkt,  dass  in  der  Kaninchenleber 
Stecknadelkopf-,  erbsen-,  haselnussgrosse  Cystic.  pisiform.  vor- 
kommen, sagt  er:  „Hin  und  wieder  in  den  Lobis  der  Leber  noch 
viele,  weisse  Pünktchen',  oder  angehende  Blasen,  die  sich  noch  nicht 
völlig  ausgebildet  halten.'''' 

Um  die  Innenblasen,  die  wie  Froscheier  aussahen,  unverletzt 
auszuschälen,  bildete  G.  mit  der  Pincette  eine  Falte  der  Aussen- 
blase,  schnitt  unter  dieser  Stelle  die  Aussenblase  ab,  ging  mit  einer 
geknöpften  Scheere  ein,  schob  mit  einem  Pinsel  die  Haut  darüber, 
hob  sie  in  die  Höhe  und  schnitt  weiter,  bis  er  2  Pinsel  einführen 
konnte,  um  die  Innenblase  herauszuheben. 

Den  Kopf  vergleicht  er  einer  kleinen  „Wachtelpfeife",  das 
Ganze  einer  Klystierspritze  mit  Blase.  Das  weisse  Körperchen, 
wenn  eingezogen,  zuweilen  nur  Vi'"  lang,  manchmal  grösser.  Die 
Blase  verhält  sich  gegen  das  Körperchen,  wie  eine  Bombe  mit 
daransitzendem  Zünder. 

S.  216.  Unter  andern  sah  man  einen  wahren  Embryo  dieser 
Art,  noch  ohne  Körper;  stall  dessen  nur  erst  den  Anfang  in  einem 
weissen  Pünktchen,  Ist  hier  nicht  die  Entwicklung  aus  dem  Ei,  oder 
wie  ichs  nennen  soll,  offenbar  ?  *) 

1)  Der  Erste  der  bei  Blasenwürmern  von  einer  „Irrung  der  Natur"  spricht, 
ist  Göze,  S.  238.  Er  handelt  aber  dabei  nur  von  Abnormitäten  in  der  Form 
und  im  Aussehen  der  Schwanzblase. 

(Fortsetzung  folgt.) 


V. 
Dr.  Joseph  Franz  Xaver  Pugnet. 

Ein  Lebensbild  aus  der  Zeit  des  General  Bonaparte. 

Nebst  [unterlassenen  Bemerkungen  Pugnet's  über  die  Pest  und  den  Dem-el- 
Mouia  im  Orient  und  das  gelbe  Fieber  in  den  Antillen. 

Von 

Dr.  Adolf  Ertaaiuiiu 

Motto. 
„Wenn  die  Ruinen  eines  Tempels  weumütbig 
begeistern,  warum  sollen  es  nicht  noch  mehr 
die  Ruinen  einer  grossen  Seele?  Es  gibt  Men- 
schen voll  colossaler  Ueberreste,  gleich  der 
Erde  selber;  in  ihren  tiefen,  langst  erkalteten 
Herzen  liegen  versteinerte  Blumenbilder  einer 
schönem  Zeit.  Sie  gleichen  nordischen  Steinen 
auf  welchen  Abdrücke  indischer  Blumen  stehen." 

i  ean  Paul. 

Vorwort. 

In  der  Chronik  der  Stadt  Biel  finden  sich  folgende  Notizen: 

1.  1821.  October  6.  Dr.  Med.  Franz  Xaver  Pugnet,  welcher  unter  Bonaparte 
als  Militärarzt  die  beiden  Feldzöge  in  Egypten  und  Syrien,  sowie  den 
Negerkrieg  auf  St.  Domingo  und  Martinique  mitgemacht  hatte,  langt  in 
Biel  an. 

2.  1846.  November  24.  Dr.  Med.  Franz  Xaver  Pugnet  stirbt  nach  langem 
und  schmerzlichem  Krankenlager.  Er  hatte  hier  als  unentgeldlicher  Rath- 
geber  und  Tröster  der  Kranken  sich  ausgezeichnet. 

Es  ist  eine  meiner  ältesten  Erinnerungen  —  sie  datirt  aus 
dem  Jahre  1832,  dem  Anfang  meiner  ärztlichen  Praxis  —  dass 
ich  von  meinem  Freund  und  ärztlichen  Collegen  S.  in  Aarburg 
eines  Dr.  Pugnet  in  Biel  erwähnen  hörte.  Es  sei  dies,  sagte  mein 
Gewährsmann,  ein  mit  einer  seltenen  diagnostischen  Schärfe  aus- 
gerüsteter Mann,  dabei  einfach  in  seinem  Heilverfahren ;  eine  reiche 
Erfahrung  aus  seinem  an  Beobachtungen  fruchtbaren  Leben  stehe 
ibm  zu  Gebot.  Honorare  anzunehmen  weigere  er  sich  beharrlich: 
die  Aerzte,  welche  beruflich  mit  ihm  verkehren,  seien  einstimmig 
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in  der  Anerkennung  von  Pugnets  Wissenschaftlichkeit,  wie  seiner 
liebenswürdigen  Collegialität. 

Der  Zufall  wollte,  dass  ich  mit  Pugnets  Schwiegersohn,  dem 
verstorbenen  Dr.  C.  A.  Blösch  von  Biel  im  Militärdienst  zusammen- 
kam. Wir  sprachen  viel  von  und  über  Pugnet,  und  was  ich  über  ihn 
vernahm,  hat  den  lebhaften  Wunsch  in  mir  rege  gemacht,  von 
dem  Leben  dieses  seltenen  Mannes  mehr  zu  wissen.  Das  freund- 
liche Entgegenkommen  der  Herren  Blösch,  Vater  und  Sohn,  hat 
mich  in  den  Stand  gesetzt,  diesen  Helden  —  ich  nenne  ihn  mit 
vollem  Bewusstsein  so  —  eingehender  kennen  zu  lernen ;  ieh  fand 
eine  Vereinigung  von  reichem  Wissen  mit  der  aufopferndsten  Men- 
schenliebe in  der  Brust  eines  muthigen  Mannes,  welcher  der  augen- 
scheinlichsten Todesgefahr  sich  entgegenwirft,  um  den  Forderungen 
der  Humanität,  zu  deren  Fahne  er  geschworen,  Genüge  zu  leisten. 
Und  ich  meinerseits  wiederhole  die  Worte  eines  Andern,  der  von 
Pugnet  gesprochen : 

„Wenige  der  Menschen  haben  auf  mich  einen  Eindruck  ge- 
macht, welcher  demjenigen  an  die  Seite  zu  stellen  wäre,  den  ich 
von  Pugnet  erhalten.  Ich  bewundere  die  Gewalt  seiner  Befähi- 
gung, gleichwie  die  Kraft  seiner  natürlichen  Moral,  welche  bis  in 
sein  hohes  Alter  und  trotz  der  Leiden  seiner  späteren  Jahre  ihre 
ganze  Frische  und  Elasticität  beibehalten  hat.u 


Meine  Quellen  sind: 

1.  Memoires  sur  les  fievres  de  mauvais  caractere  du  Levant  et  des  An- 
tillen Lyon  et  Paris  1864. 

2.  Notice  sur  Jean  Francois-Xavier  Pugnet,  Dr.  en  medecine,  Chevalier 
de  la  legion  d'honneur  —  par  Henri-Florian  Galame,  Neuchatel  1848. 

3.  Beobachtungen  und  Erfahrungen  aus  dem  Gebiet  der  practischen  Heil- 
kunde von  Dr.  J.  F.  X.  Pugnet,  herausgegeben  von  Dr.  C.  A.  Blösch,  Biel 
1837. 

4.  lieber  das  gelbe  Fieber  in  den  Antillen.  Manuscript,  dem  obersten 
Sanitätscollegium  in  Berlin  vorgelegt  von  Pugnier  1805.    (Französisch.) 

5.  Mündliche  und  briefliche  Mittheilungen. 


I.  Pugnet's  Leben  und  Wirken. 
Joseph  Franz  Xaver  Pugnet  war  geboren  in  Lyon   den 
16.  Januar  1765  als  Sohn  eines  Kaufmanns,  lieber  seine  Jugend- 
jahre ist  soviel  bekannt,  dass  sein  Vater  ihn  zu  einem  Advocaten 
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bestimmt  und  auf  einem  Bureau  als  Lehrling  untergebracht  hatte. 
Allein  diese  Art  von  Arbeit  war  nicht  nach  dem  Geschmack  des 
aufgeweckten,  intelligenten  jungen  Mannes,  und  in  der  Ablehnung 
und  dem  Widerstand  gegen  die  ihm  zugedachte  Bestimmung  zeigte 
er  schon  jetzt  eine  Energie  des  Willens,  von  welcher  sein  späteres 
Leben  so  viele  Proben  abgelegt  hat.  Seine  Wünsche  fanden  An« 
klang  —  er  widmete  sich  dem  Studium  der  Philosophie  und  Theo- 
logie und  wurde  katholischer  Priester. 

Als  solcher  war  er  durch  seine  Gelehrsamkeit  hochangesehen 
und  bekleidete  er  trotz  seiner  Jugend  —  in  Folge  eines  päpst- 
lichen Breve's  —  eine  hervorragende  Stelle  im  Geras.  Er  lehrte 
im  Orden  der  Lazaristen. 

Anno  1789  kam  die  Revolution.  Dieses  weltgeschichtliche 
Ereigniss  packte  unsern  jungen  Pugnet  fest  und  fand  in  ihm  einen 
begeisterten  Anhänger.  Aber  wenn  er  sich  auf  der  einen  Seite 
einnehmen  liess  von  den  proclamirten  grossen  Ideen,  wenn  er  sich 
der  Aussicht  auf  eine  Auffrischung  der  socialen  Zustände,  auf  die 
neue  Aera  einer  beglückenden  Humanität,  einer  Emancipation  des 
Bürgerstandes  (tiers-ätat)  hingab,  so  litt  auf  der  andern  Seite  sein 
Herz  unter  dem  Eindruck  der  rücksichtslosen  Angriffe  auf  die 
„geheiligte"  Dynastie  und  deren  Prärogative,  die  mit  der  Existenz 
so  vieler  Familien  identisch  war. 

Sein  Enthusiasmus  für  die  Revolution  war  vom  reinsten  Was- 
ser, frei  von  jedem  persönlichen  Interesse.  Obwohl  aus  seiner 
Stellung  weggedrängt,  blieb  er  den  Grundsätzen  der  Revolution 
treu,  ohne  indessen  je  die  Art  der  Durchführung  derselben  durch- 
weg zu  billigen.  Und  als  die  Schreckenszeit  losbrach  blieb  Pugnet 
keine  andere  Wahl  als  zu  emigriren,  oder  den  Priesterrock  auszu- 
ziehen und  Franzose  zu  bleiben.  Er  zog  letzteres  vor;  dennoch 
musste  er  fliehen,  als  der  CoAvent  Lyon  belagern  und  erstürmen 
liess.  Er  ging  nach  Annecy  in  Savoien,  wo  er  ein  Jahr  lang  im 
Verborgenen  durch  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  sein 
Leben  fristete.  Währenddessen  verlor  er  seine  Eltern  und  fast 
sämmtliche  Geschwister  durch  dieGräuel  der  Schreckensregierung 
und  das  nicht  unbedeutende  Vermögen  der  Familie  wurde  einge- 
zogen, so  dass  ihm  vom  Nachlass  seiner  Eltern  nichts  übrig  blieb 
als  eine  goldene  Stecknadel  der  Mutter. 

Pugnet  kehrte  nach  Lyon  zurück  —  zu  früh  für  seine  per- 
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sönliche  Sicherheit.  Er  wurde  verhaftet  und  zur  Guillotine  ver- 
urtheilt,  aber  der  9.  Thermidor  —  an  diesem  Tage,  17.  Juli 
1794,  hatte  bekanntlich  durch  Robespierre 's  Sturz  das  Schreckens- 
regiment sein  Ende  erreicht  —  rettete  ihm  das  Leben. 

Jetzt  war  es  für  Pugnet  eine  Frage  der  Existenz,  eine  neue 
Erwerbsquelle  zu  finden,  und  er  fand  sie.  In  den  noch  immer 
verfolgten  Priesterrock  kehrte  er  nicht  zurück,  er  blieb  Laie  und 
widmete  sich  dem  Studium  der  Medicin.  Schon  früher  war  er  in 
seinem  Innern  dem  Studium  der  Heilkunde  zugethan,  und  nun 
fand  sich  ganz  zufällig  Gelegenheit,  diese  Neigung  zu  befriedigen. 
Im  Hotel  Dieu  zu  Lyon  wurden  Gratiscurse  über  Anatomie,  Phy- 
siologie und  Chirurgie  gegeben  und  unser,  abgesetzter  Professor 
setzte  sich  auf  die  Schulbank;  und  diese  Schulbank  verschaffte 
ihm  eine  schöne,  an  Arbeit  und  Erfolg  reiche,  dem  Dienste  der 
Humanität  gewidmete  Laufbahn.  An  der  Spitze  der  die  Spital- 
angelegenheiten im  Hotel  Dieu  leitenden  Männer  stand  damals 
Dr.  Petit,  ein  Mann  von  eminenter' Begabung,  echter  Wissenschaft- 
lichkeit und  edlem  Charakter.  Bald  zeichnete  derselbe  seinen  neuen 
Schüler  vor  andern  aus  und  zog  ihn  zu  sich  heran;  er  erkannte 
sehr  bald  die  Energie  seines  Willens,  die  ohne  Zweifel  schöne 
Früchte  tragen  musste.  Pugnet  wurde  Petit's  specieller  Schüler, 
sein  Sccretär,  sein  Mitarbeiter  und  Freund.  Petit  förderte  nach 
allen  Richtungen  die  wissenschaftliche  Erziehung  seines  Schülers 
und  Freundes,  auch  dadurch,  dass  er  ihm  die  finanziellen  Mittel 
dazu  erschloss.  Von  jetzt  an  war  die  ärztliche  Zukunft  Pugnet's 
gesichert. 

Inmitten  seines  Studiums  der  Heilkunde  befiel  ihn  ein  „bös- 
artiges" Fieber,  welches  ihn  an  den  Rand  des  Grabes  brachte. 
Allein  den  vereinigten  Bemühungen  dreier  Aerzte,  vielleicht  ebenso 
sehr  denjenigen  einer  ihn  über  alles  liebenden,  ihm  treu  ergebe- 
nen Schwester  gelang  es,  ihn  der  so  energisch  drohenden  Lebens- 
gefahr zu  entreissen.  Er  gesundete,  seine  Schwester  aber  erbte 
die  Krankheit  und  erlag  ihr.  Es  hat  dieser  Todesfall  einen  blei- 
benden Eindruck  in  seiner  Seele  zurückgelassen. 

Im  Hotel  Dieu  machte  Pugnet  einen  dreijährigen  Curs;  oft 
und  mit  Erfolg  versah  er  die  Functionen  eines  Assistenzarztes,  und 
während  zwei  Jahren  war  er  Petit's  Privatassistent. 

Nun    war   sein   Plan,   seine  Studien    an   der   medicinischen 
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Schule  zu  Montpellier  l)  zu  ergänzen  und  zu  vollenden,  auch  sich 
dort  den  Doctortitel  zu  erwerben.  In  diese  Zeit  fällt  die  von  ihm 
bearbeitete  Uebersetzung  von  Blumenbachs  Physiologie  aus 
dem  Lateinischen  ins  Französische.  Es  war  dies  das  Werk  einiger 
Nächte. 

Während  Pugnet's  Aufenthalt  in  Montpellier  bereitete  General 
Bonaparte  den  Feldzug  nach  Egypten  und  Syrien  vor  und  orga- 
nisirte  denselben.  Unter  anderem  hatte  die  Regierung  von  den 
medicinischen  Facultäten  in  Lyon  und  Montpellier  nach  Leuten 
gefragt,  die  für  den  Sanitätsdienst  der  Armee  tauglich  und  ver- 
wendbar wären.  Pugnet,  lebhaft  und  fest  anpackend,  was  er  als 
ein  ihm  am  Wege  hegendes  Glück  betrachtete,  bot  sich  an,  nicht 
achtend  der  Vorstellungen  seiner  Lehrer  bezüglich  der  Gefahren, 
denen  er  entgegen  eilte  und  beharrte  bei  seinem  einmal  gefassten 
Entschluss.   Er  wurde  angenommen  und  ging  als  Arzt  zur  Armee. 


Die  in  Toulon  insgeheim  mit  Landungstruppen  versehene  und 
ausgerüstete  Flotte  ging  den  19.  Mai  1798  unter  Segel.  Am 
12.  Juni  wurde  im  Vorbeigehen  die  Insel  Malta  den  Engländern 
abgenommen;  am  2.  Juli  landete  die  Flotte  bei  Alexandrien,  die 
Armee  wurde  ausgeschifft,  Alexandrien  am  3.  Juli  erstürmt  und 
am  21.  Juli  das  Heer  der.  Mameluken  bei  den  Pyramiden  geschla- 
gen.    Am  25.  Juli  war  Cairo  besetzt.2) 

Während  Bonaparte's  kühnem  Marsch  auf  Cairo  zog  General 
Dugua  längs  der  Meeresküste  hin  und  nahm  Rosette. 

Spital-  oder  ähnliche  Anstalten  fanden  die  Franzosen  nirgends 
vor  und  wo  sie  festen  Fuss  gefasst,  mussten  je  nach  Umständen 
Ambulancen  errichtet,  und  musste  die  Organisation  und  Leitung 
derselben  bald  dem  einen  bald  dem  andern  Arzt  übertragen  wer- 
den. Vom  Chefarzt  Desgenettes  mit  der  Leitung  der  Ambu- 
lancen zuerst  in  Alexandrien,  dann  in  Rosette  beauftragt  hat  Pugnet 
die  ersten  Monate  seines  Aufenthaltes  in  Egypten  an  diesen  beiden 
Orten  zugebracht. 

Dem  siegreichen  Vorrücken  der  Franzosen  stellte  sich  neben 
den  Arabern  und  Mameluken  sehr  bald  ein  andrer  Feind  entgegen 

1)  Bekannte  Universität,  an  welcher  u.  a.  der  berühmte  Chirurg  Delpech 
lehrte. 

2)  A.  Thiers,  Geschichte  der  franz.  Revolution. 
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—  ein  Feind,  der  aus  geheimem  Versteck  seine  vergifteten  Pfeile 
auf  die  Eindringlinge  abschoss.  Ueber  das  erste  Auftreten  der 
Pest1)  gebe  ich  aus  dem  Anhange  zu  den  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  u.  s.  w.  u.  s.w.  des  Herrn  Dr.  C.  A.  filosch 
wörtlich  folgende  Notizen. 

„Kaum  hatten  die  Franzosen  die  ersten  Lazarethe  in  Aiexan- 
drien  errichtet,  so  kamen  schon  vereinzelte  Todesfidle  vor,    ver- 
dächtig durch  die  sie  begleitenden  Symptome  (Drüsenanschwellungen, 
Beulen  u.  s.  w.)  und  weckten  bei  einzelnen  Aerzten  den  Verdacht 
der  Pest,  während  andere  Aerzte  nur  gewöhnliche  bösartige  Fieber 
vor  sich  zu  haben  glaubten.    Damiette  und  Cairo  lieferten   bald 
Fälle  von  Typhus  mit  Petechien,  Geschwülsten,  Carhunkeln  u.  s.  w. 
welche  zu  lebhaftem  Streit  unter  den  Aerzten  Veranlassung  gaben, 
weil  einige  derselben  nur  ein  gewöhnliches,  freilich  in  den  meisten 
Fällen  mit  dem  Tode  endigendes  Nervenüeber  zu  erkennen  glaub- 
ten, während  andere  die  Krankheit  als  orientalische  Pest  erklärten.14 

„Die  Jahreszeit  war  der  Entwicklung  des  Contagiums  nicht 
günstig;  es  blieb  vorerst  bei  einzelnen  sporadisch  vorkommenden 
Fällen.  Allmälig  aber  mehrten  sich  die  Erkrankungen  und  gegen 
den  December  1798  war  die  Krankheit  in  Damiette  und  Alexan- 
drien  epidemisch  aufgetreten.  Heftiger  noch  und  verheerender 
zeigte  sie  sich  in  Mausshura,  wo  täglich  10 — 12  Einwohner  das 
Opfer  der  Seuche  wurden.  Immer  mehr  sprachen  die  Thatsachen 
für  die  Ansteckung,  und  Ende  December  wurde  endlich  auf  den 
Antrag  des  Chefarztes  befohlen,  dass  die  Effecten  der  an  der  Epi- 
demie gestorbenen  verbrannt  werden  sollten." 

Das  war  deutlich  gesprochen! 

Im  Frühjahr  1799,  kurze  Zeit  nachdem  Admiral  Nelson  bei 


i)  Für  diejenigen  meiner  Leser,  welche  über  die  etwas  a\is  der  Mode 
gekommene  Seuche  Näheres  zu  wissen  wünschen,  füge  ich  folgendes  bei: 
Die  Pest  ist  eine  Infeciions-  (ansieckende)  Krankheit,  die  sich  bemerkbar 
macht  durch  das  Auftreten  brandiger  Beulen,  Entzündung  der  Lymphdrüsen, 
hochgradiges  Fieber,  rascher  Zerfall  der  Kräfte.  Sie  pflanzt  sich  fort  durch 
Ansteckung  —  Träger  der  Ansteckung  sind  meist  Bettwäsche,  Kleider  — und 
bricht  3—5  Tage  nach  stattgehabter  Ansteckung  aus,  erkennbar  zuerst  durch 
allgemeine  Mattigkeit,  dann  starkes  Fieber  und  Beulen.  Tod  innerhalb  3—4 
Tagen,  Genesung  innerhalb  6 — 8  Tagen.  Die  Epidemien  sind  sehr  mörderisch  : 
von  den  Befallenen  starben  selten  weniger  als  zwei  Drittheile.  Ohne  Zweifel 
ist  die  Krankheit  identisch  mit  dem  schwarzen  Tod  des  14.  Jahrhunderts. 
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Aboukir  die  französische  Flotte  yernichtet  hatte,  drang  Bonaparte 
nach  Syrien  vor.  Seine  Armee  von  13000  Mann  brachte  die 
Seuche  nach  Palästina,  wo  sie  seit  10  Jahren  nicht  mehr  erschie- 
nen war.  In  den  Ebenen  zwischen  Syrien  und  Egypten  hatte  die 
französische  Armee  bei  der  brennenden  Hitze  des  Tages  und  der 
feuchten  Kälte  der  Nacht,  von  Hunger  und  Durst,  von  forcirten 
Märschen  u.  s.  w.  beständig  und  sehr  zu  leiden ;  der  heftigen  Re- 
gengüsse wegen  musste  im  Wasser  oder  Schlamm  bivouakirt  wer- 
den. So  mehrten  sich  die  der  Entwicklung  des  Contagiums  gün- 
stigen Einflüsse  und  verbreitete  sich  die  Seuche  mit  rapider 
Schnelligkeit  über  alle  Abtheilungen  der  Armee.1) 

Auch  jetzt  noch  bildete  sie  den  Zankapfel  der  Aerzte,  weil 
viele  an  das  eigentliche  Wesen  der  Krankheit  nicht  glauben  woll- 
ten. Aber  als  sie  zuerst  leise  auftretend  und  allmählig  ernstere 
Besorgniss  erregend  auf  einmal  all  ihre  Schrecken  in  Jaffa  zeigte, 
als  ganz  gesunde  Soldaten  von  der  Seuche  plötzlich  hingerafft 
wurden,  unter  Erscheinungen,  welche  keinen  Zweifel  über  die 
Natur  der  Krankheit  mehr  zuliessen,  da  erklärte  der  Chef  des  Sa- 
nitätsdienstes, Larrey,  es  sei  die  Pest  und  machte  Bonaparte 
Anzeige  davon. 

.Man  glaubte  es,  aber  man  wollte  das  Geheimniss  bewahren  2). 
Erst  nach  einiger  Zeit  rückte  Dr.  Bruant  in  einem  Briefe  an  Des- 
genettes  heraus  mit  der  Sprache  3).  Die  furchtbare  tfassacrirung, 
die  Unmöglichkeit,  so  viele  Todte  beerdigen  zu  können,  die  durch 
die  Leichname  verbreiteten  schlimmen  Ausdünstungen  steigerten 
die  Intensität  der  Epidemie. 

1)  Pagnet:  mdmoires  sar  les  fievres  de  mauvais caractere  de  Levant  etc.  etc. 

2)  . . . .  „en  redoutaut  cependant  d'6tre  l'£cho  d'une  terreur,  qui  pouvait 
Gtre  funeste"  ...  a.  a.  o. 

3)  Bruant  £crit  ä  Desgenettes . . , .  que  les  personnes  sensees  du  pays 
disent,  que  c'etait  positivement  la  peste,  et  qu'il  n'6tait  plus  eloignä  de 
partager  leur  opinion.  —  Gegenüber  Desgenetes  Tendenz,  den  schlimmen 
Charakter  der  Seuche  zu  verheimlichen,  hatte  Larrey  gewünscht,  dass  man 
die  Armee  über  die  Natur  der  Krankheit  aufkläre ;  die  Ansteckung  und  Ver- 
breitung der  Seuche,  glaubte  dieser  einsichtsvolle  Mann ,  waren  dadurch  be- 
schränkt, der  Soldat  aber  keineswegs  so  sehr  in  Furcht  gesetzt  worden,  wie 
durch  alberne  Geschwätze.  Zu  sehr  sei  man  an  alle  Schrecken  des  Krieges 
gewöhnt  gewesen,  um  vor  der  Pest  zu  zittern  a.  a.  o.  Was  hat  wohl  in 
»euerer  Zeit  das  Todtschweigen  der  Cholera ,  da  wo  es  practicirt  worden, 
für  Nutzen  gebracht? 
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Gegenüber  diesen  unausgesetzten  Angriffen  aus  sicherem  Ver- 
steck bewiesen  die  Aerzte  einen  Mutti,  eine  Ausdauer  und  eine 
Aufopferung  ohne  Grenzen :  viele  derselben  wurden  hingerafft  nach 
kurzem  Krankenlager,  und  unter  diesen  zahlen  wir  als  die  ersten 
Opfer :  Auriot,  Bruant  und  St  Ours. 

Um  den  gesunkenen  Muth  der  Soldaten  zu  beben,  machte 
Bonaparte  am  13.  März  seinen  berühmt  gewordenen  Spitalbesuch, 
auf  den  wir  später  werden  zu  sprechen  kommen ,  blieb  dort  1  tya 
Stunden  und  betastete  Leichen  und  deren  mit  Eiter  beschmutzte 
Wäsche,  bis  er  endlich  auf  energisches  Andringen  der  Aerzte  das 
Pestspital  wieder  verliess. 

Am  15.  März  1799  zog  die  Armee  bei  Jaffa  nach  St.  Jean- 
d'Acre.  Auf  dem  bei  kaltem  und  nebligem  Wetter  ausgeführten 
Marsch,  der  gleichzeitig  sehr  beschwerlich  war,  fielen  mehrere 
Soldaten  als  Opfer  der  Seuche.  Am  18.  März  begann  die  Bela- 
gerung des  Platzes.     Neues  und  intensives  Auftreten  der  Pest. 

Am  28.  März  wurde  auf  einem  Pachthofe  des  Pascha  Djezzar 
eine  Ambulance  errichtet,  aus  welcher  fast  täglich  die  Kranken  in 
ein  gleichzeitig  zu  Chaif-Amrs,  die  Verwundeten  in  ein  zu  Caiffa 
errichtetes  Spital  evacuirt  wurden.  Von  jetzt  an  erfolgten  die 
Todesfälle  immer  zahlreicher,  die  traurigsten  Berichte  gingen  von 
Jaffa,  Gaza  und  Cathieh  ein  —  die  Aerzte  starben  nach  kurzem 
Krankenlager,  einer  nach  dem  andern. 

Am  10.  April  wurde  das  Spital  in  Cheif-Amrs  aufgehoben, 
die  Kranken  in  die  Ambulance  von  Acre  gebracht  und  von  da 
täglich  nach  Caiffa  und  in  ein  auf  dem  Berg  Carmel  in  einem 
Carmeliterkloster  errichtetes  Lazareth  dirigirt.  Und  am  letzteren 
Orte  ist  es,  wo  Pugnet  für  uns  in  den  Vordergrund  tritt. 


Das  Carmeliterkloster  liegt  auf  einer  Hochebene  des  Berges 
Carmel,  3  Stunden  von  Acre  und  ist  nur  durch  einen  beschwer- 
lichen, längs  des  Meeres  und  vom  Meeresufer  weg  bergan  führen- 
den Weg  zugänglich.  Den  schlimmen  Zugang  abgerechnet,  war 
die. Anlage  für  ein  Spital  gut  gewählt. 

Das  Spital  wurde  gleich  anfangs  mit  150  Fieberkranken  er- 
öffnet, wozu  vom  11. — 28.  Mai  weitere  269  kamen.  Anfangs  stand 
das  Spital  unter  der  Leitung  eines  Chirurgen,  Vallat;  aber  als  von 
Jaffa  und  Gaza,  -von  woher  zur  Besorgung  der  Kranken  Aerzte  von 
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Desgenettes  commandirt  waren,  nun  die  Nachricht  ihres  Todes  ein- 
langte, so  wurde  Pugnet,  der  bis  dahin  einem  Spital  der  Ruhr- 
kranken in  Cairo  vorgestanden,  nach  dem  Berg  Cannel  beordert. 

In  Cairo  hatte  Pugnet  mit  der  Ruhr  sich  herum  zu  schlagen ; 
auf  dem  Berg  Carmel  musste  er  mit  der  Pest  anbinden,  und  es 
kam  daher  seinem  nach  wissenschaftlicher  Forschung  ringenden 
Geist  diese  Versetzung  sehr  gelegen.  Am  28.  April  langte  er  im 
Hauptquartier  zu  St.  Jean  d'Acre  an  und  wurde  sofort  nach  Berg 
CarmoJ  detachirt.    Und  wie  fand  er  dort  die  Lage  der  Dinge? 

330  Kranke  so  zu  sagen  ohne  Besorgung  und  Verpflegung, 
die  Krankenwärter  alle  ohne  Ausnahme  pestkrank,  der  Apotheker 
ebenfalls,  der  Vorrath  an  Arzneien  erschöpft  (er  bestand  im  Gan- 
zen noch  aus  3  St.  Blasenpflastern),  das  Lazareth  bis  unters  Dach 
angefüllt,  täglich  neuer  Zuwachs  —  an  allem  Mangel,  anfangs  so- 
gar an  Papier,  um  schriftliche  Aufträge  zu  geben  oder  Recepte  zu 
schreiben !  Der  Chirurg  und  Lazarethchef  Vallat  gab  Befehle  über 
Befehle  —  nichts  wurde  vollzogen.  Jetzt  wird  Vallat  selbst  pest- 
krank. Die  Kirche,  die  Klosterzellen,  die  Hausgänge,  die  Keller, 
die  Terrassen,  die  Höfe  des  Klosters  —  alles,  alles  ist  mit  Pest- 
kranken angefüllt.  Kann  man  sich  etwas  Schauerlicheres  denken  ? 
Kommt  dieses  Bild  nicht  demjenigen  gleich,  welches  im  10.  Jahr- 
hundert der  schwarze  Tod  in  den  oberitalienischen  und  andern 
Städten  bot?j 

Unter  diesen  vielen  Kranken  und  Sterbenden,  in  diesem  Jam- 
mer steht  Pugnet  fast  einzig  aufrecht  *) :  er  macht  den  Arzt  und 
Chirurgen,  den  Apotheker,  Krankenwärter,  Oeconom,  kurz,  er  ist 
Alles  in  Allem  —  überglücklich,  wenn  er  um  den  Abgang  der 
Wärter  einigermassen  zu  ersetzen,  3  oder  4  Eingeborne  auftreiben 
kann,  die  freilich  nicht  verstanden  wurden,  so  wie  sie  selbst  Pugnet 
nicht  verstehen,  nicht  begreifen  konnten.  Arzt  und  improvisirte 
Krankenwärter  verkehrten  mit  einander  durch  Zeichen. 

Seinen  Muth  verlor  Pugnet  nie.  Inmitten  seiner  gefahrvollen 
und  mühseligen  Arbeit,  umgeben  von  Jammer,  Elend,  Verzweif- 
lung, umgeben  von  Fieberwahnsinn,  Sterbenden  und  Todten,  und 
in  der  täglichen  und  stündlichen  Erwartung,  dem  gleichen  Schick- 
sal wie  viele  seiner  Berufsgenossen  zu  unterliegen ,  fand  er  noch 


1)  „Quand  il  ne  pouvait  sauver,  il  aidait  ä  mourir". 
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Zeit  and  Gemüthsruhe  genug,  zu  schreiben.  Wenn  er  seine  Kran- 
ken auf  Augenblicke  verlassen,  seinen  ärztlichen  Sorgen,  die  seine 
Tage  und  Nächte  ausfüllten,  eine  Stunde  der  Ruhe  stehlen  konnte, 
so  zog  er  sich  in  seine  Klosterzelle  zurück  und  brachte  dort  seine 
Beobachtungen  zu  Papier1),  studirte  medizinische  Werke  oder 
suchte  Stärkung  in  der  heiligen  Schrift. 

Wer  steht  nicht  bewundernd  vor  diesem  wahrhaft  heroischen 
Geist? 

Den  21.  Mai  1799  musste  die  Belagerung  von  St.  Jean  d'Acre 
aufgehoben  und  der  Rückzug  nach  Jaffa  angetreten  werden.  Pug- 
net,  der  dem  Chefärzte  die  verzweiflungsvolle  Lage,  in  der  er  und 
sein  Spital  sich  befand,  in  düsterm  aber  wahrem  Bilde  geschildert, 
erhielt  Befehl  das  Spital  zu  evacuiren.  Damals  hatte  die  Epidemie 
ihren  Höhepunkt  bereits  überschritten:  die  Erkrankungen  waren 
weniger  zahlreich,  weniger  heftig,  und  alles  kündigte  ein  baldiges 
Erloschen  der  Krankheit  an.  Doch  war  Pugnet's  Aufgabe  immer 
noch  sehr  heikler  Natur,  namentlich  soweit  sie  den  Transport  der 
Kranken  nach  andern,  theilweise  fernen  Stationen  betraf. 

Mit  der  Ordre  zum  Evacuiren  kam  auch  der  specielle  Befehl, 
Vorbereitungen  zu  treffen,  um  der  Armee,  welche  auf  ihrem  Rück- 
zug nach  Jaffa  in  der  Nacht  vom  21.  auf  den  22.  Mai  am  Fasse 
des  Carmel  bivouakiren  sollte,  sich  mit  seinen  Kranken  anzu- 
schliessen.  Allein  es  war  absolut  nichts  vorhanden,  um  den  Kran- 
kentransport bewerkstelligen  zu  können.  Und  doch  musste,  und 
zwar  gerade  jetzt,  das  Spital  geleert  werden;  Pugnet  wusste  sehr 
wohl,  dass  hinter  der  retirirenden  Armee  ein  Mamelukenschwarm 
nachrückte,  um  niederznsäbeln,  was  zurückgeblieben. 

Sein  Entschluss  war  bald  gefasst.  Er  theilte  seine  Kranken 
in  drei  Abtheilungen:  in  die  erste  bringt  er  die  in  der  Recon- 
valescenz  vorgerückten,  denen  man  einen  massigen  Marsch  zumu- 
then  konnte.  Diese  sind  beordert  vorauszugehen.  Dann  kamen 
alle  diejenigen ,  die  noch  soviel  Kraft  hatten,  um  sich  bis  an  den 
Fuss  des  Bergeis  schleppen  zu  können.  Auch  diese  erhielten 
Marschbefehl  und  traten,  circa  250  Mann,  den  Marsch  ebenfalls 
zu  Fuss  an.    Es  folgte,  wer  konnte:  viele  blieben  auf  dem  Wege 


1)  Der  2.  Theil  unseres  Artikels  bringt  uns  Früchte  seiner  wissenschaft- 
lichen Arbeit  auf  Carmel. 
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liegen,  andere  fanden  in  Abgründen  den  glücklichem  Tod.  *)  Un- 
gefähr 20  Kranke,  die  in  vollständig  hoffnungslosem  Zustande  sich 
befanden,  mussten  im  Lazarethe  zurückgelassen  werden:  diese  Un- 
glücklichen waren  dem  Tode  ohnehin  verfallen  und  ihres  Zustandes 
und  ihrer  Lage  nicht  mehr  bewusst. 

Beim  Abzüge  war  Pugnet's  College  Vallat  Reconvalescent; 
Pugnet  half  ihm  ein  Kameel  besteigen  und  ging  zu  Fuss  neben- 
her. Da  auf  einmal  schien  die  Seuche  auch  ihn  anpacken  zu 
wollen;  —  heftiger  Kopfschmerz,  Beengung  des  Athmens,  grosse 
Mattigkeit  und  eine  unbeschreibliche  Niedergeschlagenheit  des  Ge- 
müthes  waren  die  Symptome.  Mit  Mühe  schleppte  er  sich  bis  an 
den  Fuss  des  Berges;  mit  Mühe  bestieg  er  dort  ein  Pferd,  und 
brachte  es  kaum  zu  Stande,  Caiffa  zu  erreichen.  Dort  wirft  er  sich 
auf  den  Boden ;  ein  unbezwinglicher  Schlaf  kommt  über  ihn.  Nach 
mehreren  Stunden  erwacht  er;  ein  reichlicher  Schweiss  bedeckt 
seine  Glieder  und  dringt  durch  seine  Kleider,  die  er  seit  einem 
Monat  nie  abgelegt.  Der  Kopf  ist  frei,  der  Körper  erfrischt,  der 
Geist  hat  seine  ganze  Energie  wieder  gewonnen.   Er  ist  gerettet. 

Eine  starke  Seele  in  einem  stählernen  Korper,  fürwahr! 

In  Caiffa  erkundigte  sich  Bonaparte  bei  Pugnet  mit  grosser 
Sorge  nach  der  Evacuation  des  Lazareths  auf  dem  Carmel  und 
dem  Schicksal  der  Kranken.  Hier  war  es,  wo  das  "Gerücht  von 
der  Vergiftung  der  zurückgelassenen  20  Kranken2)  entstand,  ein 
Gerücht,  dessen  Grundlosigkeit  später  nachgewiesen  wurde. 3) 

1)  Nach  der  Mittheilung  eines  andern  Berichterstatters  hätten  die  nach- 
rückenden Mameluken  die  am  Wege  herumliegenden,  d.  h.  wegen  Kraftlosig- 
keit liegen  gebliebenen  Kranken  alle  massakrirt. 

2)  Der  General,  als  er  hörte,  es  hätten  aus  Mangel  an  Transportmitteln 
nicht  alle  Kranken  transportirt  werden  können,  sagte  im  Zustand  grosser  Ge- 
müthserregung:  „Les  empörter  est  impossible;  ne  les  emportant  pas  on  les 
laisse  exposes  ä  une  mort  inevitabie,  soit  par  la  maladie,  soit  par  le  faim, 
soit  par  la  cruaute  de  Tennemi.  ü  y  aurait  plus  d'humanite  de  leur  donner 
de  l'opium  qu'ä  leur  laisser  la  vie". 

3)  Herr  Dr.  Blösch  (Anhang  u.  s.  w.,  Seite  LVII)  hat  das  schlimme  Ge- 
rücht, welches  seinen  Weg  auch  in  die  Weltgeschichte  gefunden  hat  (siehe 
Thiers,  Geschichte  der  französ.  Revolution,  XLHI.  Buch)  an  der  Hand  sicherer 
Quellen  vollständig  widerlegt.  Die  Entstehung  und  Verbreitung  dieses  Ge- 
rüchts war  ein  Act  der  Rache  eines  Apothekers,  der  von  Bonaparte  wegen 
Vergehen  zum  Erschiessen  verurtheilt,  später  aber  begnadigt  wurde  und  dann 
verschwand. 
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Der  Rückzug  aus  Syrien  hatte  seine  Schwierigkeiten;  trotz 
der  Evacuationen ,  welche  successiv  und  schon  während  der  Be- 
lagerung von  St.  Jean  d'Acre  statt  hatten,  war  die  Armee  durch 
Verwundete  und  Pestkranke  beständig  gehindert  und  aufgehalten. 
Gänzlicher  Mangel  an  Transportmitteln  brachte  die  Kranken  in  die 
traurige  Lage,  entweder  zurückgelassen  und  von  den  auf  dem 
Fusse  folgenden  Arabern  massakrirt  zu  werden,  oder  aber  in  der 
brennenden  Wüste  vor  Hunger  und  Durst  elend  zu  sterben.  Eines 
Tages  aber  intervenirte  Bonaparte:  auf  seinen  Befehl  mussten  alle 
verfügbaren  Pferde  der  Armee  dem  Krankentransport  zur  Verfügung 
gestellt  werden,  und  er  selbst,  wie  auch  General  Kleber,  ging  grosse 
Strecken  zu  Fuss. 

In  Jaffa  wurde  Halt  gemacht  und  ein  Theil  der  Kranken  nach 
Cathie'h  dirigirt,  wohin  Pugnet  folgte,  um  bis  zu  Ende  der  vor- 
geschriebenen Quarantäne  ärztliche  Hülfe  zu  leisten. 

Die  Zahl  der  Verwundeten  und  Kranken  in  Jaffa  war  sehr 
gross;  unbeschreiblich  der  Anblick  des  Jammers  und  des  Elends. 
Alle  Spitäler,  der  Hafen,  die  anstossenden  Strassen  waren  belagert. 
Von  hier  aus  wurden  1200  davon  eingeschifft,  300  weniger 
schlimme  Kranke  mussten  die  Reise  durch  die  Wüste  machen. 
„Von  Aerzten,  berichtet  Desgenettes,  Wundärzten,  Apothekern, 
Krankenwärtern  war  Niemand  am  Leben  geblieben,  der  hätte 
Bericht  geben  können  über  die  Geschichte  der  letzten  sechs 
Wochen." 

Den  19.  Juni  kehrte  die  Armee  in  die  Mauern  von  Cairo 
zurück,  furchtbar  deeimirt  durch  die  Pest,  sowie  durch  die  Kugeln 
und  Lanzen  des  Feindes:  von  13000  Mann,  welche  vor  4  Mona- 
ten ausgezogen,  war  kaum  noch  die  Hälfte  da,  4000  waren  todt, 
2000  Kranke  und  Verwundete  waren  schon  früher  nach  Damiette 
transportirt  worden.  Gegen  Anfang  Juli  vereinigten  die  D6pöts 
von  Cathie'h  und  andern  Quarantänen  sich  mit  der  Armee;  am 
18.  Juni  traf  auch  Pugnet  wieder  in  Cairo  ein. 

Hier  nun  greifen  wir  aus  Pugnet's  Leben  eine  Episode  auf, 
welche  beweist,  dass  unser  Freund  nicht  nur  den  feindlichen  Ku- 
geln und  der  verheerenden  Seuche  gegenüber  seinen  Muth  be- 
wiesen ;  nein  auch  damals,  als  er  seinen  Kopf  in  den  Bachen  eines 
Löwen  gesteckt,  hat  er  seinen  Mann  gestellt.  Und  dieser  Lowe 
hiess   Bonaparte.     Die  Geschichte  zeigt  uns,   dass  Pugnet  im 
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Dienste   der  Wissenschaft  kein  Ansehen  der  Person  gekannt  und 
selbst  dem  Allergeftirchtetsten  muthig  entgegen  getreten  ist. 

Den  Tag  nach  seiner  Ankunft  in  Cairo  wohnte  Pugnet  einer 
Sitzung  der  von  Bonaparte  für  die  Expedition  niedergesetzten  wis- 
senschaftlichen Commission  bei.  Auch  der  General  erschien  in 
seinem  grauen  Ueberrock  und  verlangte  mit  einem  sanften,  be- 
scheidenen Klang  seiner  Stimme,  den  er  so  gut  zu  vereinigen 
wusste  mit  dem  sehr  bestimmten  Ausdruck  seines  unerschütter- 
lichen Willens:  das  wissenschaftliche  Institut  von  Egypten  solle 
„eine  Commission  niedersetzen,  welche  die  Pest1)  und  die  gegen 
dieselbe  anzuwendenden  Mittel  zu  prüfen  und  das  darauf  bezüg- 
liche Material  zu  sammeln  hätte".2)  Seinem  Verlangen  wurde 
sofort  entsprochen  und  die  Commission  bestellt.  Die  trotzige  und 
durchaus  unmotivirte  Ablehnung  des  Erstgewählten  —  Desgenettes 
—  brachte  den  General  keineswegs  aus  seinem  Gleichmuth,  und 
wiederholt  auf  die  Sache  zurückkommend  rief  er,  mit  Bezug  auf 
Desgenettes  Ablehnung,  durchaus  gemässigt  und  mit  allen  Rück- 
sichten des  Anstandest  „Jedes  Mitglied  des  Institutes  wird  wohl 
wissen,  was  es  der  wissenschaftlichen  Welt,  Europa  und  sich  selbst 
schuldet".  Auf  einmal  aber  Zorn  im  Gesicht  schrie  er :  „Ihr  Aerzte, 
Chirurgen  und  Apotheker!  Ihr  seid  alle  über  einen  Leist  ge- 
schlagen. Viel  lieber  würdet  ihr  eine  Armee,  eine  ganze  Nation 
zu  Grunde  gehen  lassen,  als  euch  herbeilassen,  eine  einzige  Schul- 
these eueres  Systemen-Quarks  preiszugeben"! 

Augenblickliche  Stille.  Keiner  rührt  sich.  Aber  Einer  war, 
dem  ein  edler  Stolz  und  das  Gefühl  persönlicher  Unabhängigkeit 
verbot,  diese  beleidigende  Grobheit  hinunter  zu  schlucken.  An- 
dern Morgens  erhielt  Bonaparte  ein  Billet  folgenden  Inhalts: 

„General !  Sie  sind  ein  Eroberer,  d.  h.  ein  Mensch,  der  unter 
der  Firma  des  Ruhmes  seinen  persönlichen  Interessen  Alles  opfert. 
Bleiben  Sie  Eroberer!  Verfolgen  Sie  Ihre  Laufbahn  der  Zerstö- 
rung, aber  achten  Sie  diejenigen  Männer,  welche,  den  Ehrgeiz 
nicht  kennend,  die  Ausübung  der  Menschlichkeit  auf  ihre  Fahne 
geschrieben   haben   und  ihr  Leben  damit  zubringen,  dass  sie  die 


1)  Bonaparte  nannte  die  Krankheit  anfangs,  als  sie  ihn  zu  incommodiren 
begaun,  une  fi&vre  16g£re  et  pas  dangereuse. 

2)  „Pour  faire  connaitre  cette  maladie  qui  venait  exercer  ses  ravages 
dans  Tarnte  detach^e  en  Syrie." 

Archiv  f.  Geschichte  d.  Medicin  u.  med.  Geographie.  IL  Bd.  7 


—    98    — 

Wunden  zu  heilen  suchen,  welche  Sie  und  andere  Ihresgleichen 
geschlagen  haben.44 

Pugnet. 

Und  Bonaparte?  Acht  Tage  Geschärften  oder  gar  ein  Kriegs- 
gericht und  6  Kugeln?  Nichts  von  alledem;  der  Mann  konnte 
mehr  vertragen. 

Desgenettes  erhielt  Auftrag,  dem  kühnen  Scribenten  nachzu- 
spüren.   „Ich  will  Ihnen  gleich  den  Mann  bezeichnen,    General4' 

—  antwortete  Desgenettes.  „Sie  erinnern  sich  eines  jungen  Arztes, 
auf  den  ich  Sie  vor  drei  Monaten  aufmerksam  machte,  welcher 
immer  der  Letzte  auf  dem  Schlachtfeld  in  der  Besorgung  der  Ver- 
wundeten, namentlich  aber  der  Pestkranken,  sich  selbst  vollständig 
vergessen  zu  haben  schien.  Damals  befahlen  Sie  mir,  Ihnen  ge- 
legentlich diesen  jungen  Mann,  der  so  gewissenhaft  den  Pflichten 
seines  Standes  obgelegen  hat,  in  Erinnerung  zu  bringen.  Das  ist 
Pugnet,  der  Schreiber  des  an  Sie  gerichteten  Billets,  der  junge 
Arzt,  dessen  heldenmüthige  Thätigkeit  Sie  vor  drei  Monaten  be- 
wundert haben.44 

Pugnet  erhielt  in  Form  eines  Befehls  eine  Einladung  zur  Ta- 
fel des  Generals  und  erschien  pünktlich.  Nachdem  er  eingetreten, 
nahm  ihn  der  General  beim  Ohrläppchen  und  sagte:  „Herr  Pugnet! 
Sie  haben,  ein  böses  Maul  aber  ein  vortreffliches  Herz.  Eines 
Tages,  wenn  Ihr  Stolz  es  Ihnen  nicht  verbietet,  werden  Sie  zu 
mir  kommen  und  an  mich  eine  Bitte  richten;  ich  bin  glücklieb, 
Ihnen  schon  heute  deren  Gewährung  im  voraus  zuzusagen.44 

Dieser  Tag  erschien,  aber  erst  später,  als  der  General  zum 
ersten  Gonsul  ernannt  und  Pugnet  längst  nach  Frankreich  zurück- 
gekehrt war.  Es  bereitete  sich  die  Expedition  nach  den  Antillen 
vor.  Dort  herrschte  das  gelbe  Fieber,  was  Pugnet  veranlasste,  von 
Bonaparte  —  ihn  an  sein  Versprechen  erinnernd  —  zu  verlangen, 
dass  man  ihn  dem  Expeditionscorps  als  Militärarzt  beigebe.  „Wa- 
rum bitten  Sie  nicht  um  etwas,  was  Ihren  persönlichen  Interessen 
mehr  entspricht?44  fragte  betroffen  der  erste  Consul.  „Ich  will 
nichts  anderes,  antwortete  Pugnet,  als  das  Recht,  eine  Stellung  ein- 
zunehmen, die  mir  das  Studium  des  gelben  Fiebers  ermöglicht.14 

—  Der  General  erstaunt  ob  solcher  heroischer  Hingebung,  wollte 
den  unerschrockenen  Arzt  von  seinem  Vorhaben  abbringen.  Um- 
sonst 1    Pugnet  beharrte,  seinem  Wunsche  wurde  entsprochen  — 
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er  nahm  Besitz  von  seiner  ihm  nun  gewordenen  Stellung,  um  für 
die  leidende  Menschheit  aufs  Neue  sein  Leben  aufs  Spiel  zu  setzen. 


Nehmen  wir  den  Faden  unserer  Geschichte  wieder  auf. 

Die  Hülfsmittel  für  die  ärztliche  Behandlung  und  Besorgung 
der  Verwundeten  und  Kranken  in  Damiette  waren  beinahe  eben 
so  spärlich  und  ärmlich  wie  auf  Berg  CarmeL  Einen  vollen  Mo- 
nat war  man  von  allem  Material,  von  allen  Medicamenten  fast  voll- 
ständig entblösst;  die  Spitaleffecten ,  mit  denen  man  früher  dem 
Lazareth  in  Rosette  ausgeholfen,  waren  nicht  ersetzt  —  das  Spi- 
talmobiliar bestand  aus  einigen  egyptischen  Strohmatten  und  den 
Wolldecken,  welche  die  Kranken  den  Sterbenden  ent- 
rissen, um  selbst  darin  zu  sterben. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Damiette  beschäftigte  sich 
Pugnet,  so  oft  die  Pest  ihm  freie  Zeit  übrig  Hess,  mit  der  Ele- 
phantiasis1), die  an  der  arabischen  Küste  sehr  häufig  vorkam. 
Bei  dieser  Gelegenheit  vernehmen  wir  von  Pugnet  eine  ganz  fidele 
Geschichte,  die  ihm  passirt  ist.  Von  General  Menou,  dem  Höchst- 
commandirenden,  dazu  autorisirt,  einige  dieser  Kranken  auf  Kosten 
der  Regierung  zu  behandeln,  um  Beobachtungen  über  das  Wesen 
der  Elephantiasis,  und  über  das  Resultat  der  Heilversuche  anstellen 
zu  können,  liess  er  Öffentlich  bekannt  maehen:  es  möchten  die 
an  Elephantiasis  Erkrankten  sich  bei  ihm  einfinden.  Sofort  er- 
schien eine  beträchtliche  Zahl,  alle  den  fremden  Arzt  segnend, 
der  in  ihr  Land  gekommen  sei,  um  sich  mit  ihren  Leiden  zu  be- 
schäftigen, und  jeder  drängte  sich  hervor,  um  Pugnet's  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zu  lenken.  Nun  erklärte  ihnen  Pugnet,  es  soll- 
ten alle  mit  seiner  Hülfe  bedacht  werden,  doch  nicht  alle  auf 
einmal;  er  fange  mit  einigen  an  und  nach  und  nach  werden  alle 
an  die  Reihe  kommen.  Die  ärztliche  Behandlung  sei  gratis,  jedoch 
der  Eintritt  der  Kranken  in  ein  französisches  Spital   un erlässlich. 

Auf  diese  Erklärung  machten  die  Aussätzigen  ganze  Wendung 
und  ergriffen  schleunigst  die  Flucht.  Dass  man  Gutes  mit  ihnen 
vorhabe,  konnten  sie  nicht  glauben,  waren  im  Gegentheil  über- 
zeugt, dass  man  ihnen  eine  Falle  legen  wolle  und  unter  dem 
Deckmantel  uneigennütziger  Absichten  allerlei  grauenhafte  Dinge 
mit  ihnen  vorzunehmen  gedenke. 2) 

1)  Eine  in  Effypten,  überhaupt  in  wärmern  Glimaten  vorkommende  Haut- 
krankheit (an  welcher  Hiob  gelitten  haben  soll).  Die  Haut,  hauptsächlich 
der  untern  Extremitäten  ist  verdickt ,  verhärtet ,  mit  eiaer  dicken  höckerigen 
Kinde  überzogen  (Elephantenhaut).  Die  Krankheit  hiess  auch  arabischer 
Aussatz. 

2)  Es  erinnert  diese  verbürgte  Geschichte  sehr  stark  an  die  sieben  kro- 
atischen Mausfallenhändler,  welche  in  Wien  hätten  photographirt  werden 
sollen.    Nachdem  der  Künstler  sie  in  passende  Stellung  gebracht  und  eben 

7* 
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Ende  1800  finden  wir  Pugnet  wieder  in  Cairo  mit  der  Pest 
beschäftigt.    Nicht  war  es  blinder  Eifer  von   ihm,  der  ihn    diese 
Seuche  aufsuchen  hiess,  um  sich  mit  ihr  zu  messen;  es  war  viel- 
mehr gefasster  Vorsatz,  sie  zu  beherrschen,  statt  von  ihr  beherrscht 
zu  werden.    Wer  da  weiss,  dass  die  Krankheit  durch  Contakt  sich 
mittheilt,  dass  die  Berührung  der  Pestkranken,  oder  von  Gegen- 
ständen, die  von  der  Krankheit  berührt  worden  sind,  sichere  Ge- 
fahr  der  Ansteckung   bringt,    der   muss  wohl  den   Muth    dieses 
Mannes  und  seine  Hingebung  für  die  Interessen  der  Wissenschaft 
bewundern. 

Als  der  Nil  einst  rasch  abnahm,  kamen  plötzlich  in  einem 
mitten  in  stagnirendem  Wasser  stehenden  Hause  mehrere  Pestfälle 
vor.  Diese  theilten  das  Contagium  den  benachbarten  Häusern  mit 
und  von  Haus  zu  Haus,  hatte  dasselbe  bald  alle  Stadttheile  von 
Cairo  ergriffen.  Anfangs  wenig  intensiv  auftretend  wurde  die 
Seuche  von  Tag  zu  Tag  mörderischer,  und  im  März  1801  kamen 
bei  den  Franzosen  auf  jeden  Tag  wenigstens  30  Erkrankungen, 
obwohl  die  Zahl  der  Truppen  durch  den  Abmarsch  eines  Theiles 
der  Armee  nach  Aboukir  auf  4000  Mann  reducirt  war.  Während 
dieser  Zeit  blieben  die  an  der  Küste  gelegenen  Städte  Alexandricn, 
Rosette,  Damiette  u.  a.  von  der  Gcissel  verschont,  oder  waren  we- 
nigstens nur  leicht  berührt.  Das  Contagium  zeigte  übrigens  den 
nämlichen  Charakter  wie  das  Jahr  zuvor  in  Damiette. 

Ende  Juli  beendete  Pugnet  seine  Beobachtungen  und  schloss 
mit  der  Pest  für  immer  ab.  Nach  einer  Abwesenheit  von  4  Jah- 
ren sah  er  Frankreich  wieder,  als  alle  seine  Waffengefährten  da- 
hin zurückkehrten.  Die  berühmte  Expedition  nach  Egypten  und 
Syrien  hatte  ihr  Ende  erreicht.1) 

In  den  letzten  Tagen  seines  Aufenthaltes  in  Egypten  hatte 
ein  intensives  Heimweh  sein  Leben  fast  gefährdet.  Die  Liebe  zu 
seinem  Vaterlande  war  gross,  so  gross,  dass  er  ihr  ein  Opfer 
brachte,  was  ihm  sehr  schwer  ankam.  Er  zerstörte  nämlich  vor 
seiner  Abreise  denjenigen  Theil  seiner  Aufzeichnungen,  welche 
politischen  oder  administrativen  Inhaltes  waren  —  aus  Furcht,  sie 
könnten  den  Engländern,  welche  damals  für  die  französischen 
Schiffe  die  Meere  unsicher  machten,  in  die  Hände  fallen  und  da- 
durch Frankreich  Schaden  zufügen. 

seine  Vorbereitungen  traf,  witterten  sie  Unrath,  und  schoben  sich  leise  zur 
Thöre  hinaus. 

1)  Bonaparte  hatte  schon  den  21.  August  1799  den  Oberbefehl  an  Ge- 
neral Kleber  abgegeben,  den  22.  August  sich  eingeschifft,  den  14.  October 
Paris  wieder  betreten  und  den  9.  November  die  Directorialregierung  über 
den  Haufen  geworfen;  bekanntlich  wurde  Kleber  den  14.  Juni  1800  in  Cairo 
von  einem  fanatischen  Türken  ermordet. 

(Fortsetzung  folgt.) 


•     •  •    * 


VI. 

Die  Berechtigung  der  Agitation  gegen  das  deutsche 

Impfgesetz. 

Von 

Dr.  Heinrich  Rohlfs. 

„In  necessariis  unitas 
In  dubiis  libertas 
In  omnibus  Caritas." 

Das  deutsche  Impfgesetz  hat,  wie  die  meisten  Gesetze,  welche 
seit  1867  vom  norddeutschen  resp.  deutschen  Parlamente  emanirt 
wurden,  das  Schicksal  gehabt,  schon  von  seiner  Geburt  an,  aufs 
Heftigste   bekämpft  worden  zu  sein.    Während  man  an  viele   der 
übrigen   Gesetze,   wie  an  die  der  Gewerbefreiheit,   Freizügigkeit 
sich  bereits   gewöhnt,   höchstens  für  nothwendig  gefunden   hat, 
durch  Novellen   die  Ausschreitungen    derselben  zu   beschränken, 
hat  das  Impfgesetz  zu  einer  lavinenartig  anschwellenden,   immer 
grösser  werdenden,  Agitation  geführt.    Der  anfangs  dagegen  in's 
Treffen   geführte  Grund,  dass  die  Mehrzahl  der  Aerzte  im  deut- 
schen Reiche  dasselbe    billige,    will  nicht  mehr  verfangen,    da, 
wegen   der   materiellen  Vortheile,    welche   den   Aerzten   aus  der 
Zwangsimpfung  erwachsen,  die  Mediciner  selbst  als  Partei  aufge- 
fasst  werden.  Die  Impfgegner  unter  den  Aerzten  dagegen  würden 
umgekehrt  den  Glorienschein  der  Uneigennützigkeit   auf  sich  ge- 
laden haben,  wenn  nicht,  sollte  der  Egoismus  einmal  mit  in  die 
Debatte  des  Streites  hineingezogen  werden,  die  Anschuldigung  zu 
nahe  gelegen,  der  eigentliche  Grund  ihrer  Agitation  sei  derselbe, 
wie  der,  welcher  die  Aerzte  seiner  Zeit  in  strammer  Opposition 
gegen  die  Einführung  der  China  auftreten  liess:   die  Befürchtung, 
aus  Mangel  an  Krankheiten  würden  hinfort  die  Aerzte  auf  den 
„alten  Theil"  gesetzt  werden. 
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Wenn  wir,  eingedenk  unseres  Programms,  alle  brennenden  me- 
dicinischen  Tagesfragen  von  Zeit  zu  Zeit  einer  unparteiischen  Unter- 
suchung zu  unterziehen ,  es  heute  nun  unternehmen,  für  die  Be- 
rechtigung jener  Agitation  eine  Lanze  einzulegen  Y  so  wollen  wir 
nur  von  vornherein  bemerken,  dass  wir  durchaus  nicht  zu  den 
Impfgegnern  an  und  für  sich  gehören.  In  einer  dreissigjährigen, 
sehr  grossen  Praxis  haben  wir  hinlänglich  und  oft  genug  Gelegen- 
heit gehabt,  von  den  Segnungen  der  Vaccination  uns  zu  über- 
zeugen. 

Als  gleich  bei  dem  Beginn  des  französischen  Krieges  die  Zei- 
tungen die  Nachricht  von  dem  Ausbruch  der  grossen  Pockenepi- 
demie in  Paris  und  Frankreich  brachten,  sprachen  wir  es  unsere 
Patienten  gegenüber  sofort  mit  der  grössten  Entschiedenheit  aus. 
dass,  Deutschland  möchte  es  siegen  oder  besiegt  werden,  diesmal  wir 
auf  keinen  Fall  hoffen  dürften ,  von  der  Epidemie  verschont  *« 
bleiben. 

Wir  riethen  Allen,  sich  sofort  von  uns  revacciniren  zu  lassen. 
und  liessen  es  ruhig  über  uns  ergehen,  von  vielen  sogenannten 
Collegen  als  Pessimist  verschrieen  zu  werden.  Ein  Impfzwang  »e* 
stand  damals  in  Bremen  noch  nicht.  Da  wir  aber  in  den  Kreisen, 
in  denen  wir  als  Arzt  wirkten,  auch  früher  nur  sehr  selten  ain 
Impfgegner  gestossen  waren,  da  man  unsere  Aufforderung  (in^ 
das  Impfen  in  Bremen  nie  extra  honorirt  wurde)  nicht  als  Eg°" 
ismus  deuten  konnte,  so  machten  wir  uns  frisch  ans  Werk;  circa 
400  Familien  mit  allen  ihren  Angehörigen  und  Dienstpersonal? 
wurden  revaccinirt;  nur  drei  Familien,  von  denen  zwei  ein  und 
dasselbe  Haus  bewohnten,  verweigerten  ganz  entschieden,  sieb  üf 
pfen  zu  lassen;  letztere  beiden  waren  überhaupt  noch  nie  getopft* 
Als  dann  nun  später  unsere  Prophezeiung  eintraf,  und  die  Seuche 
auch  in  Bremen  ausbrach,  da  blieben  alle  von  uns  Revacci- 
nirten  ohne  Ausnahme  von  den  Pocken  verschob 
die  Nemesis  aber  rächte  sich  an  den  drei  Familien,  welche  dam** 
die  Impfung  verweigert  hatten.  In  der  einen  wurde  der  Famft'en* 
vater  befallen;  da  wir  ihn  sofort  ins  Pockenhaus  sandten  und  d,e 
übrigen  Familienglieder  revaccinirten,  so  gelang  es  uns,  diescU>en 
vor  der  Seuche  zu  schützen.  In  den  andern  beiden  FamiMcn 
wurde  in  der  einen,  der  bis  dahin  nicht  geimpfte  Sohn,  von  den 
zusammenfliessenden  Blattern  befallen.  Sämmtliche  Fam1' 


J 
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lienglieder  waren  jetzt  bereit,  sich  impfen  zu  lassen«  Es  ge- 
lang dieselben  mit  Hülfe  der  Absperrung  zu  schützen;  der  Sohn 
aber  starb  nach  wenigen  Tagen.  Vergeblich' war  die  Reue  der 
jammernden  Eltern,  uns  damals,  als  wir  vor  der  Epidemie 
sie  aufforderten,  die  Impfung  verweigert  zu  haben. 

Diese  Thatsache  ist  gewiss  in  hohemGrade  im  Stande,  die 
Segnungen  der  Vaccination  zu  iüustriren  und  ebenso  dar- 
zulegen, dass  wir  nicht  zu  den  principiellen  Impfgegnern  ge- 
hören. 

Wenn  wir  trotzdem  für  die  Berechtigung  der  Agitation  gegen 
den  Impfzwang  auftreten,  so  müssen  wir  überdies  erklären,  dass 
wir  die  Form  und  die  Art  und  Weise,  in  der  dieselbe  in  Scene 
gesetzt  wird,  aufs  Höchste  missbilligen.   Leider  haben  die  Homöo- 
pathen es  eingeführt,  wissenschaftliche  Fragen  vor  das  grosse  Publi- 
cum zu  bringen  und  letzteres  für  competent  erklärt,  in  solchen 
entscheiden  und  urtheilen  zu  können.  Dieselbe  Taktik  wurde  von 
den  Impfgegnern  befolgt.  Besser  wäre  es  gewesen,  die  Sache  bloss 
in  wissenschaftlichen  Kreisen  einer  Prüfung  und  Untersuchung  zu 
unterwerfen.    Denn  dem  Ansehen  der  Medicin  kann  es  nur  scha- 
den, dass,  nachdem  sie  schon  staatsseitig  zum  Gewerbe  und  Hand- 
werk degradirt  worden  war,  das  Publicum  zur  Erkenntniss  kam, 
dass  in  einer  der  wichtigsten  staatsarzneilichen  Fragen  die  An- 
sichten der  Aerzte  sich  diametral  gegenüber  standen,  und  dies  zu 
einer  Zeit,  wo  man  von  der  Medicin  aussagte,  sie  sei  zur  Würde 
einer  Naturwissenschaft  emporgestiegen  und  habe  mathematische 
Gewissheit  erlangt,  ^o  dass  ihre  Ergebnisse  den  Namen  der  Exact- 
heit  beanspruchen  dürften. 

Da  die  Impfgegner  mit  ihrer  Agitation  sich  an  den  grossen 
Haufen  wandten,  welcher  ja  gar  nicht  fähig  ist,  in  wissenschaftlichen 
Dingen  ein  competentes  Unheil  abzugeben,  so  verzichteten  sie 
von  vornherein  darauf,  die  Frage  in  wissenschaftlichem  Geiste  zu 
discutiren;  und  so  wurden  die  niedrigsten  Leidenschaften  zu  Hülfe 
gerufen.  Statt  dem  Kerne  der  Frage  näher  zu  treten,  klebte 
man  an  der  Schaale  und  zog  eine  Menge  von  Dingen  in  die 
Discussion,  die  gar  nicht  hineingehörten,  die  aber  nur  dazu  dienten, 
den  grossen  Haufen  zu  verwirren,  zu  verstimmen  und  ihn  so  den 
Impfgegnern  in  die  Arme  zu  führen. 

Wenn  wir  dies  den  Impfgegnern  zum  Vorwurfe  machen,  ist 
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es  selbstredend,  dass  wir  hier  nur  die  Hauptagitatoren  im  Auge 
haben.  Wir  sind  fest  überzeugt,  dass  unter  den  Impfgegnern  sich 
viele  befinden,  welche  weder  die  Art  und  Weise  der  Agitation  ihrer 
CoUegen  billigen,  noch  auch  die  von  ihnen  beigebrachten  Gründe 
gegen  das  Impfen  unterschreiben  werden. 

Die  an  der  Spitze  stehenden  Agitatoren  fehlten  hauptsächlich 
darin,  dass  sie  von  vornherein  mit  einem  gleichsam  blinden  Fa- 
natismus und  Zelotismus,   der,  in  Hinsicht  seiner  Verve,   einer 
besseren  Sache  würdig  gewesen  wäre,  auf  dem  Kampfplatz  erschie- 
nen und,  anstatt  den  Versuch  zu  machen,  den  Nutzen  der  Vacci- 
nation  experimentell  zu  widerlegen,  vorzugsweise  sich  gedrungen 
fühlten,  dieselbe  lächerlich  zu  machen  und  sie  mit  dem  Wun- 
derglauben in  eine  Kategorie  zu  stellen. 

Die  meisten  von  ihnen  vorgebrachten  Behauptungen  sind  so 
unlogisch,  man  kann  geradezu  behaupten  kindisch-naiv,  dass  sie  sieb 
von  selbst  widerlegen,  namentlich  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
die  Statistik  ins  Treffen  führen  eine  so  eigcnthümliche,  dass  man 
sich  im  höchsten  Grade  darüber  wundern  muss,  dass  dies  von 
Männern  geschieht,  welche  doch  ein  Gymnasium  und  eine  Uni- 
versität besucht  haben. 

Wenn  es  daher  gar  nicht  unsere  Absicht  ist,  das  Labyrinth 
von  irrigen  Behauptungen  der  Impfgegner,  welche  ja  bereits  eine 
ganze  Literatur  zusammengeschrieben  haben,  hier  zu  beleuchten, 
die  dialektischen  Spitzfindigkeiten  und  die«  alle  Logik  und  gesun- 
den Menschenverstand  mit  Füssen   tretenden,  Ungeheuerlichkeiten 
zu   widerlegen,   da  jedem   Unbefangenen    daj   Irrthümliche   und 
Falsche  der  Scheingründe  sich  von  selbst  aufdrängt,  so   können 
wir  doch  nicht  unterlassen,  Einiges  hier  herauszuheben.     Liefert 
dies  gleichsam  plastisch  den  Beweis,  wie  Fanatismus  und  Ueber- 
eifer  nicht  bloss  die  Sinne  blenden,  sondern  jedem  ruhigen  und 
objeetiven  Urtheile  hindernd  in   den  Weg  treten!     Ferner  müs- 
sen wir  in   vielen,  von  den  Impfgegnern  mit  der  grössten  Un- 
verfrorenheit aufgestellten,  Behauptungen  den  Grund  finden,  dass 
sogar  die  von  ihnen  mit  Fug  und  Recht  gegen   das  Impfen  vor- 
gebrachten  Gründe  von  den  Impffreunden   weiter  keiner  Unter- 
suchung gewürdigt  und  mit  den  von  ihnen,  die  mit  den  Thatsa- 
chen  und  der  Logik  in  Widerspruch  stehen,  in  Parallele  gestellt 
wurden. 


* 1 
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Einer  der  fanatischsten  Agitatoren  gegen  das  Impfen  fasst 
seine  wissenschaftlichen  Ansichten  über  die  Pocken  in  folgenden 
Worten  zusammen:  „Die  Pocken  sind  kosmischen  Ursprungs  und 
Niemand  kann  sie  bannen,  nur  ein  Wahnsinniger  oder  Bö- 
sewicht kann  impfen,  lasset,  rief  er  1848  öffentlich  aus,  lasset 
um  Gotteswillen  den  Teufel  von  Cyan  aus  dem  Blut,  heraus  auf 
die  Haut,  er  ist  da  besser  als  im  Herzen!  Es  ist  ein  Unsinn, 
dass  man  die  Haut  vergiftet  und  das  Herz  lähmt;  es  ist  ein  Be- 
trug, dass  man  Pocken  bannen  möge;  es  ist  ein  Verbrechen,  alle 
Theile  des  menschlichen  Organismus  zu  vergiften,  einer  siechen 
Staatsbypochondrie  (?!)  einem  frühen  Tod  zuzuführen,  um  der 
Kinderei  willen,  lieber  grüngelb  auszusehen,  als  eine  Pockennarbe 
im  Gesicht  zu  tragen." 

Wir  haben  wohl  nicht  nöthig,  auch  nur  die  geringste  Be- 
merkung diesem  Passus  hinzuzufügen. 

Was  hat  es  aber  mit  dem,  von  den  Impfgegnern  angezwei- 
felten Streitthema,  die  Vaccination  schütze  nicht  vor  den  Pocken, 
zu  thun,  dass  sie  in  den  populären  Blättern  lange  Abhandlungen 
drucken  lassen,  in  denen  sie  auseinander  setzen,  man  habe  sich 
im  Alterthume  der  Taufe,  der  Abkaufung  dagegen  bedient?  Wenn 
sie  diesen  medicinischen  Aberglauben  mit  dem  wissenschaftlichen 
Experimente  in  eine  Linie  setzen  wollen,  so  ist  dies  selbst  den  Laien 
gegenüber  doch  ein  gar  zu  plumper  Versuch. 

Die  Leetüre  der  impfgegnerischen  Schriften  hat  uns  die  Ueber- 
zeugung  verschafft,  dass  die  Impfgegner  das  bekannte  Jenner'- 
sche  Experiment,  das  ja  mit  einem  Schlage  alle  ihre  fal- 
schen Behauptungen  umstösst  und  widerlegt,  entweder  nicht  ge- 
kannt oder  dass  sie  versucht  haben,  es  todt  zu  schweigen.  Erst 
in  allerjüngster  Zeit  in  Folge  unserer  Kritik  des  Oidtmann'schen 
Buches,  im  „Archive  für  die  Geschiche  der  Median",  hat  man  das- 
selbe in  einem  Flugblatte  erwähnt;  anstatt  dasselbe  aber  kritisch 
und  experimentell  zu  prüfen,  hat  man  sich  damit  begnügt,  die 
bekannten,  schon  ihrer  Zeit  hinlänglich  widerlegten  Tiraden  von 
Marcus  Herz  zu  citiren. 

So  lesen  wir  in  einer  von  einem  Impfgegner  herausgegebe- 
nen Broschüre,  die  sogar  einer  medicinischen  Facultät  gewidmet 
ist  (unser  gerechtes  Erstaunen  müssen  wir  darüber  ausdrücken, 
dass  letztere  die  Widmung  annehmen   konnte), .  folgende  Worte: 
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„Es  ist  mir  übrigens  nicht  recht  klar,  wie  Jenner's  Schriften 
von  1798  und  1799  viel  Anderes  enthalten  konnten  als  Instruc- 
tionen  über  Impftechnik;  über  die  Schutzkraft  der  Impfung 
konnte  man  doch  damals  noch  nichts  wissen.44  Hätte 
Verf.  Jenner's  Schriften  gelesen,  anstatt  in  Conjecturen  sich  zu 
üben,  so  würde  er  gewusst  haben,  dass  Jenner  mit  seiner  Ent- 
deckung erst  dann  an  die  Oeffentlichkeit  trat,  nachdem  er  die 
Schutzkraft  der  Vaccina  zuvor  experimentell,  mathematisch  genau 
nachgewiesen  hatte. 

Wenn  ferner  die  Impffreunde,  zum  Beweise  der  Schutzkraft 
der  Vaccine,  sich  darauf  mit  Recht  berufen,  dass  bei  einer  herr- 
schenden Pockenepidemie  von  den  Revaccinirten  die  Meisten  oder 
sehr  Viele  verschont  bleiben,  so  entgegnen  die  Impfgegner  auf 
diese  Thatsache:  „wenn  dann  nach  Schluss  der  Epidemie  noch 
ein  grosser  Theil  derjenigen,  welche  von  der  Seuche  verschont 
geblieben  waren,  aus  Angst  sich  nachträglich  noch  vacciniren  lassen, 
dann  dreht  die  Medicinalstatistik  den  Stab  um  und  sagt:  von  den 
Revaccinirten  sind  auffallend  viele  verschont  geblieben,  anstatt,  wie 
es  sich  gebührt  zu  sagen:  „Von  den  Verschontgebliebenen  haben 
auffallend  viele  sich  nachträglich  vacciniren  lassen."  Auch  diese 
Recrimination  richtet  sich  selbst. 

Ebenso  müssen  wir  moniren,  dass  die  Impfgegner  in  wahr- 
haft jesuitischer  Weise  in  ihrer  Agitation  vorgehen:  Sie  halten 
alle  Mittel,  sich  Proselyten  zu  verschaffen ,  für  erlaubt,  mit  ihren, 
gegen  alle  Logik  verstossenden,  Scheingründen;  trotzdem  führen 
sie  Stuart  Mill  im  Munde,  nur  um  zu  zeigen,  dass  sie  ihn  ge- 
lesen, aber  nicht  verstanden  haben.  Deshalb  scheuen  sie  sich 
nicht  bloss,  mit  den  Feudalen  und  der  Centrumspartei,  den  offenen 
Feinden  des  deutschen  Reiches,  ein  Bündniss  zu  schliessen,  neuer- 
dings haben  sie  es  sogar  nicht  verschmäht,  mit  den  Materialisten, 
den  Gegnern  der  classischen  Bildung,  welche  mit  allem  Eifer  da- 
hin streben,  den  Realschülern  die  Berechtigung  zum  Studium  der 
Medicin  gesetzlich  zu  erwirken,  eine  Alliance  einzugehen. 

So  apostrophirt  einer  der  Fanatischsten :  „Macht  künftig  eure 
Aerzte  aus  den  Zöglingen  der  Realschulen,  die  haben  für  solche 
realwissenschaftliche  Thatsachen,  wie  die  Handelsstatistik  der  inter- 
nationalen und  interfamiliären  Wolle-  und  Lumpenbewegung  einen 
weniger  umnebelten  und  besser  geschärften  Blick  als  die  in  grie- 
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chischen  Krankheitsnamen  und  in  Diagnose  machenden  Aerzte  der 
alten  philologischen  Schule." 

Da  man  staatsseitig  jedem  Pfuscher  und  Bönhasen  erlaubt  hat, 
die  Medicin  auszuüben,  so  wäre  es  allerdings  consequent,  auch 
den  Realschülern  das  Studium  der  Medicin  zu  gestatten.  Die  mit 
den  vonRust  eingeführten  Wundärzten  erster  und  zweiter  Glasse 
gemachten  Erfahrungen,  dürften  aber  doch  wohl  den  inductiven 
Beweis  gebracht  haben,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Medicinalgesetz- 
gebung  ebenso  wenig  wie  auf  politischem  Gebiete  experimentirt, 
sondern  das,  welches  sich  historisch  bewährt,  in  Ehren  gehalten 
werden  sollte.  Nicht  weniger  dürfte  sich  allgemein  die  Ueberzeu- 
gung  Bahn  gebrochen  haben,  dass,  wie  alle  die  übrigen,  vom  deut- 
schen Parlamente  fabrikmässig  erzeugten  und  theilweise  schon  jetzt 
amendirten  Gesetze,  auch  das  medicinische  Gewerbegesetz  einer 
Revision  bedarf  und  seine  gänzliche  Beseitigung  mir  eine  Frage 
der  Zeit  ist. 

Sind  doch  alle  Kreise  von  der  Notwendigkeit  überzeugt,  dass 
der  Staat  alle  revolutionären  und  dem  Manchesterthume  entfliessen- 
den  Grundsätze,  welche  gegen  den  Geist  der  Geschichte  sich  ver- 
sündigen und  bloss  darauf  berechnet  sind,  der  Faulheit',  der  Un- 
wissenheit und  dem  Egoismus  ein  Privilegium  auszuwirken,  mit 
der  grössten  Entschiedenheit  zurückweisen  mussl 

Die  Medicin  ist  überdies  eine  so  schwierige  Wissenschaft  und 
Kunst,  dass,  wie  schon  Hippokrates  lehrte,  nicht  bloss  alle  un- 
ethischen, charakterlosen  Subjecte,  sondern  alle  Halbgebilde- 
ten —  und  zu  diesen  gehören  die  Realschüler —  staatsseitig  daran 
gehindert  werden  sollten,  das  Heiligthum  des  Aeskulap  zu  be- 
treten ! 

Eine  Verdrehung  der  Wahrheit  ist  es,  wenn  die  Impfgegner 
den  Impffreunden  den  Wahn  andichten,  als  ob  die  Anhäufung  un- 
geimpfter  Individuen  in  einem  Lande  Pockenepidemien  erzeugen 
könnte.  Kein  Impffreund  hat  unseres  Wissens  jemals  die  Behaup- 
tung aufgestellt,  dass  eine  solche  Anhäufung,  wenn  sie  auch  dazu 
dienen,  den  ausgebrochenen  Pocken  neuen  Zündstoff  zuzuführen, 
Pockenepidemien  erzeugen  könnte.  Ebenso  absurd  ist  der  mit 
der  grössten  Unverfrorenheit  vorgebrachte  Vorwurf  „dass  die  An- 
häufung von  mit  Pockengift  geimpften  Individuen44  ein  Segen  für 
das  Land  gegen  den  bösen  Pockengenius  sei.    Mit  Pockengift 
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vaccinirte  man  nicht,  sondern  inoculirte  im  vorigen  Jahrhun- 
derte. Vaccinenstoff  ist  nicht  identisch  mit  Pockenmaterie, 
beide  verhalten  sich  vielmehr  zu  einander  wie  ein  Heilmittel 
m  einem  Gifte.  Welcher  Arzt  hat  wohl  heutzutage  von  einem 
„Pockengenius14  gefabelt,  das  könnte  doch  wohl  nur  der  Impfgeg- 
ner sein,  welcher,  wie  wir  gesehen,  die  Pocken  auf  kosmischen 
Ursprung  zurückführt. 

Wir  wollen  ferner  an  den  Kapuzinadenton  der  Impfgegner 
erinnern,  der  einer  wissenschaftlichen  Discussion  unwürdig  ist 
Die  Impffreunde  werden  beständig  mit  den  unparlamentarischsten 
Ausdrücken  überhäuft,  die  bloss  darauf  berechnet  sind,  den  wissen- 
schaftlichen Credit  der  Impfanhänger  bei  der  urtheillosen  Menge 
herabzusetzen.  Impfzauberei,  Impfköhlerglauben,  Impfoberglauben, 
Blödsinn,  Heilpokus  gehören  zu  den  Lieblingsausdrücken  ihres 
Lexikons. 

Wie  es  mit  der  Logik  der  Impfgegner,  auf  die  sie  sich  soviel 
zu  Gute  thun,  aussieht,  davon  nur  ein  Beispiel.  Die  Abnahme  der 
Pockenepidemien  suchen  sie  nur  in  der  Verschärfung  der  poli- 
zeilichen Massregelungen  gegen  die  Pockenfelle  und  Pockenwolle, 
zugleich  aber  machen  sie  die  Impfungen  verantwortlich  für  die 
Zunahme  der  Pocken;  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  niemals 
weder  experimentell  noch  historisch  den  Beweis  beigebracht  haben, 
dass  Vaccinationen  Pockenepidemien  erzeugt  haben,  fragen  wir, 
ob  es  überhaupt  möglich  ist,  dass  „eine  gleichzeitige  Vermehrung 
und  Verminderung  des  Pockengiftesu  Statt  finden  könne.  Es  gibt 
hier  doch  nur  drei  Möglichkeiten :  die  Vermehrung  ist  ebenso  gross 
als  die  Verminderung,  dann  ist  das  Resultat  gleich  Null,  und  es  ist 
nicht  erlaubt  weder  von  einer  Vermehrung  noch  einer  Verminde- 
rung zu  sprechen,  oder  die  Vermehrung  war  grösser  als  die  Ver- 
minderung, dann  fand  eine  Vermehrung  statt,  oder  sie  war  kleiner, 
dann  erfolgte  eine  Verminderung.  Wie  aber  ein  Ding  zu  gleicher 
Zeit  sich  vermehren  und  vermindern  kann,  für  dieses  Axiom  muss 
erst  ein  neues  System  der  Logik  erfunden  werden. 

Was  soll  man  zu  folgendem  Passus  sagen :  „der  Impfglaubens- 
satz, dass  erst  im  19.  Jahrhundert  die  Impfung  und  mit  ihr  der 
Talismann  gegen  die  Pocken  erfunden  worden  sei,  ist  total  falsch44. 

Von  einem  Impfglaubenssatz  kann  überhaupt  keine  Rede  sein. 
Jeder  Quartaner  hat  gelernt,  dass  das  Wort  Glauben  sich  auf  Ob- 


—     109    — 

jecte  bezieht,  die  man  nicht  beweisen  kann;  jeder  verstän- 
dige Arzt  aber  weiss,  dass  der  Schutz  der  Vaccination  vor  Pocken, 
nicht  bloss  empirisch  und  historisch,  sondern  sich  experi- 
mentell beweisen  lässt.  Oder  sollten  die  Impfgegner  nie  gehört 
haben,  dass,  wenn  ein  Mensch  sich  hat  vacciniren  lassen  und  die 
Vaccination  einen  normalen  Verlauf  genommen,  erst  sich  dreist 
der  Inoculation  mit  achtem  Pockeneiter  unterwerfen  kann,  ohne 
befürchten  zu  müssen,  die  Pocken  zu  bekommen,  dass  aber,  wenn 
ein  Nichtgeimpfter  so  behandelt  wird,  der  Ausbruch  der  Pocken 
sicher  bei  ihm  erfolgen  wird  ?  Hierin  besteht  ja  eben  das  Jenner'- 
sche  Experiment! 

Welcher  Arzt,  fragen  wir  ferner,  hat  wohl  je  die  Behauptung 
aufgestellt,  dass  erst  im  19.  Jahrhundert  die  Impfung  erfunden  sei? 
Jeder  wissenschaftlich  gebildete  Arzt  unterscheidet  genau  zwischen 
Inoculation  und  Vaccination  und  weiss,  dass  erstere  uralt 
und  in  den  ältesten  Zeiten  schon  in  China  und  Ostindien  von  den 
Braminen  mit  solchem  Erfolge  betrieben  wurde,  dass  selten  einer 
an  den.  Pocken  starb,  dass  aber  auch  die  Vaccination  nicht  im  19. 
Jahrhundert,  sondern  im  18.  und  zwar  1798  von  Jenner  erfunden 
wurde,  obgleich  nach  Bruce  sie  schon  lange  von  einem  persischen 
Nomadenstamme  gekannt  und  angewandt  und  Alexander  von 
Humboldt  erzählt,  dass  sie  in  den  Gebirgen  von  Mexiko  seit 
Alters  bekannt  sei. 

Ebenso  gehört  es  zur  Taktik  der  Impfgegner,  Schlüsse  aus 
mangelhaft  angeführten  Thatsachen  zu  ziehen  und  nur  solche  an- 
zugeben, welche  für  ihr  Dogma  passen,  die  letzteres  aber  entkräf- 
tigenden einfach  wegzulassen  oder  todtzuschweigen.  Wir  wollen 
hier  auch  nur  ein  Beispiel  hervorheben. 

Weil  im  Jahre  1816  in  Würtemberg  die  Veterinärpolizei  sehr 
energisch  gegen  die  Ausrottung  des  Pockengiftes  in  Schafställen 
und  Wolle  vorging,  so  schliessen  die  Impfgegner  hieraus,  dass  die 
erst  1818  eingeführte  allgemeine  Zwangsimpfung  auf  den  im  Gan- 
zen milden  Verlauf  der  Pockenseuche  von  1815 — 1817  nicht  ein- 
gewirkt haben  könne  (wie  auch  kein  Impffreund  behaupten  wird, 
dass  die  Vaccination  eine  rückwirkende  Kraft  habe),  sondern 
lediglich  eine  Folge  der  strengeren  Veterinairpolizei  sei.  Dabei 
verschweigen  sie  aber  ganz  einfach,  dass  bereits  seit  1808  staats- 
seitig  die  Vaccination  in  Würtemberg  empfohlen   und  ausgeführt 
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ward.  Die  Vaccination  hatte  also,  weil  sie  wahrscheinlich  freiwil- 
lig noch  mehr  angewandt  wurde,  als  die  später  zwangsweise  ein- 
geführte Impfling,  mindestens  denselben  Einfluss  auf  den  gutarti- 
gen Verlauf  jener  Epidemie  als  die  Veterinärpolizei. 

Wie  es  mit  der  geschichtlichen  Bildung  der  Impfgegner  aus- 
siebt, davon  nur  ein  Beleg:  „die  Geschichte  des  Graecum 
album  und  seines  auf  Erfahrung  und  Genesungsstatistik  gestütz- 
ten Rufes  im  Arzneischatz  ist  zugleich  die  Entstehungs- 
und Entwicklungsgeschichte  des  Impfglaubens.  Auch 
dieses  stützt,  wie  seiner  Zeit  das  Graecum  album  und  der  Priapus 
cervi  seinen  Weltruf  einzig  und  allein  auf  das  hartnäckige  Nicht- 
sehen  widersprechender  Falle44. 

Solche  Proben  berechtigen  doch  wohl  zu  der  Annahme,  dass 
man  sich  den  schönsten  Hoffnungen  hingeben  darf,  wenn  Verf. 
demnächst  mit  einer  historischen  Monographie  über  Graecum  album 
debutiren  sollte! 

Betrachten  wir  schliesslich  noch  den  Haupteinwand  der  Impf- 
gegner. Als  einen  solchen  führen  sie  gewöhnlich  auch  den  an, 
dass  seit  einigen  Jahren  bei  den  Schafen  die  Impfung  mit  Schaf- 
pocken verboten  sei,  und  dass  selbst  Virchow  für  dieses  Verbot 
sich  ausgesprochen  habe.  n 

Hierbei  bedenken  sie  nicht,  abermals  Inoculation  und 
Vaccination  identificirend ,  dass  dieses  Verbot  nichts  anderes 
bedeutet  als  früher  beim  Aufkommen  der  Vaccination  das  Verbot 
der  Inoculation  bei  den  Menschen. 

Freilich  berufen  sie  sich  ausserdem  auf  den  Ausspruch  des 
bekannten  Professors  Roloff,  welcher  der  Ansicht  sei,  dass  die 
Kuhpockenimpfung  bei  den  Schafen  ebenso  wenig  ohne  Gefahr, 
wie  die  Impfung  mit  Schafpockenlymphe  sei. 

Dieser  Meinung  stehen  aber  die  Ansichten  ebenso  bedeutender 
veterinärärztlicher  Autoritäten  diametral  gegenüber,  sowohl  unter 
den  älteren  als  neueren. 

Sacco,  einer  der  wahrheitsliebendsten  und*  gewandtesten  Ex- 
perimentalpathologen,  sagt  in  seinem  bekannten  classischen  Buche 
bereits  im  Jahre  1812:  „In  verschiedenen  Ländern  Europa's  be- 
werkstelligte man  allgemeine  Vaccinationen  der  Schafe,  um  sie  vor 
dieser  Krankheit  zu  schützen  und  aus  den  Berichten  darübergeht 
die  Wirksamkeit  derselben  hervor.    Andere  impfen  den  Thieren 
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die  Krankheit  selbst  ein.  Laut  dem  Moniteur  bat  der  Herr  ftath 
Holzmeister,  Director  der  Güter  und  Domänen  der  kaiserlichen 
Familie  in  Ungarn  mehr  als  24000  Schafe  von  spanischer  Race, 
Da  er  in  einigen  Jahren  durch  die  Pocken  viele  verlor,  so  be- 
schloss  er,  ihnen  die  Krankheit  einimpfen  zu  lassen,  was  denn 
noch  an  8000  Lämmern  und  2000  Widdern  ins  Werk  gesetzt 
wurde.  Keins  von  allen  kam  um  und  nur  bei  wenigen  schlug  die 
Impfung  fehl.  Um  die  Probe  zu  machen  liess  Herr  Holzmeister 
tausend  dieser  Thiere  von  neuem  impfen  und  sie  mit  angesteck- 
ten Lämmern  zusammen  sein,  aber  keins  war  angesteckt  oder  nur 
unpässlich.  Aehnliche  Impfungen  geschahen  in  Frankreich  von 
den  Herren  Ghaptal,  Voisin,  Ladoucette  u.  s.w.  mit  glei- 
chem Erfolg,  den  auch  die  Vaccinationen  der  Herren  Husson, 
Gauneron,  Bunine  und  vieler  andern  hatten.  Beide  Methoden 
sind  gleich  wirksam;  aber  ein  jeder  sieht  ein,  dass  die  Vaccine, 
da  sie  nicht  das  Contagium  zum  Nachtheile  der  übrigen  Heerde 
wieder  erzeugt,  vorzuziehen  ist.*'  Obgleich  nun  in  Preussen  die 
Schafpockenimpfung  verboten  ward,  so  haben  sich  doch  trotz  Ro- 
loff  andere  bedeutende  Thierärzte  gegen  dies  Verbot  ausgesprochen. 

Diese  Frage  ist  daher  noch  keineswegs  gelöst,  sondern  noch 
eine  offene;  hätte  man  sich  bei  der  Impfung  der  Vaccine,  statt 
der  Schafpockenlymphe  bedient,  während  man  aus  Bequemlichkeit 
meist  zur  letzteren  griff,  so  wäre  das  Resultat  wohl  anders  aus- 
gefallen. 

Jedenfalls  muss  abgewartet  werden,  ob  es  sich  bestätigt,  dass 
die  mit  Vaccine  geimpften  Schafe  die  äqhten  Schafpocken  be- 
kommen.  Nur  in  diesem  Falle  lässt  sich  das  Verbot  rechtfertigen. 

Da  lassen  sich  aber  die  Resultate  von  Roloff  und  Sacco 
nicht  mit  einander  in  Einklang  bringen.  Die  Interpellation,  welche 
kürzlich  (31.  Jan.  1879)  der  Abgeordnete  Jungk  im  preussischen 
Abgeordnetenhause  stellte,  ob  in  Wirklichkeit  in  dem  Entwürfe 
eines  Reichsseuchengesetzes  die  Impfung  der  Schafe  gänzlich  be- 
seitigt werden  solle,  er  wünsche  die  Aufrechterhaltung  derselben 
wenigstens  in  den  Landestheilen ,  wo  sie  bisher  in  Praxis  war, 
zeigt,  dass  die  Männer  der  Praxis  anderer  Ansicht  sind. 

Die  grösste,  kaum  glaubliche  Einseitigkeit  legen  aber  die  Impf- 
gegner dadurch  an  den  Tag,  dass  sie. nur  einen  formellen  Un- 
terschied machen  zwischen  der  ältesten  Methode,  Gesunde  bloss 
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mit  Blatternkranken  in  Berührung  zu  bringen  oder  sie  ein    mit 
Pockeneiter  inficirtes  Hemd  anziehen  zu  lassen  und  zwischen  der  Ino- 
culation  und  der  Vaccination.   Jeder  Arzt  sollte  doch  wissen, 
dass  es  ein  gewaltiger  Unterschied  ist,  auf  welchen   Wegen 
man  sich  eine  Ansteckung  zuzieht.  Die  Inoculation  war  seiner 
Zeit  ein  grosser  Fortschritt,  weil  die  Ansteckung  jetzt  nicht 
durch  die  Athmungsorgane,  sondern  durch  die  Haut  erfolgte 
und  die  Erkrankung  dadurch  mit  weit  weniger  Heftigkeit 
auftrat.    Ein  weit  grösserer  Unterschied   aber  findet  noch 
zwischen    der    Inoculation   und  Vaccination    statt;    die 
Aehnlichkeit  besteht  allein  darin,  dass  das  Impfen  vermittelst  der 
Lanzette  geschieht,  der  Unterschied  aber  darin,  dass  bei  der  Ino- 
culation mit  Pocken eit er,  bei  der  Vaccination  mit  Kuhlymphe 
geimpft  wird,  dass  nach  ersterer  stets  die  echten  Pocken  ausbre- 
chen, die  freilich  nicht  so  gefährlich  sind  als  die,  welche  entstehen, 
wenn   das  Gift  durch  die  Respirationsorgane  dem   menschlichen 
Körper  zugeführt  ist,  dass  dagegen  die  Vaccination,  ohne  eine  all- 
gemeine Krankheit  zu  veranlassen,   für  gewisse  Zeit  einen   ganz 
siebern   Schutz  gegen  Variola  gewährt.     Unbegreiflich   ist  daher, 
dass  die  Impfgegner  trotzdem  in  ihrem  Wahn  so  weit  gehen,  das 
Variola-  und  Vaccinacontagium  zu  identiflciren. 

Hierzu  wären  sie  nur  berechtigt,  wenn  sie  den  historischen 
oder  experimentellen  Beweis  beibringen  könnten,  dass  durch 
Vaccination  ächte  Pocken  entstanden  seien.  Wenn,  sie  zu 
ihren  Gunsten  den  Fall  von  Oedt  anführen,  wo  die  Impfung 
eines  Kindes  Veranlassung  zu  einer  Pockenepidemie  gegeben  hat, 
bei  der  189  Personen  an  den  Pocken  erkrankten,  so  möchte 
eine  kritische  Untersuchung  dieses  Falles  doch  wohl  zu  dem  Re- 
sultate führen,  dass  der  impfende  Arzt  hier  nicht  mit  Vaccine, 
sondern  mit  Variolaeiter  geimpft  habe,  und  hierdurch  das  Uebel 
entstanden  sei. 

Bis  jetzt  liegt  kein  historisch  beglaubigter  Fall  vor,  dass  aus 
Vaccine  sich  Variola  entwickelt  habe. 

Wiesen  wir  somit  die  Haupteinwände,  welche  die  Impfgegner 
gegen  die  Vaccination  erhoben  haben,  überzeugend  zurück,  so  können 
wir  ebenso  wenig  die  Art  und  Weise  billigen,  welcher  die  Impf- 
freunde sich  bedienten,  um  die  Zwangsimpfung  zu  retten.  Tadeln 
müssen  wir,  dass   sie,   anstatt  die  Impfgegner  sachlich  zu  wider- 
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legen,  z.  B.  nur  einfach  das  Jenner'sche  Experiment  ihnen  ent- 
gegen zu  halten,  etwas  darin  suchten,  sich  in  Persönlichkeiten  gegen 
ihre  Gegner  zu  ergehen.    Man  hätte  glauben  sollen,  die  alte  In- 
quisition sei  wieder  erwacht,  wenn  man  liest,  in  welcher  Weise 
sie  ihre  Gegner  behandelten.    Was  soll  man   dazu  sagen,  wenn 
ein  Impffreund  von  einem  Impfgegner  aussagte,  er  sei  so  verächt- 
lich, dass  seine  Collegen  sich  nicht  mit  seiner  Berührung  die  Hände 
beschmutzen  wollten?  Einer  der  respectabelsten  Impfgegner  schrieb 
uns:  „Geheimrath  C.  sagte  mir  wörtlich  ins  Gesicht,  Sie  sind  wahn- 
sinnig und  eine  Schande  der  Facultät  und  Universität  durch  Ihren 
Unsinn  gegen  die  Impfung44.    Ein  anderes  Mal  schrieb  er  uns, 
dass  der  Referent  d£r  Petitionscommission  im  Reichstage  ihm  ge- 
sagt, dass.  „seine  Agitation   ihn,   wenn  er  nun  nicht  schwiege, 
von  Reichstagswegen  mit  dem  Staatsanwalt  Bekanntschaft  werde 
machen  lassen".    Wenn  die  Reichstagsboten  zur  Entscheidung  von 
wissenschaftlichen  Fragen  an  die  Hülfe  des  Staatsanwaltes  appelli- 
ren,  kann  man  sich  demnach  darüber  wundern,  dass  Fürst  Bis- 
marck  es  für  zweckmässig  findet,   den  deutschen  Reichstag  mit 
einem  Maulkorbgesetz  zu  beglücken? 

Sie  fehlten  auch  darin,  dass  sie  vorzugsweise,   ebenso  wie 

die  Impfgegner,  sich  der  Statistik  bedienen  wollten,  um  die 

Schutzkraft  der  Vaccine  zu  beweisen.  Die  Statistik  lässt  sich  aber 

nur  dann  mit  vielem  Nutzen  verwerthen,  wenn  es  sich  um  einen 

Factor  handelt.  Wenn  aber  so  viele  Factoren,  wie  bei  den  Pocken  in 

Frage  kommen,  ausserdem  so  manche  andere  Umstände,  die  von  der 

Statistik  gar  nicht  berücksichtigt  werden  können,  kann  letztere  nur 

sehr  unsichere  Resultate  geben.    Wir  wollen  nur  daran  erinnern, 

dass  einige  die  Varicellen  für  eine  besondere  Krankheit  halten, 

andere  für  die  mildeste  Form  der  Variola,  dass  einige  die  Vario- 

loiden   zu  einem  eigenen  Leiden  machen,  andere  sie  für  modi- 

ficirte  Blattern  ausgeben.    Von  den  falschen  Pocken  u.  s.  w.  wollen 

wir  gar  nicht  reden.    Wenn  daher  ein  Geimpfter  von  Varicellen 

befallen  wird,  so  wird  der  Impfgegner  diese  schon  für  Blattern 

erklären  und  darin  einen  Beweis  für  den  nicht  sichernden  Schutz 

der  Vaccine  suchen.     Ausserdem  kommt  die  Impfung  selbst  in 

Betracht;  manche  Impfungen  gewähren  bloss  deshalb  keinen  Schutz, 

weil  die  Aerzte  anstatt  mit  der  Lymphe  mit  dem  Eiter  der  Vac- 

cinepustel  impfen.    Eine  grosse  Anzahl  von  Impfungen    verleiht 
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allein  deshalb  keine  Sicherheit,  weil  die  Operation  selbst  mangel- 
haft ausgeführt  wurde,  und  der  Vaccinestoff  schlecht  war.     Man 
muss  es  selbst  mit  angesehen  haben,  in  welcher  Weise  viele  der 
jungen  Aerzte  das  Impfen  vornehmen.   Auch  die  alten  medici  puri, 
welche  ursprünglich  nie  eine  chirurgische  Bildung  empfingen,  Hes- 
sen es  sich  nicht  nehmen,  seit  der  Einführung  der  mediciniscben 
Union,  mit  zitternder  Hand  die  Impfung  auszuführen.    Dringend 
nothwendig  wäre  es,  den  jungen  Medicinern  auf  der  Universität 
die  Kunst  des  Impfens  zu  lehren.    Statt  dessen  üben  sie  sich  in 
grossen  Operationen  an  Cadavern,  welche  sie  selten  oder  nie  Ge- 
legenheit haben  werden,  an  Lebenden  auszuführen.    Von  grosser 
Wichtigkeit  ist  ferner  die  Zahl  der  gemachten  Einschnitte  u.  s.  w. 
Alles  dieses  kann  bei  der  Statistik  nicht  berücksichtigt  werden, 
und  so  ist  es  denn  gekommen,  dass  sowohl  die  Impffreunde,  wie 
die  Impfgegner  beide  dieselbe  zu  ihren  Gunsten  ins  Treffen  ge- 
führt haben. 

Jetzt  zu  den  Gründen,  die  uns  bestimmen,  der  Aufhebung  des 
Impfzwangsgesetzes  das  Wort  zu  reden* 

Als  einen   in  erster  Linie  stehenden  und  allein  schon   hin- 
reichenden Grund  —  hier  befinden  wir  uns  in  voller  Uebereinkun/t 
mit  den  Impfgegnern  —  nennen  wir  die  Möglichkeit  und  Wahrschein- 
lichkeit durch  die  Impfung  den  Impfling  mit  Syphilis  zu  inficireD. 
Ganz  unbegreiflich  ist,   dass  die  Impffreunde  fortwährend  diese 
Thatsache  nicht  anerkennen  wollten  und  sie  läugneten.    Stützten 
sie  sich  hierbei  auf  die  gewichtige  Autorität  des  ersten  lebenden 
Dermatologen  Hebra,  welcher  in  der  neuesten  Auflage  seines 
classisehen  Lehrbuchs  den  Ausspruch  that,  „dass  man  durch  die 
Impfung  mit  Vaccinalymphe  keine  anderweitigen  Krankheitspro- 
ducte  oder  Dyskrasien  zu  übertragen   im  Stande  sei44,  so  hatten 
doch  andere  Aerzte  auch  von  grosser  Autorität  im  entgegenge- 
setzten Sinne  sich  ausgesprochen,  wie  Ricord,   und  wenn  die 
Impffreunde  die  von  ihren  Gegnern  zusammengestellten  Fälle  von 
übertragener  Syphilis  nicht  anerkennen  wollten,  so  hätten  sie  doch 
wenigstens  die  von  den  Impffreunden   selbst  citirten  Fälle,  wie 
solches   bereits    1874   von    Friedberg   (Menschenblattern  und 
Schutzpockenimpfung,  Erlangen  1874)  geschah,  respectiren  müssen, 
als  ohne  Untersuchung  die  Thatsache  einfach  zu  negiren.  Die  Affaire 
von  Lebus,  wo  durch's  Impfen  circa  20  junge  Mädchen  mit  der 
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Syphilis  afficirt  wurden,  hat  daher  in  dieser  Beziehung  auf  die 
Impffreunde  wie  eine  kalte  Douche  gewirkt.     Denn   hier  ist  das 
Ueberimpfen  von  Syphilis  amtlich  constatirt.    Wenn 
man  hierzu  nun  nimmt,  dass  es  eine  Unmöglichkeit  ist,  eine  la- 
tente Syphilis  zu  diagnosticiren,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein 
Gesetz,  welches  staatsseitig  Jemanden  zwingt,  eine  gefährliche,  sehr 
wahrscheinlich  gär  nicht  heilbare  Krankheit,    die  überdies   noch 
hereditair  ist  und  wenn  auch  nicht  in  derselben  Form  in  proteus- 
artiger  Gestalt  auf  viele   Generationen  sich  fortpflanzt,    wie  die 
Syphilis,  zu  acquiriren,  um  vor  einer  vielleicht  alle  10  oder  20 
Jahre  auftretenden  heilbaren  Krankheit,  wie  doch  die  Pocken  sind, 
beschützt  zu  bleiben,   weder  vom  Standpunkt  des   Rechts,   der 
Moral,  der  Logik  noch  dem  der  Wissenschaft  aus  vertheidigt 
werden  kann,  sondern  sobald  als  möglich  aufgehoben  werden  muss. 
Dazu  kommt,  dass  das  Reichsimpfgesetz  das  Einimpfen   der 
Syphilis  insofern  begünstigt,   als  es  eigne  Impfärzte  anordnet. 
Einem  Hausarzte  ist  es  doch  noch  möglich,  den  Gesundheits- 
zustand des  Kindes,  dem  er  die  Impflymphe  entnimmt  und  dessen 
Eltern  einigermassen  zu  kennen,  der  angestellte  Impfarzt  aber, 
welcher  Districtsweise  impft  und  weder  die   Kinder  kennt,  von 
denen  er  impft,  noch  die,  welche  er  impft,  befindet  sich  geradezu 
in  unmöglicher  Lage,  zu  sagen,  er  habe  seine  Lymphe  von  nicht 
syphilitischen  Kindern  genommen.    Das  Damoklesschwert,  später 
wegen  Fahrlässigkeit,  wie  der  §17  des  Impfgesetzes  es  ausspricht, 
mit  schweren  Strafen  belegt  zu  werden,  schwebt  daher  beständig 
über  den  Häuptern  der  impfenden  Acrzte  und  bedroht  nicht  bloss 
die,   welche  von  Kindern  impften,  bei  welchen  zur  Zeit  der  Ab- 
impfung  bereits  die  Symptome  der  Syphilis  offen  zu  Tage  lagen. 
Oeffentliche    Impfärzte,    die    nicht   die   Gesundheitszustände 
der  Impflinge  kennen,  ohne  ihr  Wissen  und  Willen  daher  fort- 
während Syphilis  weiter  impfen  können,  sind  daher  unbedingt  zu 
verwerfen.     Schon  vor  30  Jahren  haben  wir  uns  mit  der  gröss- 
ten   Entschiedenheit   gegen    alle    öffentlichen    Impfungen 
ausgesprochen,  haben  selbst  das  Impfarzt- Amt,  mit  welchem  die 
Impfung  von  4 — 500  Kindern  jährlich  verbunden  war,  freiwillig 
niedergelegt,  weil  wir  es  mit  unserer  Ueberzeugung  nicht  ver- 
einigen konnten,  wenn  auch  unabsichtlich,  Syphilis  weiter  impfen 
zu  können. 

8* 
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Zugleich  bemerken  wir,  dass  wir  öfter  .Gelegenheit  getobt 
haben,  Kinder,  welche  Öffentlich  geimpft  worden  waren,  später  ao 
unzweifelhafter  Syphilis  oder  anderen  höchst  verdächtigen  und  od 
hartnackigen  Hautausschlägen  zu  behandeln,  ja  dass  wir  in  den 
letzten  Jahren  unserer  Praxis  bei  Privatimpfungen  öfter  in  Ver- 
legenheiten kamen,  die  nöthige  Zahl  von  Impflingen  aufzutreiben. 
von  denen  wir  es  verantworten  zu  können  glaubten,  Lymphe  zum 
Weiterimpfen  zu  nehmen.  Denn  wir  hatten  es  uns  einmal  zur 
Pflicht  gemacht,  keine  Lymphe  von  solchen  Kindern  zu  nehmen. 
die,  wenn  sie  auch  zur  Zeit  der  Impfung  ganz  gesund  waren. 
Väter  hatten,  welche  wir  früher,  als  sie  noch  unverheiratet 
waren,  an  Syphilis  behandelten. 

Da  in  Bremen  die  Frage  der  Prostitution  aber  nie  vom  sa- 
nitätspolizeilichen ,  sondern  stets  vom  religiösen  Standpunkte  auf-  j 
gefasst  wurde,  da  infolge  davon  es  dort  keine  Toleranzhäuser  gab 
und  die  Stadt,  wie  aus  der  Zahl  der  auf  dem  öffentlichen  Kranken- 
hause  behandelten  Patienten  hervorgeht,  ein  wahrer  Brutort  für 
die  Syphilis  war,  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  die  Jeunestf 
dore*e  dort  mehr  als  anderswo  von  ihr  inficirt  wurde. 

Seitdem  aber  das  neue  Strafgesetzbuch  in  ganz  Deutschland 
eingeführt  ist,  und  diejenigen  Einrichtungen,  welche  dem  Umsich- 
greifen der  Syphilis  noch  den  wirksamsten  Schutz  entgegen  seil- 
ten, staatsseitig  verboten  sind,  war  es  natürlich,  dass  die  Syphilis 
nicht  bloss  in  Bremen,  sondern  in  ganz  Deutschland  in  colossaltf 
Weise  um  sich  griff,  mit  Ausnahme  der  Staaten,  wo  man  sieb 
entschloss,  die  Reichsgesetze  geradezu  zu  übertreten.  Als  eine  der 
merkwürdigsten  Bizarrerien,  eine  logisch  unbegreifliche  Thatsache 
und  prononcirten  Anachronismus  wird  daher  der  spätere  Cultur- 
historiker  es  bezeichnen  müssen,  dass  in  demselben  Jahre,  als  der 
Staat  gegen  eine  nur  in  gewissen  Perioden  auftretende  Seuche  ~- 
denn  wenn  die  Pocken  noch  in  vielen  grossen  Städten  endemisch 
sind,  treten  sie  als  Epidemien  doch  nur  periodenweise  auf — ^ 
Impfzwangsgesetz  einführte,  derselbe  Staat  seinen  Einwohnern  es 
zumuthete,  ihren  Kindern  eventuell  eine  der  schrecklichsten  Krank- 
heiten zuziehen  zu  lassen,  die  weit  schlimmer  ist,  als  die  Krank* 
heit,  gegen  welche  die  Vaccination  schützen  sollte. 

Die  Impffreunde  werden  dagegen  einwenden,  dass  die  Syphilis 
bei  Neugeborenen  sich  meistens  in  den  drei  ersten  Mo* 
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naten  zeige.  Wenn  dies  in  der  Regel  so  ist,  so  stehen  doch 
überdies  viele  unzweifelhafte  Thatsachen  fest,  welche  beweisen, 
dass  die  Latenz  derselben  an  keine  bestimmte  Periode  gebunden 
ist,  ja  sogar  vierzig  Jahre  dauern  kann. 

Ebenso  wenig  stichhaltig  dürften  die  Einwendungen  der  Der- 
matologen sein,  welche  behaupten,  dass  die  Syphilis  selbst  von 
Syphilitischen  nicht  übergeimpft  werden  könne,  wenn  man  sich 
nur  der  Lymphe  bediene,  welche  ganz  frei  von  Blut  und  Eiter 
sei.  Diese  Auffassung  gilt  augenblicklich  für  wissenschaftlich, 
nach  einigen  Jahren  wird  sie  vielleicht  als  unwissenschaftlich  ge- 
brandmarkt. Sie  ist  überdies  aus  blosser  Empirie  hervorgegangen ; 
wissenschaftlich  würde  sie  nur  dann  zu  nennen  sein,  wenn  das 
Experiment  sie  bestätigte.  Dasselbe  würde  den  Experimentator 
aber  mit  dem  Strafgesetze  in  Confliet  bringen.  Ueberhaupt  welch 
ein  Widerspruch  ist  es  gegen  eine  nicht  vorhandene  Krankheit, 
welche  vielleicht  erst  mit  10  oder  20  Jahren  in  die  Erscheinung 
tritt,  mit  drakonischen  Massregelungen  vorzugehen ,  die, 
wenn  sie  wirken  sollen,  wie  wir  gleich  zeigen  werden,  alle  ihre 
Kraft  verloren  haben? —  (das  erinnert  doch  gar  zu  sehr  an  Don 
Quichote's  Kampf  gegen  Windmühlen),  dagegen  staatsseitig  eine  an- 
dere, weit  gefährlichere  Krankheit,  nicht  bloss  durch  eben  dieses 
Gesetz  selbst  weiter  zu  verbreiten  und  dabei  den  ganzen  Staat  mit 
dem  Strafgesetzbuch  selbst  in  Confliet  zu  bringen,  sondern  durch 
andere  Gesetze  überdies  dafür  zu  sorgen,  dass  jene  schreckliche 
Krankheit  ungehindert  über  alle  Classen  sich  ausbreiten  und  ihren 
Einzug  in  das  Heiligthum  der  Familie  halten  kann. 

In  welch  colossaler  Weise  die  Syphilis  in  Deutschland  seit  Auf- 
hebung der  Bordelle  um  sich  gegriffen  hat,  ist  allgemein  bekannt. 
Wir  wollen  hier  nur  an  die  im  vorigen  Jahre  an  das  deutsche 
Parlament  eingereichte  Petition  der  Rostocker  Aerzte  erinnern, 
worin  sie  um  schleunige  Aufhebung  jenes  bekannten  Paragraphen 
des  Strafgesetzbuches  nachsuchen,  weil,  seit  der  Einführung  des- 
selben die  Syphilis  in  Rostock  solche  Fortschritte  .  gemacht  habe, 
dass  im  Jahre  1877  206  constitutionelle  Erkrankungen  zur 
Behandlung  gelangt  seien. 

Es  ist  geradezu  unbegreiflich,  dass,  während  man  in  Belgien 
so  vortreffliche  Anstalten  zur  Bekämpfung  der  Syphilis  getroffen 
hat,  dass  zu  hoffen  steht,  man  könne,  wenn  dieselben  zu  inter- 
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nationalen  würden  erhoben  werden,  jene  Geissei  der  Menschheit  noch 
einmal  ganz  vom  Erdboden  vertilgen,  man  in  Deutschland,  als  im 
Vaterlande  der  Träumer  und  Denker,  ohne  zu  erwägen,  dass  die 
Pocken  im  schlimmsten  Falle  bloss  den  Korper  tödten,  die  Syphilis 
aber  Körper  und  Geist  vernichtet  und  als  eiserner  Bestand  den 
Nachkommen  vererbt  wird,  dieser  gegenüber  mit  verschränkten 
Armen  nicht  bloss  gegenüber  steht,  sondern  sogar  Gesetze  macht, 
welche  im  höchsten  Grade  dazu  dienen,  ihr  Umsichgreifen  zu  be- 
fördern. , 

Betrachten  wir  jetzt  den  zweiten  Grund,  der  die  Wiederauf- 
Jiebung  des  Impfzwanges  motivirt.  Die  Impfgegner  haben  ihrer 
Agitation  am  meisten  dadurch  geschadet,  dass  sie  behaupteten,  die 
Vaccination  gewähre  gar  keinen  Schutz  gegen  die  Pocken,  er- 
zeuge dieselben  sogar,  umgekehrt  fehlten  die  Impffreunde  darin, 
dass  sie  wähnten,  dass  das  deutsche  Impfgesetz,  welches  also  eine  erste 
Impfung  nach  Ablauf  des  ersten  und  eine  zweite  im  12.  Lebens- 
jahre vorschreibt,  genügend  sei,  um  vor  den  Pocken  zu  schützen. 
Die  Falschheit  der  ersten  Ansicht  haben  wir  schon  widerlegt  und 
kann  sie  Jeder,  der  das  Jenner'sche  Experiment  an  sich  vornehmen 
lassen  will,  an  sich  selbst  erproben. 

Ebenso  falsch  aber  ist  die  Ansicht,  die  man  consequenter- 
weise  aus  dem  deutschen  Impfgesetze  ziehen  muss,  dass  die  Vac- 
cination elf  Jahre  vor  den  Pocken  schütze.  Unserer  Erfahrung 
nach  dauert  die  Schutzkraft  durchschnittlich  nicht  länger  als  f ü  n  f 
Jahre.  Als  wir  bei  der  erwähnten  grossen  Pockenepidemie  zur 
Revaccination  griffen,  impften  wir  alle  ohne  Unterschied,  mit  Aus- 
nahme der  vor  zwei  Jahren  geimpften  Kinder.  Unter  den  meisten 
J&indern,  bei  denen  zwischen  der  ersten  Impfung  und  der  Revacci- 
nation fünf  Jahre  dazwischen  lagen,  war  dieselbe  von  Erfolg,  Be- 
weis also,  dass  die  Kinder,  falls  sie  mit  Pockenkranken  in  Berüh- 
rung gekommen  wären,  keine  Schutzkraft  gegen  die  Pocken  mehr 
besessen  hätten.  Ja  bei  einigen  wurden  schon,  nachdem  erst 
3  und  4  Jahre  verflossen  waren,  wenn  auch  unvollkommene  Vac- 
cinapusteln  erzeugt.  Schon  früher,  vor  jener  Epidemie  hatten  wir 
ähnliche  Erfahrungen  gemacht.  Damit  stimmen  denn  auch  die 
Ansichten  anderer  Beobachter  überein.  Pruner,  ein  äusserst  zu- 
verlässiger Arzt  (die  Krankheiten  des  Orients,  Erlangen  1847) 
äussert  sich  sogar  dahin,   dass  in  Afrika  die  Vaccination,  selbst, 
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wenn  sie  vollkommen  gelungen  wäre,  schon  nach  zwei  Jahren  ihre 
Schutzkraft  verlöre. 

Weitere  Untersuchungen  und  Experimente  müssen  darüber 
entscheiden,  ob  in  Deutschland,  da  die  Individualität  und  das 
Klima  eine  grosse  Rolle  spielen,  die  von  uns  angegebene  Dauer 
von  fünf  Jahren  die  richtige  oder  ob  sie  etwas  höher  oder  ge- 
ringer sei.  • 

Beides  thut  nichts  zur  Sachet  Aus  unseren  Deductionen  wird 
hinreichend  hervorgehen,  dass  das  Zwangsimpfgesetz  eine  gar  nicht 
ausreichende  Massregel,  sondern  eine  blosse  Vexation  ist,  da  der 
angebliche  Schutz  vor  Pocken  durch  dasselbe  nicht  erzielt  wird. 
Wenn  man  das  hätte  erreichen  wollen,  so  hätte  man  wenigstens 
eine  je  fünfjährige  Zwangsimpfung  einführen  müssen. 

Schon  die  Bestimmung,  die  Revaccination  vom  abgelaufenen 
ersten  Lebensjahre  bis  zum  12.  zu  verschieben,  ist  durchaus  nicht 
zu  billigen.  Nach  dem  12.  Lebensjahre  ist  aber  keine  Im- 
pfung mehr  vorgeschrieben,  und  doch  steht  statistisch  fest,  dass 
auch  bei  Geimpften  die  Empfänglichkeit  von  Pocken 
angesteckt  zu  werden,  zunimmt,  jemehrman  sich  von 
der  Zeit  der  letzten  Impfung  entfernte.  Hiernach  dürfte 
wohl  Jeder  einsehen,  dass  es  ausgemacht  ist,  dass  die  Jenner'- 
sehe  Entdeckung  insofern  überschätzt  wurde,  als  man  ursprüng- 
lich glaubte,  ein  einmaliges  Impfen  schütze  schon  vor  den 
Blattern.  Jenner  hatte  selbst  ursprünglich  diese  Ansicht,  kam 
aber  später  davon  zurück.  Auch  die  ersten  Anhänger  des  Im- 
pfen», welche  am  meisten  für  die  Einführung  der  Vaccination  in 
Deutschland  wirkten,  wie  der  grosse  Heim  in  Berlin  huldigten 
dieser  Ansicht;  wir  wollen  nur  an  den  erbitterten  Streit  erinnern, 
den  er  mit  Mühry  und  Stieglitz  führte,  welche  schon  bald 
erkannten,  dass  die  Vaccination  nicht  für 's  ganze  Leben  schütze. 
Später  sah  auch  er  sein  Unrecht  ein.  Aber  schon  im  Jahre  1824 
wies  der  schleswigsche  Arzt  Lud  er  s  in  seinem  classischen  Buche 
durch  Zahlen  (Versuch  einer  kritischen  Geschichte  der 
bei  Vaccinirten  beobachteten  Mcnschenblattern, 
Altona  bei  Hammerich)  nach,  wie  falsch  es  sei,  zu  glauben, 
eine  einmalige  Vaccination  sei  im  Stande,  den  Menschen  vor  Blat- 
tern zu  schützen. 

Ohne  auch  hier  aus  oben  angeführten  Gründen  den  Ergeb- 
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nissen  der  Statistik  einen  unbedingten  Glauben  zu  schenken, 
können  wir  doch  nicht  unterlassen  anzuführen,  dass  in  den  ersten 
Jahren  der  Einführung  der  Vaccination'  angenommen  wurde,  dass 
nur  1  von  5000  befallen  würde,  Willan  nahm  an,  1  von  800,  in 
den*  zwanziger  Jahren  fand  man,  dass  1  von  100,  etwa  10  Jahre 
später,  dass  1  von  50  von  Pocken  inficirt  werde,  für  England 
gaben  sogar  einzelne  englische  Aerzte  schon  1823  zu,  dass  von 
10  einer  wieder  pockenkrank  werde  (siehe  Eimer  loco  cit.). 

Als  Jenner  seine  segensreiche  Entdeckung,  die  trotzdem 
nichts  an  ihrem  Werthe  verloren  hat,  weil  eine,  eben  vor  oder  bei 
einer  ausgebrochenen  Pockenepidemie  nach  den  Regeln  der  Kunst 
vorgenommene,  Vaccination  unbedingt  sicher  vor  Pocken 
schützt,  bekannt  machte,  hatte  Albrecht  von  Haller,  der  Grösste 
aller  Physiologen,  bereits  seine  Elemente  der  Physiologie  geschrieben 
und  damit  die  neuere  Experimentalphysiologie  eingeführt,  aber  die 
richtigen  Ansichten  über  den  Stoffwechsel  konnten  erst  in  der 
neuesten  Zeit  mit  dem  Aufschwünge  der  organischen  Chemie-  sich 
Bahn  brechen. 

Um  so  unbegreiflicher  ist  es  daher,  dass  nicht  die  Fachphy- 
siologen in  dieser  wichtigen  Frage  in  die  Debatte  eingegriffen  und 
namentlich  als  der  Reichstag  dieses  Gesetz  fabricirte,  sich  jedes 
Einspruchs  enthalten  haben. 

Wenn  wir  hier  alle  Theorien,  wie  die  Vaccina  schütze, 
übergehen  wollen,  zumal  wir  nichts  Positives  darüber  wissen,  so 
liegt  doch  so  viel  klar  vor  Augen,  dass  durch  das  Impfen  dem 
menschlichen  Körper  ein  Stoff  zugeführt  wird.  Derselbe  ist 
jedenfalls  wie  alle  Gewebe  den  Gesetzen  des  Stoffwechsels  unter- 
worfen. Im  menschlichen  Körper  gibt  es  keinen  Stillstand,  es 
findet  eine  fortwährende  Neu-  und  Rückbildung  aller  in  demselben 
enthaltenen  Elemente  und  Gewebe  statt. 

Hören  wir,  wie  einer  der  grössten  lebenden  Physiologen, 
Moleschott  (der  Kreislauf  des  Lebens,  Mainz  1863)  sich  hier- 
über äussert:  „Man  fehlt  nicht  weit,  wenn  man  einem  erwachsenen 
Menschen  eine  durchschnittliche  Blutmenge  von  24  Pfund  zu- 
schreibt Der  Sauerstoff,  den  wir  in  4 — 5  Tagen  beim  Athmen 
aufnehmen,  reicht  hin,  um  allen  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  jener 
24  Pfund  Blut  zu  Kohlensäure  und  Wasser  zu  verbrennen.  Aber 
das  Blut  beträgt  etwa  ein  Fünftel  des  Gewichts  des  erwachsenen 
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Korpers.  Wenn  also  fünf  Tage  hinreichen,  um  das  Brat  durch 
den  Stoffwechsel  zu  verausgaben,  so  muss  der  ganze  Körper  in 
fünf  mal  fünf  oder  in  25  Tagen  umgesetzt  werden.  Ich  habe  mit 
Marfels  gefunden,  dass  farbige  Blutkörperchen  des  Hammels,  die 
in  grosser  Anzahl  in  die  Bahn  des  Froschbluts  eingedrungen  sind, 
in  etwa  17  Tagen  vollständig  aus  demselben  verschwinden.  Die 
Uebereinstimmung  in  dem  Ergebniss,  wahrend  man  von  drei  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  ausgeht,  ist  eine  sichere  Bürgschaft  für 
die  Richtigkeit  der  Annahme,  dass  höchstens  30  Tage  erforderlich 
sind,  um  dem  ganzen  Korper  eine  andere  Mischung  zu  ertheilen. 
Die  sieben  Jahre,  welche  der  Volksglaube  rar  jenen  Zeitraum  an- 
setzte, sind  demnach  eine  ungeheure  Uebertreibung,  und  Jean  Paul 
durfte  die  Zeit,  nach  welcher  Mann  und  Frau  im  Ehebruch  mit 
einander  leben  sollen,  weil  sie  dem  Stoffe  nach,  nicht  mehr  die- 
selben sind,  wenn  er  seinen  Scherz  der  heutigen  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis»  anbequemen  wollte,  getrost  auf  einen  Monat 
herabsetzen." 

Kann,  fragen  wir,  das  deutsche  Impfgesetz,  mit  der  Theorie 
des  Stoffwechsels  in  Einklang  gebracht  werden,  muss  es  nicht, 
wenn  die  Wissenschaft  spricht,  vor  ihr  die  Segel  streichen?  So 
viel  ist  doch  klar,  dass  die  Vaccine  als  ein  integrirender  Bestand- 
teil des  menschlichen  Organismus,  weder  einen  lebenslänglichen, 
noch  einen  vierjährigen  Schutz  gewahren  kann,  wenn  wir  auch 
noch  nicht  einsehen  können,  wie  sie  im  Stande  ist,  eventuell  noch 
einen  fünfjährigen,  wie  wir  es  erfuhren,  zu  veranlassen.  Vielleicht 
findet  anfanglich  eine  Wiedererzeugung  im  menschlichen  Blute 
statt;  da  dieselbe  aber  dann  auf  Inzucht  hinausläuft,  so  muss  die 
Vaccine  immer  schlechter  werden,  bis  sie  im  fünften  Jahre  so  de- 
generirt,  dass  sie  keinen  Schutz  mehr  verleiht.  Diese  Hypothese 
soll  aber  durchaus  keinen  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  macheu, 
soll  eben  weiter  nichts  als  Hypothese  sein.  Denn  weder  in  der 
Naturwissenschaft,  noch  in  der  Medicin  können  wir  der  Hypothesen 
ganz  entbehren. 

Einen  dritten  Punkt  haben  wir  ferner  zu  urgircu.  Es  war 
eine  grosse  Einseitigkeit  zu  wähnen,  dass  durch  das  fteichsimpf- 
gesetz  für  die  Zukunft  solche  Pockenepidemien  wie  wir  sie  1870 
und  1871  in  Deutschland  hatten,  vorgebengt  werden  konnten.  Die 
„Lumpentheorie"    der  Impfgegner  vornehm    zu   belächeln. 
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lag  wissenschaftlich  kein  Grund  vor.   Denn  dass  die  Pocken  durch 
pockenschweissige,    ungewaschene  Wolle  und   Felle 
pockenkranker  Schafe  auch  weiter  verbreitet,  oft  anfäng- 
lich eine  Krankheit  der  Bauern  sind  und  durch  diese 
in  die  Städte  eingeschleppt  werden,  ist  nicht  die  müssige, 
durch  nichts    erwiesene  Theorie  eines   „Töpfermeisters 
von  Linnich",  wie  zu  ihrer  eignen  Schande  die  Impffreunde 
einen  Impfgegner  genannt  haben,  sondern  ein  einfaches  Factum, 
das  schon  vor  vielen  Jahren  von  andern  gemacht  wurde.     Bereits 
im  Jahre  1838  schrieb  Heine  (Historisch «kritische  DarsteUung 
der  Pockenseuchen.   Stuttgart  1838.   Druck  und  Verlag  von  Imk 
und  Liesching) :    „Auffallend  sind  in  dieser  Beziehung  die  mehr- 
fällig  von  den  Papierfabriken  des  Landes  ausgegangenen  Ansteekun- 

* 

gen  durch  Umgang  mit  den  allcrwärts  und  zweifelsohne  grftssten 
Tbeiles   von  dem   benachbarten  Auslande   eingeführten  Lumpen, 
an  denen  der  Ansteckungsstoff  vielleicht  schon  Jahre  lang  gehaftet 
und  durch  Waschen  und  anhaltenden  Contakt  mit  der  Luft  nichts 
von  seiner  Kraft  verloren  hatte.    Eine  besondere  Rücksicht  von 
Seite  der  medicinischen  Polizei  dürfte  der  durch  den  gegenwärti- 
gen Mangel  an  Material,  besonders  in  den  Händen  der  Juden  zum 
Schmuggelhandel  gewordene  Lumpenbetrieb  vom  Auslande  her  für 
die  inländischen  Papierfabriken  verdienen;   nicht  nur  würde,  wie 
die  vorgängige  Geschichte  der  Pockenseuchen  nachwies,  das  Pocken- 
contagium  mehrfällig  auf  diese,  keiner  Quarantaine  unterworfene 
Weise  eingeschleppt,  sondern  es  sind  auch  Fälle  bekannt,  wo  aus 
dem  Contakt  mit  diesen,  den   thierischen  Stoff  in  hohem  Grade 
zersetzt  beherbergenden  Lumpen  höchst  maligne  Fieber  anderer  Art 
erzeugt  wurden.   Wie  kann  die  Haussperre  und  die  ganze  Strenge 
der  im  Innern  des  Landes  gehandhabten  Vorkehrungen  ausreichend 
erscheinen,  wenn  dem  Contagium  vom  Ausland  her  freier  Einzug 
verstattet  wird?  Sollte  es  nicht  des  Opfers  lohnen,  alle  vom  Aus- 
lande unsere  Grenze  betretende  Lumpentransporte  einer  saturiren- 
den  Chlorräucherung  in  eigenen  geschlossenen  Räumen  auf  Staats- 
kosten zu  unterwerfen,  oder  doch  wenigstens  der  Papierfabrikant 
verpflichtet  werden  können,  dieses  Verfahren,  der  für  ihn  neben- 
bei  noch  von  technischem  Nutzen  ist,  bei  Ankunft  der  Lumpen 
und  bevor  sie  weiter  bearbeitet  werden,  unter  polizeilicher  Aufsicht 
anzuwenden  ?" 
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Mit  der  Emanirung  des  deutschen  Impfgesetzes  wurde  daher 
der  grosse  Fehler  begangen,  dass  man  glaubte,  damit  genug  ge- 
than  zu  haben,  um  grossen  Pockenepidemien  vorzubeugen.  Ein- 
mal übersah  man  aber,  dass  nach  je  fünf  Jahren,  wenn  man  also 
das  Durchschnittsalter  des  Menschen  auf  30  Jahre  annimmt,  bereits 
der  sechste  Theü  der  Bevölkerung  eines  Landes  wieder  die  Fähig- 
keit besass,  von  den  Blattern  angesteckt  zu  werden  und  die  An- 
steckung weiter  zu  verbreiten,  andererseits  ignorirte  man,  dass  die 
Menschen  beim  Ausbruch  einer  Pockenepidemie  nicht  bloss  vor 
den  Wiedererzeugern  des  Contagiums  geschützt  werden  müssten, 
sondern  dass  auch  gegen  die  Träger,  nicht  bloss  gegen  die  Er- 
zeuger des  Contagiums  hätte  angegangen  werden  müssen.  Ein 
blosses  Impfen  wird  daher  niemals  zulänglich  sein,  wenn  nicht 
zugleich  die  gehörige  Absperrung  und  Desinficirung 
der  Träger,  der  Vehikel  des  Contagiums  erfolgt.  Wir 
wissen  aber  noch  gar  nicht  einmal  wie  zahlreich  diese  sind.  Von 
den  Lumpen,  Wolle,  alten  Kleidungsstücken  u.  s.  w. 
ist  es  bekannt.  Und  die  Impfgegner  haben  daher  durchaus  recht, 
darauf  zu  dringen,  dass  gegen  diese  fortwährend  strenge  sanitäts- 
polizeiliche Massregeln  ergriffen  werden  müssten. 

Da  die  Schafpocken  und  Menschenpooken  identisch  sind, 
leuchtet  ein,  dass  die  Menschen  das  Pockencontagium  ebenso  gut 
von  den  Schafen  bekommen  können  als  von  den  an  den  Pocken 
erkrankten  Menschen.  Was  nützt  es  also,  bei  den  Menschen  die 
Quelle  der  Ansteckung  verstopfen  zu  wollen,  bei  den  Schafen  sie 
aber  fortwährend  offen  zu  lassen  ?  Wenn  daher  in  Preussen  die 
Schafpockenimpfung  verboten  wurde,  weil  zu  viele  Schafe  daran 
sterben,  so  hätte  man  sie  doch  aufrecht  erhalten  müssen,  um  zu 
verhindern,  dass  von  den  blätternden  Schafen  Menschen  ange- 
steckt würden. 

Hätten  die  „Verfasser  des  deutschen  Impfgesetzes" 
die  Geschichte  der  epidemischen  Krankheiten  studirt,  so  würde 
diese  ihnen  schon  gelehrt  haben,  dass  heftige  Pockenepidemien 
die  Eigentümlichkeit  geigen,  nicht  bloss  die  Menschen,  sondern 
die  verschiedensten  Thiere  zu  befallen.  Die  Zwangimpfung  bei 
Menschen  wirkt  daher  gar  nicht  in  der  von  ihnen  angegebenen 
Weise,  dass  sie  durch  die  Nichtanhäufung  ungeimpfter  Individuen 
der  Seuche  einen  Riegel  vorschiebt.    Die  nicht  geimpften  Thiere 
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aus  allen  Gattungen  bilden  denselben  Heerd,  die  Krankheit  weiter 
zu  verpflanzen  als  die  Menschen. 

Soll  daher  das  deutsche  Impfgesetz  einen  wirklichen   Schutz 
gewähren,  so  müssen  nicht  bloss  je  fünfjährige  Zwangsimpfungen 
eingeführt,  sondern  es  müssen  entweder  alle  Thiere  von  den  Men- 
schen ferngehalten  werden,  oder  sämmüiche  Thiere,  welche  auch 
von  den  Pocken  befallen. werden,  müsste  man   ebenso   alle    fünf 
Jahre  impfen,  vorausgesetzt,  dass  die  Experimentalpathologie  den 
Beweis  liefert,  dass  das  Jenner'sche  Experiment  sich   bei    ihnen 
ebenso  bewährt.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  wäre  es  überflüssig 
damit  aber  eine  beständige  Quelle  für  neue  Erkrankungen    vor- 
handen.   Da  man  aber  der  Vögel  nicht  habhaft  werden  kann,  so 
würde  immer  eine  grosse  Anzahl  von  Wesen  zurückbleiben,  welche 
dazu  bestimmt  wären,  die  Pocken  weiter  zu' verbreiten    und  als 
Zunder  zu  dienen. 

Wenn  die  Impffreunde  die  von  uns  hier  vorgetragenen  That- 
sachen  bezweifeln  sollten,  verweisen  wir  sie  einmal  auf  die,  freilich 
sehr  seltene,  Schrift  des  als  Mensch  wie  Arzt  gleich  ausgezeichneten 
Engländers  Hol  well  „über  die  Pockenimpfung  in  Ostindien  1767". 
Derselbe  hatte  den  grössten  Theil  seines  Lebens  als  Arzt  in  Ost- 
indien zugebracht  und  bei  der  dort  beobachteten  Pockenepidemie 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  Truthühner,  Hühner  und  Papageien 
angesteckt  wurden  und  in  grosser  Anzahl  daran  starben*;   sodann 
auf  die  ausgezeichnete  Abhandlung  des  Harburger  Arztes  Theo- 
philus  Heinrich  Bergmann  „primae  lineae  pathologiae  comparatae" 
In  den  Lehrbüchern  der  Geschichte  der  Medicin  sucht  man  vergeb- 
lich seinen  Namen,  und  trotzdem  hat  er  das  unvergängliche  Verdienst, 
gleichzeitig  mit  Peter  Frank  und  ganz  unabhängig  von  ihm  im 
Jahre  1790  als  Begründer  der  „vergleichenden  Pathologie*4 
aufgetreten  zu  sein.   Dieser  jungen,  noch  wenig  eultivirten  Wissen- 
schaft gehört  die  Zukunft  und  mit  voller  Sicherheit  können  wir 
schon  jetzt  von  ihr  aussagen,  dass  sie  in  ätiologischer  Beziehung 
weit  mehr  Licht  über  die  Krankheiten  verbreiten  wird,  als  die 
pathologische  Anatomie  es  je  gethan  hat.     In  jener  classischen 
Schrift  weist  Bergmann  quellenmässig  nach,  dass  im  Jahre  1698 
inMansfeld  eine  Pockenepidemie  herrschte,  bei  der  zugleich  die 
Tauben,  Bachstelzen  und  andere  Vögel  von  den  Pocken  er- 
griffen wurden,  ja  dass  die  Jungen  im  Neste  schon  mit  Pocken 


—     125     — 

tedeckt  waren.  Dieselben  Beobachtungen  machte  nach  ihm  Blu- 
menbach  im  Jahre  1790  bei  einer,  unter  den  Schafen  herrschen- 
den, Pockenepidemie  in  der  Umgegend  von  Göttingen.  Valen- 
tini  gelang  es  ferner  von  einer  Eselin  das  Variolagift  auf  den 
Menschen  überzuimpfen,  ebenso  von  Schafen  und  Ziegen  und  Vi- 
borg  beobachtete,  dass  sowohl  Schweine  wie  Hunde  von  den  ächten 
Menschenpocken  befallen  wurden,  zugleich  fand  er,  dass  auf  einer 
in  Bornholm  herrschenden  Epidemie  pockenkranke  Kinder  die 
Schafe  und  pockenkranke  Schafe  gesunde  Kinder  ansteckten. 

Jetzt  noch  einige  Worte  über  die  Absicht  der  Impffreunde, 
in  Zukunft  das  deutsche  Impfgesetz  so  zu  amendiren,  dass  vorge- 
schrieben würde,  für  die  Folge  nur  mit  animaler  Lymphe  zu  impfen. 
Nach  unseren  Erfahrungen  erzeugt  dieselbe  keine  guten  Vaccine- 
pusteln,  und  es  träte  hier  die  Notwendigkeit  ein,  abgesehen  da- 
von, dass  eine  solche  Impfung  wegen  der  damit  verbundenen  ab- 
normen Kosten  sich  schwer  durchführen  liesse,  zuvor  durch  das 
Jenner'sche  Experiment  den  Beweis  zu  liefern,  dass  sie  stets  den- 
selben Schutz  gewähre  wie  die  humanisirte  Lymphe.  Wir  wollen 
überdies  darauf  hinweisen,  dass  hier  die  Gefahr  vorliegt,  die  Perl- 
sucht von  den  Kühen  auf  die  Menschen  zu  übertragen. 

In  Rotterdam  und  Amsterdam  war  bei  Impfung  mit  animaler 
Lymphe  ungleich  häufiger  ein  Nichterfolg,  als  bei  der  Impfung 
mit  humanisirter  (Uffelmann,  Darstellung  des  auf  dem  Gebiete  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege  in  ausserdeutschen  Ländern  bisjetzt 
Geleisteten.  Berlin  1878).  In  Italien  rieth  Correnzi,  der  Director 
des  Provinciallymphinstitutes  zu  Turin,  nach  seinen  Erfahrungen 
geradezu  von  der  Anwendung  der  neuen  Methode  ab.  Im  Jahre 
1870/71  hat  sich  die  in  Paris  erzeugte  animale  Lymphe  wenig 
bewährt;  sie  hielt  sich  nicht,  und  ausserdem  wurde  eine  ziemliche 
Zahl  von  Blattererkrankungen  nach  Revaccination  mit  Kälberlymphe 
consta tirt.  Zieht  man  endlich  selbstständig  ein  Facit  aus  den  Be- 
richten von  Rotterdam,  Amsterdam,  Moskau,  Petersburg,  Paris,  so 
erscheint  es  zweifellos,  dass  die  animale  Lymphe  nicht  so 
haftet,  auch  wenn  sie  direct  eingeimpft  wird  und  dass 
die  conservirte  animale  Lymphe  noch  unsicherer  ist. 

Selbst  die  eifrigsten  Impffreunde  haben  sich  daher  gegen  diese 
Methode  ausgesprochen.  So  bemerkt  Professor  Friedberg  sehr 
richtig:  „Zu  den  Uebelständen  gehört  hauptsächlich  die  Unzuläng- 
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lichkeit  und  leicht  eintretende  Verderbniss  der  Kuhpockenlymphe. 
Die  Pocken  an  dem  Enter  und  den  Strichen  sind  so  vielen  Stö- 
rungen, z.  B.  durch  Bewegungen  der  Kuh,  durch  Melken  u.  s.  w. 
ausgesetzt,  dass  sie  sehr  oft  verletzt  werden,  bevor  sie  die,  zu  der 
Entnahme  des  Impfstoffes  erforderliche,  Entwickelung  erlangen. 
Ferner  ist  es  nicht  immer  leicht,  den  richtigen  Zeitpunkt  wahr- 
zunehmen, in  welchem  die  Kuhpocken  impfreif  sind,  denn  sie 
brechen  nicht  gleichzeitig  aus  und  entwickeln  sich  nicht  gleich- 
massig,  auch  ist  die  in  ihnen  enthaltene  Lymphe  nur  vom  4. — 6. 
Tage  nach  der  Entstehung  der  Pocken  impfbar." 

Die  grösste  lebende  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Hautkrank- 
heiten, Professor  Hebra  in  Wien,  sagt  in  dieser  Hinsicht  (Lehr- 
buch der  Hautkrankheiten.  Erlangen  1874V  „Unsere  Ansicht  geht 
demnach  dahin,  dass  es  heutzutage  zweckmässiger  sei,  humanisirte 
Kuhpockenlymphe  zu  den  Impfungen  zu  wählen,  als  originäre, 
weil  erstere  leichter  haftet  und  geringere  Reaction  erzeugt,  über- 
dies leicht  zu  gewinnen  ist,  während  bei  letzterer  die  Haftung  un- 
sicher und  die  Reaction  unmässig  gross  ist.44 

Schliesslich  müssen  wir  noch  hervorheben,  dass  das  Impfge- 
setz formell  sich  dadurch  schon  ausser  Kraft  gesetzt  hat,  dass  es 
nicht  zugleich  bestimmte,  der  Impfarzt  sollte  das  Recht  haben,  von 
jedem  seiner,  ihm  gut  dünkenden  Impflinge  Lymphe  zum  Weiter- 
impfen zu  entnehmen.  Bekanntlich  hat  das  preussische  Obertri- 
bunal in  einem  streitigen  Falle  dem  Arzte  dies  Recht  abgesprochen. 
Alle  Impfgegner  brauchen  also  nur  auf  diesem  ihren  Recht  zu 
bestehen,  um  den  Impfärzten  alle  Impfungen  unmöglich  zu  machen. 
Das  Urtheil  des  preussischen  Obertribunals  vom  12.  April  1877 
lautet  wörtlich:  „Das  Reichsimpfgesetz  hat  seit  Einführung  des 
Impfzwanges  ohnedem  sehr  tief  in  die  Rechte  der  Eltern  an  ihren 
Kindern,  in  die  persönliche  Freiheit  der  Eltern  selbst  eingegriffen, 
so  dass  ein  solcher  Eingriff  nicht  über  den  Wortlaut  des  Gesetzes 
ausgedehnt  werden  darf.u 

Wir  haben  bloss  vom  medicinischen  Standpunkt  aus  das 
deutsche  Impfgesetz  einer  Kritik  unterworfen;  nicht  minder  inte- 
ressantwäre es,  ebenso  objectiv  vom  philosophischen,  juristischen 
und  nationalökonomischen  Standpunkte  aus  dasselbe  zu  untersuchen. 
Indem  wir  Andern  dies  überlassen  wollen,  bemerken  wir  nur,  dass 
einer  der  berühmtesten  Staatsrechtslehrer  Robert  Mo  hl  (Polizei* 
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Wissenschaft,  3.  Auflage,  I.  Band,  S.  242)  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Impfschädigungen  noch  hartnäckig  geleugnet  wurden,  den 
Ausspruch  that:  „Die  einzige  schwierige  Frage  ist,  ob  der  Staat 
zur  Impfung  nöthigen  würde  ?  Wäre  eine  irgend  in  Anschlag  zu 
bringende  Gefahr  damit  verbunden,  so  würde  sich  ein  solcher 
Zwang  nicht  rechtfertigen  lassen/4  Nun  hat  aber  ein  Mitglied  des 
deutschen  Reichsgesundheitsamtes  Professor  Finkeinburg  bereits  25 
amtliche  constatirte  Impfschädigungen  selbst  anerkannt.  Wie  gross 
aber  mag  die  Zahl  derjenigen  sein,  die  von  den  enragirten  Impf- 
freunden todtgeschwiegen  werden! 

So  hegen  wir  denn  die  Hoffnung,  dass  alle  Leser  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen  haben  werden,  das  deutsche  Impfgesetz  müsse 
bald  möglichst  abgeschafft  werden.  Das  deutsche  Parlament  sollte 
selbst  einsehen,  dass  es  hiermit,  wie  mit  so  vielen  andern  Ge- 
setzen Fiasko  gemacht  hat.  In  wissenschaftlichen  Fragen  dürfte 
überhaupt  ein  Parlament,  da  es  ja  in  seiner  grossen  Mehrzahl  aus 
Laien  besteht,  nur  in  so  weit  entscheiden,  als  der  Geldpunkt  dabei 
in  Frage  kommt.  Die  wenigen  Aerzte ,  die  im  Parlamente  sind, 
kommen  ja  gar  nicht  in  Betracht.  Im  Parlamente  sitzen  sie  ja 
nicht  als  Männer  der  Wissenschaft,  sondern  als  Politiker,  und  so 
lässt  es  sich  überhaupt  gar  nicht  wol  rechtfertigen,- den  jedesmali- 
gen Aerzten  in  solchen  wissenschaftlichen  Fragen  das  Referat  zu 
übertragen;  noch  weniger  lässt  es  sich  entschuldigen,  dass  das 
Parlament  auf  dieses  Referat,  wie  auf  ein  Orakel  hört.  Es  wäre 
nicht  mehr  als  recht  und  billig  gewesen,  wie  es  bei  anderen  Fra- 
gen geschieht,  eine  Enqü&e  von  solchen  Aerzten  einzusetzen,, 
welche  sich  durch  ihre  wissenschaftlichen,  wie  praktischen  Leistun- 
gen bereits  ausgezeichnet  haben.  Ueberhaupt  müsste  den  Aerzten 
des  deutschen  Reichs  das  Recht  eingeräumt  werden,  in  solchen 
wissenschaftlichen  Fragen  ein  Wort  mit  zu  sprechen.  Es  kann 
wahrhaftig  nicht  dazu  dienen,  die  Achtung  des  Auslandes  vor  der 
legislatorischen  Befähigung  der  Deutschen  zu  erhöhen,  wenn  eben 
gemachte  Gesetze  kurz  nachher  schon  wieder  aufgehoben  werden. 

Wenn  man  uns  aber  früge,  was  man  an  die  Stelle  des  Impf- 
gesetzes  setzen  solle,  so  antworten  wir  darauf,  der  Staat  führe  in 
allen  Volksschulen  einen  populären  Unterricht  der  Diätetik  und  Hy- 
giene ein.  Die  medicinische  Aufklärung  wird  dann  sicher  so  zu- 
nehmen, dass  die  .Impfgegner  in  wenigen  Jahren  der  Paläontologie 
angehören  werden;  Jeder  wird  in  seinem  eigenen  Interesse  von  sei- 
nem Hausarzte  sich  alle  5  Jahre  impfen  lassen.  Dabei  reservire 
der  Staat  sich  das  Recht,  beim  Ausbruch  einer  allgemeinen  Pocken- 
epidemie Zwangsimpfungen  für  alle  Bewohner  einzuführen.  Dies 
ist  nicht  bloss  nach  unserer  Erfahrung  das  allersicherste  Mittel, 
um  vor  der  Ansteckung  sich  zu  schützen,  sondern  seit  Jen n er 
stimmen  alle  vorurteilslosen  Aerzte  in  diesem  Punkte  überein,  und 
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die  Literatur  weist  sehr  zahlreiche  Fälle  nach,  jwo  ganze  Städte 
durch  die  frühzeitig  angewandte  Massregel  von  Pockenepidemien, 
die  ringsum  wütheten,  gänzlich  verschont  blieben.  Nur  dürften 
in  diesem  Falle  niemals  besondere  Impfärzte  ernannt, 
sondern  die  Vaccination  müsste  bloss  von  den  Hausärzten 
und  Armenärzten  vollzogen  werden,  weil  diese  doch  einiger- 
massen  den  Gesundheitszustand  der  Impflinge  kennen  und 
somit  die  Gefahr,  Syphilis  zu  verimpfen,  geringer  ist. 

Die  ganze  Geschichte  der  Pocken  beweist  aber  auf  das  Schla- 
gendste, dass  die  Wahrheit  in  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss 
nicht  in  einer  geraden  Linie,  sondern  im  Zickzack  sich  Bahn  bricht. 
Deshalb  ist  der  Fortschritt  ein  sehr  langsamer. 

Als  im  18.  Jahrhunderte  Werlhof  und  Hahn  jenen  be- 
kannten Streit  über  das  Alter  der  Pocken  mit  einander  ausge- 
fochten  hatten,  da  war  die  Ansicht  des  erstem,  die  Alten  hätten  die 
Pocken  nicht  gekannt  und  dieselben  seien  neuern  Ursprungs,  die 
allgemein  gültige.  Die  in  diesem  Jahrhunderte  wieder  aufgenom- 
menen historischen  Untersuchungen  lassen  jetzt  wohl  keinen  Zwei- 
fel darüber,  dass  die  Hahn 'sehe  Ansicht  die  richtige  sei. 

Und  welch  eine  Kluft  befindet  sich  zwischen  den  Meinungen 
der  Gegenwart  über  die  Entstehung  der  Pocken  und  desjenigen 
Schriftstellers,  Rhazes,  welcher  die  erste  Monographie  über 
sie  schrieb. 

Nicht  bloss  war  ihm  dasContagium  derselben  gänzlich  unbe- 
kannt, sondern  er  glaubte,  dass  bei  jedem  Menschen  beim  Ueber- 
gang  des  Knabenalters  zum  Jünglingsalter  die  Pocken  spontan 
entstünden:  „Variolae  ergo  fiunt,  quando  putrescit  sanguis  et  ebul- 
lit,  ut  ex  eo  evaporentur  superfluitates  vaporum  ejus  et  permute- 
tur  a  sanguini  infantili  qui  mustis  comparatur  in  sanguinem  juve- 
num,  qui  vino  maturo  similis  est.  Atque  ea  de  causa  non  fit,  ut 
pueri  immunes  evadant  ab  hoc  morbo." 

Welche  Fortschritte  in  der  richtigen  Erkenntniss  der  Blattern 
wir  seitdem  gemacht,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  noch  viele  dunkle 
Fragen  sind  aufzuklären.  Dann  erst  dürfen  wir  hoffen,  diese  mör- 
derische Krankheit  ganz  auf  den  Aussterbeetat  setzen  zu  können; 
im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  gaben  schon  die  meisten  Aerzte 
sich  diesem  sanguinischen  Wahne  hin,  so  dass  Hecker,  der  Vater, 
mit  einer  Schrift  zum  Publicum  sprach,  welche  den  Titel  führte: 
„die  Pocken  sind  ausgerottet".  „Ars  medendi  non  nisi  tardo  pede 
progreditur"  —  beherzigen  wir  diese  Worte  I 


VII. 
Kritiken. 


1 .  Die  heutige  Gesundheitspflege.  Eröffnungsrede  bei  der  ersten  Jahres- 
sitzung des  „Internationalen  Vereins  gegen  Verunreinigung  des  Bo- 
dens, der  Flüsse  und  der  Luft",  gehadien  zu  Gassei  am  9.  Sepl. 
1878  von  Prof.  Dr.  C.  Reclam  aus  Leipzig  (s.  Nr.  260,  Beilage  d. 
Allg.  Zeilung). 

Reden  dürfen,  so  lange  sie  wirkliche  Reden  bleiben,  d.  h. 
nicht  durch  den  Druck  fixirt  worden  sind,  vorzugsweise  nur  nach 
dem  augenblicklichen  Erfolge,  den  sie  bei  den  Zuhörern  erringen, 
beurtheilt  werden.  Sobald  sie  aber  gedruckt  in  die  Welt  geschickt 
worden  sind,  gehören  sie  nicht  mehr  allein  der  sozusagen  rein 
künstlerischen  Auffassung  ihrer  Wirkung  an,  sondern  sie  verfallen 
der  literarischen  Kritik  in  vollem  Umfange.  So  auch  die  vorlie- 
gende, welche  durch  ihren  Inhalt  und  ihre  Form  die  letztere 
geradezu  herausfordert. 

Auch  der  Umstand,  dass  die  Rede,  um  die  es  sich  hier  han- 
delt, sogar  internationale  Absichten  verfolgt,  auch  mit  Prätension 
geschichtliche  Velleitäten  zeigt,  dürfte  eine  Besprechung  an  dieser 
Stelle  durchaus  nothwendig  erscheinen  lassen,  zumal  der  Verfasser 
derselben  Lehrer  ist,  demnach  als  Führer  der  Jugend  dieser  mit 
gutem  Beispiel  voranleuchten  sollte. 

Um  möglichst  kurz  sein  zu  können,  heben  wir  nur  die  haupt- 
sächlichsten Fehler  hervor  und  bringen  sie  unter  folgende  Ru- 
briken : 

1.  Fehler  gegen  die  Rechtschreibung  der  Namen.  Da  be- 
gegnet uns  vor  allem:  Hypokratisch  statt  hippokratisch.  Doch 
ward  das  in  einer  der  folgenden  Nummern  wenigstens  verbessert. 
Die  folgenden  aber  blieben  ohne  jede  Correctur:  Rokitanski  steht 
statt  Rokitansky,  Schwan  statt  Schwann,  Harwey  statt  Harvey.  Wir 
legen  auf  diese  Schreibfehler  nur  in  sofern  Gewicht,  als  sie  welt- 
bekannte Namen  betreffen,  die  denn  doch  jeder  Professor  wenige 
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stens  richtig  schreiben  können  muss.    Wären  es  Druckfehler  ge- 
wesen, so  wären  sie  gelegentlich  der  Correctur  des  hypokratiscb 
in  hippokratisch  gewiss  auch  geändert  worden,  was  aber  nicht  ge- 
schah.  Als  geniale  Nonchalence  bez.  der  Rechtschreibung  können 
wir  diese  Sache  nicht  auffassen;  denn  sie  geht  doch  etwas  zu  weit, 
um  noch  als  genial  zu  gelten.    Ebenso  wunderbar  ist  es  —  wir 
rechnen  dies  unter  dieselbe  Rubrik  der  —  Schreibfehler  — ,  dass 
„der  Wormser  Arzt  Mayer  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Krafiu 
1842  entdeckt  hat.    Wie  froh  auch  Worms  sein   könnte,   einen 
Mann  von  der  Redeutung  Mayer's  erzeugt  zu  haben,  so  muss  doch 
bemerkt  werden,  dass  dieser  in  Heilbronn  geboren  war  und  zeit- 
lebens dort  gelebt  hat  — ,  was  eigenüich  jeder  Schüler  eines  deut- 
schen Gymnasiums  wissen   sollte,  was  aber  ein  Professor   sicher 
wissen  mttsste,  zumal  Mayer  erst  1878  nicht  lange  vor  der  Ab- 
fassung der  „Rede  bei  der  ersten  Jahressitzung  des  Internationalen 
Vereins  gegen  Verunreinigung"  u.  s.  w.  gestorben  ist. 

2.  Fehler  gegen  den  Sprachgebrauch.    „Eröffnungsrede  bei 
der  ersten  Jahressitzung  gehalten"  muss  heissen:  in  oder  gelegent- 
lich der  ersten  Jahressitzung  gehalten.     Ob  „Verunreinigung  des 
Rodens,   der  Flüsse,  der  Luft"  eine  solche  der  „nothwendigsteo 
Lebensbedürfnisse"  und  nicht  bloss  eine  solche  „der  nächsten  Um- 
gebung" genannt  werden  darf,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen, 
da  so  etwas  im  bildlichen  Sprachgebrauche  allenfalls  noch  erlaubt 
ist;  „seines  Strebens  eigentliches  Ziel"  (was  ist  ein  uneigentliches 
Ziel?)   gipfelt    „im    Dienste   für   allgemeine  Wohlfahrt"   ist    aber 
sicher  falsch,  muss  „im  Dienste  der  allgemeinen  Wohlfahrt"  heissen, 
wie  man  auch  nicht  sagen   darf:  im  Dienste  für  den  Staat,  im 
Dienste  für  die  Religion,  im   Dienste  für  die  Menschheit  gipfeln, 
sondern  im  Dienste  des  Staates,  der  Religion,  der  Menschheit  sagen 
muss.    „Aber  unbeirrt  bleibt  der  Rlick  zugewendet  dem  Menschen, 
seinen  Lebensgesetzen  u.  s.  w.,  seiner  Pflege  als  Glied  in  *  der  Kette 
organischer  Wesen."    Von  dem  „Rlick  .  .  als  Glied  in  der  Kette" 
soll  offenbar  nicht  gesprochen  werden;  bezieht*  „als  Glied"  sich 
aber  auf  „den  Menschen",  so  muss  es  heissen:  als  einem  Gliede. 
bezieht  es  sich  aber  auf  „seine  Pflege",  so  muss  es  heissen :  als  der 
eines  Gliedes.    „Ein   Spiegelbild  des  jüngsten  selber  miterlebten 
Entwicklungsganges  von  der  Wissenschaft  der  Menschenpflege"  muss 
heissen:  des  Entwicklungsganges  der  Wissenschaft  der  Menschen- 
pflege, besser:   des  Entwicklungsganges  der  Wissenschaft  von  der 
Menschenpflege.    „Da  war  die  Gesundheitspflege  eine  andere  als 
zur  Gegenwart"  muss  heissen:  in  der  Gegenwart.  Zur  Gegenwart 
ist  ein  Provincialismus,  in  der  Schriftsprache  in  solcher  Verbin- 
dung nicht  mehr  gebräuchlich,  wenn  diese  Ausdrucksweise  über- 
haupt Sprachgebrauch  war.    Es  „unterschieden  sich  bei  den  mei- 
sten Autoren  die  damaligen  Vorschriften  von  denjenigen",  hiesse 
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wohl  correkter:  unterschieden  sich  die  Vorschriften  der  meisten 
damaligen  Autoren. 

Wir  wollen  diese  Rubrik  aber  nicht  weiterführen,  obwohl 
noch  Stoff  genug  in  der  kurzen  —  Rede  enthalten  ist.  Wir  wür- 
den, da  in  heutigen  medicinischen  Schriften,  löbliche  Ausnahmen  ab- 
gerechnet, derartige  Verstösse  nicht  ungewöhnlich  sind,  die  obigen 
gar  nicht  besonders  hervorgehoben  haben,  wenn  die  „Rede"  nicht 
ausnahmsweise  stark  gegen  den  Sprachgebrauch  sündigte  und  der 
Verfasser  nicht  Professor  und  Lehrer  wäre,  von  dem  man  denn 
doch  auch  bezüglich  der  Handhabung  seiner  Muttersprache  wenig- 
stens mehr  —  Streben,  sich  correkt  auszudrücken,  verlangen  muss, 
als  von  gewöhnlichen  Menschenkindern.  Die  Geschmacklosigkeit, 
ohne  Noth  das  Zeitwort  voranzustellen  (z.  B.  „bleibt  der  Blick  zu- 
gewendet dem  Menschen"  u.  drgl.),  wollen  wir  nur  als  Verstoss 
gegen  den  besseren  Sprachgebrauch  anführen. 

3.  Bibliographische  Fehler.  Es  wird  angegeben  „Frank's 
bahnbrechendes  System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizei41 
sei  zwischen  1778  und  1819  erschienen.  Das  ist  falsch:  Der  erste 
Band  erschien  1779.  Weiter  wird  gesagt,  „Hufeland's  Kunst  das 
menschliche  Leben  zu  verlängern"  sei  „genau  20  Jahre  nach  dem 
ersten  Bande  des  Frank'schen"  Werkes  erschienen.  Das  ist  wieder 
falsch:  Hufeland'$  „Kunst44  u.  s.  w.  erschien  zum  ersten  Male  im 
Jahre  1796. 

4.  Gegen  welches  Postulat  die  folgenden  Sätze  Verstössen, 
wird  der  Leser  leicht  herausfinden.  „Kampf  um  das  Dasein  .  .  ., 
welcher  beim  Menschen  noch  etwas  mehr  ist:  nämlich  ein  Kampf 
um  behagliches  Dasein44.  Kämpfen  nicht  auch  die  Thiere  und 
Pflanzen  um  ein  „behagliches44  Dasein,  wenn  sie  den  vielberufenen 
„Kampf  ums  Dasein44  führen  ?  —  Physisches  Wohlsein  ....  trägt 
als  solches  die  Keime  des  moralischen  Wohlseins  der  Gesittung  in 
sich44.  Was  ist  sittliches  Wohlsein  der  Gesittung?  —  „Des  Le- 
bens Leistung  ist  des  Lebens  Inhalt44.  Sehr  geistreieh  und  pro- 
fund !  etwa  wie :  des  Feuers  Licht  oder  Wärme  ist  des  Feuers  In- 
halt u.  drgl.  —  „Die  Versöhnung  der  beiden  Gegner,  Givilisation 
und  Naturbedürfniss,  wird  dahin  führen,  dass  jeder  Einzelne  im 
Volke  sich  klar  bewusst  werde:  des  Lebens  Leistung  ist  des  Le- 
bens Inhalt44,  lsditet  der  ganze  Satz.  Wir  müssen  gestehen,  dass 
wir  eine  so  unklare  und  alberne  Phrase  lange  nicht  gelesen  haben ! 
Das  bietet  man  dem  „Internationalen  Verein  gegen  Verunreinigung 
des  Bodens,  der  Flüsse  und  der  Luft44!  Was  werden  etwa  anwe- 
sende Franzosen  und  Engländer  dabei  gedacht  haben? 

5.  Fehler  wider  die  Geschichte.  Für  diese  Rubrik  könnte 
eine  erstaunlich  reichhaltige  Auswahl  von  Beispielen  aus  der  Er- 
öffnungsrede getroffen  werden,  trotzdem  sie  nur  ganze  4  i/4  Spalten 
füllt!     Wir  wollen  uns  aber  auf  einige  wenige  beschränken,   um 
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den  Raum  dieser  Zeitschrift  nicht  über  Gebühr  in  Anspruch   zu 
nehmen.    „Man  tibersieht  meistens  in  unserer  schnell   lebenden, 
den  historischen  Studien  wenig  zugeneigten  Zeit,  da*s  die  Physio- 
logie noch  eine  sehr  junge,  in  steter  Gährung  begriffene  Wissen- 
schaft ist.44    Wer  ist  der  „man"?    Wie  schielend  und    unsicher 
ist  die  ganze  Rede!    Der  Vorwurf,  den  der  Redner  dem  „Manu 
dieser  Zeit  macht,  trifft  vorzugsweise  den  Redner:  er  ist  wahrhaf- 
tig, wie  kein  zweiter,  historischen  Studien  nicht  „zugeneigt44;  denn 
sonst  könnte  er  einen  solchen  Satz  unmöglich  geschrieben  haben! 
Die  Physiologie  eine  sehr  junge  Wissenschaft?    Existirt  sie  Dicht 
schon  seit  Anbeginn  der  Medicin?  selbst  als  Experimentalphysio- 
logie  ?     Polybos  forschte  schon  an   bebrüteten  Eiern    über  Ent- 
wicklungsgeschichte!    Galen  durchschnitt  Nerven  u.  s.  w. ,   setzte 
Canttlen  in  die  Adern  in  experimentalphysiologischer  Absicht.  Und 
ist  Harvey  nicht  einer  der,  wenn  nicht  der  grösste  aller  Experi- 
mentalphysiologen  gewesen?    Darf,   nachdem  Harvey  bereits  222 
Jahre  todt  ist,   die  Physiologie  (sc.  Experimentalphysiologie)  eine 
noch  „sehr  junge  Wissenschaft"  genannt  werden?    Wer  das  thut 
ist  ein   unverfrorner  und   crasser  Ignorant!     „Rokitansky    heisst 
es   weiter   „brachte"   nach   „Befreiung"   der   Medicin    „von    der 
Knechtschaft  hypokratischer  Theoreme  (!),  welche  mit  talmudischer 
Spitzfindigkeit  für  die  damaligen  Anschauungen^  (der  30  er  Jahre) 
„zurechtgeschnitten  wurden  .  .  .,  die  Einzelbeobachtung  wieder  zu 
Ehren".     Das   sagt   der  Redner   einem   internationalen    Vereine! 
Rokitansky  ist  der  Nachfolger  und  gleichsam  der  Schüler   jener 
grossen  französischen  und  englischen  pathologischen  Anatomen  und 
Aerzte,  eines  Bichat,  Bayle,  Laennec,  Hunter,  Baillie  u.  s.  vv.   Diese 
brachten,  wenn  man  überhaupt  so  sagen  darf,  die  „Einzelbeobach- 
tung" in  unserm  Jahrhundert  „wieder  zu  Ehren";  Rokitansky  trat 
in  ihre  Fusstapfen,  hatte  aber  1866  bereits  30000  Leichen  secirt, 
so  dass  „man",  wenn  von  Einem,  gerade  von  ihm  sagen  inuss,  er 
habe  die  Massenbeobachtung  wieder  zu  Ehren  gebracht  und  auf 
diese  —  „als  auf  gesicherter  Grundlage"  —  gebaut.     Die  heutige 
Gesundheitspflege  datirt  der  Redner  wahrscheinlich  —  man  kann 
nie  sagen:   bestimmt,  weil  er,  wie  Jemand,  der  nichts  weiss,  alle 
seine  Aussprüche  in  den  Nebel  unsichrer  Angaben  hüllt  —  von  1840 
resp.  von  Radius.  Die  heutige  deutsche  Hygieine  nahm  aber  erst  vod 
Pettenkofer  ihren  Ausgang,  wenn  man  diesen  an  eine  Person  knü- 
pfen will.   Die  heutige  Hygieine  überhaupt  aber  ist  keine  deutsche 
Errungenschaft;  sie  stammt  in  ihren  Anfängen  aus  dem  Jahre  1790, 
fusst  auf  den  Anordnungen  der  französischen  Revolutionsmänner, 
ward  dann  gleichzeitig  1848  in  Frankreich  (comitß  consultatif  d'hy- 
gi&ne  publique)  und  in  England  (general  board  of  health)  organi- 
sirt.   Damals  geschah  in  Deutschland  noch  nichts  für  die  „heutige 
Gesundheitspflege".    Wenn  es  aber  richtig  wäre,  wie  der  Redner 
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sagt,  dass  es  das  Bestreben  der  heutigen  Hygieine  ist,  „den  regel- 
mässigen Umsatz  der  Stoffe  zu  beschirmen  und  vor  Beeinträchti- 
gung zu  wahren",  so  nimmt  diese  Hygieine  erst  ihren  Ausgang 
vom  9.  Sept.  1878,  an  welchem  Tage  die  besprochene  Bede  ge- 
halten ward;  denn  von  einer  solcher*  Definition  ist  weder  in  den 
Büchern  von  Geigel,  Hirt  und  Merkel,  von  Sander,  Sonderegger,  noch 
in  den  Vorträgen  von  Pettenkofer  irgendwo  die  Bede.  Der  Red- 
ner hätte  also  sagen  müssen,  die  heutige  Gesundheitspflege  nimmt 
von  mir  ihren  Anfang,  ebenso  wie  die  (von  ihm  „bereits  1854 
aufgestellte")  Definition,  dass  „Gesundheit  nichts  anders  sei  als 
regelrechter  Stoffwechsel",  ebenso  wie  der  Satz  „nicht  lange  Le- 
bensdauer noch  Genuss  und  gute  Ernährung  des  Körpers  machen 
das  Leben  würdig  der  Lebensmühe,  sondern  innere  und  äussere 
Tüchtigkeit.  Des  Lebens  Gehalt  beruht  in  dem  was  wir  geleistet 
haben,  während  der  Lebenszeit"  (hat  irgend  Jemand  schon  etwas 
vor  oder  nach  seiner  Lebenszeit  geleistet  ?),  ebenso  wie  die  kürzere 
Sentenz,  „des  Lebens  Leistung  ist  des  Lebens  Inhalt",  die  eines 
der  7  Weisen  würdig  wäre,  auf  die  man  aber  auch  das  Sprich- 
wort anwenden  kann :  Si  tacuisses  philosophus  mansisses. 

Zum  Schlüsse  betonen  wir,  dass  wir  diese  „internationale" 
Rede  nur  deshalb  besprochen  haben,  daniit  sie  auswärtigen  Aerzten 
nicht  als  ein  Ausfluss  deutscher  Wissenschaft  gelten  möge  —  und 
dass  wir  nur  Einzelnes,  nicht  alles  monirt  haben. 

Dr.  Baas. 

2.  lieber  den  Werth  der  Gymnasialbüdung  und  medicinisch-histori- 
scher  Kenntnisse  für  den  Medianer.  Von  Dr.  Max  Salomon. 
München  1878.     Jos.  Ant.  Finsterlin. 

In  einem  Augenblicke,  wo  der  Beichstag  über  die  wichtige 
Frage  entscheiden  wird,  ob  die  Realschüler  zum  Studium  der  Me- 
dicin  zugelassen  werden  sollen  oder  nicht,  konnte  wohl  keine 
Schrift  gelegener  erscheinen  als  diese.  Mit  grosser  Ueberzeugungs- 
treue  tritt  Verf.  für  die  humanistische  Bildung  der  Mediciner  in 
die  Schranken.  Die  Bealisten  scheinen  nie  daran  gedacht  zu 
haben,  dass,  wenn  der  Beichstag  auf  ihre  revolutionären  Wünsche 
eingeht,  von  einer  historischen  Bildung  bei  dem  Arzt  in  Zukunft 
nicht  mehr  die  Bede  sein  kann;  denn  die  meisten  medicinischen 
Bücher  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  sind  in  lateinischer 
Sprache  geschrieben.  Verf.  bekämpft  nun  mit  unwiderleglichen 
Gründen  nicht  bloss  die  Ansprüche  der  Realisten,  sondern  erör- 
tert auch  ausführlich  die  Vortheile,  welche  auch  für  die  praktischen 
Aerzte  aus  den  historisch-medicinischen  Studien  erwachsen.  Am 
Schlüsse  fordert  er,  dass  die  Geschichte  der  Medicin  zum  Prü- 
fungsgegenstand im  Staatsexamen  erhoben  werde  und  plaidirt  eifrig 
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für  die  Errichtung  von  Lehrkanzeln  für  Geschichte  der  Medicin 
auf  allen  deutschen  Universitäten. 

Die  geistreiche,  mit  grosser  Sachkenntniss  geschriebene  Schrift 
empfehlen  wir  allen  Aerzten  und  Reichstagsboten  zur  genaueren 
Leetüre.  Für  letztere  hat  sie  auch  insofern  ein  principielles  In- 
teresse, als  sie  selbst  einsehen  müssen,  dass  der  heutige  Parlamen- 
tarismus, ebenso  wie  das  allgemeine  Stimmrecht  ein  wahres  Gif! 
für  die  Cultur  sind.  Als  Cleon  der  Gerber  in  Athen  mit  seiner 
demokratischen  Majorität  ans  Ruder  gelangte,  war  es  um  die  gei- 
stige Blüthe  des  Staates  geschehen.  Aehnlichen  Schicksalen  geben 
wir  in  Deutschland  entgegen ,  wenn  der  aus  Laien  bestehende 
Reichstag  die  Befugniss  behalten  soll,  über  wissenschaftliche  Fra- 
gen nach  Stimmenmehrheit  zu  beschliessen.  Dringend  noth  thuV, 
dass  wir  zur  ständischen  Verfassung,  in  der  aber  in  Zukunft  alle 
Stände  vertreten  sein  müssen,  zurückkehren  und  dem  Parlamente 
das  Recht  der  Gesetzgebung  nur  so  weit  eingeräumt  wird,  als  die 
Geldfrage  dabei  in  Betracht  kommt.  Alles  andre  ist  von  Uebell  So 
lehrt  es  die  Geschichte. 

Heinrich  Rohlfs. 


vni. 

Miscellen. 


a.  Die  Entbindungsanstalten  New- Yorks. 

Es  dürfte  für  die  Leser  dieses  Journales  nicht  uninteressant 
sein,  über  die  Entbindungsanstalten  New- Yorks,  der  grössten  Stadt 
der  „United  States"  die  neuesten  und  sichersten  Daten  zu  erfahren. 
In  einem  Aufsatze  „On  Lying-in-Institutions ,  especially  those  in 
New- York"  (Transactions  of  the  American  Gynecological  Society. 
Volume  2.  for  the  year  1877.  Boston  1878,  pag.  593),  der  sich 
über  die  zweckmässigste  Einrichtung  von  Gebäranstalten  des  Weiten 
auslasse  bespricht  der  Verfasser  Henry  I.  Garrigues  auch  auf 
das  Eingehendste  die  New- Yorker  Anstalten.  Es  gibt  daselbst  zwei 
Arten  von  Entbindungsanstalten,  solche,  die  von  Privatgesellschaf- 
ten geleitet  werden  und  solche,  die  unter  der  Direction  von  „pu- 
blic commissioners"  stehen.  Zu  den  Ersteren  gehört  das  Lying-in 
Asylum,  das  Infant  Asylum,  Infirmary  for  Women  und  Children 
und  das  Nursery  and  Child's  Hospital,  zu  den  Letzteren  das  Cha- 
rity  Hospital  und  das  Emigrant  Hospital. 

Das  Lying-in  Asylum  (85  Marion  Street)  besteht  aus  2 
Abtheilungen.  Die  eine  ist  ein  Hospital,  die  andere  das  „out-door 
departement",  eine  Art  Poliklinik. 

Die  „out-door  Patients"  werden  poliklinisch  behandelt  und 
von  Studirenden  besucht.  Im  Mittel  (aus  24  Jahren)  kommen  398 
Pflegbefohlene  auf  ein  Jahr.  Die  Studirenden  sind  zwar  verpflichtet 
genaue  Daten  für  die  Anstalt  zu  liefern,  doch  scheint  dies  nicht 
stattzufinden ,  denn  die  Frauen  werden  höchstens  1 — 2  mal  per 
Woche  besucht. 

Das  im  Jahre  1830  erbaute  Hospital,  welches  seine  Kranken 
unentgeltlich  aufnimmt,  die  jedoch  (nach  echt  amerikanischer  Weise) 
verheirathet  sein  müssen,  entspricht  nicht  den  modernen  hygieni- 
schen Anforderungen.  Das  Gebäude  ist  3  stöckig,  das  oberste 
Stockwerk  steht  jedoch  leer  und  wird  nur  zur  Zeit  von  Epidemien 
benutzt.  Im  Parterre  ist  das  Sprechzimmer,  die  Küche  u.  d.  m. 
Gegenwärtig  wird  nur  das  zweite  Stockwerk  -benutzt.   Durch  einen 
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langen  Gorridor  wird  es  in  2  Hälften  getheüt,  deren  jede  2  grosse 
lichte  Zimmer  mit  je  6  Betten  und  1  kleineres,  das  Entbindongs- 
zimmer  mit  einem  Bette  enthält    In  den  kleinen  Zimmern  sind 
Oefen,  in  den  grossen  englische  Kamine  für  offenes  Feuer,    die 
jedoch  nur  dann  in  Benutzung  kommen,  wenn  eine  Epidemie  auf- 
tritt   Die  Ventilation  ist  auf,  in  den  Rauchfang  mundende,   Oeff- 
nungen  in  der  Mauer  beschränkt   Die  Hauptventilation  stellen  die 
vielen  Fenster  dar.  Die  Betten  sind  aus  Eisen  und  enthalten  einen 
Strohsack  und  einen  Strohpolster  mit  einer  Decke.     Die  Frisch- 
entbundene kommt  erst  nach  10—12  Stunden  aus  dem  Gebnrts- 
bette  in  das  Wochenbett.    Die  Placenten  werden   in  das   ebener- 
dige Watercloset  geworfen.  Antiseptische  Massregeln  finden  keine 
statt.     Das  Haus,  welches  mit  einer  durchgehenden  Wasserleitung 
versehen  ist,  wird  sehr  rein  gehalten  und  steht  mit  keinem  eigent- 
lichen Hospitale  in  Verbindung.    Zu  Unterrichtszwecken  wird  die 
Anstalt  nicht  benutzt.     Die  Wöchnerinnen    bleiben    noch   einige 
Zeit  im  Hause.   Die  Schwangeren  finden  bereits  eine  Zeit  vor  der 
Entbindung  Aufnahme.     Puerperalepidemien    sind  selten,    bricht 
aber  eine  aus,  so  wird  die  Anstalt  sofort  gesperrt.    Letzteres  ge- 
schah viermal  seit  dem  Jahre  1840.  Früher  wurden  die  Erkrank- 
ten von  den  Gesunden  nicht  isolirt,  jetzt  dagegen  beabsichtigt  man 
dies  zu  thun.    Seit  dem  Jahre  1856 — 1876  fanden  in  dieser  An- 
stalt 1923  Geburten  statt,  daher  im  Mittel  91  per  Jahr.     Todes- 
fälle ereigneten  sich  innerhalb  dieses  Termines  21,  daher  das  Mor- 
talitätspercent  1,1  °/o   beträgt.     Diese  günstigen   Verhältnisse  sind 
wohl   der  scrupulösen   Reinlichkeit  und   der   geringen  Zahl    von 
Geburten   innerhalb   eines  Jahres  zuzuschreiben.     Chefarzt  ist  Dr. 
T.  B.  Stirling.  , 

Das  New-Y'ork  Infant  Asylum  (Nr.  24  Clinton  Place) 
ist  eigentlich  ein  Institut  für  Kinder  unter  2  Jahren,  doch  nimmt 
es  auch  Schwangere  auf,  um  der  Weglegung  Neugeborener  vor- 
zubeugen.   Diese  Anstalt  wurde  1871   errichtet  und  1875   durch 
Zukauf  eines  anstossenden  Gebäudes  erweitert.    Eine  eigene  Ven- 
tilation existirt  nicht.    Verheirathete  werden  selten  aufgenommen, 
ebenso  nur  ausnahmsweise  Prostituirte.    Die  Aufnahme  ist  in  der 
Aegel   bloss   Erstgeschwängerten   gestattet.     Innerhalb   5  Jahren 
(1872-^1876)  fanden   418  Geburten  statt,  von  diesen  Müttern 
waren  306  Erstgebärende.    In  Wehen  findet  keine  Person   Auf- 
nahme, eine  solche  wird  dem  Gbarity  hospital  zugewiesen,  seitdem 
die  Anstalt  in   ein   neues  Gebäude  übersiedelt.    Schwangere  aus 
besseren  Häusern  werden  auch  gegen  Zahlung  aufgenommen,  diese 
beträgt  entweder   100  Dollars  auf  einmal1,   oder  12  Dollars  per 
Woche.     Die  meisten   Schwangeren  kommen  2 — 8  Wochen  vor 
der  Geburt    Die  Anstalt  ist  eine  geheime.    Zutritt  zu  den  Ver- 
pflegten haben  bloss  der  Arzt  und  das  Wartpersonal,  Fremde  wer- 
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«len  nur  in  das  Parlor  eingelassen.   Das  Mortalitätspercent  ist  auch 
liier  (wohl  in  Folge  der  geringen  Zahl  der  Verpflegten   und   der 
günstigen  localen  Verhältnisse)  sehr  niedrig,  es  beträgt  1,1 — 1,2%, 
denn  es  starben  bisher  bloss  5  Individuen.    Die  Kranken  werden 
isolirt.     Carbolsäure  wird  reichlich  benutzt.   Trotzdem  aber  musste 
die  Anstalt  zweimal  (1875  und  1876)  zeitweilig  geschlossen  wer- 
den.    Seitdem  dieselbe  in   das   neue  Gebäude  übersiedelt,   starb 
noch  keine  Wöchnerin  (allerdings  fanden  seitdem  erst  48  Geburten 
statt).  Das  Gebäude  steht  auf  einem  Felsen  in  der  Nähe  des  Hud- 
sonflusses und  des  Gentralparkes  und  ist  3  Stockwerke  hoch.    Im 
Jahre  1874  wurde   noch  ein  Nebengebäude  aufgeführt.     Für  die 
Gebärenden  und  Wöchnerinnen  wurde  ein  Holzpavillon  aufgebaut, 
der   ein   grosses  Zimmer  zu  10  und  je   ein   kleines  Gemach  für 
1  Bett  enthält.     Sollte  eine  Epidemie  ausbrechen,  so  wird  dieses 
Interimsgebäude  verlassen  und  ein  neues  errichtet.   Die  Ventilation 
dieser  Baracke  soll  keine  gute  sein.     Chefärzte  der  Anstalt  sind 
die  Dir.  Burall  und  Nico  11.    Letzterer  hielt  sich  behufs  seiner 
Ausbildung  längere  Zeit  in  der  Prager  Gebäranstalt  auf. 

Das  Infirmary  for  Women  and  Children.  Gegründet 
wurde  diese  Anstalt  1853,  eine  Gebärabtheilung  wurde  jedoch  erst 
1858  errichtet.  Sie  steht  in  Verbindung  mit  dem  „Medical  Col- 
lege for  Womenu.  Die  Anstalt  ist  wohl  ein  Krankenhaus,  doch 
werden  nur  wenige  chirurgische  Fälle  aufgenommen,  contagiöse, 
typhöse  Kranke  und  solche  mit  Erysipelas  werden  abgewiesen.  Der 
Belagraum  sind  45  Betten,  davon  sind  13  für  die  Gebärabtheilung 
bestimmt.  Bis  1860  befand  sich  die  Anstalt  an  der  Ecke  der 
Bleeker-  und  Crosbystrasse ,  dann  übersiedelte  sie  in  die  zweite 
Avenue,  seit  1875  befindet  sie  sich  auf  dem  Livingston  Place  an 
der  Ostseite  der  Stuyvesante  Square.  Das  jetzige  Gebäude  wurde 
bloss  adaptirt.  Es  ist  ein  Eckhaus.  Die  Gebärabtheilung  besteht 
aus  2  Wochenbettzimmern,  eines  zu  11,  eines  zu  1  Bette  und 
einem  Gebärzimmer  mit  1  Bette.  Zur  Isolirung  von  Kranken  wer- 
den andere  Bäume  benutzt.  Die  Frischentbundene  kommt  zuerst 
in  das  kleine  Zimmer,  verbleibt  hier  eine  Woche  und  wird  erst 
dann  in  das  grosse  Wochenbettzimmer  übertragen.  Das  Haus  wird 
mit  Dampf  geheizt  und  hat  eine  Ventilation,  die  theils  direct  nach 
aussen,  theils  in  den  Schornstein  mündet,  trotzdem  müssen  aber 
zur  Lüftung  die  Fenster  mit  benutzt  werden.  Zu  dem  Zwecke  ist 
stets  eines  der  Fenster  des  grossen  Wochenbettes  geöffnet.  In- 
folgedessen sind  die  Bäume  kalt  und  soll  dies  die  Ursache  von 
häufigeren  Puerperalerkrankungen  sein.  Die  Bettgestelle  sind  von 
Eisen  und  haben  Drahtmatratzen,  Strohsäcke  und  einen  Strohpol- 
ster mit  einer  Decke.  Die  meisten  Weiber  werden  gratis  verpflegt, 
Bemittelte  entrichten  16  Dollars  für  den  Aufenthalt.  Einige  treten 
schon  mehrere  Wochen  vor  dem  Schwangerschaftsende  ein,  die 
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Meisten  jedoch  kommen  erst  zur  Geburt  in  die  Anstalt.  Nach  der 
Entbindung  verbleiben  die  Verpflegten  noch  14  Tage  im  Hause, 
Kranke  werden  nicht  in  andere  Krankenhäuser  transferirU     Die 
überwiegende   Mehrzahl  der  Verpflegten   sind   Primiparae    (407 : 
196).  Die  Verpflegten  dienen  zu  Unterrichtszwecken.  Drei  (weib- 
liche) Studirende  wohnen  in  der  Anstalt  (2  durch  6  Monate,    1 
durch  1  Monat).    Haben  die  Studirenden  eine  Zeit  im  Hause  zu- 
gebracht, so  werden  sie  zu  den  poliklinischen  Geburten  geschickt. 
Die  Antisepsis  ist  durchgeführt,  jedoch  nicht  genug  streng.     Vor 
der  Thüre  des  Entbindungszimmers  hängt  ein  Stück  Zeug,  einge- 
taucht in  eine  Carbolsolution.   Waschungen  mit  CarbollDsung  wer- 
den nur  dann  vorgenommen,  wenn  eine  verdächtige  Person  unter* 
sucht  wird.   Die  Placenten  werden  in  die  Aschentonnen  geworfen. 
Bisher  wurde  die  Anstalt  nur  einmal  (2  Monate  hindurch)  wegen 
einer  Epidemie  gesperrt,   dies  geschah  1873.    Von  1858 — 1876 
fanden  1350  Gebärende  Hülfe.  Der  Mortalitätspercent  beträgt  l,2°/o. 
Chefarzt  ist  Dr.  Cushier. 

Das  Nursery  and  Child's  Hospital  datirt  seit  dem  Jahre 
1854.    Eine  Gebärabtheilung  besitzt  es  erst  seit  1865.     Das  In- 
stitut besitzt  ein  schönes  Gebäude  an  der  Ecke  der  Lexington 
Avenue  und  der  51.  Strasse.  64  Betten  sind  für  Schwangere  und 
Wöchnerinnen  bestimmt.  Zwei  grosse  Zimmer  mit  27  Betten  sind 
für  Schwangere  bestimmt,  zwei  kleinere  Zimmer  mit  je  8  Betten 
sind  für  Wöchnerinnen,  welche  nach  der  Geburt  noch  8  Tage  im 
Hause  verbleiben   und  eins  mit  16  Betten  für  solche,  die  noch 
längere  Zeit  in  der  Anstalt  verweilen.    Fünf  kleinere  Zimmer  mit 
je  1  Bette  sind  im  benachbarten  Gebäude  (welches   mit  der  An- 
stalt in  Verbindung  steht)  und  für  Puerperalkranke  oder  solche 
Wöchnerinnen,  die  mehr  Buhe  bedürfen,  bestimmt.   Die  Bettstellen 
sind  aus  Eisen,   enthalten  Draht«  und  Bosshaarmatratzen,   einen 
Bosshaarpolster,  sowie  eine  Decke.    Die  Gesammteinrichtung  des 
Hauses  ist  eine  luxuriöse.    Zahlungsfähige  Individuen  entrichten 
25  Dollars  für  den  Aufenthalt,  Arme  werden  gratis  verpflegt.   Die 
Mehrzahl  der  Pfleglinge  ist  unverheirathet  und  erstgeschwängerte 
(etwa  70°/o).   Die  meisten  Weiber  treten  etwa  6  Wochen  vor  der 
Geburt  ein.    Die  Mehrzahl  der  Entbundenen  bleibt  noch  längere 
Zeit  post  partum  in  der  Anstalt,  manche  sogar  ein  Jahr  lang.  Die 
Erkrankten  verbleiben  im  Hause.    Klinische  Zwecke  verfolgt  die 
Anstalt  nicht.  Antiseptica  werden  bloss  zu  Scheiden*  und  Uterus- 
injectionen    bei   Erkrankten   angewendet,    sonstige    antiseptische 
Schutzmassregeln  sind   nicht  im  Gebrauche.    Die  Ventilation  ist 
ungenügend  und  steht  mit  der  Dampfheizung  in  keinem  Zusam- 
menhange.    Um  genügend  zu  lüften,    müssen  die  Fenster  uad 
Thüren  in  Anspruch  genommen  werden.    Die  schmutzige  Wäsche 
wird  sofort  aus  dem  Zimmer  entfernt,  die  Placenten  werden  ver- 
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brannt.  Innerhalb  12  Jahren  gebaren  in  dem  Hause  1580  Weiber, 
von  denen  60  starben.  Das  Sterblichkettsrerhältniss  von  44% 
ist  daher  ein  hohes.  In  manchen  Jahren  steigt  es  noch  höher  an, 
so  z.  B.  1872  bis  auf  10,9%.  Infolge  dieser  Epidemien  mussten 
die  Schwangeren  in  das  Filialinstitut  der  Anstalt  transferirt  wer- 
den. Diese  ungünstigen  Verhältnisse  scheinen  damit  im  Zusammen- 
hange zu  stehen,  dass  für  die  gehörige  Reinigung  der  Bettwäsche 
nicht  entsprechend  gesorgt  wird  und  auch  die  Ventilation  keine 
genügende  ist  Als  einen  Uebelstand  bezeichnet  Garrigues  wei- 
terhin die  in  der  Anstalt  herrschende  Sitte,  dass  die  Sectionen  der 
Verstorbenen  im  Hause  vom  behandelnden  Arzte  vorgenommen 
werden  und  die  kranken  Kinder  nicht  gehörig  von  den  Wöch- 
nerinnen separirt  sind.    Als  Chefarzt  fungirt  Dr.  Beckwith. 

Das  Institut  besitzt  eine  Filiale  „Country  Branchu  auf 
Staten  Island,  4  englische  Meilen  von  West  Brighton.  Anfänglich 
wurde  diese  Filiale  nur  für  kranke  Kinder  benutzt,  seit  1872  be- 
sitzt sie  auch  eine  Gebärabtheilung.  Sie  besteht  aus  mehreren 
getrennten  Häusern,  „Cottages44,  die  mitten  im  Grünen  in  pracht- 
voller Gegend  stehen.  Eines  dieser  Häuschen  dient  als  Entbin- 
dungsanstalt. Zu  ebener  Erde  befindet  sich  in  jeder  Seite  des 
Hauses  ein  Zimmer  zu  6  Betten  und  ausserdem  sind  noch  3  klei- 
nere Zimmer  mit  je  1  Bette  für  Entbundene.  In  jedem  Zimmer 
ist  ein  englischer  Kamin  und  ein  Ofen.  In  einer  niedrigen  Dach- 
stube, die  12  Betten  enthält,  wohnen  die  Schwangeren.  Eine 
eigene  Ventilation  mangelt  dem  Hause.  Im  Falle  der  Noth  können 
noch  andere  Häuser  zur  Benutzung  herangezogen  werden,  sodass 
120  Wreiber  Aufnahme  finden  können.  Die  Bettstätten  sind  auch 
hier  aus  Eisen,  enthalten  jedoch  nur  Strohsäcke  und  Strohpolster. 
Die  Antisepsis  beschränkt  sich  auch  hier  nur  auf  die  Erkrankten. 
Die  sanitären  Zustände  sind  auch  hier  nicht  viel  günstiger  als  in 
der  Hauptanstalt,  von  365  innerhalb  5  Jahren  entbundenen  Wei- 
bern starben  11  oder  3%,  trotzdem,  dass  scheinbar  die  günstig- 
sten Verhältnisse  da  sind. 

Das  Charity  Hospital  ist  ein  grosses  städtisches  Spital. 
Im  oberen  Stockwerke  sind  4  Zimmer  ab  Gebärabtheilung  einge- 
richtet.    Zwei  grosse  Zimmer   zu   45   und    40  Betten   sind    für 
Schwangere.    Die  Geburten  finden  in  zwei  kleinen  Zimmern  zu 
je  1  Bette  statt.    Nach  der  Geburt  kommt  die  Frischentbundene 
in  das  grosse  Wochenbettzimmer,  welches  44  Betten  enthält.  Wird 
die  Puerpera  krank,  so  wird  sie  in  eines  der  freien  Zimmer  ge- 
bracht,  welches   sonst  von  Schwangeren   benutzt  wird.     Bricht 
eine  Epidemie  aus,  so  werden  die  Schwangeren  in  einen  Pavillon 
des  Hauses  transferirt  und  die  inficirten  Räume  ausgeräuchert  und 
neu  gemalt.     Die  Räumlichkeiten  sind  sehr  beengt,  mit  Betten 
überfüllt,  die  Kranken  sind  nicht  gehörig  von  den  Schwangeren 
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getrennt.  Die  Ventilation  ist  unzulänglich.  Es  besteht  eine  Luft- 
heizung. Alle  Weiber  werden  gratis  verpflegt,  der  grösste  Theil 
von  ihnen  ist  ledig.  Mehrgeschwangerte  sind  seltener  als  Erstge- 
schwängerte. Die  Aufnahme  findet  einige  Tage  bis  4  Monate  vor 
der  Geburt  statt.  Nach  der  Geburt  bleiben  die  Meisten  noch  14 
Tage  im  Hause.  Kranke  werden  nicht  transferirt.  Zu  Unterrichts- 
zwecken werden  die  Verpflegten  nicht  benutzt.  Leitende  Aerzte 
sind  11  im  Hause,  von  denen  jeder  abwechselnd  durch  2  Monate 
eine  der  11  Abtheilungen  des  Spitales  besorgt.  Kommen  schwere 
Geburtsfälle  vor,  so  muss  der  Chefarzt  Dr.  Kitching  gerufen 
werden.  Der  Besuch  des  Sectionslocales  ist  ihnen  untersagt.  Die 
erkrankten  Wöchnerinnen  werden  von  einem  eigenen  Arzte  und 
einem  separaten  Wartepersonale  besorgt.  Die  Placenten,  sowie  &e 
Leichen  werden  sofort  nach  der  Insel  Potter'sfield  gebracht  und 
dort  vergraben.  Die  Antisepsis  ist  hier  sowohl  prophylactisch  als 
therapeutisch  strengstens  durchgeführt.  Vor  jeder  Untersuchung 
muss  sich  der  Arzt  die  Hände  mit  Carbolwasser  waschen.  Jede 
Entbundene  wird  täglich  3  mal  mit  Carbolwasser  ausgespritzt 
Ebenso  streng  wird  darauf  gesehen,  dass  das  Wartepersonal  seine 
Hände  gehörig  reine.  Eine  besondere  Sorgfalt  wird  der  Desinfici- 
rung  der  Gerätschaften,  wie  Schwämme,  Catheter  u.  s.  w.  zuge- 
wendet. Die  Gebärabtheilung  besteht  erst  seit  3  Jahren.  Geburten 
fanden  innerhalb  dieser  Zeit  1381  statt.  36  Weiber  starben.  Dies 
würde  ein  Mortalitätspercent  von  2,6  geben,  doch  sind  bloss  11 
Sterbefälle  auf  Rechnung  von  Puerperalerkrankungen  zu  setzen, 
so  dass  sich  das  Sterbeverhältniss  eigentlich  bloss  auf  0,8%  belauft 
Trotzdem  hat  diese  Anstalt  dennoch  ihre  Mängel.  Sie  ist  schlecht 
ventilirt,  mit  Verpflegten  überhäuft,  ein  grosser  Uebelstand  ist  die- 
Unterbringung  von  Schwangeren  und  Entbundenen  in  einem  grossen 
Krankenhause.  Man  beabsichtigte  um  allen  diesen  Missständen  ein 
Ende  zu  machen,  die  Gebärabiheilung  in  zwei. getrennte  Pavillons 
zu  verlegen,  doch  wurde  dies  bisher  nicht  durchgeführt. 

Das  State  Emigrant  Hospital  auf  der  Ward's  In- 
sel. Dieses  allgemeine  Krankenhaus  wurde  1847  gegründet.  Seit 
dem  Jahre  1864  ist  es  in  einem  schönen  Hause  untergebracht.  Es 
besteht  aus  5  durch  Corridore  mit  einander  verbundenen  Pavillons. 
Die  Gebärabtheilung  besteht  aus  2  Zimmern  mit  je  24  Betten  für 
Wöchnerinnen,  einem  Zimmer  mit  20  Betten  für  Schwangere  und 
einem  Entbindungszimmer  mit  2  Betten.  Nach  einigen  Stunden 
kommt  die  Entbundene  in  das  Wochenbettzimmer.  Isolationsräume 
existiren  nicht.  Erkrankte  werden  in  ein  anderes  Gebäude  ge- 
bracht. Das  Haus  wird  mit  Dampf  geheizt  und  ist  gehörig  ven- 
tilirt. Die  Verpflegten  liegen  auf  Stroh,  das  häufig  gewechselt 
wird.  Aufgenommen  werden  bloss  arme  Auswanderer,  die  gratis 
verpflegt  werden.    Hülfsbedürftigen  öffnet  die  Anstalt  Monate  vor 
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eintretender  Geburt  ihre  Pforten  und  sorgt  für  sie  noch  6  Wochen 
post  partum.   Unterricht  wird  keiner  im  Hause  ertheilt.   Die  arzt- 
liche Oberleitung  hat  Dr.  Ford.    Die  Zahl  der  Erst-  und  Mehr- 
gebärenden hält  einander  so  ziemlich  das  Gleichgewicht.   Die  An- 
tisepsis kommt  nur  bei  Erkrankten  in  Form  von  Vaginalinjectionen 
in   Anwendung.    Die  Placenten   werden  in   den  Fluss  geworfen. 
Genaue  Daten    liegen    erst    seit    1868    vor.     Von    1868  — 1876 
(9  Jahre)  gebaren  3359  Weiber,  407  wurden  frisch  entbunden  auf- 
genommen.  Von  diesen  3766  starben  innerhalb  dieser  Periode  99 
oder  2,9°/0.   Die  Höhe  dieses  Sterbesatzes  erklärt  sich  von  selbst, 
wenn  inan  bedenkt,  dass  hier  die  ärmste  Classe  Hülfe  sucht,  Wei- 
ber,  die  durch  die  lange  Seefahrt  heruntergekommen.,   psychisch 
stark  deprimirt  sind,   und  die   Gebärabtheilung  in   einer  grossen 
Krankenanstalt  untergebracht  ist. 

Grosse  Gebäranstalten  existiren  daher  in  New-York  nicht  und 
bestehen  ausser  den  erwähnten  nicht  noch  andere,  die  mit  Col- 
leges in  Verbindung  sind,  so  muss  es  mit  dem  geburtshülflichen 
Unterrichte  ziemlich  schwach  bestellt  sein. 

Kl  ein  Wächter,  Innsbruck. 


b.  Antiseptische  Behandlung  wunder  Brustwarzen  vor  mehr  als  einem 

Viertejjahrtausende. 

Schenk  von  Grafenberg  (Observationum  medicarum  ra- 
rarum  Tomus  I,  Francfurti  1600.  Observ.  311,  pag.  540)  schreibt 
(wie  Haussmann,  Berlin,  klin.  Wochenschr.  Nr,  45,  1878  mit- 
theilt) über  die  Behandlung  der  Brustwarzen  in  der  Schwanger- 
schaft, um  ein  Wund  werden  derselben  zu  verhüten,  folgendes: 
„E  pura  cesa  culices  duos,  instar  calicum  glandium,  aut  digitalium 
(ut  vocant)  effingit,  tantae  scilicet  amplitudinis,  ut  papillas  com- 
plecti  possint.  Postea  in  illos  calices  guttulas  resinae  abietis  in- 
fundit  et  papillas  admovet  suum  cuique,  et  ita  eas  tegit.  Ne  vero 
calices  decidant,  thoracem  lineum  artificiose  ad  id  paratum  adhibet. 
Quod  siquandoque  decidant,  et  resina  effundatur,  vel  siresina  ab- 
sumatur,  novas  guttas  ut  prius  infundit.  Totis  autem  tribus  ulti- 
mis  gestationis  uteri  mensibus,  septimo  nimirum,  octavo  et  nono, 
calices  ut  dictum  est,  praeparatos,  die  simul  et  nocte  gestandos, 
dicit,  atque  ita  fieri,  ut  neque  midieres  Mae,  quae  papillarum  ma- 
lum  illud  antea  sensissent,  sensurae  sint  insequente  puerperio:  ne- 
que Mae,  quae  prius  non  senser ant.  Omnes  enim  praeservare,  sive 
antea  laboraverint,  sive  non  tum  in  se  ipsa  tum  in  aliis  multis  se 
bene  expertam  esse.  Haec  a  matrona  accepi."  Die  grosse  Beliebt- 
heit, deren  sich  die  Pflanzensäfte  im  Mittelalter,  dem  Zeitalter  der 
Hieb-  und  Stichwunden,  erfreuten,  beruht  wohl  ohne  Zweifel  mit 
in  deren  Gehalt  an  ätherischen  und  fäulnisswidrigen  Stoffen.  Das 
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neue  gefundene  Antisepticum  Thymol  erklärt  zu  mindest,  warum 
in  manchen  Gegenden  Mitteleuropas  der  Thymian  seit  Jahrhunder- 
ten den  Ruf  eines  Wundkrautes  genoss. 

Klein  Wächter,  Innsbruck. 


c  Aus  der  Kriegsobirorgie  des  17.  Jahrhunderts. 

„Es  würde  ein  dankenswerthes  literarisches  Unternehmen  sein, 
aus  den  Schriften  der  Aerzte  von  der  Erfindung  des  Schiesspol- 
vers  her  bis  auf  unsere  Zeit,  Auszüge  zu  machen,  welche  den  Be- 
weis lieferten,  dass  gewisse  Grundsätze  zu  allen  Zeiten  Anerken- 
nung gefunden  haben  und  ferner  hochgehalten  werden   müssen." 

Dieser  Ausspruch  Stromeyer's  bleibt  zwar  weit  davon  ent- 
fernt, den  Gesammtnutzen  geschichtlicher  und  literarischer  Studien 
auf  dem  Gebiete  der  Kriegschirurgie  vor  Augen  zu  führen  —  denn 
er  scheint  nicht  zu  beachten ,  dass  man  das  Mittelalter  ohne  die 
Kenntniss  des  Alterthums  nicht  verstehen  lernt  — ;  er  ist  in- 
dess  nur  deshalb  der  Hervorhebung  werth  erschienen,  weil  er  aus 
der  Feder  eines  Mannes  stammt,  in  welchem  sich  gewissermassen 
das  Prototyp  eines  genialen  Praktikers  verkörpert  hat,  und  weil 
gerade  der  heutige  Praktiker  häufig  eine  undankbare  und  unreife 
Abneigung  gegen  die  ihm  von  den  Altvordern  gespendete  Mitgift 
zur  Schau  trägt. 

Diesem  Ausspruche  folgend,  oder  vielmehr  über  ihn  hinaus- 
greifend, sah  ich  nach,  was  bei  den  alten  Culturvölkern  und  ins- 
besondere den  kriegerischen  Römern  die  herrschenden  kriegschi- 
rurgischen Meinungen  gewesen  sind.  Hierüber  fand  ich  eine 
umfassende  Abhandlung  in  dem  bekannten  5.  Capitel  des  7.  Buches 
von  Celsus  „de  medicina",  übersetzte  es,  versah  es  mit  Anmer- 
kungen und  der  Abbildung  eines  Instruments  und  veröffentlichte 
das  Ganze  im  11.  Hefte  der  „deutschen  militärärztlichen  Zeitschrift" 
v.  J.  1872. 

Den  Gegenstand  in  das  Mittelalter  hinüberverfolgend  fand  ich, 
dass  nicht  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  wie  bisher  allgemein 
angenommen  worden  war,  sondern  schon  in  der  Mitte  desselben 
Jahrhunderts  der  Schusswunden  neben  den  Pfeilwunden  in  der 
Schrift  von  Pfolspeundt  v.  J.  1460  gedacht  wird.  Da  die  Litera- 
tur eine  mit  meinem  Nachweise  übereinstimmende  Mittbeihing  noch 
nicht  enthielt,  so  zögerte  ich  nicht,  diesen  Fund  im  11.  Hefteller 
„deutschen  militärärztlichen  Zeitschrift"  v.  J.  1874  zur  allgemeinen 
Kenntniss  zu  bringen  und  die  Ansichten  Pfolspeundt's  daselbst 
niederzulegen. 

Auch  den  kriegschirurgischen  Inhalt  des  geschichtlich  nächst- 
folgenden Buches  von  Hieronymus  Braunschweig  hatte  ich  bereits 
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in  Nr.  15  des  „Militärarzt44  v.  J.  1873  einer  Betrachtung  unter- 
worfen. 

Inzwischen  ist  seitens  anderer  Schriftsteller  in  einer  Reihe 
werthvoller  Aufsätze  ebenfalls  an  unsere  kriegschirurgischen  Ahnen 
erinnert  worden;  und  es  rückt  nunmehr  die  Zeit  heran,  wo  ein 
fleissiger  Sammler  das  bisher  Erschienene  zusammenstellt  und  ver- 
gleichend gegenüberhält,  um  zu  einer  erschöpfenden  Geschichte 
der  Kriegschirurgie  Deutschlands  zu  verhelfen. 

Da  von  den  bisherigen  einschlagenden  Geschichtsabrissen 
kein  einziger  eine  umfassende  Monographie  darstellt,  so  würde  ein 
solches  Unternehmen  auf  dauernden  Dank  rechnen  dürfen ;  anderer- 
seits aber  ist  es  auch  dringend  zu  wünschen,  dass  jeder  Fach- 
genosse, welcher  Gelegenheit  hat,  in  irgend  einem  noch  so  werthlos 
scheinenden  Buche  der  verflossenen  Jahrhunderte  Kriegschirurgi- 
sches zu  finden,  dieses  ungesäumt  zum  Gemeingut  der  wissen- 
schaftlichen Welt  macht. 

Neulich  hat  mir  der  Zufall  ein  vom  kgl.  sächs.  Oberstabsarzt 
Dr.  Klien  der  Bibliothek  des  kgl.  sächs.  Sanitätsofficiercorps  ge- 
schenktes Buch  in  die  Hände  geführt,  in  welchem  ich  ein  Capitel 
über  Kriegschirurgie  vorfinde;  und  säume  ich  nicht,  das  letztere 
im  Sinne  des  Vorbemerkten  hier  wiederzugeben. 

Das  Buch  ist  von  Philiater  Samuel  Müller  i.  J.  1687  heraus- 
gegeben und  zerfällt  in  ein  vademecum  botanicum  (über  Arznei- 
pflanzen) und  in  ein  vademecum  curiosüm  medicum  et  chirurgi- 
cum.  In  letzterem  finden  sich  nun  auf  Seite  78  u.  ff.  wörtlich 
folgende  kriegschirurgische  Auslassungen: 

„Von  den  Wunden,  so  durch  Feuer-Waffen  geschehen. 

Der  nachsinnende  Fleiss  des  Menschen,  die  immer  auff  ihr 
eigen  Verderben  sehr  scharffsichtig  sind,  hat  vor  etwa  200  Jahren, 
einen  sehr  schleunigen  Weg  darzu  erfunden,  nemlich  das  Büchsen- 
Pulver  und  die  Feuer-gebende  Waffen.  Welche  Verletzungen,  weil 
sie  offt  mit  andern  Zufällen  vergesellschaftet  sind,  uns  nöthigen 
absonderlich  davon  zu  handeln. 

Sie  sind  aber  einfach  oder  zusammengesetzte,  mit  Zerreissung, 
unrechtmässigkeit  und  Geschwulst.  Ihre  Zeichen  sind  gemeiniglich 
eine  runde  Gestalt,  wenig  bluten,  Geschwulst  des  Gliedes,  und  eine 
grüngelbe  Farbe. 

In  dem  ersten  Zustande  muss  die  Wunde  erweitert  werden, 
wie  die  Gonformation  des  verwundeten  Theils  zu  lassen  wil,  so 
einige  unnatürliche  Dinge  darinnen  vorhanden,  müssen  sie  herfür 
gesucht  oder  ausgetrieben  werden  samt  der  Materie.  Wenn  man  das 
thut,  so  muss,  wo  es  immer  müglich,  der  Patient  in  solcher  Form 
gestellet  werden,  als  er  gewesen,  da  er  die  Wunde  bekommen. 

Wann  nun  die  frembden  Körper  herausgebracht  worden,  muss 
man  den  Schmertzen  und  dem  Fluss  vorkommen. 
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Das  erste  geschieht  durch  ein  zurücktreibendes  und  lindern- 
des Mittel,  wie  oben  beschrieben,  und  dem  Cataplasma,  so  zu  der- 
selben Stellung  verordnet  ist. 

Das  andere  durch  gute  Diät  und  Purgation,  darzu  gemeinig- 
lich Glystire  gebrauchet  worden,  damit  die  starek-purgierende  Ge- 
walt nicht  eine  so  grosse  Aufrührung  oder  Bewegung  der  Feuch- 
tigkeiten verursache. 

Von  dannen  müssen  wir  zur  Suppuration  schreiten,  wie  in 
allen  gestossenen  Wunden,  worzu  das  so  genandte  Digestiv,  und 
das  folgende  Oel  am  füglichsten  gebraucht  wird. 

Rp.  Olei  Violac.  Pfd.  IV.  darinnen  siede  zwo  junge  Katzen, 
so  nur  neulich  geworffen  worden,  biss  sich  die  Beine  ablösen, 
darzu  setze  Regen- Würmer,  gebührend  präpariret,  Pfd.  L.  lass  es 
wiederum  bey  einem  gelinden  Feuer  sieden,  als-dann  thue  hinzu: 

Venedischen  Terpenthin  und  Scheide-Wasser  äk  Un.  III.  verwahre 
es  wohl  in  einem  Glase,  biss  zu  gelegenen  Gebrauch. 

So  aber  wegen  des  kalten  Brandes  einige  Gefahr  vorhanden, 
so  gebrauchen  wir  mit  Nutz  das  Aegyptiacum  in  Wein  zerlassen  etc. 
Wenn  die  Wunde  zur  Eyterung  bracht  worden,  so   müssen 
detergirende  Medicamente  gebrauchet  werden,  dergleichen  folgen- 
des eins  ist: 

Rp.  Aqvae  in  qua  Hordeum  bullivit. 
succi  Plantagin. 
Petrosüin. 
Agrimon. 
Centaurü  minor. 

ää  Unciam.  I. 
bulliant  simul,  qvo  facto  add. 
Therebinth.  Venet.  Un.  III. 
Meli,  rosar.  Unc.  II. 
farin.  hord.  Uncias  III. 
Croci  }  I. 
Mise.  etc.  f.  Unguent.  detersivum. 

Endlich,  so  traget  Sorge  andern  Zufällen  der  Kunst  nach, 
vorzukommen,  so  wird  die  Wunde  zur  vollkommenen  Heilung  ge- 
bracht werden." 

Diese  mit  allen  Eigenheiten  ihrer  Schreibweise  abgedruckten 
Zeilen  scheinen  zwar  nicht  das  Geringste  zu  bringen,  was  dem 
Feldarzt  der  heutigen  Schule  frommen  könnte.  Demungeachtet 
halte  ich  den  Inhalt  derselben  für  eine  Bereicherung  unseres  Wis- 
sens. Denn  um  den  rechten  Weg  zu  gehen,  muss  man  auch  die 
Irrwege  kennen;  ja  oft  ist  nichts  belehrender  für  den  mensch- 
lichen Geist  als  die  Annalen  seiner  Verirrungen! 

H.  Frölich. 


IX. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Moxa 

Ton 

Karl  W.  G.  Bitter  Ton  Reichert, 

approbirter  Arzt  aus  Ansbach. 
(Schluss.) 

Als  zweiter  Moxophiler  Autor  hegegnet  uns  dann  nach  M.  Por- 
tals Angabe  *):  E  t  i  e  n  n  e  B 1  a  n  c  a  r  d  mit  dem  traite* :  „Hollandisch 
jaarregister",  welcher  schon  eine  Geschichte  der  „Moxa  des  Chi- 
li ois"  geben  soll. 

A.  v.  Hall  er2)  indess  datirt  und  registrirt  dieses  mir  nicht 
bekannt  gewordene  Werk,  wie  folgt :  „Collectanea  medico-physica, 
of  Hollands  jaarregister  der  genees  en  natuur-kondige  aanmerkin- 
gen  van  gansch  Europa  beginnende  met  het  jaar  1680"  (Amster- 
dam 1680  in  8o)  und  fügt  bei:  prodierunt  centuriae  VII  germa- 
nice3)  versae  a  T.  P.  M.  C.  G.  L.  (Lips.  1690  u.  1698  in  8°J>  — 
Halter  verzeichnet  von  Blancard  dann  auch  noch  eine  Arbeit: 
„van  de  gicht",  ein  „Lexicon  medicum"  (Amsterdam  1679  in  8o, 
Leyd.  1690,  1702,  1717  und  1731  in  8°)  etc.,  etc.  und  berichtet 
ausserdem,  dass  in  den  „Duae  aliae  centuriae",  die,  „pariter  Ger- 
manice cum  prioribus  editae",  1681  u.  1682  erschienen,  Buschof 
noch  einmal  über  einige  glückliche  Erfolge  mit  der  Moxa  berichte. 

1)  conf.  „Histoire  de  l'Anatomie  et  de  la  Chirurgie"  (tom.  DI,  pag.  518). 

2)  In  Bibliothec  Med.  practic.  r  tom.  III,  pag;  436)  et  in  BlbMothec.  Cht- 
rorgicae  (tom.  I,  pag.  441). 

3).  Auch  deutsch  edirt  und  zwar  unter  dem  Titel :  „Vom  podagra  und  der 
laufenden  Gicht  |  und  Heylkraefflten  der  Milch,  nebst  W.  ten  Rhyn  |  Beschrey- 
bung  wie  die  Chineser  vennittelst  des  Moxa-Brennens  |  güldenen  Nadelste- 
chens alle  Krankheiten  and  insbesondere  das  podagra.  curireo;"  (Bibliothec. 
med.  practic  tom;  HI,  pag.  .436.) 

Archiv  f.  Geschichte  d.  Medicin  tu  med.  Geographie.   IL  Bd.  10 


—     146    — 

(Bibliothec.  Chirurgie,  tom.  I,  pag.  442).     Mehr  aber  ist  mir  über 
Blancard  nicht  bekannt  geworden. 

Als  dritten  nennen  wir  nach  Hallers  Vorgang  (Bibliothec. 
Med.  practic.  tom.  III,  pag.  618):  „Janus  Abraham  ä  G ehe- 
rn a  *),  Equ.  Med.  D.  S.  R.  M.  Polon.  Consil.  et  Med.  Extraord"  wie 
er  sich  auf  dem  Titelblatt  seines  originellen  Werkes  nennt,  zu 
dessen  Herausgabe  nur  auf  „vielfältiges  Anhalten  treuherziger 
Freunde"  endlich  er  sich  überreden  Hess: 

„Disse  feurige  Pfeile  und  Chinesische  Gicht* Waffen  auss  dem 
Koecher  .etiiefofer  Jähren  hdro  überk^^ener  E*perientt  |  durch 
gegenwärtiges  Tractätlein  öffentlich  heraus  zu  schiessen  und  zwar 
in  Teutscher  |  und  ni^ht  ^ift, billig,  in  I^ew^er  Sprache  weyl  es 
nicht  auf  die  gelehrte  und  subtile  Meister  |  sondern  den  schmertz- 
hafften  Podagrischen  zu  Trost,  welche  gegenwärtiglich  nicht  durch 
tieff  Studiren  aussgedörrte  I  und  also  keine  Lateiner  I  sondern  durch 
allerhand  Freuden  Leben  wohlgesättigts  fleischigte  Menschen  zu 
sein  pfleghen  |  bereitet  sind.". 

Und  in  der  That  beansprucht  Gehema  schon  dadurch  In- 
teresse, dass  er  mit  einer  doch  ziemlich  umfänglichen  Arbeit  in 
deutscher  Sprache  sich  hervorwagt ,  wiewohl  zu  jener  Zeit  der 
eiserne  Bann   der   gelehrten   lateinischen  Sprache  doch  schon  so 

ziemlich  gebrochen  war, 

«'»'.'       .  ■• 

Unser  Interesse  steigert  sich  aber  für  Gehema  bis  zu  einer 
gewissen  Sympathie,  die, seine  urwüchsige. Originalität  uns  unver- 
merkt abzulocken  versteht.  Davon  nur  ein  paar  Beispiele!  So 
gibt  er  uns  unter  Anderem  (S.  12)  einen  kurzen  Ueberblick  über 
die  verschiedenen  wissenschaftlichen  Anschauungen .  de  genesi  et 
natura,  mit  einem  Worte  üier  die  pathologische  Anatomie  der  Gicht, 
wie  folgt:  , 

„  ....   Fraget  man.  nun   denen   unterschiedlichen   Secten 
welche   heutiges  Tages  in   der  Medicinischen    Facultät    gefunden 
werden  |  was.  die  Ursache  solcher  angewiesener  Pein  und  Zufälle 
-sei?  so  werden  die  knrteweyüge  Helmonfcianer  mit  ihrem  Archaeo  | 
den  der  meiste  Theil  selbst  nicht  weiss  I  was  er  ist  oder  bedeut  I 

und   nur  in  iBWm>  lächeWlchem  Gehirn  coneipiret  wird  |  aussge- 

-i .' ii  i  *  i « 

1)  <J.  A>  a  Gehema:  „Eroberte  Gicht  |  durch  die  Chinesische  Waffen  der 
Moxa"  (Hamburg  1682  in  12°  und  1683  in  13°).  couf.  A.  v.  Halters:  Bibl. 
Med.  pract.  (tom.  III,  pag.  518)  et  Bibl.  Chirnrfe.  (tom«  t>  pag.  455). 
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zogen  kommen  |  und  sagen  |  dass  er  hefftig  erzürnt  sei  |  und  all 
cliss  Unfaeyl  anrichte;  die  scharff  gebend  Engellaender  werden 
ihren  Geister -Fuhrmann  |  den  Succum  Nervosum  oder  Sehnen- 
Safft  |  beschuldigen  |  dass  solcher  diese  Tragoedien  spiele ; 

Die  schmuckhaffte  Sylvianer  werden  mit  ihren  säuerlichen 
Succo  Pancreatico,  oder  Römischen  Trium  |  virat  |  den  Vorzug  ha- 
ben |  und  gleichsam  prangen  wollen." 

Indessen  will  er  nicht  einmal  alle  die  wunderbaren  Chimaeras 
und  lächerlichen  Grillen  selbst  der  gescheidtesten  Leute  gerade 
über  diesen  Gegenstand  anführen  —  als  zu  weitläufig-  und  —  zu- 
gleich verdrusslich..  Die  gelahrten  Herrn,  meint  Gehema,  be- 
haupteten zwar,  dass  der  Humor  peccans  podagrae  in  „unreinem 
Geblüthe"  bestehe,  nach  andern:  dass  er  zwischen  Knochen  und 
Periost,  oder  im  Gelenke  selbst,  in  den  „Span-Adern,  Sehne  und 
Ligamenten"  etc.  sitze,  woselbst  er  dann  durch  seine  Schärfe  die 
viven  Schmerzen  verursache: 

„wie  aber  und  auf  wass  Weise  solches  zugegangen  |  wie  die 
Pein  verursacht  wird  |  wass  sie  sey  |  und  weher  die  inflammation  j 
das  Fieber  |  die  übrigen  Zufaelle  entspriessen  |  solches  wird  ent- 
weder nur  obenhin  |  oder  faelschlich  berühret." 

Mit  einem  Worte:  Gehemas  entschieden  physiologisch-kri- 
tisch angelegte  Naturanschauung  verlangt  mehr,  fordert  tieferes 
Eindringen  in  den  eigentlichen  Grund  der  Sache,  strebt  nach  phy- 
siologischer Basis  und  Begründung.  Demgemäss  versucht  er  auch 
—  natürlich  immerhin  der  echte  Sohn  seines  Zeitalters!  —  das 
Podagra  physiologisch,  d.  h.  wenn  man  so  sagen  darf,  direcf  „aws 
dem  gestörten  Stoffwechsel"  zu  erklären. 

Und  damit,  so  mangelhaft  selbstverständlich  diese  Theorie  aus* 
fallen  muss,  ist  er  aber  seiner  Zeit  um  ein  Erkleckliches  voraus* 
geeilt,  um  am  Ende  wieder  nur  Goethe's  oft  citirten  Ausspruch: 
„Alles  Gescheidte  ist  schon  gedacht  worden",  wie  auch  unser  Sinn- 
verwandtes Motto,  glänzend,  wie  ich  glaube,  zu  beweisen. 

Nachdem  Gehema  nämlich  zuerst  den  Kreislauf  und  nor- 
malen Stoffwechsel  —  in  seiner  Weise  natürlich  —  beschrieben, 
gelangt  er  zu  der  Thesis,  dass  so  lange  der  Mensch  nur  eine  sei- 
nem Wesen  zukommende  Speise  und  Trank  geniesse,  er  nicht  ab-, 
sondern  zunehme.    Aber  nur  dann  findet  dies  statt: 

„wan  er  nicht  mehr  saltzigte  oder  saure  Speiss  gebrauchet  | 

10* 
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als  zur  Chylification  |  oder  zu  seiner  Nahrung  erfordert  wird  |  s< 
bleibet  alles  in  guter  Ordnung  und  Wohlstande  |  und  die  vorer 
wähnte  Circulation  oder  Umblauff  des  Blutes  |  wird  un  verletzet  und 
nach  Wunsch  vollbracht  |  so  |  dass  er  danenhero  gesund  zu  seyn 
geurtheylet  wird;  Begehet  er  aber  einen  excess,  das  ist  |  nimbter 
solche  Speiss  und  Getränck  zu  sich  |  die  mit  seynes  Leibs  Be- 
schaffenheit nicht  übereinstimmt  |  und  entweder  in  einer  überflüssi- 
gen Saltzigkeit  oder  Saurigkeit  beruhet  |  so  entstehen  allerhand 
Verstopfungen  |  das  Bluth  mit  seinen  Saefften  werden  träge  |  faul 
und  ihrem  Lauff  gehindert  die  gantze  circulation  steht  stille  oder 
geschieht  nicht  aller  Orthen  |  und  also  schleichen  die  Krankheiten 
mit  ihren  Zufaellen  allgemaechlich  ein." 

Hören  wir  ihn  noch  weiters  über  die  Ursachen  der  so  hefti- 
gen Podagraschmerzen  I  Hier,  sagt  Gehema,  habe  Aristotete 
ganz  recht  —  wiewohl  er  sonst  vielfach  irre!  —  wenn  er  be- 
haupte: „omnem  sensum  tactu  fieri  das  ist  |  ein  jeder  Sinn  oder 
Empfindlichkeit  kann  nicht  ohne  Berührung  oder  Bewegung  (sie' 
geschehen",  wie  er  für  seine  des  Latein  ja  unkundigen  Podqp 
sehen  übersetzt,  und  weiterfährt: 

„Diss  Axioma  ist  so  wahr  |  als  wan  ich  nach  der  Cartesiaoi- 
sehen  Grund-Regul  sage  |  cogito,  ergo  sum  das  ist  |-  das  derjenige 
welcher  denkt  |  nothwendig  zur  Zeit  |  wan  er  denkt  [  wesentlidi 
$ein  muss :  Sintemahl  unser  Geist  oder  Gemüthe  sonst  keine  Ver- 
änderung am  Leibe  begreiffen  oder  empfinden  kann  |  als  eben 
durch  Bewegung"  (pag.  25). 

Ich  frage  aber :  ist  das  nicht  vollkommen  physiologisch  g** 
dacht?  Könnte  das  nicht  eben  so  gut  und  scheinbar  heutig 
Tags'  selbstverständlich  in  jedem  unserer  modernen  physiologischen 
Lehrbücher  stehen? 

Nach  Gehemas  pathologisch-anatomischer  Ueberzeugung  b** 

steht  aber  „die  Gicht  sambt  ihrer  Pein"  in  einem  dicken,  leio%' 
ten,  zur  Coagulation  geneigten  scharfen,  sauer  gewordenen  und 
stillstehenden  Safte: 

„wovon  solche  kleine  und  zarte  tubuli,  Pfeiflein  oder  Wfc* 
lein  oder  Sehnen  |  arterien  und  anderes  |  etc.  als  worauss  das  &• 
webe  der  Membranen,  ligamenten  ihren  Ursprung  haben  |  etc.  Ver- 
stopffet  |  zerschnitten  |  zerhacket  |  gekerbet  |  gestochen  |  und  aU' 
mancherley  Art  und  Weise  versehret  werden  |  und  die  ordinal 
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circulation   nicht  fortgesetzet  werden  kann  (also  sagen  wir  |  dass 
noth wendig  ein  sothanes  Hülfs-Mittel  muss  adhibiret   und   appli- 
ciret  werden  |  welches  gleichsam  in  einem  Augenblicke  |  die  obbe- 
nander  stillstehende  |  coagulirende  |  saure  und  Pein  verursachende 
Saefifte  temperire,  dissolvire,  dünn  |  subtil  und  fliessend  mache  | 
und  ihnen  den  eifrigen  Umblauff  zu  Wege   bringe  |  wodurch  der 
Patient  auf  stehendem  Fuss  von  seiner  Pein  befreit  werde"  (S.  50). 
Dieses  Hilfsmittel,  dieser  „durch  die  wunderbare  Schickung 
Gottes  fast  am  Ende  der  Welt  aufgegangene  Stern4',  ist  aber  natür- 
lich die  Moxa,  die  blitzartig  gerade  in  Folge  der  Mitwirkung  der 
subtilen  Materie  des  dabei  angezündeten  Feuers  durch .  alle  porös 
dringt  sowohl: 

„Der  Oberhaut  |  oder  darunter  liegender  Fettigkeit  |  Unterhaut 
und  Musculen  hindurch  biss  an  das  periostium,  membrana ,  Liga- 
ment etc.  und  den  Podagrischen  Orth  |  corrigiret,  temperiret,  dis- 
solviret,  und  machet  dünn  *)  |  die  so  |  gemeldte  materiam  morbi- 
ficam  oder  vielmehr  beschlossne  Schaerffen  und  sauer  Feuchtig- 
keit |  ziehet  solche  wie  ein  Magnet  nach  sich  |  und  nimbt  also  in 
einem  Augenblick  alle  Pein  und  Schmertzen  hinweg"  (S,  52). 

Gehema  hat  aber  Anfangs  selbst  sehr  grosses  Bedenken  ge- 
tragen, dieses  neue  und  ganz  ungewöhnliche  Heilmittel  in  Anwen- 
dung zu  ziehen  und  will  viel  Bekümmerniss,  Müh  und  Arbeit, 
sogar  Hohn  und  Spott  erduldet  haben,  bis  er  endlich  doch  — 
besonders  auf  das  dringende  Ansinnen  eines  vielgereisten  por- 
tugiesischen Kaufmanns  —  zuerst  in  einem  Spitale  die  ersten 
Versuche  mit  der  Moxa  angestellt  habe.  Nun  aber  könne  er 
„ohoe  eitle  Ehrsucht"  und  mit  gutem  Wissen  und  Gewissen  es 
aussprechen,  dass  er  schon  seit  5  Jahren  die  Moxa:  „mit  grosser 
reputation  und  Nutzen  |  gebrauchet  |  und  alle  ihre  Würckungen 
bei  unterscheidtlicher  Weise  temperirten  Patienten  dermassen  er- 
gründet und  kennen  gelernt  |  dass  wir  uns  nunmehr  gar  nicht 
scheuen  ]  solche  für  das  allersicherste  und  kraefftigste  antipoda- 
gricum,  welches  noch  zur  Zeit  in  der  Welt  bekannt  ist  |  zu  hal- 
ten ]  und. dafür  zu  gebrauchen"  (S.  78  u.  79). 

So  viel,  ja  vielleicht  etwas  zu  viel  von  Gehema !  Wir  können 
uns  daher  beim  nächstfolgenden  Moxaliterator,  bei  Wilhelm  ten 


1)  conf.  Claude  Pouteau,  pag.  101,  102  u.  6. 
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Rhy n c  %  trotz  seiner  entsetzlichen  Weitschweifigkeit  umso  kürzer 
fassen,  indem  wir  einfach  A.  v.  Hallers  treffende  Charakteristik 
des  Mannes,  wie  folgt,  geben: 

„Belga,  Sylvianus,  qui  in  India  orientalia  utramque  fecit  me- 
dicinam  Londoni  (1683  in  8°)  aliquot  libellos  edidit,  inter  quo* 
est  de  arthritide  et  de  acupunctura.  In  illo  quidem  morbo  vetat 
uti  cantharidibus,  feliciter  autem  moxam  in  China  et  Japonia  te- 
gtatur  admoveri,  de  qua  fuse  agit"  (in  Bibliothec  Chirurgie.  tom.L 
pag.  460). 

Kürzer  und  besser  zugleich  könnte  man  die  volle  144  Seiten 
lange  Dissertatio 2)  gar  nicht  beurtheilen,  in  welcher  ten  Rhyiie 
übrigens  eine  ganz  respectable  Belesenheit  in  den  Aken  und  Neuen 
an  den  Tag  legt,  den  Leser  aber  mit  seinem,  in  sehr  gesuchtem 
schwulstigen  und  endlosen  Perioden  schwerfallig  dahin  sich  wäl- 
zenden Latein   unglaublich  ermüdet.     Davon  nur  eine   Textprobe: 

„Illum  circum  fusus  honos  et  albis  fama  jugalibus  sequeretur, 
illeque  multo  pretiosus  auro  foret,  qui  dirum  potentum,  impriwi* 
carnificem  tollere  posset  Arthritidem,  dum,  veluli  vultures  apud 
inferos  Tityi  discerpunt  hepar,  gravissimis  tormentis  artus  cruciat 
hie  irrisor  Artis  et  Hedicorum  opprobrinm  morbus;  cui  hactenus 
nullam  tu  tarn  (mirandum  an  deplorandum  magis?)  medelam  inve- 
nit  Europaea  'Iargsla.  Ei  Kai  tövio  ovk  av  %>£%vrig,  aXX  &*e%vtä 
'entw." 

„Dictionis  constans  obscuritas!"  sagt  Haller3)  vom  wissen- 
schaftlichen Theile  der  Werke  ten  Rhynes,  ein  Urtheil,  deai 
ich  für  meine  Person  nur  von  Herzen  beizustimmen  vermag. 

Interessant  ist  er  überhaupt  nur  dadurch,  dass  er  mit  einer 
gewissen  Pietät,  möchte  ich  fast  sagen,  verschiedene  Briefe  u.  &  *• 
(auch  das  in  Bruchstücken  citirte  Gedicht  Buschofs  an  das  Poda- 
gra),   seiner  Disputatio  de  Arthritide  vorausschickt  und  uns  $ö 

1)  Ten  Rhyne  Wilhelm,  M.  D.  et  Transisalano-Daventriensis :  „W*' 
sertatio  de  Arthritide  Mantissa  schematica:  De  Acupunctura:  Et  oraüone* 
tres.  I.  De  Chymiae  et  Botaniae  antiquitate  et  dignhate.  II.  De  Physionomi*- 
in.  De  Monstris.  Singula  ipsius  Autoris  notis,  nee  non  Iconibus  illustrativ 
(Lood.  1683  in  8°.) 

2)  Germanice  pars  chirurgica  reddita  est:  „Beschreibung  wie  dieCfu'" 
neser  vermittelst  des  moxa-brennens  und  nadeis techens  das  Podagra  curiren". 
(Lips.  1690  in  8°,  Hänel.) 

3)  conf.  Bibliothec.  Medic.  practic.  (tom.  III,  pag.  255). 
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wenigstens  einige  Detail^  über.  Buschofs  Personalien  ?nd  sein  hei 
podagra  etc.  aufbewahrt  bat  Den  Buschofischep  Tractatjus  scheint 
er  übrigens  da  und  dort  ziemlich  lebhaft  und  vielfach  angeptrittep 
zu  haben. 

Wir  können  getrost  über  ihn  ?um  näcJMen  Autor,  dttP  Pro- 
fessor Gissensis  Michel,  Bernhard  Valentins1)  Übergehen, 
der  nach  Hallers  Angabe  (Bibliothec.  Chirurg,  tom.  I,  pag,  404 
et  Bibliothec.  Med.  practic.  tom.  III,  pag.  456)  eipe:  „Hi$tpria 
moxae  cum  meditatipne  de  podagra44  (Leid.  JL6$6  in  12°),  schrieb, 
in  beiden  Bibliotheken  damit  jedoch  fehlte. 

Percy  führt  danji  als  Moxaliteratoren  poch  die  Namen; 
Andrg  Cleyer,  JeanMunicks,  George  Wf  Wedel,  P^ch- 
lin  und  Jean  Vesling  an  und  berichtet  z.  B,  von  Munieks2); 
....  „(il)  ne  tarissait  point  en  äloges  sur  le  coippte  de  l.'a* 
dustion  par  le  Moxa,  qu'il  oonseillait  de  prtf&rer  ä  la  cautärisation 
tant  vantße  par  Marc-Aur^l-ß^rin."  (Dict.  .^e$  srienc,  m£d.  ton*. 
XXXIV,  art.  Moxibust.  pag.  481.) 

In  Jean  Municks:  „Cheirurgia  ad  praxin  hodiernam  ador- 
nata,  in  qua  veter  um  pariter,  ac  neotericorum  Dogm^ta  dilueide 
exponuntur"  (Amstelod.  1715  in  4°)  vernfochte  ich  aber  auch  nicht 
eine  Silbe  über  Moxa  und  Moxibustion  zu  entdecken.  . 

Andrg  Cleyer,  den  wir  schon  qjs  Verfasser  des  „spe^tmen 
Medicinae  Sinicae"  im  ersten  Abschnitte  citirten,  können  wir  des- 
halb übergehen. 

Wedel3)  spdann  soll  nach  Percy's  Angabe,  Andr£  Cleyer  in 
der  Moxafabrikation  nachgeahmt  baben:  „il  (sei.  Cleyer)  fut  dans 
la  suite  imit6  par  G.  W.  Wedel  (prof,  en  Jena)  le  quel  en  dit 
autant  d'apres  son  propre  expe*rience  de  l'Armoise  germanique." 
„  Wie  wir  sehen, .  stimmen  diese  Daten  ad  verbum  mit  dem  Be- 
richte Purmanns  über  Wedelius,  4er  die  Moxa  demnach  zuerst 
mit  dem  Mikroskope  untersucht  zu  haben  scheint.  Leider  sind  mir 
aber  die  von   Purmann  citirten :    „Mise.   Genn.   Curios.   Dec.   II, 


1)  conf.  Portal  M.  ,,Histoire  de  1' Anatomie  et  de  la  Chirurgie, (tpm,  lü, 
pag.  627.) 

2)  conL  Portal  M,  (tow.  JVf  pag.  14).    cpnf.  et  A.  v.  Hall  er 's  Bibl. 
Med.  pract.  (tom.  UI,  pag.  363)  et  Bibl.  Chirurgie.,  (tom.  I,  paß.  492). 

3)  conf.  Portal  M.  (tom.  III,  pag.  572)..  et  conf.  A.  y.  Heller' 
Med.  pract.  (tom.  III,  pag.  203)  et  Bibl.  ;  Chirurg,  (tom.  I,  paß.  400). 


8  Bibl. 
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observat.  VI"  zu  spät,  dagegen  eine  unter  Wedel's  Präsidium 
verfasste  Inauguraldissertation:  „Dissertatio  inauguralis  medica  de 
Arthritide  .  .  .  .  ä  Joan.  W.  Rumpelio,  Vinaricensi  (Jenae  1695 
in  4°)  bekannt  geworden.  Selbe  enthalt  übrigens  Weniges  über 
die  „decantatimma  moxa":  cujus  inustio  haud  ita  crudelis  atque 
veterum  sectio,  terebratio,  inustio  et  cruenta  alia  etc.  etc.,  et  cru- 
enta  alia  medicandi  genera  habeatur".  Er  führt  dabei  ten  Rhyne 
und  Buschof  an,  gesteht  aber  offen :  „si  tarnen  fateri  volumus  quod 
res  est,  exolevü  fere  Herum  eadem  haec  curatio,  cum  extraversione 
quidem  aliqua  revellere  queat,  minus  vero  disjicere  fermentum 
illud  arthriticum,  ne  alia  incommoda  laudemusu  (pag.  21). 

So  erübrigen  mir  noch  die  Namen  P  6c  hl  in  und  Vesling, 
von  denen  Ersterer  in  seinen :  „Obseryationum  Physico-mädicarum 
libri  III,  quibus  accessit  Ephemeris  vulneris  Thoracicis  et  in  eam 
Commentarius"  (Hamburg  1691  in  4°)  ein  eigenes  Capitel  der 
Moxa  widmet  (liber  II,  observat.  XXIV,  pag.  263).  Auch  er  sieht 
in  der  Moxibustion  nur  ein  Analogon  der  alten  Hippokratischen 
Cauterisationsmethode ,  welche  Buschof  „plurimisque  et  invidendis 
elogiis"  gleichsam  nur  neu  wieder  aufgeputzt  hätte  und  fügt  die 
für  den  Moxahistoriker  wichtige  Bemerkung  hinzu :  „quem  (Buschof 
sei.)  deinde  proximä  sequebatur  alius  Moxae  in  Germania  laudator 
publicatä  in  eam  rem  disputatione,  at  dispari  ausu,  ut  qui  serraone 
in  Fonticulos  dedueto  argumentum  vel  deseruit  aut  plagio  foeda- 
vit,  de  lanugine  enim  ipsä  vix  hilum  reperias  cumque  conjeeturä 
ejus  ingenium  ortumqne  tentare  potuisset,  maluit  silere"  (pag.  265). 

Wie  ich  vermuthe,  gilt  dieser  scharfe  Ausfall  am  ehesten  dem 
jungen  Geilfus,  möglicher  Weise  auch  G ehern a.1) 


1)  Es  scheinen  übrigens  auch  ziemliche  Dissidien  damals  zwischen  Gl  ey  er 
und  tenRhyne  —  vennuthlich  ?  —  bestanden  zu  haben.  Wenigstens  schreibt 
A.  Gleyer  an  seinen  Freund  Dr.  Scheffer  folgender  Massen  und  offenbar  in 
sehr  gereizter  Stimmung:  „Dass  aber  ein  gewisser  Medicus  allhier  in  Ost-In- 
dien von  diesem  Gauterio  (Moxa  seil. !)  auch  etwas  in  Druck  gegeben  |  und 
dasjenige  |  was  er  nur  auss  meinen  an  ihn  geschriebenen  Brieffen  genom- 
men |  vor  seiner  auf  der  Jappanischen  Reise  gefasste  Observationes  halten 
will  |  thut  mich  nicht  wenig  verdriessen  |  zumahlen  viele  von  ihm  erdich- 
tete Sachen  darinnen  ....  Was  solte  man  wohl  vor  Observationes  auff  der 
Jappanischen  Reise  machen  können  1  wo  alle  wie  Gefangene  tractiret 
werden  |  nicht  auss  dem  Hause  gehen  dörflen?  dass  er  sich  aber  des  grossen 
Kaysers  allda  Archiatrum  nennet  |  ist  wohl  Lachens  wehrt  |  indem  er  den- 


—     153    — 

Pechlin1)  beschliesst  übrigens  seinen  Aufsatz  ähnlich,  wie 
Wedel,  mit  der  Aufforderung  unsere  deutsche  Artemisia  fortan  für 
die  Moxafabrication  zu  verwenden :  „cum  ubique  se  monstret,  quod 
subjici  peregrinis  et  tarn  male  emtis  possit."  Im  Nothfalk  thäte 
es  aber  auch  das  gossypium,  oder  das  linum  crudum,  welches 
ohnehin  mit  den  ägyptischen  Brennkegeln  die  grösste  Aehnlichkeit 
hätte. 

Was  endlich  Vesling  anlangt,  so  wurden  mir  von  ihm  nur 
seine  von  Th.  Bartholinus  edirten:  „observationes  anatomi- 
cae  et  Epistolae  Medicae  ex  schedis  posthumis  selectae"  (Hafaiae 
CKH3CLX1V  in  8°)  bekannt,  die  aber  selbstverständlich  (So  1664) 
über  Moxa  noch  nichts  enthalten  konnten. 

Mit  diesen  Autoren  schliesst  aber  bis  1760,  bis  Claude 
Pouteau,  also  ein  sehr  bedeutender  Zeitraum,  die  Geschichte 
der  Moxa  vorläufig  wenigstens  sehr  trübselig  ab,  indem  sie  bis 
Pouteau  allmählich  so  ziemlich  in  völlige  Vergessenheit,  ja  fast 
Verachtung  gerieth,  wie  das  ganz  unverkennbar  aus  der  Sprache 
der  meisten  chirurgischen  Lehrbücher  jenes  literarisch  ausser- 
ordentlich thätigen  Zeitraumes  hervorgeht.  Ich  habe  dabei  nur 
einige  der  bekannten  herauszugreifen  mir  erlaubt.  So  z.  B.  ur- 
theilt  Joh.  Junkerus  über  die  Moxa  wie  folgt: 

„Moxa  tantae  hodie  apud  nos  non  est  aestimationis,  quantae 
prioribus  annis  fuit,  quo  tempore  affectibus  arthriticis  curandis 
adhibebant"  (Conspectus  Chirurgiae  tarn  medicae  methodo  Stahliano 
conscriptae,  quam  instrumentalis  recentissimorum  auctorum  ductu 
collectae,  Halae  1721  in  4o). 

Noch  viel  schärfer  und  zweifellos  noch  viel  gewichtiger  äussert 
sich  der  hochberühmte  Heister2).  Nachdem  er  oben  davon  ge- 
sprochen, dass  Viele  die  Ueberzeugung  hätten :  „Moxam  ad  poda- 
gram  curandam  imo  funditus  extirpandam  esse" ,  resümirt  er 
schliesslich,  dass,  was  immer  auch  an  der  Sache  sein  möge:  „Eu- 


selben  niemahlen  mit  Augen  gesehen  |  ja  wider  die  Gesetze  solches  Reiches 
lauftet  |  sich  eines  Christens  Artzneyen  zu  bedienen".  (Valentini:  Ost- 
Indianische  Send-Schreiben  S.  6!.) 

1)  conf.  Portal M.  „Historie  de  l'Anatomie  et  de  la  Chirurgie"  (tom.  III, 
pag.  433). 

2)  Heister  Laurent.:  „Institutiones  Chirurgiae"  (Amstelod.  1739  in  4°, 
in  cap.  XX11I,  pag.  472). 
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ropaei  sane  plerique,  licet  ab  aliquo  tempore  a  npnnullis  valde 
audaretur,  ab  ista  curandi  ratione  penüm  hodie  abstinent.  Neque 
id  sine  ratione:  Praeter  quam  enim  quod  acutiseimos  ipsa. dolo- 
res conjunctos  habet,  parum  aut  nihil  eadem  satipmum  effecmt 
U9U  dtprehensa  fuit". 

So  bedeoklich   stand  es  um  diese  Zeit  allenthalben   in    ganz 
Europa  mit  der  früher  so  hocbgerühmten  Moxa.    Ja  man  kann 
sagen  sie  war  sohon  in  den  dreissiger  Jahren  des   18.  Jahrhun- 
derts fast  völlig  wieder  vergessen  worden  und  führte,   noch  dazu 
also  von  competentesten  Seiten  vielfach  stark  discreditirt,  nur  noch 
ein  höchst  kümmerliches  Dasein  in  der  chirurgischen   Literatur 
der  ganzen  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.    Es  war  ihr  ganz 
ähnlich,  wie  seiner  Zeit  dem  im  ganzen  Mittelalter  und  besonders 
durch  die  Araber  hocbberübmt  gewordenen  Gltihei$tn  ergangen. 
Dieses  allmählich  durch  das  Cauterium  potentiale  der  Alchymisten 
und  Jatro-Chemiker  verdrängt,  war  vergeblich  von  Fienus  *),  Co- 
stäus2),  Marc.  AurelSeverin3),  Prosper  Alpini  und  Fab- 
riciusabAquapendente4)  in  überzeugendster  Weise  neuerlich 
den  Coaeven  —  aber  völlig  vergeblich  in  Erinnerung  gebracht  wor- 
den, um  erst  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  wieder  au  neuem  Leben 
zu  erwachen,  in  Deutschland  aber  besonders  von  Rust,   Kern 
und  Klein  ctdtivirt,  seinerseits  allmählich  die  progenies  ejus,  die 
minder  heroische  Moxa  zu  verdrängen.   Gleichseitig  begann  auch, 
wie  wir  in  folgendem  noch  sehen  werden,  das  Cauterium  Poten- 
tiale wieder  sich  zu  regen  —  davon  später! 

So  aber  war  es  nach  und  nach  dahin  gekommen,  dass  wie 
Percy  richtig  sagt:  „En  France  il  y  a  cinquante  ans  ä  peine  quel- 
ques hommes  studieux  savaient-ils  ce,  que  c'ätait  le  moxa! 

t)  Fienus  Thomas:  „De  canteriis  libri  V"  (Lovanii  CIDIOXCVIU  in 
12°;  conf.  in  Hb.  III,  cap.  II  et  conf.  in  libr.  II,  cap.  III). 

2)  Costaeus  Joan.:  „De  igneis  Medicinae  praesidiis  libri  II"  (Venet. 
1595  in  4°,  vol.  II).  Fehlt  leider  in  den  Münchner  Bibliotheken ;  dagegen  waren 
in  sehr  schönen  Exemplaren  auf  der  Universitätsbibliothek  vorhanden: 

3)  Severinus  Marc.  Aurelian. :  „De  efficaci  Medicina  libri  DI,  qua 
Hercules  quasi  manu,  fern  ignisque  viribus  armata  cuncta,  sive  externa,  sive 
interna  tetriora  et  contumaljora  mala  colliduntur,  extinguuntur*'  (Francofurti 
1646  in  fol.). 

4)  Hieronymus  Fabricius  ab  Aquapendente:  «Cfiirurgia  induas 
partes  divisa"  (Yenet.  1619  in  fol.). 


—    155    — 

Was  aber  war  nun  die  Ursache,  dass,  scheinbar  plötzlich,  die 
Moxa  in  Frankreich  1760  durch  Pouteau  wieder  so  glorreich  aus 
ihrer  Vergessenheit  erstand? 

Was  war  die  weitere  und  nächste  Veranlassung,  dass  sie  durch 
Pouteau  und  seine  Nachfolger,  Larrey  und  Percy  zunächst, 
zu  einer  nochmaligen  und  ganz  ungeahnten  Blüthe  und  Entwick- 
lungshohe besonders  in  Frankreich  gelangte,  bis,  nach  circa  50 
Jahren,  der  Enthusiasmus  für  dieselbe  allmählich  mehr  und  mehr 
wieder  zu  erlöschen  begann  und  sie,  wie  schon  erwähnt,  durch 
ihre  alten  Rivalen ,  das  Cauterium  potentiale  und  das  Ferrum 
candens  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde,  um 
heutigen  Tags  —  Torläufig  wenigstens  —  zur  historischen  Ope- 
ration geworden  zu  sein? 

Ich  werde  versuchen  diese  Thatsachen  im  folgenden  Para- 
graphen hauptsächlich  aus  zwei  Gründen  zu  erklären. 

B.     Geschichte    der  Moxa    von   Pouteau  bis   Paillard- 
Gräfe,  dann  Rust-Kern  und  Klein  (1760—1830). 

Der  erste  Grund  scheint  mir  folgender  zu  sein.  Mit  den 
Revolutionen  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  gebt  es,  meines  Erach- 
tens,  ganz  ähnlich,  wie  mit  denen  des  socialen  und  politischen 
Lebens.  Alte  entspringen  einem  langgehegten,  aber  gewaltsam  oder 
durch  zufällige  Zeitverhältnisse  und  Zeitanschauungen  unterdrück- 
ten, oder  wenigstens  hintangehaltenen  allgemeinen  Bedürfnisse! 
Die  leitende  zündende  Idee  desselben,  meist  von  den  jeweilig  be- 
gabtesten und  genialsten  Kindern  des  betreifenden  Säculums  fixirt 
und  präcisirt,  bedarf  aber  dabei  stets  eines  gewissen  längeren  Zeit- 
raumes, um  in  der  Zwischenzeit  quasi  zu  erstarken  und  auszu- 
reifen, dann  aber  auch  plötzlich  eines  Tages  lawinengleich  sich 
Bahn  zu  brechen. 

Analoges  dem  zeigt  nun  auch  die  Geschichte  der  Moxa  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  die  Arbeiten  von  Gelehrten,  wie  Costäus, 
Fienus,  Severin,  Prosper  Alpini  u.  s.  w.  zunächst  einem  ganz 
bestimmten  Bedürfnisse   nach   wirksameren  Cauterien1),   als   die 

1)  Auch  Gomel.  BonteKoe  wünscht  sehnlichst,  dass  ein  neues  Cau- 
terium erfunden  würde :  „welk  sonder  of  met  voynig  pyn,  de  huyd  en  Spi- 
eren doorboren  kan:   Want  so  een  caueticum  sout  ni  alleen  seer  angenam 
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Cauteria  potentialia  der  Jatro-Chemiker  waren,  entsprungen    sein 
mochten. 

Diese  Mahnrufe  waren  momentan  zwar  alle  ungehört  verhallt, 
blieben  aber,  völlig  unbewusst  dem  grösseren  Haufen,  gleichwohl 
die  leitende  treibende  Idee  durch  mehr  als  l1/*  Jahrhunderte. 

Da  endlich,  anno  1752,  hob  die  Acad6mie  Royale  de  la  Chi- 
rurgie k  Paris  durch  eine  Preisaufgabe,  Über  das  Feuer  oder  Cau- 
tere  ocftiei1),  welche  1754  von  einem  Mr.  de  la  Bissiere  ge- 
löst wurde,  wie  mit  einem  Schlage  den  Bann,  der  bis  dahin  auf 
dem  so  sehr  verabscheuten  Cauterium  actuale  gelastet  hatte,  so 
zwar,  dass  die  ganze  medicinische  Zeitströmung  von  da  ab  mit 
erneutem  lebhaften  Interesse  wieder  der  alten  lnustionsmethode, 
dem  Glüheisen  und  seiner  milderen  Modification,  wenn  man  so 
sagen  darf,  der  Moxibustion  sich  zuwenden  konnte. 

Als  zweiten  und  nicht  unbedeutenden  Factor  für  die  günstige 
Aufnahme  der  Moxa,  speciell  in  Frankreich,  möchte  ich  dann  aber 
noch  die  seit  der  ersten  grossen  französischen  Revolution  wohl 
unzählige  Male  schon,  häufig  aber  nicht  richtig  citirte  Charakter- 
eigenthümlichkeit  der  Franzosen  als  wenigstens  beachtenswerth 
bezeichnen :  „quod  sunt  in  consüiis  capiendis  mobiles  et  novis  ple- 
rumque  rebus  Student".  (Caesar,  de  hello  Gallico,  lib.  IV,  cap.  V.) 

Indessen  dürfte  dieser  von  uns  angeführte  Satz  eben  so  gut 
auch  auf  die  deutschen  Vertreter  der  medicinischen  Wissenschaft 
alter  und  neuer  Zeit,  wie  überhaupt  auf  die  gesammte  medicinische 
alte  und  neue  Welt  passen.    Dieses  „novis  plerumque  rebus  stu- 


8yn ....  maar  so  een  Causticum  son  ook  alle  die  toevallen ,  di  nu  door  de 
pyn  vvelcke  de  gemeene  caustica  maken,  veroorsakt  voorden". 

1)  Die  Aufgabe  lautete:  „Question  proposee  en  1752  pour  le  prix  de 
1753.  Le  Feu  ou  Cautere  actuel  n'a-t-il  pas  Hb  trop  employe  par  les  An- 
ciens,  et  trop  negligi  par  les  Modernes?  En  quels  cas  ce  moyen  doit-il  £tre 
prefere  aux  autres  pour  la  eure  des  Maladies  chirurgicales ,  et  quelles  sont 
les  raisons  de  preference?"  Die  Academie  setzte  aber  diese  Aufgabe  noch- 
mals „et  avec  promesse  d'un  Prix  double"  für  das  Jahr  1755  aus,  da  die 
erstmaligen  Arbeiten  wohl  mitunter  „de  fort  bonnes  choses  stur  cette  mattere" 
gebracht  hatten,  aber  doch  nicht  preiswürdig  erfunden  worden  waren.  Bis- 
siere trug,  wie  erwähnt,  den  Preis  davon,  während  noch  ausserdem  2  Ar- 
beiten, darunter  die  Mr.  Louis  auf  Kosten  der  Academie  im  „Recueil  des 
Pieces  qui  ont  concouru  pour  le  Prix  de  l'Academie  Royale  de  la  Chirurgie44 
(Paris  1759,  tom.  III,  pag.  419)  abgedruckt  wurden. 
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dere"  liegt  ja  am  Ende  in  der  Natur  der  Sache,  in  der  notwen- 
digen, stetigen  Evolution  der  Wissenschaft  selbst,  deren  Grund- 
und  Lebensbedingniss  geradezu  es  darstellt  und  da  gibt's  wohl  hie 
und  da  zwar  ein  temporäres  Stillestehen,  aber  auch  in   diesen 
Pausen   sammelt   die  Wissenschaft   nur  neue  Kräfte  zu   neuem, 
freudigeren,  stolzeren  Fortschreiten.    Doch  hat   auch  Vincenz 
v.  Kern1)  gewiss  gar  nicht  so  Unrecht,  wenn  er  das  ephemere 
Auftauchen  1000  verschiedener  Heilmittel,  die  gestern   noch  zur 
einzigen  Panacäe  erhoben,  morgen   schon  wieder  als  völlig  un- 
brauchbar verworfen  werden,  als  „von  der  Modetheorie  des  Tages 
und  dem  Geiste  der  Zeit"  bedingt  erklärt,  der  aber  nach  Göthe 
bekanntlich  „im  Grund  der  Herren  eigner  Geist"  ist  „in  dem  die 
Zeiten  sich  bespiegeln." 

Gerade  die  Geschichte  der  Moxibustion  aber  bestätiget  nur 
v.  Kern 's  weiteren  Ausspruch:  „dass  nach  demselben  Maassstabe 
andere  längst  vergessene,  kaum  mehr  dem  Namen  nach  bekannte 
Mittel  mit  noch  grösserem  Eifer  wieder  hervorgesucht  werden, 
um  sie  mit  dem  Stempel  der  Untrüglichkeit  zu  bezeichnen". 

Das  Alles  ist  ja  beinahe  buchstäblich  so  mit  der  Moxa  durch 
Pouteau  und  Larrey  geschehen. 

Unterer  zog  ja,  wie  berichtet,  das  fast  völlig  wieder  ob- 
solet gewordene,  und  ursprünglich  hauptsächlich  doch  nur  als 
Antipodagricum  angepriesene  Cauterium,  aufs  Neue  wieder  ans 
Licht.  Larrey  aber  und  seine  Nachfolger  strebten  es  wieder 
zur  Panacäe  zu  erweitern,  so  dass  Anfangs  dieses  Jahrhunderts 
die  Moxa  beinahe  wieder  zu  dem  ursprünglich  chinesisch-japa- 
nesischen  Volks -Universalmittel  geworden  wäre,  von  welchem 
Kämpfer,-  Charlevoix  u.  s.  w.  alle  doch  mit  einer  Art  leiser  Ironie 
berichten.  Höchst  interessant  für  den  Literarhistoriker,  der  oft- 
mals fast  an  einen  circulus  vitiosus  der  Geschichte  und  des  mensch- 
lichen Geistes  zu  glauben  versucht  sich  fühlt,  während  der  grosse 
Rabbi  nur  ein  resignirtes:  „Alles  schon  dagewesen"  dafür  findet  I 
—  Wir  haben  aber  im  Folgenden  hauptsächlich  Pouteau  ein- 
gehender zu  besprechen. 

Was  Pouteau  seiner  Zeit  zunächst  veranlasste2)  sich  spe- 

1)  v.  Kern  Vincenz:  „Ueber  die  Anwendung  des  Glüheisens  bei  ver- 
schiedenen Krankheiten"  (Wien  1828  in  8°,  conf.  Einleitung). 

2)  Wie  ich  vermuthen  möchte  war  es  „das  Studium  der  alten  Feuerchi- 
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ciell  der  Moxa  und  Moxibustion  mit  allem  Eifer  und  regstem 
Interesse  zuzuwenden,  vermochte  ich  leider  nicht  ausfindig  zu 
machen. 

Percy  allerdings  fttr  seine  Person  meint,  dass  mich  alledem, 
was  in  der  Moxibustion  literarisch  schon  vorgearbeitet  worden  war, 
am  Ende  fttr  einen  Claufle  Pouteau  —  „homme  d'ailleurs  si 
estiinable  et  si  6clair6"  —  es  nicht  einmal  mehr  so  besonders 
schwierig  gewesen  sein  könne :  „d'ecrire  sur  le  Moxa,  d'en  louer  les 
propri6t6s,  d'en  publier  les  succös  et  de  lui  donner  parmi  nous 
la  naturalis,  qu'U  ne  pouvait  manquer  d'y  acquerir  un  jour".  — 
(Dictionaire  des  Scienc.  Medic.  tom.  34,  pag.  481.) 

Uebrigens  gibt  er  aber  doch  zu :  „C'etait  dejä  beaucoup  sans 
doute  de  rattacher  en  France  ä  l'art  de  guerir  une  ressource  dont 
il  ne  connaissait  le  prix,  et  qui,  ä  cette  epoque,  etait  si  non  pro- 
scrite,  du  moins  completement  n6glig6e"  (pag.  482). 

>  Und  Claude  Pouteau  verschaffte  auch  der  Moxa  alsbald 
kühn  und  beredesten  Eingang  in  die  französische  Medicin  haupt- 
sächlich in  seinen  „Mllanges  de  Chirurgie  4)u  (Lyon  1760  in  8e). 

Selbe  sind  aber  nicht  nur  für  die  Geschichte  der  Moxa  als 
solche  und  insofern  wichtig,  weil  Pouteau  darin  die  Wirkungs- 
weise der  Moxibustion  wissenschaftlich  zu  erklären  bemüht  ist, 
sondern  ganz  besonders  deshalb,  weil  sie  uns  auch  so  unverkenn- 
bar den  Charakter  der  specifisch  pyrophilen  Periode  der  französi- 
schen Medicin  (von  1752  bis  circa  1821)  so  getreulich  wieder- 
spiegeln.    Percy  hat  auch  jedenfalls  die  Lacher  auf  seiner  Seite, 

rurgie",  deren  Literatur  ihm  ziemlich  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint  und 
der  er  vielleicht  deshalb  sich  besonders  vertrauensvoll  zuwandte,  weil  sie 
auf  reiche  Erfahrung  basirt  ihm  schien :  „vofla  Facti vite  des  cauteres  actnels 
dans  un  grande  nombre  de  maladies,  constatee  par  l'expenence  des  peuples 
du  Nord,  ainsi  que  par  Celles  de  peuples  du  Midi".  —  Ein  Passus  im  Dict 
des  Sciences  M6d.  (tom.  XV,  article  Feu,  pag.  91)  scheint  die  Richtigkeit  meiner 
Hypothese  erfreulich  zu  bestätigen:  „Le  voeu  de  Dionis  (conf.  pag.  16)  etait 
accompli,  et a peine me'me  parlait-on  encore  de  J'adnstion,  lorsque  Pouteau, 
ne  faisant  pour  ainsi  dire  que  traduire  Prosper  Alpini,  entreprit  d'introduire  de 
nouveau  chez  nous  la  methode  egyptienne,  et  plus  heureux  que  quelques- 
uns  de  ses  predecesseurs,  quiavaient  eu  la  meme  idee,  reussit  enfio  dans  son 
projet." 

1)  „Memoire  sur  les  avantages  du  Gautere  actuel,  applique  sur  les  par- 
ties  attaquees  de  douleurs  rhumatismales  fixes  et  inveteres ,  In  dans  les  se« 
anees  particulieres  de  l'Academie  des  Sciences,  Belles-Lettres  et  Arte  de  Lyon." 
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wenn  er  behauptet,  man  könne  sich  den  guten  Poutea«  und  alle 
übrigen v  Feuerchirurgen  jener  Zeil  mit  Ausnahme  Larrey's  gar 
nicht  atoders  vorstellen,  als:  „les  yeux  rouges  et  lannoyans  par 
reffet'  de  la  futträe,  qui  est  des  plus  mordicantes;  la  bouche  pleine 
d'aif,  et  soufflant  pour  aetiver  le  feu  .  .  .  souvent  aohelant  et  epou- 

tmmG   ä  fttfce  de  soufflier ßx&nt  d'une  main   le  coton  qui 

brü-Ie  et  eteignant  de  l'aütre  les  flamnieches  qu'il  darde  de  toütes 
parts;  enfin,  se  fätigant,  se  harrasant  pour  une  Operation  si  skopie 
et  si  facile  qu'elte  ne  märite  pas  meine  ce  nohit4  (biet.  desScienc. 
Medic.  tom.  84,  pag.  494). 

Allen  diesen  sehr  drastisch  und  witzig  geschilderten  liebet 
ständen  half  aber  Larrey  (im  Recueii  des  m&noires  de  Chirurgie, 
Paris  1821  in  8^5  1.  mit  seinem  Porte-Moxa  zur  sicheren.  Fixi- 
rung  des  Coton  auf  die  Hautstelle,  die  man  eben  brennen  will; 
dann  alber  noch  ganz  besonders  2.  mit  seinem  Chalumeau  ad»,  d.  b. 
mit  einem  kleinen  eisernen  oder  kupfernen  Tubulus,  mit  dessen 
Hilfe  -  die  Verbrennung  der  Moxa  müheloser  und  gleichmäßiger 
unterhalten  werden  konnte.    Das  nebenbei. 

•Pouteau  selbst  gibt  natürlich  ganz  detaillirteste  Vorschriften 
ttber  Fabrication  und  sonstige  unentbehrlichste  Eigenschaften  seiner 
^,Moxa  de  coton  carde",  die  wir  wohl  oder  übel  anführen  müssen, 
deiner  Vorschrift  nach  muss  die  Moxa  folgender  Massen  zubereitet 
werden : 

....  „Prenez  du  coton  carde,  enveloppez-le  dans  une 
bandelette  de  toile,  large  d'un  pouce  et  de  trois  pouces  de  km- 
gueor,  que  le  coton  y  soit  moderement  serre.  On  ooudra  ensuite 
la  bandelette  sur  le  coton  par  les  deux  extremitäs  de  sa  fongueur; 
on  fera  aussi  un  p6tit  cylindre  de  coton  qui  aura  ä  peu  pres  1 
pouce  de  diämetre,  on  coupera  ce  cylindre  avec  des  ciseaux  trans- 
versaleiftent  par  la  moitfc,  on  aura  par  ce  moyen  2  cyMndres, 
qu'on  apipliquera  sur  la  peau  du  cote*  le  plus  uni"  (pag.  9). 

Der  Coton  darf  aber  ja  nicht  zu  fest  sein,  weil  sonst  das 
Fehler  nur  schwer  bis  zur  Basis  hinunter  brennt;  umgekehrt  aber 
auch  nicht  zu  locker,  weil  es  sonst  leicht  verlischt. 

Zur  besseren  Fixation  auf  der  Haut  soll  diese  Moxa  mit  Spei- 
chel befeuchtet,  dann  an  der  Spitze  angezündet,  das  Feuer  selbst 
aber  mittelst  eines  Fächers  oder  Kartenblattes  fortwährend  unter- 
halten werden. 
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Die  Zahl  der  Moxen  anlangend,  kann  man  —  „suivant  du  mal 
qu'on  a  k  dissiper"  —  2—  3  derselben  neben  einander  setzen ;  hat 
man  es  aber  „comme  dans  quelques  douleurs  de  sciatique  ä  la 
cuisse"  mit  tiefer  liegenden,  heiligeren  Schmerzen  zu  thun,  so 
müsste  man  2  —  3  Moxen  „sur  la  m£me  escarre"  abbrennen.  Aber 
freilich :  „toutes  les  articulations  ne  souffriroient  pas  toujours  une 
cautfrisation  si  profonde.  La  pmdence  fait  Iviter  les  inconve- 
niens,  en  nous  offrant  un  juste-milieu"  (pag.  10). 

Gleichwohl  hält  Pouteau  aber  die  Vorsicht  der  Aegypter, 
welche  die  Umgebung  der  zu  brennenden  Stelle  dadurch  schätz- 
ten, dass  der  Brennkegel  selbst  mittelst  eines  in  der  Mitte  durch- 
bohrten Eisenstückes  auf  die  Haut  applicirt  wurde,  für  überflüssig. 

Larrey  dagegen  notirt  sich  —  nicht  gerade  besonders  rein- 
lich! —  die  Applicationsstellen  mit  Tinte,  während  er  die  ganze 
Umgebung  mit  einem:  „ling  mouillä  exprimä  et  percä  dans  son 
milieu"  bedeckt,  um  sie  vor  den  Funken  zu  schützen. 

Die  Zahl  der  zu  applicirenden  Moxen  wechselt  übrigens  auch 
bei  Larrey:  „selon  la  nature  et  I'ancien6t6  de  la  maladie"  zwi- 
schen je  1 : 1  und  2 : 2.  Jedoch  müssen  immer  zwischen  jeder 
Application  einige  Tage  liegen:  „parceque  les  Effets  intärieures 
d'un  ou  de  deux  moxas  ou  plus,  äquivalent  ä  ceux  d'un  grand 
nombre  appliquös  au  m£me  instant  et  sur  la  m£me  region".  Garn 
abgesehen  davon  aber,  wären  viele  Moxen  auf  einmal  nicht  nur 
unnütz,  sondern  machten  auch  viele  Schmerzen  und  eine  zu  starke 
Eiterung,  die  sogar  unter  Umständen  von  einem  Febris  traiunati- 
cus  oder  colliquativer  Erschöpfung  gefolgt  sein  könnte.  Die  feuchte 
Jahreszeit  scheint  ihm  ungünstiger  für  den  Erfolg  „que  le  temps 
sec  et  serein".  Zur  Unterstützung  der  Wirkung  sollte  man  aber 
ausser  der  entsprechenden  gleichzeitigen  inneren  Therapie  (und 
zwar  in  vielen  Fällen  mit  bestem  Erfolge)  der  Moxaapplication  erst 
noch  trockenes  oberflächliches,  unter  Umständen  selbst  blutiges 
tieferes  Schröpfen  vorausschicken. 

De  locis  inurendis  ist  Larrey  übrigens  keineswegs  der  An- 
sicht der  Alten  (?),  dass  man  überall  ungescheut  brennen  dürfe. 
Vielmehr  darf  nicht  gemoxt,  noch  viel  weniger  natürlich  nrit  dem 
Glüheisen  gebrannt  werden: 

1.  Das  ganze,  nur  von  Haut  und  Pericranium  bedeckte  Cra- 
nium,  wegen  Gefahr  einer  wiederholt  beobachteten  Meningealaffec- 
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tion:  „d'oü  il  peut  r&ulter  des  accidens  funestes,  ainsi,  qu'on  en 
a  vuiiq  grand  nombre  d'exemplesJ" 

2.  Augenlider,  Nase,  Ohren,  Larynx,  steraum,  »amae,  ünea 
alba  (?)  und  die  Genitalien  —  wohl  aber  der  Damm. 

Ferner  darf  principiell  nirgends  canterisirt  werden,  3.  wo 
Sehnen  und  Gelenke  oberflächlich  zu  Tage  treten  „oü  Ton  aurait 
ä  craindre  d'entamer  les  capsules  artiettlaires". 

De  Haen  habe  nämlich  sehr  belehrende  Studien  an  Ver- 
suchscadavern  gemacht  und  zwei  solcher  unglücklicher  Fälle  an 
Lebenden  in  den  Oeuvres  posthumes  de  Pouteau  (tom.  II,  pag.  44) 
berichtet. 

Ueber  die  Feuerwirkung  auf  den  Patienten  berichtet  ferner 
Percy  last  verbotenus  mit  Larrey:  „le  premier  degrä  de  Cha- 
leur  cause  au  malade  plutte  une  Sensation  agrtabfe,  celle  ci  se 
däveteppe  graduellement:  les  dern&res  douleurs  sont  extrömement 
vives,  mais  elles  sont  de  courte  duräe."  Uebrigens  könne  man 
auch  durch  sofortiges  Besprengen  der  Brandwunde  mit  Ammoniak 
der  Entzündung  und  auf  solche  Gauterisationen  zuweilen  auch 
entstehenden  tieferen  Suppurativa  stets  noch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  vorbeugen. 

Pouteau  seinerseits  zieht  übrigens  die  „cautlrisation  lente 
du  moxa44  der  „action  subite  et  momentan^"  des  Glüheisens  bei 
weitem  vor,  wie  denn  auGh  Larrey  und  Percy  einen  wesent- 
lichen Unterschied  in  der  Wirkung  dieser  beiden  Caut&res  statui- 
ren  wollen.  Larrey  z.  B.  lässt  sich  folgendermaßen  hierüber 
vernehmen : 

„Le  Moxa,  qu'on  fait  brüler  lentement,  est  moins  effrayant 
et ... .  les  douleurs  sont  gradu6es  .  .  .  .;  ce  moyen  d'ailleure  nous 
a  paru  communiquer  dans  les  parties  avec  une  masse  relative  de 
calorique,  un  principe  volatil(!7),  tr^s-actif  que  fournissent  les 
subst&nces  cotoneuses,  lorsqu'elles  sont  en  combustion"  (De  l'usage 
du  Moxa,  pag.  7).     Weiter  behauptet  Larrey: 

„L'exckation  et  l'irritation  qui  rßsultent  de  la  combinaison  de 
ces  deux  produits  d6velopp6s  par  l'insuflation,  se  propagent  de 
proche  en  proche  jusqu'  aux  parties  les  plus  profondes,  de  ma- 
ni&re  ä  r&ablir  l'action  des  nervs  affaiblis  ou  paralysäs,  ä  arr&er 
la  marche  de  la  cause  morbide  gtablie  dans  teile  ou  teile  partiea 
(ibid.  pag.  8). 
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So  stellte  man  sich  zu  Larrey 's  Zeit  die,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  cellulo-physiologische  Wirkung  des  cauterium  actuale  vor. 
Noch  viel  interessanter  aber  scheint  mir  zu  sein,  was  auch  P ou- 
te au  hierüber,  noch  mehr,  was  er  über  die  Beschaffenheit  des 
„humeur  rhumatismale"  äussert. 

Er  legt  nämlich  dar,  dass,  seines  Erachtens,    die  schlechten 
Erfolge  *) ,  die  man  mit  der  Moxa  zunächst  als  Specificum  in  ar- 
thritidem  zuerst  in  England  erzielt  hätte,  lediglich  dem  Umstände 
zuzuschreiben  wären,  dass  man  weder  die  Indurationen  der  Moxi- 
bustion, noch  die  eigentliche  Natur  der  Gicht  richtig  und  hin- 
länglich gewürdigt  habe.    Darum  aber  hätte  man  mit  der  Moxi- 
bustion die  Gicht  einfach  nur  aus  dem  einen  Gelenke  ins  andere 
gejagt:  „parce   que  l'action  du  feu  ne  pouvoit  rien  sur  le  levain 
de  la  goutte  repandue  dans  toutc  l'habitude  du  malade"  (p*f  $ 
und  49).    Man  kenne  überhaupt  das  Wesen  dieses  „humeur  rho- 
matismale"  noch  viel  zu  wenig:  „pour  esp£rer  de  lui  opposer  us 
speeiflque  capable  de  la  d&ruire",   sondern   könnte    nur  aus  der 
Natur  des  von  ihm  hervorgerufenen  Schmerzes  auf  seinen  „cane- 
t&re  acre  et  caustique  (I)"  schliessen. 

Im  Uebrigen  müssten  wir  uns  vorstellen,  dass  er  im  Zellge- 
webe sitze:  „ce  qui  fait  qu'elle  se  transporte  quelquefois  a?ec 
tant  de  rapiditä  d'une  partie  k  une  autre".  An  einer  Stelle  aber 
einmal  definitiv  fixirt  (tophus) :  „eile  paroit  6tre  d'une  nature  plus 
acre,  que  lorsqu'elle  est  errante"  und  zwar  deshalb,  weil  er  jetzt 
dann  —  wie  sich  P oute  au  offenbar  chemisch  vorstellt — ja  auf 
einem  kleineren  Raum  zusammengedrängt  und  somit  gleichsam 
concentrirter  geworden  sei. 

Es  besteht  aber  nach  Pouteau  dieser  fatale  und  diese  „dt- 
pots  tr&s  facheux"  in  den  Gelenken  bedingende  humeur  rhuma- 
tismale :  „dans  quelques  moläcules  de  fluide  d'une  nature  et  d'une 
strueture,  qui  nous  est  tout-ä-fait  inconnue.  Que  ces  molecote 
soient  quarrles,  triangulaires,  en  aiguiües,  ou  de  teile  autre  forme 
qu'on  voudra  les  supposer,  il  est  certain  par  le  sentimest  * 
douleur  (!!!),  qu'elles  picotent  et  irritent  les  fibrilles  nerveuses" 
(pag.  43). 


1)  „On  fut  bientät  d6sabus£  de  ce  remede.    La  goutte  quittoit  l'artico- 
lation  cauterisee  et  s'alloit  jetter  sur  une  autre"  (pag.  47  u.  48). 
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In  der  That  man  weiss  nicht,  worüber  man  sich  bei  diesen 
Worten  mehr  wundern  soll  —  wenigstens  vom  Standpunkte  unserer 
heutigen  wissenschaftlichen  Speculationsmethode  aus  —  Ober  die 
wunderbare,  ich  möchte  sagen,  geradezu  kindliche  Naivität  und 
Selbstvertrauensseligkeit,  mit  welcher  der  gelehrte  Pouteau  ein- 
fach aus  dem  subjectiven  Schmerzgefühle  des  Podagraisten  auf  die 
„nature  de  l'humeur  rhumatismale"  sicher  zu  schliessen  sich  be- 
rechtigt fühlt  —  oder  aber  über  die  beinahe  noch  wunderbarere 
Divinationsgabe ,  mit  welcher  Pouteau  bereits  anno  1760  des 
Herrn  die  crystallinischen  Deposita  der  harnsauern  Diathese,  quasi 
hellseherisch,  beschrieben  hatte. 

Ob  diese  Motecüle  aber  überhaupt  vorhanden,  ob  sie  drei- 
oder  viereckig,  „ou  de  teile  autre  forme,  qu'on  voudra  les  sup- 
poser"  —  das  kümmert  ihn  nichts,  oder  er  wäre  kein  ächter 
Franzose ! 

Was  nun  aber  die  Wirkung  des  Cautöre  actuel  anlange,  von 
der  er  selber  schon  „des  eures  surprenantes"  gesehen,  ja  an  sich 
selber  die  glücklichste  Erfahrung  schon  damit  gemacht  haben  will, 
das  gleichwohl  aber  von  allen  modernen  Autoren1),  Dionis  an 
der  Spitze,  fälschlicher  Weise  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt 
worden  sei,  so  könne  man  thatsächlich  und  ohne  Uebertreibung 
beweisen,  dass  es  folgende,  schon  von  den  Alten  ihm  zugespro- 
chene Eigenschaften  besitze :  „de  ressoudre,  Ivacuer,  ramollir,  for- 
tifier,  diviser  et  attirer,  dessächer  et  rllacher,  servir  d'anodin  et 
de  stimulant". 

Seiner  Ansicht  nach  beruht  aber  die  günstige  Wirkung  spe- 
ciell  der  Muxibustion  bei  der  Gicht  darin:  „que  le  feu  agit  en 
dätruisant  par  raröfaction  la  configuration  de  l'acre  rhumatismale, 
en  l'amalgamant  avec  les  sucs  graisseux  et  en  le  faisant  rentrer 

l)  „On  ne  trouve  rien  dans  les  Auteurs  modernes  qui  n'inspire  le  plus 
grand  eloignement  pour  le  Cautere  actuel."  —  Pouteau  berichtet  sodann, 
dass  der  berühmte  Dionis  —  „dont  les  ouvrages  fönt  tant  d'honeur  ä  la 
Chirurgie  franeoise"  —  stets  bei  Gelegenheit  der  Demonstration  der  verschie- 
denen Glüheisen  zu  seinen  Zuhörern  geäussert  habe:  „je  ne  vois  plus  aueun 
Chirurgien  qui  les  mette  en  usage  et  si  je  les  ai  fait  graver  ici,  c'est  plutdt 
pour  vous  en  donner  de  l'horreur  que  pour  vous  conseiller  de  vous  en  ser- 
vir4'. Dieser  Passus  findet  sich  auch  wirklich  verbotenus  in  Dionis:  „Cours 
d'operations  de  Chirurgie,  demontrees  au  jardin  royale  par  M.  Dionis"  etc. 
(Bruxelle  1708  in  8°,  pag.  579). 

11* 
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cn  partie  dans  le  torrent  de  la  circulation  t  pour  £tre  6vacm6  par 
les  emonctoires  avec  leg  humeurs  exortimentielles"  (pag.  68). 

Gewiss  wieder  eine  ganz  originelle  und  beinahe  an  physiolo- 
gische Denkungsweise  anstreifende  Vorstellung! 

Mit  der  Definition  der  Moxawirkung  ergibt  sich  ihm  aber  Ton 
selbst  schon  die  Aufgabe  der  Moxibustion.  Selbe  kann  nur  eine 
doppelte  sein,  d.  h.  man  müsse  mit  derselben:  1.  entweder  die 
„confonnation  de  ces  moläcules  Thumatismales"  zu  ändern,  2.  oder 
aber  diese  moläcules  wieder  in  den  Kreislauf  zurückzubringen  ver- 
suchen, damit,  wie  schon  erwähnt,  die  Natur  selbst  wieder  auf 
irgend  welchem  Wege  sich  dieses  „aore"  zu  entledigen  vermöchte. 

Die  erste  Indication  erfülle  aber  zweifellos  am  allerbesten  das 
Feuer  und  zwar  durch  die-  ihm  innewohnende  Eigenschaft:  die 
Körper  zu  verdünnen,  was  aber  thatsächlich  doch  nichts  Anderes 
sei:  „sinon  la  plus  grande  division  possible  des  moläcules  des 
corps  rartfils".  Damit  könnte  man  aber  doch  auch  hoffen  mit 
der  Moxibustion  die  das  „vice  rhumatismale44  constituirenden  Mo- 
lecüle  so  zu  vertheilen:  „que  leur  contexture  en  sera  enti&ranent 
changäe,  et  elles  perdront  par-lä  leur  qualitö  irritante  et  stimulante4*. 

Man  möchte  hier  fast  zu  glauben  versucht  sein,  dass  Pon- 
te au  bei  dieser  Vorstellung  von  der  Moxawirkung  auf  die  Mole- 
cules  rhumatismales  das  Knistern  des  erhitzten,  sein  Krystallwasser 
verlierenden  Sabes  vor  Augen  geschwebt  sei. 

„Uebrigens  selbst  dann44  fährt  er  in  seiner  Darstellung  fort 
wenn  man  das  vice  rhumatismale  für  ein  „fluide  epaissi  et  teile- 
ment  accrochß  aux  filets  nerveux44  halte,  dass  eben  unsere  gewöhn- 
lichen Mittel  nichts  dagegen  vermöchten;  selbst  dann  noch  ist  das 
Feuer  das  beste  Mittel:  „hii  donner  de  la  fluiditö,  ranimer  le  mou- 
vement  oscillatoire  de  tons  les  vaisseaux  resserls  par  rimpressioo 
de  la  douleur  et  fortifier  les  parties  sur  lesquelles  le  feu  d£ve- 
loppe  son  activite  ....  Par  ce  moyen  l'acre  rhumatismale  sera 
assimite  et  amalgamß  avec  les  sucs  graisseux,  qui  en  dStruiront 
l'acrimonie"  (pag.  44). 

Pouteau  ist.  sich  übrigens  klar  bewusst,  dass  er  mit  seinem 
Plaidoyer  für  die  Moxa  auf  grossen  Widerstand  stossen  werde: 
„je  ne  me  suis  point  dissimull  les  dangers  de  mon  entreprise: 
je  sais  que  je  me  mets  en  butte  aux  traits  de  l'envie,  de  l'igno- 
rance  et  des  pr6jug£s".     Und  das  heisse  freilich  gegen  mächtige 
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Gegner  kämpfen  1  Die  Liebe  zur  Wahrheit  aber,  seine  innige 
Ueberzeugung  ferner  von  dem  grossen  V ortheil  dieser  Brennme- 
thode  für  die  leidende  Menschheit,  die  günstigen  Erfolge  endlich, 
die  er  an  sich  selbst  damit  beobachtet ,  hätten  endlieh  aber  doch 
bei  ihm  überwogen:  net  je  eroiras  manquer  ä  ce,  que  je  dois  k 
mon  6tat  et  ä  la  Soci6t6 ,  si  le  sein  de .  ma  Imputation  in'em- 
pGchoit  de  publier  des  guärisons  extraordinaires,  et  qni  peuv- 
ent  eneourager  h  avok  recours  aux  m6mes  rem&des,  lors- 
qu'on  aura  inutilement  tent6  les  autres  ressources  de  la  Mldecine" 
(pag.  3). 

Wenn  man  aber  seiner  Theorie  nicht  glauben  wölk  oder 
könne,  sollte  man  wenigstens  den  günstigen  Resultaten  der  von 
ihm  empfohlenen  Brennmethode  Glauben  schenken,  welche  er  in 
Gestalt  von  Krankengeschichten  bringt,  die  allerdings  und  natür- 
lich nur  sehr  zu  ihren  Gunsten,  zu  sprechen  geeigenschaftet  sind. 
—  Es  fragt  sich  nun  aber,  welche  Indicationen  für  die  Moxibu- 
stion zunächst  von  Pouteau,  dann  auch  von  seinen  Nachfolgern 
Larrey  und  Percy  überhaupt  denn  aufgestellt  wurden?  Pou- 
teau zur  Folge  erstreckt  sich  die  applicatio  Mexae  ganz  aus- 
schliesslich nur  auf  solche  „douleurs,  qui  sont  fix&&  depuis  long- 
tems,  et  ont  resistä  aux  r&n&des  ordinaires",  während  mau  die 
„douleurs  vagabonds"  ja  nicht  mit  der  Moxa  behelligen,  solle.  Bei 
tiefer  liegenden  Schmerzen  nütze  natüräoh  eine  oberflächliche 
Cauterisation  gar  nichts,  wie  man  denn  auch  bei  ausgedehnterem 
Schmerz  stets  an  mehreren  Orten  cauterisiren  müsse  und  zwar 
gerade  an  den  intensivsten  Schraerzpunkten.  Der  Substanz  des 
Cauteriums  schreibt  Pouteau  übrigens  nicht  den  mindesten  Ein- 
fluss  „sur  le  mal  qu'on  veüt  d&ruire"  zu,  in  Folge  desstfn  man 
auch  „indiffäremment  du  ooton  des  Egyptiens,  du  moxa  des 
Japanois,  ou  du  lin  erud  d'Hypocrate"  (pag.  68)  sich  bedienen 
könne. 

Larrey  aber  zählt  schon  ganze  Krankheitsgruppen  auf,  bei 
denen  allen  —  meist  mit  mehreren  Krankheitsgeschichten  gleich 
belegt  —  er  die  Moxa  mit  mehr  oder  minder  eminentem  Erfolge 
angewendet  haben  will.    Er  nennt  folgende  Affections: 

1.  Affections  de  la  vue,  de  Podorat,  du  goüt  et  de  Foule,  de 
la  voix  et  de  la  parole, 

2.  Affections  paralytiques  da  Systeme  musculaire  (er  moxt), 
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3.  dans  toutes  les  affections  chroniques  de  la  täte  *), 

4.  de  rasthme;  er  wendet  die  Moxa  dann  ferner  mit  bestem 
Erfolge  an: 

5.  contre  leg  phlegmasies  chroniques  de  plövres, 

6.  contre  leg  affections  catarrhales  aneiennes, 

7.  contre  la  phthisie  pulmonaire  (conf.  pag.  52  De  l'usage 
du  Moxa), 

8.  contre  les  obstructions  du  foie,  de  la  rate  ou  de  tout  aulre 
viscere  de  la  cavitä  abdominale  (H), 

9.  contre  les  engorgements  chroniques  de  l'uterus,  ferner  bei 
Affectionen, 

10.  de  l'estomaque,  dann 

11.  du  Rachitis  . . .  .  (le  moxa  est  sans  contredit  le  rem&de 
par  excellence  contre  cette  maladie  pag.  75), 

1 2.  de  la  Maladie  de  Pott ....  („le  moxa  est  surtout  im- 
pärieusement  indiquä  pour  la  consomption  dorsale"),  für  welche 
Behauptung  er  auch  8  Krankengeschichten  anführt 

Dann  ist  die  Moxa  noch  indicirt: 

13.  de  la  Sacro-Coxalgie  und  endlich  auch 

14.  de  la  Flmoro-Coxalgie.  — 

Diese  flüchtige  Zusammenstellung  allein  schon,  ohne  in  irgend 
welches  weiteres  Detail  der  Application,  Krankengeschichten  u.  s.  w„ 
u.  s.  w.  mich  dabei  einzulassen,  mag  übrigens  vielleicht  mehr  als 
genügen,  den  Standpunkt  dieses  Moxophilen  zu  charakterisircn. 

Aber  auch  Percy  zeigt  sich  hierin,  wie  überhaupt  fast  in 
allen  Stücken,  als  begeisterten,  treuesten  Schüler  resp.  Gesinnungs- 
genossen Pouteau's  und  Larrey's.  Nur  mit  dem  MoxamateriaP) 
und  „Chalumeauu  Larrey's  —  „moyen  d'ailleurs  bien  imaginl,  as- 
sez  commode  et  dont  l'utilitä,  quand  c'est  M.  Larrey  qui  le  manie, 
ne  peut  guäre  6tre  contestäe"  —  ist  er  gleichwohl  gar  nicht  zu- 
frieden und  erlaubt  sich  deshalb,  gleich  seinen  würdigen  Vorgäo- 


-    1)  Er  nennt  darunter:  l'epilepsie  idiopathiqne ;  l'hydrops  des  ventric.  du 
cerv.  les  cephalalgtes  chroniques  etc. 

2)  Er  verlangt  nämlich  Moxas:  „qui  une  fois  allura^s,  brülent  seuls  et 
sans  fctre  excitäs,  et  qui  se  consomment  completement  quand  on  le  croit  ne- 
cessaire".  Diese  Muster  von  Moxas  sind  aber  selbstverständlich  die:  „sont 
tels  que  nous  allons  indiquer"  (conf.  v.  Gräfe  und  v.  Walther's  Journal 
Band  3,  Heft  3,  S.  491  u.  Dict.  tom.  24,  pag.  491). 
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gern    Gehema  und  Purmann,  auch  wieder  eine  der  kleinen 
grossen  Veränderungen  und  Verbesserungen  an  der  Moxa  vorzu- 
nehmen, die  uns  in  der  Folge  noch  weit  über  ein  Dutzend  Moxa- 
modificationen  glücklich  nach  und  nach  eingetragen  hat  und  von 
deren   Dnübertrefflichkeit  der  betreffende  Vater  natürlich  immer 
und  womöglich  bis  zum  Kampfe  auf  Leben  und  Tod  überzeugt 
gewesen  sein  mochte.     Ob  aber  lediglich:   „la  facon  bizarre  de 
penser  des  maladesu,  wie  Pouteau  meint,  „que  les  choses,  cpii 
leur  sont  moms  connues  et  moins  familiäres  ont  toujours  la  pr£- 
fcrence",   allein  alle  diese  Dutzend  von  Moxamodificationen   und 
Modificationen  der  Modification,  von  der  echten  japanischen  Moxa 
aus  den   gedorrten  Blättern  der  Artemisia  latifoha  —  zur  Pall- 
iar dachen  und  von  Grafischen  Phosphor-  resp.  Kaliummoxa  von 
1674 — 1830  verschuldete  und  ins  Leben  rief;  das  mochte  ich  zu 
Gunsten   der  Herren  Patienten  sogar  ganz  aufrichtig  bezweifeln. 
Vielmehr  lehrt  ein  einziger  unbefangener  Blick  in  ein  jedes  ältere 
und  grössere  chirurgische  Armamentarium ,  dass  es  zum  bei  wei- 
tem grösseren  Theile  die  —  bisweilen  beinahe  krankhaft  zu  nen- 
nende Sucht  mancher  Aerzte  und  Chirurgen  selbst  gewesen  ist, 
die  um  jeden  Preis  doch  wenigstens  wieder  einmal  irgend   eine 
kleine  Entdeckung  gemacht  haben  wollten,  wenn  der  Ruhm  einer 
grossen  ihnen  ewig  versagt  blieb. 

Ich  dürfte  mich  inzwischen  aber  auf  den  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  sehr  berechtigten  Tadel  gefasst  gemacht  haben,  dass 
meine  Darstellung  die  zeitlich  doch  ziemlich  von  einander  ablie- 
genden Namen:  Pouteau  und  Larrey,  ja  selbst  Percy1), 
Pouteau  und  Larrey  fortwährend  mit  einander  confundire. 
Alle  drei  stehen  aber  in  so  inniger  geistiger  Beziehung  zu   ein- 

1)  Percy 's,  von  der  Academie  Royale  de  la  Chirurgie  a  Paris  (1790) 
preisgekrönte  Schrift:  „Pyrotechnie  chirurgicale  practique,  ou  l'art  d'appli- 
quer  le  feu  en  Chirurgie"  (Metz  1794  in  8°  etc.),  ist  mir  leider  nicht  bekannt 
geworden.  Ich  weiss  aber  recht  wohl,  dass  er  in  derselben  eigentlich  das 
Glüheisen  bei  weitem  gegen  die  Moxa  vorziehen  soll.  Trotzdem  konnte  ich 
mich  aber  nicht  entschliessen  mit  ihm  die  Moxaperiode  abzuschiiessen.  Die 
Preisfrage  der  Academie  lautete  übrigens :  „Quelles  doivent  etre  la  matiere 
et  la  forme  des  Instruments  propres  ä  la  cauterisation  ?  Suivant  quelles  regles 
et  avec  quelles  precautions  doit-on  s'en  servir,  en  egard  aux  diflerentes  par- 
tie8  et  a  la  distinction  des  cas  oü  leur  application  est  jugee  necessaire  ou 
utile?" 
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ander,  das*  ich  es,  um  nicht  zu  ermüdende  Wiederholungen  zu 
begehen,  es  kecklich  wagen  konnte,  sie  in  der  Weise  darzustellen, 
wie  es  eben  geschehen  ist.   Sie  repräsentiren  ja  auch,  Pouteau 
und  Larrey  wenigstens  ganz  zweifellos,  die  verspätete  BKUhezeit 
der  Moxibustion  in  Europa  resp.  speciell  in  Frankreich.     Pou- 
teau und  Larrey  stellen  darum  auch  gleichsam  die  zwei  grossen 
Fixsterne  dar,  um  welche  alle  anderen  gleichzeitigem  und  späteren, 
um  die  Moxa  und  Moxibustion  mehr  oder  minder  verdient   und 
berühmt  gewordeten  Namen,  wie:   Aulagnier,  Morell,    Va- 
lentin, Imbert-Delonues,  Gondret,  Robinet,   Sarlan- 
diere,  Lepelletier,  Fricke,.  Hallmann,  Pascal,  Engel- 
bardt,    Cothenet,   Heymann,  Boyle,   Wallace,    Tayle, 
Richter,    v.   Pommer,   Wendt,   Jakobson,    Marmor at 
u.  s.  w.,  u.  s.  w.  als  „dienende  Trabanten"  kreisen» 

Einige  dieser  Namen  beanspruchen  aber  doch  apecielleres  In- 
teresse des  Historikers,  weil  mehrere  derselben,  wie  a.  B.  Hall- 
mann,  Cothonet,  Boyle,  Wallace  u.  s.  w.  Mo&amonogra- 
phien  geliefert  haben.  Uebrigens  konnte  man  den  Obengenanntes 
wohl  ohne  besondere  Mühe  noch  vielleicht  ein  Dutzend  Namen 
beifügen,  worunter  nicht  die  unbedeutendsten,  wie  z,.R.  Blasius, 
Wasserfuhr,  v.  Gräfe  u.  s.  w~,  die  auch  alle  gleich  den  Mei- 
sten der  obengenannten  in  Moxamodificationen  Epoche  wehten,  so 
zwarr  dass  die  Voraussagung  Pouteau 's:  „je  ne  deute  pas,  que  si 
l'usage  de  la  cautärisation  6toit  plus  ftendue  op  n'abandonn&t  bien- 
tot  le  eotön  pour  passer  au  moxa  de  lä  au  lin  crud  et  enftn  ä  nulle 
autres  srästanoes,  que  fournit  le  r&gne  v6g$taleu,  in  mehr  als 
glänzende  Erfüllung  ging« 

Thatsächlioh  nämlich  wurden  von  Buschof's  oder  ten 
R  h  y  n  e  's  echt  chinesischer  oder  japanischer  Moxa  an  angefangen, 
so  ziemlich,  wie  schon  einmal  erwähnt,  alle  Überhaupt  nur  brenn- 
baren pflanzlichen  Stoffe  der  Reihe  nach  versucht  und  angewendet 
bis  zu  den  Wen  dt 'sehen  in  Alcohol  getauchten  Löschpapiermoxen, 
den  in  eine  basisch  •  essigsaure .  Bleüösung  eingetauchten  Papier- 
moxen  Marmorat's  und  der  v.  Gräfe 'sehen  OMatenmoxa,  die 
sich  aber  in  der  Folge  in  die,  das  Cauterium  actuale  und  Poten- 
tiale in  sich  vereinen  sollende  Kaliummoxa,  eigentlich  aber  wieder 
in  das  Cauterium  potentiale  zurück  verwandelte,  dessen  Wieder- 
erstehen meines  Erachtens  die  Geschichte  der  Moxibustion  so  recht 
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eigentlich  und  viel  präciser  abscbliesst,  als  das  um  dieselbe  Zeit 
^wieder  von  den  Todten  auferweckte  und  der  Moxa  ja  eigentlich  so 
nah  verwandte  Glüheisen  Rust's  und  der  ganzen  alten  Feuer-»  und 
Völkerchirurgie. 

Ich  glaube  aber  dem  Leser  nur  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  ich  ihm  die  Aufzählung  und  selbst  nocb  so  flüchtige  Be- 
schreibung aller  vorhandenen  Moxaspacies,  mit  ihren  noch  mehr  er- 
müdenden Modificationen  und  Fabricationsweisen  erlasse,  einfach  auf 
die  im  Quellenindex  angeführte  speeieUe  Me&aliteratur  ihn  ver- 
weisend, vielmehr  zum  Schlüsse  meiner  Arbeit  mich  darauf  be- 
schränke, kritisch  kurz  noch  über  einige  jüngere  Moxaliieratoren 
zu  referiren,  die  schon  der  Vollständigkeit  halber  nicht  übergangen 
werden  dürfen,  im  Ganzen  aber  doch  nur  geringeres  Uterar-histo- 
risches Interesse  beanspruchen  können.  In  die  Categorie  beson~ 
ders  der  Letaleren  gehörig,  chronologisch  aber  zuerst  anzuführen, 
nenne  ich  da  eine: 

„Dissertatio  inaugurahs  de  Moxa  atque  ignis  in  medicina  ra- 
tional! usu"  eines  Scandinaviexs  J.  G.  Hallmann,  sab  moderth-. 
raine  C.  T.  Thumberg.    Upsal.  1785  in  8». 

Ich  glaube  nicht  zu  hart  zu  urtheilen ,  wenn  ich  sie  —  we- 
nigstens quoad  moxam  —  beinahe  völlig  werthlos  nenne.  Es 
fehlt  eben  jeder  Funke  eigener  Anschauungen,  eigener  Beobach- 
tung, Forschung  und  Gedanken.  Ebenso  ist  von  einer  Literatur 
oder  gar  Quellenangabe  gar  keine  Rede,  sondern  er  berichtet  nur 
sehr  summarisch  wie  folgt: 

.  « . .  „ab  eo  inde  tempore,  quo  primum  innotuit  iste  Sinen- 
sibus  atque  Japonensibus  famiharis  adurendi  modus,  tanta  se  com- 
mendavit  commoditate,  ut  ceteris  omnibus,  qui  ferro  candente  vel 
alio  quovis  modo,  visu  quidem,  quam  actu  terrihtliores,  antiquitus 
fiebant,  palmam  facüe  praeciperetu  (pag.  S). 
Die  folgenden  Aufsätze  und  Arbeiten: 
1.  „observations  sur  l'usage  de  Moxa"  von  Pascal  (conf. 
Journal  des  decouvertes  relatif.  aux  different.  partis  de  l'art  de 
guerir.  Paris  1792,  tom.  IV.),  ferner  eine: 

%  „Dissertatio  de  usu  Moxae"  von  J.  H.  Engelbardt  (Lun- 
dini  1795),  dann  noch  eine: 

3,  „Dissertation  mädico-chirurgicale  sur  le  moxa  ou  cautere 
actuel"  von  Claude  J.  B.  Cothenet  (Paris  1808),  eine  weitere: 
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4.  „Dissertation  sur  les  maladies  plus  commune»  et  quelques 
observations  sur  le  Moxa"  von  E.  J.  Bernard  Deshayes  (Pa- 
ris 1808),  endlich  dann  noch  eine  Arbeit: 

5.  „Proposition  sur  l'application  et  les  effets  du  Moxa"  von 
Jos.  Cr6tin  (Paris  1809),  sind  mir  alle  leider  nicht  zu  Gebote 
gestanden. 

Dagegen  besass  die  Universitätsbibliothek  glücklicherweise  die 
—  übrigens  auch  in  v.  Gräfe 's  und  Walther's  Journal  (Band  12, 
Heft  3,  S.  513)  unter  der  Sammlung  interessanter  Berliner  Dis- 
sertationen angefahrte  und  kurz  besprochene 

„Dissertatio  Inauguralis  medico-chirurgica  de  Moxa"  des  Biele- 
feldo-Guestphalus  Christ.  Fr.  Heymann  (Berol.  1826). 

Selbe  überragt  die  vorhin  erwähnte  Halhnann'sche  Arbeit 
zweifellos  um  ein  sehr  bedeutendes  Stück,  hat  offenbar  auch  einige 
Quellenstudien  zu  Grunde  gelegt  und  entsprang  zunächst  dem 
Wunsche:  „der  Moxa  —  die  hier  aber  den  weiteren  Begriff  des 
Cauterium  actuale  in  sich  schliesst  —  weitere  Verbreitung  unter 
dem  ärztlichen  Publikum  zu  verschaffen,  das  trotz  der  von  seinem 
hochverehrten  Lehrer  Rust  besonders  ftir's  Glüheisen  so  genau 
festgestellten  Indurationen ,  gleichwohl  immer  noch  nicht  mit  der 
Moxibustion  sich  befreunden  wollte"  f) :  „tarnen  Moxa  numquam 
fere  Germania  adhibetur,  omnibusque  in  compendiis  non  nisi  obi- 
ter  memorata  est". 

Der  kritische  Theil  der  Arbeit  namentlich  ist  respectabel  und 
findet  z.  B.  die  Larrey 'sehe  Moxa  trotz  ihrer  Verbesserung  gar 
keinen  Anklang  bei  H  ey  mann:  „tarnen  in  hac  moxa  multa  desi- 
derantur  etc."  Am  tauglichsten  scheint  ihm  übrigens  eine  aus 
einem  agaricus  igniarius  bereitete  Moxa,  mit  welcher  Anschauung 
er  aber  offenbar  Geilfusius  sich  nähert. 

lieber  die  Moxaindicationen  statuirt  er  (pag.  24)  folgendes: 

„Moxa  ....  adhibenda  est:  ubi  magna  sensibilitatis  affectione 
vim  vitalem  ex  alterioribus  gradibus  torporis  et  paralyseos  engere, 
ejusque  alterationem  efficere,  nee  non  derivationem  antagonisticum 
effectum  producere  indicatur." 

Wie  man  sieht  sind  die  naturphilosophischen  Anschauungen 


1)  ....  „semper  magis  magisque  mihi  dolendum  videtur,  niagnum  Ulud 
remediura  ferrum  candeas  iheditis  tarnen  omnino  negligi"  (In  praefatione). 
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unserer  Wissenschaft  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ganz  entschie- 
den noch  dunkler,  unklarer,  jedenfalls  aber  unphysikalischer  und 
unphysiologischer,  als  die  Vorstellungen,  welche  ä  Gehema  und 
Pur  mann  ihrer  Zeit  über  die  Wirkung  des  Cauteriums  actuale 
sich  zurecht  zu  legen  versuchten. 

Ich  schliesse  die  Kritik  Heymann 's  mit  dem  Schlussrefe- 
rate in  y.  Gräfe  und  v.  Walther's  Journal,  welches  als  Ge- 
neralresuml  den  Inhalt  seiner  Arbeit  folgender  Massen  zusam- 
menfasst: 

„Er  zählt  die  Moxa  zu  den  wirksamsten  Mitteln,  verwirft  alle 
Surrogate  als  unwirksam  und  will  sie  endlich  angewendet  wissen 
in  beinahe  allen  chronischen  Krankheiten." 

Es  erübrigt  mir  aber  noch,  ganz  besonders  im  Rückblick  auf 
die  S.  18  so  zahlreich  angeführten  Moxaautoren,  einige  hervor- 
ragendere derselben  wenigstens  mit  den  betreffenden  Originalwer- 
ken oder  Aufsätzen  anzuführen.  Ich  muss  indessen  auch  hier 
wieder  auf  die  specielle  Moxaliteratur  im  Quellenindex  verweisen, 
da  es  absolut  unmöglich  war,  aller  oder  auch  nur  der  Mehr- 
zahl derselben  habhaft  zu  werden,  oder  nur  einigermassen  ein- 
gehender die  Vorhandenen  zu  berücksichtigen,  ohne  den  mir  zu- 
gemessenen Rahmen  einer  historischen  Abhandlung  gar  zu  weit 
zu  überschreiten. 

Auch  muss  wenigstens  Rust's  und  der  v.  Gräfe 'sehen  Ka- 
lium- und  Paillard 'sehen  Phosphormoxa  noch  mit  einigen  er- 
läuternden Worten  gedacht  werden ,  um  dann  meine  umfängliche 
Arbeit  definitiv  zum  Abschlüsse  zu  bringen. 

lieber  die  v.  Gräfe 'sehe  Kaliummoxa  zunächst  heisst  es: 

„Das  Cauterisiren  vermöge  des  Kaliums  wurde,  meines  Wis- 
sens, zuerst  in  unserem  Clinico  versucht.  Die  Eigenschaften  jenes 
Metalls,  sich  durch  Berührung  mit  Wasser,  unter  lebhafter  Licht- 
und  Wärmeentwicklung  mit  dem  Sauerstoff  zu  verbinden,  führte 
zu  der  Idee,  dasselbe  als  ein  Mittel  zu  benutzen,  welches  auf  den 
Organismus  angewendet,  die  Wirkung  eines  actualen  und  Poten- 
tialen Cauteriums  vereinte"  (conf.  v.  Gräfe  und  v.  Walther 'i 
Journal  Rand  13,  Heft  1,  S.  25). 

Wir  haben  dann  noch  eine  weitere  Notiz  über  die  neue  Moxa 
anzuführen,  welche  einem  kleinen  Aufsatze  von  Dr.  Herzfeld, 
praktischem   Arzt  zu   Berlin,  „über  Anwendung  des  Kaliumme- 
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talles  ab  Cauterium-4  entnommen  ist.    Herzfeld  äussert  sieb  in 
selbem  folgendennassen  über  die  Kalimoxa: 

„Die  ersten  diesfölligen  Versuche,  welche  der  Herr  Geheim- 
rath  v.  Gräfe  in  dem  unter  seiner  Direktion  stehenden  klinischen 
Institute  für  Chirurgie  und  Augenheilkunde. v«r  2  Jahren  anstellte, 
fielen  so  günstig  für  das  neue  Mittel  aus  und  die  seitdem  durch 
eine  lange  Reihe  von  Erfahrungen  gegebenen -Resultate,  sprechen 
so  sehr  für  die  Vortrefllichkeit  des  genannten  Mittels,   dans    das- 
selbe einen  würdigen  Platz  in   der  Reihe  unserer  neueren  Heil- 
mittel einnimmt     Herr  Dr.  Drummer,  damaliger  Practikant  in 
erwähnter  Anstalt,  gibt  in  seiner  Inauguraldissertation  4)  sehr  lobens- 
werthe  treffliche  Bemerkungen,  und  theilt  zugleich  mit  wissen- 
schaftlicher Umsicht  mehrere,  das  Kalium  betreffende  Noti&en  mit'4 
(conf.  v.  Gräfe. und  v.  Walther's  Journal,  Band  14,  &  627). 

So  erübrigen  mir  endlieh  nur  noch  einige  wenige  Worte  über 
Rust,  der  zum  andern  Theile  die  Geschichtet  der  Moxa  absthliessea 
fyilft,  insofern  er  den  alten  Rivalen  derselben,  das  Glüheisen,  wie- 
der ai  neuem  Leben  erweckte  und  damit,  wie  schon  öfter  ja  er- 
wähnt wurde,  den  langsamen,  aber  sicheren  Verfall  «der  Moxibu- 
stion in  Deutschland  und  Europa  einleitete.  Selbstverständlich 
muss  ich  mich  dabei  nur  auf  die  allern iHhigsten ,  für  meine  Ge- 
schichte unentbehrlichsten  Daten  beschränken  und  kann,  selbst  bei 
den  Namen  Kern  und  Kle4n,  leider  nur  auf  die  im  Quellen- 
index angeführten  Werke  derselben  verweisen,  da  selbe  schon  zu 
speetfisch  mit  dem  Glüheisen  in  Connex  stehen. 

Ich  darf  aber  bezüglich  Rust 's  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
er  hauptsächlich  durch  die  schlechten  Erfolge  des  Cauteriums  po- 
tentiale,  d.  h.  des  „Lapis  causticus"  bei  den  verschiedenen  arthro- 
phlogoüschen  Processen :  „als  einer  die  Organisation  chemisch  zer- 
störenden Potenz",  die  ihm  durchaus  nicht  geeignet  schien  ^enen 
Grad  von  Erregung  hervorzurufen,  der  allerdings  erfordert  wird, 
um  eine  glückliche  ümstimmung  der  weichen  und- harten  Gebilde 
des  Gelenks  zu  bewirken14,  auf  die  Idee  kam:  „mit  dem  Glüh* 
dlsen"  einen  Versuch  zu  machen. 

„AuchAerzte  unserer  Zeit,  selbst  die  neuesten  Schriftsteller*4, 

1)  Ich  führe  wenigstens  den  Titel  derselben  hier  an,  welcher  lauten  soll : 
„Dissertatio  Inauguralis.  Nonnulla  de  kaliö,  inprimis  tanqnam  cauterium  tc- 
tuale  adhfbendo"  (Berol.  1830). 
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sagt  Rust*)  in  seiner  Arthrokakologie  (§  146),  „erwähnen  der 
Brennmittel  in  dieser  Krankheit,  legen  aber  ausser  Percy  und 
Delonnes,  die  ihre  Vorzüglichkefe  allerdings  anerkennen,  keinen 
besonderen  Werth  auf  dieselben,  indem  sie  die  Aetzmittel  für  eben 
so  wirksam  und  minder  grausam,  daher  auch  ihre  Anwendung  für 
zweckmässiger  halten.  Allein  hierin  irrte  man  unstreitig,  und  es 
ist  in  der  That  auffallend,  dass  man  in  unseren  Tagen,  in  denen 
man  die  Wirkung  der  Heilmittel  nach  dem  Grade  ihrer  Einwir- 
kung und  nach  ihren  chemischen  Verhältnissen  zum  Organismus 
näher  betrachtet  und  die  ganze  Theorie  der  Heilkunde  auf  solidere 
Grundsätze  gebaut  hat,  diese  Grundsätze  am  Krankenbette  selbst 
vernachlässigen  und  die  Anwendung  des  Feuers  und  eines  Aetz- 
mittels  noch  immer  für  gleichbedeutend  halten  konnte,  und  zum 
Theile  noch  hält"  (Arthrokakologie  §  146,  S.  99). 

Die  factische  Verschiedenheit  zwischen  den  Wirkungen  der 
beiden  Gauteria  ist  nach  Rust  übrigens  viel  schwieriger  zu  be- 
schreiben, als  thatsächlich  am  Kränkenbette  zu  constatirea.  Gleich- 
wohl versucht  er  Ersteres  in  einigen  Paragraphen,  von  welchen 
ich  den  §  3  anzufahren  mir  erlaube,  der  mir  weitaus  das  meiste 
physiologische  und  literarhistorische  Interesse  darzubieten  scheint. 

Derselbe  lautet: 

§  3.  „Das  Glüheisen  wirkt  durch  Ausströmung  des  Wärme- 
stoffes, dieses  Urquells  alles  Lebens,  der  durch  seine  flüssigen  und 
durchdringenden  Eigenschaften  im  Augenblicke  der  Anwendung, 
sich  über  die  ganze  leidende  Partie  verbreitet,  und  jede  von  der 
Brandkruste  entferntere  und  erschlaffte  Fiber  zur  Thätigkeit  augen- 
scheinlich anregt.14 

„Das  Aetzmittel  wirkt  durch  chemische  Decomposition  der 
organischen  Masse,  bringt  Fäulniss  (?),  Auflösung  der  Säfte  in  ihrem 
Urstoff  hervor  und  scheint  vielmehr  durch  einen  nachtheiligen  che- 
mischen Eingriff  in  die  Organisation  die  Lebenskraft  zu  schwächen 
und  die  Reaction  der  Muskelfibern  herabzusetzen." 

Wie  ersichtlich,  eröffnen  diese  wenigen  Zeilen  schon  eine 
vielleicht  hinreichende  Perspective  in  das  Chaos  der,  aus  halb- 
wissenschaftlichen Thatsachen  und  Ahnungen,  wie  aus  der  halt- 

1)  Rust  Jon.  Nep.:  Arthrokakologie  oder  über  die  Verrenkungen  durch 
innere  Bedingungen  and  Über  die  Heytkraft,  Wfrknngs-  und  Anwendungsart 
des  Glüheysens  bei  diesen  Krankheitsformen.    (Wien  IS  17,  in  fol.) 
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los-willkühiiichsten  Speculation  hervorgegangenen  Periode  unserer 
Wissenschaft,  welche  als  die  der  „Naturphilosophen"  bezeichnet 
wird,  und  glücklicher  Weise  lange  schon  und  wohl  auch  für  im- 
mer hinter  uns  Hegt. 

Nach  Rust's  „innigster  Ueberzeugung"  hat  aber  die  Anwen- 
dung des  Glüheisens  vor  dem  Pouteau'schen  Cylinder,  d.  h.  der 
Moxa  entschieden  den  Vorzug:  „dass  es  nicht  nur  minder  schmerz- 
haft ist,  sondern  der  Reiz  desselben  —  wird  es  übrigens  ange- 
wendet, wie  es  angewendet  werden  soll  —  sich  auch  über  eine 
grössere  Fläche  der  leidenden  Partie  ausbreitet,  als  dies  der  Fall 
beim  Gebrauche  des  Brenncylinders,  der  Moxa  und  ähnlicher  Brenn- 
mittel  ist44 

Um  schliesslich  auch  noch  ein  modernes  Werk  über  die 
Moxa  anzuführen,  so  stellt  z.  B.  das  „Encyclopädische  Wörterbuch 
der  medicinischen  Wissenschaften44  herausgegeben  von  den  Pro- 
fessoren der  medicinischen  Facultät  zu  Berlin:  D.  W.  H.  Busch, 
C.  F.  v.  Gräfe,  E.  Hörn,  H.  F.  Link,  J.  Müller,  E.  Osann  (tom.  VII, 
Berlin  1840  in  8°)  noch  folgende  Indurationen  für  die  Moxibustion 
auf,  ohne  dass  man  der  Stylweise  dieses  Aufsatzes  aber  beson- 
ders leichtes  Verständniss  oder  gar  Eleganz  nachzurühmen  ver- 
möchte. 

„Diejenigen  pathologischen  Zustände,  gegen  welche  nach  den 
darüber  bestehenden  Erfahrungen  die  Moxa  vorzugsweise  hilfreich 
und  als  von  wohlthätjger  Wirkung  sich  bewährt  hat',  sind  beson- 
ders solche,  deren  nächste  Ursache  in  einer  krankhaft  veränderten 
Nerventhätigkeit  gegeben  ist  und  denen  eine  anomale  Sensibilität 
einzelner  Theile  des  Nervensystems  zum  Grunde  liegt,  deren  Um- 
stimmung  und  Zurückfthrung  zum  normalen  Zustande  in  vielen 
Fällen  durch  den  Gebrauch  des  Brenncylinders  möglich  wird,  wie 
denn  die  glücklichste  Wirkung  und  der  beste  Erfolg  oft  von  der 
Wahl  einer  solchen  Hautstelle  für  das  Abbrennen  der  Moxa,  von 
welcher  aus  man  am  entschiedensten  auf  die  betreffenden  Nerven 
selbst  einwirken  kann,  abhängig  zu  sein  pflegt44  (S.  288). 

„Specielle  Krankheitsformen  aber,  gegen  welche  sich  bisher 
die  Moxa  vor  andern  hilfreich  bewährt  hat,  sind  besonders  fol- 
gende: Amblyopie  und  Amaurose,  —  Agevstie,  oder  verminderte 
Sensibilität  der  Zungennerven  in  der  Perception  des  Geschmackes, 
—  Dysoecie,  so  lange  dieselbe  ohne  organische  oder  materielle 
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Ursachen  besteht,  —  Aphonie  in  vollkommener  oder  unvollkom- 
mener Ausbildung,  —  Paraplegie  und  Paralyse  entweder  einzelner 
Muskeln  oder  ganzer  Muskelapparate,  —  Neuralgien  jeder  Art,  so- 
wie heftige  und  anhaltende  rheumatische  und  gichtige  Schmerzen, 
—  Asthma,  —  hartnäckige  Lungencatarrhe  —  Epilepsie,  welch 
letztere  3  Krankheitsformen  trotz  einzelner  über  ihre  Heilbarkeit 
durch  den  Gebrauch  der  Moxa  bestehender  Beobachtungen  den- 
noch in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ausserhalb  des  Bereichs  der  Wirk- 
samkeit dieses  Mittels  zu  liegen  kommen44  (S.  289). 

Was  nun  aber  dem  Allen  gegenüber  unsern  Standpunkt  und 
unsere  Anschauung:  „über  die  Bedeutung  und  den  Werth  der 
Moxibustion44  anlangt,  so  dürfte  ein  wirklich  objectives  Urtheil  über 
dieselbe  nur  sehr  schwer  zu  statuiren  sein.  Der  Grund  davon  liegt 
zumeist  darin,  dass  mir  ja  alle  und  jede  persönliche  Anschauung, 
Beobachtung  und  Urtheil  —  wie  schon  Eingangs  des  2.  Abschnittes 
erwähnt  wurde  —  über  die  Moxa  und  Moxawirkung  vollkommen 
fehlt.  Anderntheils  aber  stehen  in  der  Literatur  2  Parteien  sich 
•so  unversöhnlich  schroff  gegenüber,  dass  auch  deshalb  schon  das 
berühmte  viel  citirte  „just-milieu44  nur  sehr  schwer  gefunden 
werden  dürfte. 

Trotzdem  aber  verhilft  vielleicht  gerade  das  Studium  des  so 
wechselvollen  Geschickes  der  Moxa,  dazu  die  oft  und  oft  an  uns 
ergangene  Warnung  unseres  hochverehrten  Lehrers  von  Nuss- 
baum's:  „Doch  ja  nicht  immer  gleich  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
zuschütten I44  uns  dazu,  dieses  Juste-milieu  dennoch  zu  finden  und 
lehrt  uns  die  scheinbar  unversöhnlichen  Extreme  doch  noch  zu 
vereinen,  so  zwar,  dass  wir  folgende  Anschauung  über  die  Moxa 
und  ihre  Bedeutung  in  der  Chirurgie  vielleicht  zum  Schlüsse  noch 
formuliren  dürfen: 

„Allem  Anschein  nach  —  besonders  aber  den  vielfachen  und 
in  der  Hauptsache  gewiss  auch  richtigen  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen Pouteau's  und  Larrey 's  zu  Folge!  —  konnte  die 
Moxa  unter  Umständen  bei  gewissen  rheumatisch-podagrisch-neu- 
ralgischen  Zuständen  wirkliche  Erfolge  erzielt  haben.  Sie  mochte 
dabei  hauptsächlich  als  sehr  kräftiges  locales  Derivans  und  Exci- 
tans  eodem  tempore  —  besonders  in  affectionibus  tandem  inci- 
pientibus  gewirkt  haben. 

„Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurde  sie  aber  ihrer  Zeit  eben 
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so  sehr  vod  einigen,  besonders  enragirten  Verehrern  weit  und  bei 
weitem  überschätzt,  wie  wir  das  an  so  und  so  vielen  Modemitteln 
besonders  der  Internisten  ja  Alle  schon  erlebt  haben  und  noch 
immer  erleben.  Demnach  scheint  ihr  Verlust,  zunächst  ihre  Ver- 
drängung durch  das  zweifellos  viel  wirksamere  Giüheisen,  unschwer 
verschmerzt  werden  zu  können,  um  so  mehr  als  sieT  wie  übrigens 
ja  auch  das  Ferrum  candens  selbst,  besonders  bei  arthrophlogoti- 
sehen  Processen,  heutigen  Tages  durch  entschieden  rationellere 
und  naturgemässere  Methoden  ersetzt  wurde,  wobei  ich  z.  B.  nur 
an  den  elastischen  Extensionsverband  bei  Coxitis  scrophulosa  etc. 
etc.  erinnert  haben  will. 

„Als  locales  Derivans  hätte  die  Moxa  aber  gewiss  auch  als  sol- 
ches heutigen  Tags  ohnehin  an  Bedeutung  verloren,  da  ja  * 
ganze  „derivative  Methode"  überhaupt  entschieden  jetzt  im  Lichte 
unserer  modernen  physiologischen  und  besonders  pathologisrii- 
anatomischen  Anschauungen,  vornehmlich  in  der  internen  Medicifl. 
weniger  der  Natur  der  Sache  nach  in  der  Chirurgie  *),  gegenüber 
einem  rationelleren,  exspeetativ-roborirenden  und  excitirendtf 
Naturheilverfahren  —  wenn  ich  so  sagen  darf  —  ziemlich  in  den 
Hintergrund  gedrängt  worden  ist.  So  konnte  sie  höchstens  ab 
Antipodagrium  nochmals  Hoffnung  für  die  Zukunft  schöpfen,  wie- 
wohl  gerade  für's  Podagra  neuerlich  ein  paar  ganz  merkwürdig 
Specifica  oder  wenigstens  Remedia  —  sogar  in  ganz  guten  Blät- 
tern—  dem  Publicum  angerühmt  wurden,  nämlich:  „Bienenstich 
und  Blattergifteinimpfungen  in  das  entzündete  Glied4'.  Ich  füb* 
diese  Daten  selbstverständlich  vorläufig  nur  als  Curiosissima  **< 
um  mit  ihnen  meine,  Manchen  wohl  gänzlich  unfruchtbar  dün- 
kende Geschichte  einer  „glücklicher  Weise  schon  längst  **' 
der  antiquirten  derivativen-  und  Brenn-Methode"  vielleicht  doch 
nicht  gänzlich  unfruchtbar  und  interesselos  endlich  einmal  abzu- 
scbliessen."  — 

So  aber  bleibt  mir  nur  noch  eine  Pflicht  zu  erfüllen  üb*'' 
welche  ich  in  Form :  „besten  und  herzlichsten  Dankes44  allen  den- 
jenigen  geehrten  Herren    Beamten,   speciell  Herren  UniversMfe* 

t)  Die  Chirurgie  wird  ja  wohl  niemals  besonders  locale  Depletionefl  ID 
Form  von  Blutegeln,  Schröpfköpfen,  Scarification  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  BelW" 
verstandlich  entbehren  können,  wogegen  die  Indication  eines  Aderlasses  heu- 
tigen Tages"  doch  wohl  auch  nur  sehr  selten  an  sie  herantreten  wird. 
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* 

Unterbibliothekar  Dr.  Kohler,  wie  auch  den  übrigen  Bediensteten 
der  beiden  Bibliotheken  hiemit  abgestattet  haben  möchte,  die  meine 
mühselige  Arbeit  mit  grösster  Liebenswürdigkeit  und  Dienstwillig- 
keit einem  gedeihlichen  Ziele  und  .  Abschlüsse  mit  entgegen  zu 
fördern  bestrebt  waren. 

München  am  5.  Juni  1878. 
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1)  Die  mit  Sternchen  bezeichneten  Bücher  habe  ich  nicht  zu  Händen 
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X. 
Quellenstudien  über  die  Geschichte  der  Cestoden 

von 

Medicinalrath  Dr.  Friedrieh  Küchenmeister,  Dresden. 

(Fortsetzung.) 

S.  201.  8.  Cyotic.  tenuicollis*  Ein  ganz  besonderes  Phänomen  t 
Am  3.  Dec.  1778  bekam  ich  aus  dem  Darmfell  eines  Schweines, 
3  etwas  kleinere  Blasen,  als  gewöhnlich,  die  überaus  hart  und  ge- 
spannt waren.  Zwei  darunter  waren  zwar  ein  Ganzes,  hatten  aber 
2  bis  3  kleinere  Blasen,  wie  Traubenkörner  an  sich.  Bei  dem  Auf- 
ritzen der  Grossen  kamen  blosse^  gespannte,  blaulichte  Blasen  her- 
vor, an  denen  das  weisse  Körperchen  des  Wurmes  fehlte;  sich 
aber  gleichwohl  an  einer  Seite  der  Blase  der  Anfang  dazu,  wie 
ein  kleines  Schwammhütchen  angesetzt  hatte.  (Wenn  nicht  hier 
ein  Echinococc.  Var.  altricip.  in  Frage  kommt?) 

Die  ansitzenden  traubigen  Blasen  hatten  auch  eine  ganze  Blase 
in  sieh,  aber  noch  ohne  Körper.  Man  merke  diesen  Umstand  wohl. 
Er  zeigt  uns  die  Entstehungsart  des  Wurmes,  die  mit  der  Blase 
den  Anfang  nimmt.  Das  gerunzelte  Körperchen  aber  scheint  das 
letzte*  zu  sein,  das  sich  bildet.  Bei  den  Blasenbandwürmern  in 
den  Lebern  der  Mäuse  wird  davon  mehr  vorkommen.  Ich  habe 
auch  sehr  oft  in  Schweinen,  Ochsen,  Schafen  Blasen  angetroffen, 
in  de&tn  Blasen  ohne  Wurmkörper  befindlich  waren,  die  ich  noch 
in  Weingeist  verwahre,  die  aber  auch  einen  weissen  Punkt  an  sieb 
hatten. 

Die  Blast  aus  der  Leber  des  Iltis  (S.  206)  „mit  der  Spur  von 
Körperchen  des  Blasenbandwurms,  aber  unäusgebildet" ,  gehört 
jedenfalls  einem  andern  Blasenwurm  an,  als  dem  C.  tenuicolL  (dem' 
C.  cordatus?  oder  C.  fasciolar.?  K.) 
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Nie  fand  er  Spuren  von  Eiern  in  ihm.  „Gewiss  ist  es,  dass 
sich  der  Wurm  vom  Kleinen  an  bildet  und  das  Körperchen  das 
letzte  ist."  „Ist  sein  erster  Ursprung  aus  dem  Ei,  wie  kommt 
solches  an  die  verschiedensten  Orte  und  Theile  thierischer  Körper 
und  zwar  allemal  innerhalb  der  Häute  dieser  Theile,  damit  sieb 
die  Haut  bei  dem  allmäligen  Wachsthume  des  Wurmes  heben  und 
seine  Wohnung  erweitern  kann?44  Die  Thiere  sind  ganz  gesund 
dabei.  Diese  Würmer  kommen  nicht  von  aussen  herein,  sind  den 
Thieren  angeboren. 

Sehr  eigentümlich  ist  die  folgende  Krapkeqgeschichte (S.  196). 

„Am  1.  Februar  1780  sendete  Dr.  Reich  in  Laubach  an  G. 
eine  Hydatis  aus  einer*  Placenta  Uteri.  Bei  Eröffnung  zeigte  sieb 
eine  bläuliche  Innenblase,  wie  bei  mehreren  Hydatigemis  der  Thiere. 
Sie  war  schwer  herauszubringen,  weil  sie  inwendig  an  der  Aussen- 
blase  vest  anklebte.  Nur  von  dem  weissen  gerieften  Körperchen, 
wie  bei  anderen,  keine  Spur.  Inwendig  in  der  Innenblase  die 
Lymphe,  wie  bei  andern.  Zwischen  der  Aussen-  und  Innenblase 
nichts.44  —  „Also  die  wahre  Anlage  zur  Oeconomie  eines  Blasen- 
wurmes mit  der  Decke.  Nur  noch  nicht  ausgebildet  Die  Grösse 
des  Ganzen,  wie  eine  welsche  Nuss.  Bei  eigentlichen  Hydaüden 
findet  sich  nie  eine  Innenblase,  sondern  blosse  Lymphe.  Ausser- 
dem noch  2  kleinere  Bläschen  neben  der  grössern,  wie  kleine 
Erbsen,  an  zarten  Enden  von  1  auf  2'"  in  der  Länge,  inwendig 
mit  Lymphe  angefüllt.  Wahrscheinlich  auch  Anlage  zu  Blasenwür- 
mern. Göze  hat  dieselbe  bei  seiftem  kugelförmigen  Blasenband- 
wurm, dem  Cystic.  tenuicollis,  angefügt/4  Nach  Allem  ist  an  einen 
solchen  nicht  zu  denken. 

„Bloch  hat  auch  dergl.  Blasen  in  der  Grösse  einer  welschen- 
und  Hasel-Nuss  auf  dem  Zwerchfell  eines  Affen  gefunden  (war  dies 
Echinoc.  oder  Cystic.  tenuicoll.  ?  K.)  und  Göze  solche  Blasen,  ohne 
Körper,  die  bloss  einen  weisshohen  Körper  an  einem  Ende  der 
Blasen  hatte,  in  thierischen  Blasen,  aber  auch  wirkliche  Blasen- 
bandwürmer, an  der  cellulosa  uterina  einer  trächtigen  Häsin  (näm- 
lich C.  pisiformis).44 

Daß  Wahrscheinlichste  ist  also,  dass  ein  junger  Echinoc  hier 
vorlag,  Var.  E.  scoleeipar.  oder  eine  Acephalocyste ,  der  in  der 
Schwangerschaft  als  Embryo  einwanderte  und  keine  Zeit  zum 
Fructificiren  hatte. 
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Zu  beachten  sind  noch  folgende  Bemerkungen  über  die  Stel- 
lung des  Kopfzapfens  in  den  sich  entwickelnden  Blasenband- 
würnwfrn. 

G.  sagt  auf  S.  201  unter  14,  bezüglich  des  Gystic.  tenuicollis, 
seiner  Art  A,  1: 

„Das  weisse  Körperchen  an  der  Blase  ist  gemeiniglich  stark 
eingezogen  (Taf.  XVII  A ,  Fig.  3)  und  nicht  ohne  Mühe  hervor- 
zubringen. Zuweilen  ist  es  so  tief  einwärts  gekehrt,  #dass  es  in- 
wendig in  der  Blase  steckt  und  die  Blase  selbst  an  dem  Orte  etwas 
mit  eingezogen  ist."  Man  lernt  es  leicht  hervortreiben,  muss  aber, 
weil  das  Körperchen  nicht  in  gerader  Linie  eingezogen  ist,  sondern 
seitlich  eingezogen  ist,  das  Körperchen  zwischen  den  Fingern  all- 
mälig  auch  seitwärts  drücken,  und  so  wie  man  einen  Druck  ge- 
than,  fest  halten  und  hinten  die  Blase  etwas  ziehen,  dann  mit 
diesem  Drücken  periodisch  fortfahren,  so  gibt  sich  das  Kopfende 
Falte  vor  Falte  heraus.  Ist  man  nun  nahe  beim  Kopfe,  so  muss 
man  fest  drücken.  Dann  springt  das  Köpfchen  mit  seinem  Halse 
hervor,  und  bleibt  stehen."  „Trotz  des  Druckes  bewegt  sich  solch 
ein  Köpfchen  leicht  im  lauen  Wasser,  was  Alles  besonders  gut  auf 
dem  schwarzen  Untergrund  (einer  solchen  Tasse)  sichtbar  ist." 

Beim  Cystic.  pisiformis  erkannte  er  (S.  215),  dass  der  Kopf- 
zapfen gerade  im  Körperchen  stehe.  Göze  drückte  den  Kopf  hier 
folgendermassen  heraus,  der  sehr  leicht  durch  Druck  abreisst.  Er 
nahm  2  Pinsel,  musste  aber  auch  hier  noch  sehr  sanft  drücken, 
wenn  nicht  zuletzt  der  Kopf  noch  abreissen  sollte.  Zuletzt  beim 
sanftesten  Drucke,  sprang  der  Kopf  mit  den  4  Saugblasen,  wie 
aus  einer  Pfanne,  mit  einem  deutlich  knackenden  Schall  hervor, 
den  „ich  sehr  genau  gehört  habe".  „Man  muss  beim  Drucke  genau 
der  Mechanik  folgen,  nach  welcher  sich  der  Wurm  umgekehrt  hat. 
(Nach  Wagler  (S.  217  bei  Göze)  ist,  zumal  im  Tode,  der  Kopf 
dieses  Cystic.  rückwärts  auf  den  Körper  übergeschlagen  und  glaubte 
W.  4  Reihen  Haken  ä  je  9  Haken  zu  sehen.)" 

Bei  Coenurus  sind  für  gewöhnlich  die  Köpfchen  eingestülpt; 
„waren  sie  ausgestülpt,  so  zogen  sie  sich  (S.  256)  schnell  zurück 
und  kehren  sich,  wie  ein  Strumpf  oder  Hatidschuh  von  aussen 
hinein,  vermöge  der  Falten  ihres  Körpers  um.  Aümälig  streckten 
sie  in  lauem  Wasser  sich  wieder  vor."  Ih  einer  Note  bei  Göze, 
S.  203,  heisst  es  fälschlich,  dass  Otto  Fabricius  (in  Kopenhagen) 
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eine  Abhandlung  über  Entstehung  der  Finnen  aus  Bandwurmeiern 
habe  lesen  lassen. 

Nr.  VI.  Sehr  bezeichnend  ist  ferner  folgende  Stelle  aus  Leske 
von  dem  Drehen  der  Schafe  und  dem  Blasenbandwurm  ina  Gehirn 
derselben  als  Ursache  der  Krankheit",  Leipzig  1780,  S.  24. 

„Wenn  ich  den  Wurm  an  dem  hinteren  Ende  zusammen- 
presste,  so  wurde  die  in  demselben  enthaltene  Flüssigkeit  vorwärts 
gedrückt  und  suchte  sich  dadurch  einen  Ausweg,  dass  entweder 
der  Hals  platzte,  oder  der  Hakenkreis  hervorgestossen  und  zerplatzt 
wurde.  Durch  die  Saugnäpfe  aber  habe  ich  nie  einige  Flüssigkeit 
hervordringen  sehen.44 

Dies  beweist  deutlich,  dass  der  Scolex,  wie  Leuckart  später 
betont  hat,  innen  hohl  ist,  während  des  Blasenbandwunrotadiums. 

e)  Versuche,  die  Eier  der  Tänien  in  andere  Thiere  zo 

bringen  oder  an  sie  dieselben  zu  verfüttern  und  ihr* 

Weiterentwicklung  zu  verfolgen. 

«)  Uebertragung  ganzer  ProglotUden  in  die  geöffnete  Bauchhöhle. 

1781.  Nr.  Vü.  Pallas  (neue  nord.  Beiträge,  I.  Bd.,  Bemer- 
kungen über  die  Bandwürmer  in  Menschen  und  Thieren,  mit  2. 
u.  3.  Platte,  S.  39  fg.)  sagt  auf  S.  58  bei  seiner  Nr.  2  der  kleine 
Kettenbandwurm  -r=  T.  canina  (cfr.  Linne  ammoenitat.  acad.  n, 
p.  81,  Tab.  1,  Fig.  4;  syst,  natur.  XII,  2  p.  1324  sq.  u.  cfr. 
auch  Pallas:  Eleoch.  zool.  p.  408,  u.  1.  c.  Platte  2.  Fig.  9 — 12 
der  nordisch.  Beiträge),  der  jetzigen  T.  cucwnerina  des  Hundes: 
„Ich  habe  es  versucht  diese  rothen  Eier  durch  eine  kleine  Wunde 
in  den  hohlen  Leib  des  Hundes  zu  bringen,  und  nach  Verlauf 
eines  Monats  fand  ich  wirklich  einige  kleine  Bandwürmer  zwischen 
den  Eingeweiden,  nicht  einen  Zoll  lang  und  mit  noch  kürzeren 
Gliedern,  als  die  Fig.  12.  leb  bedauere,  dass  ich  diesen  Versuch 
seitdem  nicht  auf  verschiedene  Art  und  auch  mit  Kürbiswürmern 
wiederholen  zu  köpp.en,  bequeme  Gelegenheit  und  Müsse  gefunden 
habe.u  Der  Versuch  J>asirte  auf  der  Ansicht  von  Pallas,  dass  die 
Blasenbandwürmer  Taeniae  hydatjgenae  seien. 

ß)  Ferfütlerung  reifer  und  unreifer  Bier  anßUeh  gewählte  Thiere. 

1782.  Nr.  VIIL    Göze  (S.  26)  hatte  zwar  insofern  eine  Ab- 
»ung  des  richtigen  .Weges,!  den  man  allein,  niuffiischlagen  hat,  wenn 
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man  zum  Ziele  gelangen  will,  dass  er  reife  Cestodenbrut  in  den 
Darm  lebender  Thiere  zu  bringen  suchte  und  einem  jungen  Hahne 
einen  Katzenbandwurm  zu  fressen  gab,  aber  er  scheiterte  daran, 
dass  er  ein  falsches  Thier,  den  Hahn,  zum  Experiment  verwendete. 

S.  290.  Die  Frage,  wäre  es  nicht  möglich,  junge  Bandwür- 
mer aus  reifen,  frischen  Eiern  zu  erhalten,  oder  reife  Eierglie- 
der jungen,  lebendigen  Thieren  beizubringen,  beantwortet  er  zu- 
nächst mit  dem  Versuche  von  Pallas,  mit  Einführung  reifer  Glie- 
der von  T.  cusumerina  »  T.  canina  in  die  Bauchhöhle  eines 
jungen  Hundes;  bezweifelt  aber,  dass  dieselbe  der  Ort  sei,  wohin 
die  Eier  gehören,  sie  gehören  vielmehr  in  den  Darm.  Deshalb 
schlägt  G.  vor:  Man  reinige  junge,  blinde,  9tägige  Hunde  mit 
Rhabarber,  gebe  ihnen  frische,  reife  Eier  von  T.  canina,  oder  reife 
Gliedstrecken  mit  Milch  oder  lauem  Wasser  ein,  oder  hochhinauf- 
gebende  Glystiere  von  diesen  Eiern.  Man  kann  auch  Bandwür- 
mer fremder  Arten,  z.  B.  aus  Gänsen  dagu  nehmen,  um  zu  sehen, 
ob  sie  in  Säugethieren  gedeihen.  Von  Monat  zu  Monat  secire 
man  einen  dieser  Hunde»  „Ich  dächte,  dadurch  würde  man  doch 
zu  einer  Gewissheit  kommen.  Man  wird  mir  den  Vorwurf  machen : 
warum  ich  solches  nicht  selbst  gethan?  Ich  antworte:  Einer  kann 
nicht  alles  thun.u 

Wagler  glaubte,  S.  291,  durch  Aufbewahren  der  reifen  Tä- 
niengüeder  besonders  im  Sommer  in  Milch  die  Eier  eine  Zeit  lang 
zu  erhalten,  um  lebendige  Junge  daraus  zu  erhalten.  G.  meinte 
jedoch,  es  könnte  weder  die  Brut,  noch  die  reifen  Bandwürmer 
die  Luft  vertragen.  Darauf  citirt  er  aus  einem  Briefe  Wagler's 
(der  übrigens  wohl  zuerst  Tänien  mit  Oelen  und  andern  Mitteln, 
um  die  Bandwürmer  zu  tödten  und  sie  zu  zwingen,  vom  Darme 
loszulassen,  versuchte  (S.  293  f.)  und  zu  den  Versuchen  besonders 
die  Tänien  der  Warmblüter  empfahl,  die  man  bei  den  Versuchen 
nicht  zu  sehr  der  äusseren  Luft  aussetzen  dürfe),  fährt  dann  fort: 
, Jüan  lütteste  auch  Tänien  aus  kaltblütigen  Thieren  auch  wieder 
in  solche  und  aus  warmblütigen  in  ähnliche  translociren,  aus  ho- 
mogenen anfangs  in  homogene,  nachher  auch  in  heterogene»  Da- 
bei mtts&te  man  genau  untersuchen,  ob  sich,  alsdann  die  Tänia 
ebenso  arte,  wie  in  der  vorigen  Gattung  von  Thieren,  v  oder  ob  sie 
mehr  oder  weniger  ausarte«  und  nach  Verschiedenheit  ihre»  Wirtbs 
auch  .andere  Eigenschaften  annehme,  als  sie  nach  ihrer  Ursprung- 
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liehen  Abstammung  haben  sollte?  Pflanzen  können  nach  Ver- 
schiedenheit des  Bodens,  das  Klima  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger 
ausarten,  oder  wenigstens  abarten;  grösser  oder  kleiner,  fetter  oder 
magerer,  in  der  Gestalt  ihrer  Blumen  verändert  werden/4 

„Bestimmte  Aehnlichkeiten,  die  die  wahre  Abkunft  verriethen, 
würden  bei  den  Tänien  dennoch,  wie  bei  den  Pflanzen,  immer 
noch  übrig  bleiben.  Z.  E.  eine  Species  mit  dem  Hakenkranze 
würde  nie  in  eine  Speciem  ohne  Hakenkranz  übergehen,  sondern  der 
Charakter  des  Kopfes  würde  immer  der  nämliche  bleiben  und  höch- 
stens nur  ein  Unterschied  sein,  wie  zwischen  der  zahlreichen  lang- 
gliedrichten  Art  der  Katzentänie  mit  der  ähnlichen  Art  der  Hunde- 
tänie,  oder  wie  zwischen  der  Ascaris  lumbric.  der  Katzen  und  der 
Menschen. 

Es  stände  daher  zu  versuchen,  ob  man  frischausgenommene 
lebendige  Tänien  nicht  eine  Zeit  lang  in  lauwarmer,  oft  erneuter 
Kuh-,  Menschen-  oder  anderer  Milch  lebendig  erhalten,  und  da- 
durch ihre  Oeconomie  und  Generation  auch  vielleicht  die  Möglich- 
keit einer  Abartung  näher  erforschen  könnte :  Nut*  müssten  sie  bei 
dergleichen  Varsuchen  der  Luft  nicht  lange  ausgesetzt  und,  wenn 
sich  Hoffnung  auf  ihre  Erhaltung  zeigte,  gut  verpfleget  werden. 

Vielleicht  Hesse  sich ,  wenn  man  durch  Kunst  ein  Mittel  zu 
ihrer  Erhaltung  ausfindig  machen  könnte,  auch  etwas  entscheiden- 
des über  ihre  Reproductionskraft  entdecken.  Denn,  wenn  bewiesen 
werden  könnte,  dass  die  Oscula  marginalia  wahre  Oscula  wären, 
durch  welche  das  entköpfte  Wurmstück  Nahrung  zu  sich  nehmen 
könnte,  so  wäre  schon  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden, 
dass  sich  ein  neuer  Hals  und  Kopf  reproduciren  könne,  da  ohne- 
hin die  Reproductionskraft  bei  den  Tänien  ihren  vornehmlichen 
Sitz  wahrscheinlich  im  Halse  hat/4 

S.  306.  Göze:  „Ich  sollte  glauben,  da  diese  Gattung  in  den 
Hausthieren  so  häufig,  und  in  Hunden  (beim  Menschen  trotz  Linnls 
Angabe  nie  gesehen),  nach  meinen  Erfahrungen  aber  vorzüglich 
in  Katzen,  oft  bei  handelten  auf  einmal  gefunden  wird,  deren  ich 
aber  bei  den  Ascariden  viele  Beyspiele  angeführt  habe;  insonder- 
heit die  Eyerbälge  derselben  mit  den  Exkrementen  der  Sunde  und 
Katzen  häufig  abgehen  und  von  diesen  letztern  öfter*  auf  den  Vor* 
rathskammem  im  Korne  und  in  den  Küchen  abgesetzt  werden ;  folg- 
lich leichter  unter  die  menschlichen  Nahrungsmittel  kommen  können, 
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als  die  Eyer  der  menschlichen  Bandwürmer  von  aussen  zurück- 
zukehren im  Stande  sind ;  so  müssten  auch  die  Menschen  häufiger 
mit  dieser  Gattung  behaftet  sein,  wenn  sie  anders  für  den  mensch- 
lichen Körper  bestimmt  wäre  und  die  etwa  zufälliger  Weise  über- 
gebrachten Eyer,  darinnen  fortkommen  könnten.41 

N.  B.  hätte  G.  die  Maus  auf  den  Kornböden  intercurriren 
lassen  und  sich  nicht  an  Linn6's  falsche  Angabe  und  Verwechse- 
lung der  T.  crassicollis  mit  T.  Solium  geklammert,  so  wäre  der 
ganze  Entwicklungsmodus  von  ihm  gelöst  worden.  Diese  Gedanken 
aber  konnte  G.  nicht  fassen,  da  nach  ihm  alle  Wurmarten  dem  Trä- 
ger, hier  dem  Menschen,  angeboren  sein  mussten.  Trotz  diesen 
irreleitenden  Ansichten  ist  es  auch  Göze  gelungen,  den  nicht  durchs 
Experiment,  sondern  auf  natürlichem  Wege  eingeleiteten  Entwick- 
lungsprocess  des  Blasenbandwurmes  aus  seinem  Embryo  (Schwanz- 
blase) ganz  richtig  zu  erkennen.  Ich  stelle  hier  unten  seine  zer- 
streuten Beobachtungen  zusammen. 

y)  Verfütterung  reifer  Bandwurmeier  an  entsprechende  Thiere,  die  eigent- 
lichen Wirthe  der  Blasenbandwürmer, 

1853.  Nr.  IX.  Ich  (Kuechenm  eist  er)  (zuerst  in  Günsburg's 
Ztschrft.  für  medicin.  Klinik  1853,  Novbr.)  machte  bekannt,  dass 
es  mir  gelungen  sei  durch  Verfütterung  reifer  Proglottiden  (d.  i. 
mit  reifen  Eiern  gefüllter)  der  T.  ex  Coenuro  =  T.  Coenurus,  die 
ich  durch  Verfütterung  des  Coenurus  an  Hunde  künstlich  erzogen 
hatte,  junge  Coenuren  und  die  Drehkrankheit  bei  Schafen,  selbst 
bei  über  1  Jahr  alten  zu  erzeugen. 

Nachdem  ich  dies  bekannt  gemacht  und  bei  dem  k.  sächs.  Mini- 
sterium des  Innern  die  Nachprüfung  metner  Erfahrungen  nachgesucht 
hatte,  wurden. die  gefundenen  Resultate  in  gemeinsamen  auf  Kosten 
der  Staatsregierung  angestellten  Versuchen,  auf  der  k.  Thierarznei- 
schule  durch  die  Herren  Landesthierarzt  Prof.  u.  geh.  Medicinalrafh 
Dr.  Haubner  und  Prof.  Medicinalrath  Dr.  Leisering  zunächst  bezüg- 
lich des  Coenurus  cerebralis  bestätigt  und  die  Versuche  theils  durch 
mich  allein,  theils  in  Gemeinschaft  mit  den  eben  genannten  ali- 
mälig  auf  die  meisten  der  bekannten  Blasenbandwürmer  in  gleicher 
Weise  ausgedehnt. 

Bezüglich  der  Versuche  über  Erzeugung  von  Echinoc.  var. 
scolccipariens  gebührt  die  Priorität  von    Siebold,    der  in   Folge 
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meiner  Versuche  sich  zuerst  mit  Echinococcen  beschäftigte.     Alle 
Nachprüfungen  von  Leuckari  (besonders  genau  bezüglich  des  Cystic. 
pisiformis   und  Cystic.  ex  T.  mediocanellata ,  welch  letztere  Ver- 
suche durch  M osler  besonders  ausgedehnt  wurden);  Eschricht  und 
Steenstrupp  in  Kopenhagen,  von  van  Beneden   in  Brüssel,   Roll 
in  Wien,  Hering  in  Stuttgart,  GurH  in  Berlin,  so  wie  von  Pro- 
fessoren der  französischen,  rassischen  und  andern  Hochschulen, 
meist  mit  von  mir  gesendetem  Fütterungsmaterial  haben    sflmmt- 
liehe,  von  mir  gemachten  Angaben  bestätigt,   und  durch  Krabbe 
in  Kopenhagen  und  Naunyn  in  Berlin  wurde  besonders  die  Entwick- 
lungsgeschichte der  Echinoc.  (Var.  Scolecipariens,  in  erster  Reibe) 
aufgeklärt. 

Die  unter  von  Siebold's  Leitung  angestellten  Fütlerungsver- 
suebe  Lewald's,  bezüglich  des  Cystic.  pisiformis,  welche  eine  Apo- 
logie alier  Theorien  von  Siebold's  gegen  die  Auffassung  von  mir, 
dass  die  Blasenbandwürmer  eine  normale,  den  Insectenpuppen 
entsprechende  Entwicklungsstufe  der  Tänien  seien,  konnten  ihren 
Zweck  nicht  erreichen,  sondern  bestätigten  nur  meine  Auffassung. 
Dasselbe  geschah  Seitens  meiner  und  Seiten  Möllers  bei  der  Preis- 
bewerbung um  die  Frage  der  Entstehung  des  Cystic.  tenuicollis. 
In  dieser  Arbeit  machte  ich  Mittheilung  über  alle  bisher  bekannten 
Blasenwürmer  und  deren  Erzeugung  aus  den  verschiedenen,  be- 
treffenden Tänien.  Die  dänische  Prüfungscommission  bestätigte 
ausdrücklich,  gegen  von  Siebold,  die  von  mir  gegebene  Artbe- 
stimmung, welche  beibehalten  war,  um  gegen  von  Siebold's  An- 
sicht, als  könne  eine  Blasenbandwurmtänie  beliebig  in  die  andere 
Art  übergehen,  Front  zu  machen. 

Wesentlich  Neues  im  Allgemeinen  ist  von  Niemanden  meinen 
Angaben  hinzugefügt  worden  und  mit  Ausnahme  von  Siebold's  ha- 
ben Alle  meine  Behauptungen  bestätigen  zu  müssen  geglaubt.  Nur 
die  specielle  Entwicklungsgeschichte  und  ihre  Kenntniss  in  ihren 
einzelnen  Stadien  haben  R.  Leuckart,  Wagener,  Krabbe, 
Naunyn  und  M osler  wesentlich  erweitert  und  gefördert,  und 
der  Etymologie  grosse  Dienste  geleistet.  In  Betreff  der  Kenntniss 
der  Bothriocephalenentwicklung  sind  van  Beneden,  Knoch(?) 
und  Leuckart1)  als  Hauptförderer  zu  nennen. 


1)  Leuckart  wies  zuerst  flach,-  dass  alle  Scoleces  (die  einfachen,  wie 


«i 
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N.  B.  Bezüglich  der  Aehnlichkeit  der  Kopfbild uog  der  Tänien 
und  ihrer  entsprechenden  Blasenbandwürmer  vergleiche  man,  was 
später  hierüber  bei  den  Tänien  gesagt  wird,  so  wie  folgende  Stel- 
len von  Göze: 

S.  340,  sub.  5  sagt  Göze  vom  Kopf  der  T.  crassicollis :  „Die 
Grösse,  Gestalt  und  Structur  seines  Kopfes  ist  mit  dem  Kopfe  des 
gegliederten  Blasenbandwurmes  aus  den  Lebern  der  Mäuse  völlig 
einerley;  denn  dieser  hat  auch  keinen  Hals,  sondern  der  Kopf  sitzt 
unmittelbar  am  erstem  Glieds.  Warum  aber  diese  beyden  Geschlech- 
ter von  Bandwürmern  in  Ansehung  des  Kopfs  so  ähnlich ;  in  ihrer 
übrigen  Oeconomie  aber  so  verschieden  sind:  Wer  kann  davon  die 
Absicht  sagen?" 

S.  196.  Nota :  „Die  T.  tricuspidatae,  die  ich  oft  in  den  Leber- 
blasen der  Hechte  gefunden  habe,  sind  von  den  eigentlichen  Bla- 
senbandwürmern sehr  verschieden.  Denn  diese  Hechtbandwürmer 
haben  keine  Spur  von  Blase  am  Hinterende  und  sind  zufälliger 
Weise  in  die  Leber  gerathen,  da  sie  eigentlich  in  den  Gedärmen 
der  Hechte  und  Barsche  wohnen." 

Den  foctischen  Beweis  für  diese  durch  Greplin  und  van  Be- 
neden ohne,  durch  von  Siebold  mit  Vorurtheil  und  Aufrechterhal- 
tung der  Lehre  von  Krankheit,  Verirrung  und  Cultur-  und  Zucht- 
Verhältnissen  angebahnte,  allgemeinere  Ahnung  habe  wiederum  ich 
geliefert  (cfr.  weiter  unten). 


die  multiplen)  aus  Brutkapseln,  Receptakeln,  entstehen  und  gab  die  genaue- 
sten und  ersten  Beschreibungen  des  ganzen  Entwicklung^-  und  Umwandlungs- 
modus der  Embryonen  in  Scoleces  und  beschrieb  bei  den  Echinococcen  die 
Entstehung  multipler  Prottferationsproducte. 

(Fortsetzung  folgt.) 


XL 
Dr.  Joseph  Franz  Xayer  Pugnet. 

Ein  Lebensbild  aus  der  Zeit  des  General  Bonaparte. 

Nebst  hinterlassenen  Bemerkungen  Pugnet's  über  die  Pest  und  den  Dem-el- 
Mouia  im  Orient  und  das  gelbe  Fieber  in  den  Antillen. 

Von 

Dr.  Adolf  Erismann. 

(Fortsetzung.) 

In  seiner  Heimath  angelangt  hat  Pugnet  Vieles  verändert  ge- 
funden. Vater  und  Mutter  waren  ja  längst  nicht  mehr  da,  und 
von  den  Seinigen,  die  noch  übrig  geblieben,  war  er  todt  geglaubt. 
Es  hatte  nämlich  einer  seiner  Freunde,  der  nach  Frankreich  zurück* 
commandirt  war,  in  Rosette,  wo  er  sich  einschiffen  wollte,  den 
Leichenzug  eines  Militärs  gesehen;  man  sagte  ihm,  es  sei  ein  an 
der  Pest  verstorbener  Spitalarzt.  Dieser  Freund  hatte  einige  Tage 
zuvor  Pugnet  als  Chefarzt  des  Spitals  gesehen  und  von  ihm  Grüsse 
an  die  Heimath  erhalten.  Nunmehr  zweifelte  er  nicht  mehr  an 
Pugnet's  Tod,  und  brachte  davon  die  Nachricht  nach  Frankreich. 
—  Das  wenige  von  dem,  von  seinen  Eltern  hinterlassenen  Ver- 
mögen, was  nach  der  Confiscation  noch  erhältlich  gewesen,  war 
unter  seine  Geschwister  vertheilt. 

Ungefähr  um  diese  Zeit  rüstete  sich  Frankreich,  um  laut  dem 
Vertrag  von  Amiens1)  die  Inseln  Martinique,  St.  Lucie  und 
Tabago  wieder  in  Besitz  zu  nehmen.  Die  Expedition  kam  zu 
Stande  und  Pugnet,  wie  wir  oben  gesehen,  war  ihr  als  Chef  des 
Sanitätsdienstes  beigegeben.  Eine  Schwester,  für  die  zu  sorgen 
er  übernommen  hatte,  begleitete  ihn.    Aber  unmittelbar  nach  der 

1)  Seit  dem  Frieden  von  Amiens  behielt  England  von  seinen  Er- 
oberungen die  Inseln  Ceylon  und  Trinidad,  Frankreich  erhielt  seine  Colonien 
zurück. 
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Ausschiffung  in  Martinique,  September  1802,  erkrankt  die  Schwe- 
ster am  gelben  Fieber1)  und  stirbt.  Er  selbst  erkrankt  eben- 
falls,, während  er  seine  Schwester  pflegt:  allein  seine  Bestimmung 
war  nicht,  hier  zu  sterben,  sondern  im  Dienste  der  Humanität 
noch  lange  zu  leben.  Der  Angriff  auf  sein  Leben  war  vehement, 
aber  kurz,  und  wurde  von  seiner  kräftigen,  fast  eisenmässigen  Con- 
stitution zurückgewiesen.  Nach  wenigen  Tagen  war  Pugnet  Re- 
convalescent  und  begab  sich  auf  seinen  Posten. 

In  St.  Lucie  (später  brittischen  Besitzung  in  Westindien) 
herrschte  damals  keine  wesentliche  Krankheit;  bei  ihrem  Abzüge 
hatten  die  Engländer  nur  sehr  wenig  Kranke  mitzunehmen.  Aber 
man  befand  sich  in  der,  den  Europäern  ungünstigsten  Jahreszeit, 
und  sehr  bald  machte  das  gelbe  Fieber  in  Verbindung  mit 
andern  bösartigen  Krankheiten  sich  bemerkbar.  Während  drei 
Monaten  wüthete  die  Seuche  arg;  alsdann  nahm  sie  an  Intensität 
ab,  um  gegen  das  Ende  des  4.  Monats  gänzlich  zu  verschwinden. 
Aber  die  begleitenden  Fieber  behaupteten  noch  lange  ihre  Bös- 
artigkeit. 

Immer  zu  Forschungen  aufgelegt  und  vor  Begierde  bren- 
nend, seine  Thätigkeit  einem  nützlichen  Gegenstande  zuzuwenden, 
hatte  Pugnet  bald  nach  seiner  Ankunft  in  St.  Lucie  sich  vorge- 
nommen, eine  physikalische  und  medicinische  Topographie  dieser 
Insel  zu  schreiben.  Schon  hatte  er  seine  Arbeit  begonnen,  als 
ihm  das  gelbe  Fieber  den  Weg  vertrat  und  seine  vollste  und  un- 
geteilte Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm. 

Bei  der  Ausschiffung-  in  St.  Lucie  hatten  die  Franzosen  sich 
gezwungen  gesehen,  die  Verwundeten2)  mit  den  verschiedenen 
Fieberkranken  alle  unter  einem  Dach  zu  vereinigen.  Weil  eine 
mit  faulenden  Stoffen  imprägnirte  Athmosphäre  der  Entwicklung 
des  gelben  Fiebers  ganz  besonders  günstig  ist,  so  erkrankten  bei- 
nahe alle  diese  Spitalgänger  an  der  Seuche;  alle  GesundheitsofQ- 
ciere,  alle  aus  Europa  angelangten  Wärter  fühlten  den  verderb- 
lichen Einfluss  dieser  Krankheit. 

Pugnet's  erste  Sorge,   als  er   einmal  Herr  seiner  Thätigkeit 

1)  (Für  Laien):  Eine  rasch  verlaufende,  meist  schnell  tödtende  Seucjie, 
Westindien  und  die  Küstenländer  des  mittleren  Amerikas  sind  ihre  Heimath. 

2)  Also  doch!    Trotz  der  vertragsmäßigen ,  also  freiwilligen  Uebergabe 
der  Insel  durch  die  Engländer  an  die  Franzosen ! 
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geworden,  war,  die  Kranken  aus  den  Ortschaften,  welche  den  dis- 
ponirenden  Ursachen  der  Infection  zunächst  ausgesetzt  waren  1),  zu 
entfernen;  er  Hess,  zumal  bei  Tag,  die  Spital-,  sowie  alle  übrigen 
Localitäten ,  die  von  Fieberkranken  besetzt  waren ,  lüften  und  — 
nicht  unwichtig! —  nie  nannte  er  die  Krankheit  bei  ihrem  wahren 
Namen,  weswegen  man  nur  an  ein  bösartiges  Fieber  glaubte,  wel- 
ches er  selbst  ja  auch  überstanden  habe. 

Die  allmälig  erfolgende  Abnahme  der  Krankheit  gab  Pugnet 
einige  freie  Zeit;  er  nahm  seine  schriftstellerischen  Arbeiten  wie- 
der auf,  begleitete  den  Gouverneur  der  Insel,  General  Nogues,  auf 
einer  Inspectionsreise  durch  die  Insel,  und  unternahm  nach  seiner 
Rückkehr  von  dieser  Reise  mit  Hülfe  eines  Pflanzers  die  Erstel- 
lung eines  botanischen  Gartens.  Schon  war  das  Local  gewählt 
das  Erdreich  vorbearbeitet,  die  Quellen  zur  Berieselung  der  An- 
lagen gesammelt  und  gefasst,  mit  der  Sammlung  von  Pflanzen  und 
Sämereien  begonnen,  da  plötzlich  brach  der  Krieg  wieder  los. 
nachdem  der  Friede  mit  England  kaum  ein  Jahr  gedauert. 

Die  soweit  abgelegenen  Besitzungen  konnten  von  Frankreich 
nicht  behauptet  werden;  die  Insel  wurde  von  den  Engländern 
blokirt,  im  Sturm  genommen  und  die  Besatzung  kriegsgefangen 
gemacht.  Die  Franzosen  müssen  sich  ganz  verzweifelt  gewehrt 
haben.  „Man  sah,  erzählt  Pugnet,  bei  diesem  Sturm  einige  80 
Mann  über  drei  Stunden  in  einer  Verschanzung  von  aufgeworfe- 
ner Erde  gegen  5000  Engländer  sich  halten,  und  erst  dann  der 
Uebermacht  weichen,  als  keine  Munition  mehr  da  war.  Aber  es 
waren  gut  geführte  Franzosen  I" 

Nach  einem  kaum  einjährigen  Aufenthalt  auf  den  Antillen 
wurde  Pugnet  kriegsgefaügen  nach  Lightfield  in  England  abgeführt. 
Das  Material  für  seine  schriftstellerische  Thtttigkeit  blieb  unvoll- 
ständig; er  musste  deshalb,  um  den  Grad  von  SalubriUt  nachzu- 
weisen, welcher  der  Insel  St.  Lucie  als  Ziel  einer  Auswanderung 
und  Sitz  einer  Colonie  zugesprochen  werden  durfte,  auf  einen 
topographischen  Versuch  sich  beschränken.  Eine  andere 
Arbeit  enthielt  seine  Beobachtungen  über  das  gelbe  Fie- 
ber in  den  Antillen:    beide  Arbeiten  wurden   erst   1804  in 


1)  Sumpfiger,  über  die  Oberflache  des  Meeres  nur  wenig  sich  erhebender 
Boden. 
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Paris  beendigt.  Uebrigens  dauerte  Pugitet's  Kriegsgefangenschaft 
nicht  lange.  General  Nogues,  sein  Mitgefangener,  erhielt  eines 
Tages  vom  englischen  Gabinet  eine  Mission  an  Bonaparte,  die  er 
nur  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung  annahm,  dass  man  ihm 
Pugnet  frei  mitgebe.     Diese  Bedingung  ward  zugestanden. 

In  sein  Vaterland  zurückgekehrt  lenkte  Pugnet  seine  Schritte 
nach  Paris.     Unterm  7.  März  1804  erhielt  er  von  der  Universität 
den  Grad  eines  Doctors  der  Medicin;   diesen  Grad  hatte  er  sich 
gewiss  ebenso  würdig  verdient,  wie  andere  auf  den  Schulbänken. 
Nun  erbat,  er  sich  eine  Stelle  als  Arzt  in  einem  Spital  der  Ehren- 
legionen *)  in  Lyon ,   wurde  aber  ins  Militärspital  zu  Calais  com- 
mandkt.    Es  war  dies  übrigens  nur  für  kurze  Zeit,  denn  als  die 
Stelle  eines  Chefarztes  am  Militärepital   zu  Dünnkirchen   bald 
darauf  vacant  wurde,  erhielt  er  diese,  gleichzeitig  auch  das  Diplom 
der  Ehrenlegion,   und  am  18.  August  1805.  wurde  er  im  Lager 
von  Boulogne  mit  dem  Ritterkreuz  decorkt. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  des  Verfassers  dieser  Blätter  sein, 
eine  vollständige  Biographie  zu  schreiben,  und  unserm  Freund  auf 
Schritt  und  Tritt  nachzugehen  bis  zu  seinem  Tode.  Wir  können 
uns  daher  von  jetzt  an  kurz  fassen. 

Pugnet's  Laufbahn  war  nunmehr  in  das  Geleise  eines  ausser- 
lieh  bescheidenen,  innerlich  aber  bedeutungsvollen  und  erfolg- 
reichen Lebens  getreten.  Ob  ihm  auch  eine  glänzende  Zukunft 
sich  aufthat  —  er  verzichtete  auf  äusseren  Glanz  und  widmete 
auch  fortan  sich  dem  Dienste  der  Humanität.  In  Dünnkirchen 
fand  er  freundliche  Aufnahme:  alle  Thüren  waren  ihm  geöffnet, 
aber  in  der  Absicht  seine  angefangenen  Arbeiten  fertig  zu  brin- 
gen, versuchte  er,  sich  für  einige  Zeit  zurückzuziehen.  Dies  ge- 
lang ihm  nun  freilich  nicht  —  die  vielfachen  Ansprüche,  die  man 
an  seine  ärztlichen  Dienstleistungen  machte,  Hessen  ihm  für  wis- 
senschaftliche Arbeiten  wenig  Müsse. 

Am  1.  October  1806  verehlichte  er  sich  mit  Fräulein  Elise- 
Margarithe  Moser,  Schwester  der  Frau  des  General  Siband  in  Dünn- 
kirchen.  Diese  Dame  war  früher  schwer  krank  gewesen  und  hatte 


1)  Ehrenlegion,  ein  am  19.  April  1802  zur  Belohnung  von  Diensten 
und  Verdiensten  im  Militär-  und  Civilfach  in  Frankreich  gesetzlich  geschaffe- 
ner Orden.  Derselbe  hesass  auch  eine  Erziehungsanstalt  für  Töchter  von 
Ordensmitgliedern  und  mehrere  Spitäler. 

13* 
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sich  seiner  ärztlichen  Pflege  anvertraut,  und  aus  dem  Verhältnis* 
von  Arzt  und  Kranken    entstand  ein  zweites  von  Bräutigam  und 
Braut,   welchem   eine  überaus  glückliche  Ehe  folgte.     Sanftmut!) 
und  Liebenswürdigkeit  zeichnete  sie  aus,   die  da  ihr  Leben   mit 
Pugnet  verband,  deren  Seelenruhe  dem  lebhaften,   stets  thätigeo 
Geist  ihres  Gatten  sich  freundlich  an  die  Seite  stellte.    Zwar,  sein 
Entschluss  unverheirathet  zu  bleiben,  hatte  bis  zu  seinem  42.  Jahre 
manche  Probe  ausgehalten,  allein  es  gibt  noch  etwas  stärkeres  und 
gewaltigeres  als  die  Festigkeit  eines  männlichen  Entschlusses.  Die 
Liebe  hat  den  Damm  durchbrochen,  und  gewiss  zu  Pugnet 's  Heile. 
Er  war  glücklich  in  der  Ehe  —  glücklich,  wie  sein  reines,  edles 
Herz  es  verdient  hatte.     Dieser  Ehe  entsprossen  zwei  Kinder,  ein 
Knabe,  der  schon  3  Monate   nach  der  Geburt  starb,    und   eine 
Tochter,  die  Stammmutter  eines  in  der  Schweiz  hochgeachteten 
Geschlechtes. 

Das  Vertrauen,  welches  das  kranke  Publicum  in  Dünnkircbeo 
Pugnet  entgegenbrachte,  war  wohl  mehr  als  gerechtfertigt.  Be- 
gabt und  ausgerüstet  mit  all  den  Eigenschaften,  welche  die  grosses 
Aerzte  auszeichnen,  hatte  er  selbst  Vertrauen  in  seine  Wissen- 
schaft; er  vervielfachte  die  Hülfsmittel,  welche  sie  ihm  bot,  ver- 
nachlässigte nichts  Bemerkenswerthes,  legte  in  seinen  Heilversuchen 
eine  unbegrenzte  Beharrlichkeit  an  den  Tag  und  räumte  dabei 
auch  dem  moralischen  Einfluss,  den  der  Arzt  auf  seine  Kranken 
haben  soll,  die  ihm  gebührende  Stelle  ein.  Mit  der  grössten  Ge- 
wissenhaftigkeit in  der  Ausübung  seines  Berufes  verband  er  die 
edelste  Uneigennützigkeit:  jeden  Tag  widmete  er  eine  Stunde  den 
unentgeldlichen  Constitutionen,  und  wo  es  nöthig  war,  verdeutete 
er  dem  Apotheker  durch  ein  auf  dem  Recept  angebrachtes  Zeichen, 
dass  er  selbst  derjenige  sei,  der  das  Medicament  bezahle. 

Eine  'den  Mann  charakterisirende  Geschichte  möge  dem  Leser 
die  Art  und  Weise  klar  machen,  wie  Pugnet  seine  Wohlthaten  an 
den  Mann  brachte.  Eine  Dame,  deren  Erziehung  hoch  über  ihren 
Glücksumstanden  stand,  war  schwer  erkrankt  und  wurde  durch 
Pugnet  wieder  hergestellt.  Es  mochte  nun  wohl  die  gewesene 
Patientin  das  Bedürfniss  haben  ihren  Retter  zu  belohnen ;  sie  ging 
zu  ihm  und  sagte,  ein  Beutelchen  hervorziehend:  „ich  bin  nicht 
imStande,  Herr  Doctor!  Sie  für  das,  was  Sie  an  mir  gethan,  nach 
Gebühr  zu  belohnen.     Aber  erlauben  Sie  mir,  dass  ich  meine 
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Schuld  wenigstens  vermindere".  —  „Was,  unterbrach  sie  Pugnet, 
wollen  Sie  Ihren  Freund  auf  diese  Weise  behandeln?  Sie  ver- 
wunden mein  Herz,  wenn  Sie  darauf  bestehen."  —  „Nun,  sagte 
die  Dame,  so  bedenken  Sie  doch,  dass  Sie  mich  für  alle  Zukunft 
des  Glücks  berauben,  mich  an  Ihre  ärztliche  Hülfe  zu  wenden." 
—  „Ja  so,  antwortete  Pugnet.  Meinetwegen!  Oeffnen  Sie  ge- 
fälligst Ihre  Börse."  —  Er  nimmt  aus  derselben  30  Sous.  „So, 
meine  liebe  Dame,  jetzt  bin  ich  bezahlt  und  Sie  haben  nunmehr 
keinen  Grund,  in  Zukunft  von  mir  weg  und  zu  einem  andern 
Arzt  zu  gehen."  — 

,41  voulait  ßtre  pay6  par  le  coeur  —  sagt  von  ihm  das  Jour- 
nal de  Dunkerque  vom  6.  December  1833  —  et  comme  les  alco- 
ves  dor6s  ne  lui  donnaient  pas  ce  retour,  il  präförait  les  höpitaux 
et  les  mansardes." 

Pugnet  war  ein  Freund  der  Familien,  mit  denen  er  als  Arzt 
in  Berührung  kam;  auch  in  Angelegenheiten,  die  nicht  genau  zu 
seinem  Berufe  gehörten,  konnte  man  auf  ihn  zählen.  Man  ver- 
langte seinen  Rath  in  den  verschiedensten  und  schwierigsten  Fäl- 
len, und  wo  Hülfe  in  Anspruch  zu  nehmen  war,  da  konnte  man 
mit  der  Gewissheit  des  Erfolges  auf  ihn  zählen.  Nichts  war  ihm 
zu  wenig,  wenn  es  galt  sich  nützlich  zu  machen. 

Pugnet  blieb  von  1805—1822  in  Dünnkirchen.  Während 
dieser  Zeit  besorgte  er  jeden  Tag  eine  zahllose  Menge  von  Kran- 
ken, theils  im  Militärspital,  theils  in  der  Civilpraxis  und  machte 
unausgesetzt  das  ganze  Jahr  täglich  von  4 — 5  Uhr  Morgens  bis 
Nachts  9  oder  10  Uhr  seine  Krankenbesuche.  Endlich  aber  wurde 
es  ihm  unmöglich,  diese  Last  ferner  zu  tragen;  seine  Gesundheit 
fing  zu  kranken  an,  und  es  blieb  ihm  nur  übrig,  eine  Stadt  zu 
verlassen,  in  welcher  kein  Haus  war,  in  welchem  er  nicht  als 
Wohlthäter  geliebt,  als  Freund  geschätzt,  als  Arzt  hochverehrt 
wurde.'   Er  war  gezwungen,  sich  zurück  zu  ziehen. 

In  der  Wahl  seines  künftigen  Wohnortes  schwankte  er  zwi- 
schen Lyon  und  Biel  —  seinem*  Geburtsort  und  der  Vaterstadt 
seiner  Gattin.  Dieser  zu  Liebe  wählte  er  Biel.  Als  er  Dünnkir- 
chen verliess,  schenkte  ihm  die  Stadt  das  grosse  Werk,  betitelt: 
Description  de  VEgypte,  recueil  des  Observation*  et  des  recherches 
qui  ont  ete  faites  en  Egypte  pendant  Vexpedition  de  Varmee  fran- 
$ai$e  —  40  Bände  mit  Karten,  dazu  eine  goldene  Medaille,    Auf 
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dem  Titelblatte  des  Buches  stehen  die  Worte:  Doctori  Pugnet. 
Summo  mtdico,  consolatori,  consiliatori  —  quaedam  gratae  Fa- 
miUae.1)  Dünkercae  1821.  Eine  königliche  Ordonnanz,  welche 
ihm  eine  Pension  von  Fr.  1800  verlieh,  begleitete  dieses  Geschenk. 

In  Biel  fing  Pugnet  wieder  zu  schreiben  an ;  er  wollte,  nach- 
dem er,  wie  er  sagt,  „die  Arzneiwissenschaft  lange  Jahre  in  ver- 
schiedenen Städten  und  Ländern,  in  Hospitälern  und  hei  Privaten 
ausgeübt",  das  Resume  seiner  Erfahrungen  veröffentlichen.  Er 
wollte  schreiben,  ehe  das  Alter  an  ihn  herantrat,  welches  dasGe- 
dächtniss  schwächt,  dem  Urtheil  die  Schärfe  nimmt  und  es  oA 
recht  schwer  macht,  von  dem  Vorgefallenen  sich  Rechenschaft  zu 
geben. 

Dieses  Werk,  1823  angefangen,  wurde  nicht  vollendet;  was 
davon  existirt  wurde  übersetzt  und  veröffentlicht  durch  seinen 
Schwiegersohn  Herrn  Dr.  C.  A.  Blösch  in  Biel. 

In  der  Nacht  vom  15.  auf  den  16.  Februar  1824  starb  Pug- 
net's  Gattin.  In  der  letzten  Stunde  der  Krankheit,  nach  einge- 
tretener Agonie  entfernte  er  seine  Tochter  vom  Krankenbett  und 
blieb  einzig  bei  der  Kranken  bis  der  Tod  sein  Werk  vollendet 
hatte.  In  einem  rührenden  Brief  an  die  Tochter,  der  von  der 
Trauer  des  Gatten  und  von  den  zärtlichen  Gefühlen  des  Vaters 
Zeugniss  ablegt,  gab  er  derselben  von  dem  erfolgten  Tode  Nachricht. 

Sein  Herz  war  schwer  verwundet:  noch  lange  Jahre  nachher, 
selbst  noch  am  Ende  seiner  Tage,  musste  man  vermeiden,  die  Er- 
innerung an  die  geliebte  Gattin  in  ihm  wach  zu  rufen,  um  nicbt 
eine  schmerzliche  Aufregung  des  Greises  zu  provociren. 

Auch  in  Biel  war  sein  Haus  ein  Wallfahrtsort  zahlloser  Kran- 
ken von  Morgens  früh  bis  in  die  tiefe  Nacht  hinein.  Alle  Pa- 
tienten behandelte  er  unentgeldlich,  verschmähte  jede  Belohnung, 
unter  welcherlei  Form  sie  ihm  auch  geboten  ward.  Er  glaubte 
damit  eine  philantropische  Pflicht  zu  erfüllen. 

Seit  dem  Tode  seiner  Gattin  trug  Pugnet  den  Keim  einer 
Krankheit,  eines  schweren  Magenleidens,  welches  ihm  den  Tod 
hringen  sollte,  mit  sich  herum.  Sein  Zustand  war  ihm  klar:  er 
wusste,  welche  Leiden  auf  ihn  warteten,  aber  er  schwieg,  um  seine 
Angehörigen  nicht  zu  betrüben.    Im  Jahre  1836  hatte  er  einen 

1)  „Dem  Doctor  Pugnet,  dem  ausgezeichneten  Arzt,  dem  Tröster,  dem 
Rathgeber  —  einige  dankbare  Familien." 
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leichten  Schlaganfall,  der  aber,  ausgenommen  eine  längere  Zeit 
andauernde  Schwäche,  keine  Folgen  zurückliess.  Die  Seinigen 
drangen  auf  Schonung;  er  sollte  weniger  correspondiren,  weniger 
Besuche  empfangen  u.  s.  w.,  wenigstens  sollte  er  keine  neuen  Ver- 
pflichtungen über  sich  nehmen.  Alles  umsonst!  Er  blieb  der 
Fahne  getreu,  der  er  zugeschworen,  und  kaum  hatte  er  seine 
Rüstigkeit  wieder  erlangt  und  war  wieder  arbeitsfähig  geworden, 
so  widmete  er  sich  auch  wieder  seinem  Beruf. 

Ende  1843  kehrte  die  Gefahr  für  sein  Leben  zurück,  dies- 
mal in  ernsterer  Form.  Mehrere  Tage  lag  er  bewusstlos  zwischen 
Tod  und  Leben,  doch  der  starke  Geist  wollte  auch  jetzt  noch  nicht 
sich  zur  Ruhe  legen  —  der  Körper  widerstand  auch  diesmal,  aber 
es  ging  der  Keim  der  schlummernden  Krankheit  seiner  Entwick- 
lung entgegen.  Der  Magen  arbeitete  nicht  mehr  —  eine  grosse 
Schwäche  trat  ein,  doch  schrieb  er  acht  Tage  vor  seinem  Tode 
noch  eine  ärztliche  Verordnung  für  eine  Kranke.  Die  letzten  Tage 
brachten  ihm  schwere  Leiden,  aber  nie  verlor  er  Geduld  und  Fas- 
sung. Bald  trat  Agonie  ein,  und  den  24.  November  1844  11  Uhr 
Abends  legte  der  edle  seltene  Mann  sein  müdes  Haupt  zur  Ruhe. 
Er  hat  81  Jahre  und  10  Monate  gelebt  und  starb  als  der  letzte 
seines  Geschlechts,  der  letzte  von  23  Geschwistern. 

Ich  schliesse  mit  den  schönen  Worten,  welche  unlängst  einem 
andern  wackeren  Streiter  für  die  Wissenschaft  *)  ins  Grab  nach- 
gerufen worden : 

„Wen  trägt  man  hie  zur  Stätte,  wo  er  zur  ewigen  Ruhe  ge- 
bettet sein  will?  Ein  viel  und  weit  Gewanderter  hat  den  Stab 
niedergelegt,  ein  lange  rüstiger  und  ernster -Arbeiter  ist  abgetreten 
für  immer  —  ein  heilbereiter  Arzt,  ein  freier  Gelehrter,  ein  wahr- 
rer  Menschenfreund,  ein  ächter,  muthiger  Mann  vom  Scheitel  bis 

zur  Sohle." 

Er  ruhe  in  Frieden! 


Von  Pugnet's  literarischer  Thätigkeit  geben  nachfol- 
gende nachgelassene  Werke  Kunde. 

1.  Institutions  physiologiques  de  Blumenbach,  traduits  du  Latin  et  aug- 
mentees  de  quelques  notes.    Lyon  1797. 

2.  Memoires  sur  les  fievres  de  mauvais  caractere  du  Levant  et  des  An- 
tilles,  Lyon  et  Paris  1804. 

1)  Titus  Tobler. 
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3.  Examen  de  ces   deux  questions:    La  Peste,  est-elle  endemique    ea 
Egypte?    Est-il  possible  de  la  bannir  de  cette  contree? 

4.  Observations  pratiques  sur  l'epidemie  qui  regne  dans  l'armee  fran^aise 
en  Syrie. 

5.  L'histoire  de  la  contagion  pestilentielle  qui  s'est  develop£e  ä  Damiette 
pendant  le  cours  de  premier  ete  de  Tan  VIII. 

6.  Notes  sur  la  peste,  observe  ä  Caire  en  Tan  IX. 

7.  Le  mort  de  Maria-Antoinette,  Scenes  de  raon  temps,  ou  drame  histo- 
riques  en  trois  actes.    1835. 

8.  Beobachtungen  und  Erfahrungen  aus  dem  Gebiet  der  praktischen  Heil- 
kunst von  Dr.  J.  F.  X.  Pugnet,  übersetzt  durch  Dr.  G.  A.  Blösch.  Biel  1837. 


n.  Pagnet,  die  Pest  and  die  Dem-el-Muia  im  Orient  und  dai 

gelbe  Fieber  in  den  Antillen. 

Vorwort. 

In  dem  sub  Nr.  2  aufgeführten  •  Werke  (M6moires  sur  les 
fi&vres  etc.)  hat  Pugnet  seinen  ganzen  Schatz  von  Wissen  und 
Erfahrung  über  das  Thema  der  contagiösen  Krankheiten  im  Orient 
und  den  Antillen  niedergelegt  und  noch  im  Jahr  1851  hat  eine 
klinische  Celebrität  der  Pariser  medicin.  Facultät  versichert,  es  sei 
dieses  Werk  immer  noch  das  beste,  was  über  diesen  Gegenstand 
geschrieben  worden.  Ebenso  hat  Griesinger  (Virchow,  Pathologie 
und  Therapie,  II,  2),  dieser  Arbeit  rühmend  erwähnt  und  selbe 
auch  benutzt. 

Ungefähr  IV2  Jahre  vor  der  Schlacht  bei  Jena  hatte  das 
oberste  Sanitätscollegium  in  Preussen  (unterm  17.  April  1805) 
folgende  Publication  erlassen: 

„Es  ist  anzunehmen,  dass  ein  Contagium  existirt,  welches  der 
Verbreitung  des  gelben  Fiebers  zu  Grunde  hegt  —  aber  nicht 
cons  tatirt,  wie  sich  das  Gift  äussert,  und  ob  es  nur  durch  persön- 
lichen Contact  sich  verbreite,  oder  aber  durch  die  Luft  sich  mit- 
theile,  oder,  ob  es,  wie  die  Pest,  an  leblose  Gegenstände  sich  an- 
hänge, die  dann  die  Krankheit  wieder  erzeugen  könne. 

Letztere  Frage  muss  gelöst  werden,  wenn  man  dem  Conta- 
gium mit  Erfolg  entgegentreten  soll,  und  weil  die  Vorsichtsmass- 
regeln gegen  die  Krankheit  und  die  Fesseln,  die  man  in  Rücksicht 
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auf  Letztere  dem  Handel  auferlegen  muss,  von  der  Lösung  dieser 
Frage  abhängt.  Se.  Majestät  der  König  von  Preussen  sah  sich 
deshalb  veranlasst,  dem  obersten  Sanitätscollegium  zu  befehlen,  den 
Aerzten,  welche  eine  Epidemie  des  gelben  Fiebers  zu  beobachten 
Veranlassung  hatten,  einen  Preis  auszusetzen,  um  sie  zu  veran- 
lassen, auf  Grundlage  von  Erfahrung  und  Thatsachen  die  obwal- 
tenden Zweifel  zu  lösen. 

Es  ladet  nun  das  oberste  Sanitätscollegium  alle  diejenigen, 
die  durch  ihre  individuelle  Stellung  in  den  Stand  gesetzt  sind, 
mit  dieser  interessanten  Frage  sich  zu  beschäftigen,  ein,  folgende 
Fragen  zu  beantworten. 

(Folgen  nun  8  Fragen,  die  sich  auf  das  Wesen,  die  Verbrei- 
tung des  Contagiums  und  die  Möglichkeit  der  Uebertragung  auf 
leblose  Gegenstände  beziehen.) 

Für  die  beste  Beantwortung  dieser  Fragen  wird  auf  Befehl 
des  Königs  ein  Preis  von  2000  geränderten  Ducaten  geboten.  Die 
leserlich  und  in  Deutsch,  Französich  oder  Latein  geschriebenen 
Arbeiten  sollen  vor  dem  ersten  Jänner  1807  in  den  Händen  des 
obersten  Sanitätscollegiums  in  Berlin  sein." 

Pugnet  mit  seinem  reichen  Material  machte  sich  sofort  an 
die  Arbeit,  stellte  das  Ergebniss  seiner  Studien  und  Erfahrungen 
zusammen,  arbeitete  das  Ganze  aus,  und  mit  dem  Motto:  Haec 
monstrabo  qui  tum  ipse  morbo  laboravi ,  tum  alios  laborantes  vidi 
(Thucydides  de  hello  peloponneso  lib.  II)  legte  er  seine  Arbeit  dem 
obersten  Sanitätscollegium  in  Berlin  vor.  Allein  es  kam  die  Ca- 
tastrophe  von  Jena  dazwischen  —  und  über  dem  Krieg  wurde 
Pugnet's  Arbeit  vergessen.  Erst  nach  12  Jahren  gelang  es  dem 
Verfasser,1  wieder  in  den  Besitz  seines  Manuscripts  zu  kommen. 

Die  fleissige  und  gründliche  Arbeit  existirt  noch  und  hat  dem 
Verfasser  dieser  Blätter  zur  Benutzung  vorgelegen. 


Ueber  Pest  und  gelbes  Fieber  lasse  ich  Pugnet  selbst  reden. 
Mein  Antheil  an  diesem  Theil  der  Arbeit  besteht  lediglich  darin, 
dass  ich,  abgesehen  von  der  Uebersetzung  des  französischen  Textes, 
das  Ganze  in  gedrängtere  Form  zusammengefasst,  mehr  aphori- 
stisch behandelt  und  weniger  Wichtiges  weggelassen  habe. 
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A.  Di*  Part  1«  Syrien  1798.  ' 

I. 

Nach  einer  Fahrt  von  Ermüdungen  und  Entbehrungen  langte 
die  franzosische  Armee  von  Egypten  in  Syrien  an;  auf  dem  wei- 
ten Weg,  welcher  Syrien  von  Egypten  trennt,  hatte  sie  beständig 
zu  leiden  von  der  Hitze  des  Tages,  der  feuchten  Kälte  der  Nacht, 
von  Hunger,  Durst,  Entbehrungen  aller  Art  und  forcirten  Mär- 
schen. Mit  dem  ersten  Schritt,  den  sie  in  Asien  that,  überfiel  sie 
ein  Sturm  mit  darauffolgenden  Regengüssen,  welche  den  Boden 
unter  Wasser  setzten;  der  Soldat  campirte  im  Wasser  oder  in 
einem  Meere  von  Koth. 

Bereits  hatte  das  Pestcontagium  Boden  gewonnen  in  dieser 
tapfern  Armee;  einzelne  Fälle  kamen  vor,  hauptsächlich  in  Da- 
miette,  und  von  da  entwickelte  die  Krankheit  sich  mit  beispielloser 
Raschheit.  Begünstigt  ward  die  Verbreitung  durch  die  unter  den 
einzelnen  Theilen  der  Armee  nothwendige  Communikation,  die  Un- 
möglichkeit der  so  notwendigen  Hautcultur,  durch  eine  Wolke  von 
Miasmen,  welche  die  Umgebung  von  Jaffa  ausströmte.  Zu  den  er- 
sten Opfern  gehörten  zwei  Aerzte,  Auriol  und  Bruant. 

Sie,  meine  theuren  Collegen !  die  sie  die  Seuche  zuerst  durch 
ihren  Pflichteifer  bekämpften,  fielen  ihr  zum  Opfer.  Sie  standen 
in  der  vollen  Blüthe  ihres  Lebens  und  traten  dem  Feinde  muth- 
voll  entgegen.  Die  das  eigene  Leben  bedrohende  Gefahr  verach- 
tend hatten  sie  den  Edelmuth,  das  Wohl  ihrer  Mitmenschen  mit 
dem  eigenen  Leben  zu  erkaufen. 

Wir  würden  erröthen,  nicht  in  ihre  Fusstapfen  zu  treten  und 
in  der  täglichen  Erwartung  eines  gleichen  Schicksals  beeilen  wir 
uns,  unsere  Beobachtungen  zu  sammeln ;  hoffentlich  kommen  wir 
dazu,  eine  Heilmethode  zu  finden  für  eine  Krankheit,  welche  Eu- 
ropa glücklicherweise  nur  dem  Namen  nach  kennt. 

II. 

Die  Pest  zu  beschreiben  hält  schwer;  die  zahlreichen  Symp- 
tome, welche  sie  bietet,  sind  zu  ungewöhnlich,  die  sie  begleiten- 
den Fieber  zu  verschieden,  um  einen  bestimmt  ausgesprochenen 
Charakter  zu  liefern1,  den  eine  exaete  Beschreibung  voraussetzt 
Je  nach  der  Natur  dieser  Fieber  müssen  wir  sie  in   drei  Classen 
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eintheilen,  und  nennen  die  erste  das  entzündliche,  die  zweite 
das  faulige  und  die  dritte  das  nervöse  Pestfieber. 

Es  gibt  vielleicht  ein  viertes;  dieses  ist  aber  so  gutartig,  dass 
ihm  in  diesem  Gemälde  kaum  ein  Platz  angewiesen  werden  kann. 
Ein  leichtes,  aber  ungewöhnliches  Unwohlsein,  eine  schwache 
Schmerzempfindung  in  den  Achselhöhlen  und  den  Leisten,  geringe 
Anschwellungen  rufen  keineswegs  das  Gefühl  einer  eigentlichen 
Erkrankung  hervor  —  eine  exacte  Diät  und  Lebensweise  ist  das 
einzige,  was  wir  gegen  diese  leichteste  Form  verordnen. 

Das  entzündliche  Pestfieber  kündigt  sich  auf  folgende 
Weise  an :  der  Puls  ist  hart,  voll,  beschleunigt  —  die  Zunge  weiss 
belegt  —  die  Augen  glänzend  —  das  Gesicht  geröthet  —  die  Haut 
heiss  und  feucht.  Die  Kräfte  halten  noch  aus',  die  Ausleerungen 
sind  kaum  gestört,  in  def  Stirn-  und  Schläfengegend  schmerzt  der 
Kopf.  Gegen  den  3.  oder  4.  Tag  erscheinen  noch  reichlichere 
Schweiss-  und  Lymphdrüsenanschwellungen,  welche  zuweilen  wieder 
verschwinden,  öfter  aber  abscediren  und  dann  einen  gutartigen  Eiter 
liefern.  Oft  breiten  rosenfarbene  Petechien  über  Arme*,  Hals, 
Brust  und  Unterleib  sich  aus,  oft  auch  zeigt  sich  Nasenbluten  mit 
nachfolgendem  Nachlass  aller  Erscheinungen.  Carbunkeln  selten. 
In  dem  putriden  Pestfieber  ist  der  anfangs  harte  und  kleine 
Puls  allmälig  verschwindend,  ungleich;  die  Zunge,  anfangs  grau 
oder  gelblich  belegt,  wird  dünn  und  schwärzlich,  die  Augen  sind 
geröthet,  Zähne  und  Lippen  schmutzig,  die  Haut  brennend  heiss, 
Kopfschmerz,  bald  im  Schädel,  bald  im  Hinterkopf;  Präcordial- 
angst,  Brechreiz,  galliges,  kupfergrünes  oder  blutiges  Erbrechen, 
die  Ausleerungen  fötid,  speciell  die  Stühle  braun,  schwarz  oder 
blutig.  Vollständiges  Darniederliegen  der  Kräfte,  eingeschlafene 
Glieder,  Gelenkschmerzen;  die  unteren  Extremitäten  können  das 
Gewicht  des  Körpers  nicht  mehr  tragen.  Mit  dem  Fieber  ent- 
wickeln sich  die  Drüsenanschwellungen;  dieselben  sind  schmer- 
zend, wie  wohl  sichtbar  keine  Entzündung  zeigend;  sehr  häufig 
sind  sie  erysipelatös  und  dieses  Erysipel  geht  dann  meist  in  Gan- 
grän über.  Oder  auch  statt  der  Bubonen  kommen  brennend- 
chmerzende  Carbunkeln. 

Es  gibt  Fälle  von  dieser  Fiebersorte,  wo  keine  Eruption  auf 
oder  durch  die  Haut  zu  erkennen:  dann  aber,  namentlich,  wenn 
der  Kranke  nicht  delirirt  oder  comatös  ist,  klagt  er  über  einen  tief-* 
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Hegenden  Schmerz  in  Brust  oder  Unterleib.     Sectionen  haben   in 
diesen  Fällen  immer  ein  inneres  Leiden  nachgewiesen. 

Bei  einem  Kranken,  der  nur  26  Stunden  litt,  fanden  wir  den 
linken  Lungenflügel  vollkommen  fötid  —  die  einzige  abnorme  Er- 
scheinung, welche  uns  die  sehr  genaue  vorgenommene  Autopsie 
bot.  Selbst  der  Magen,  in  der  Regel  krankhaft  alterirt,  zeigte 
vollständige  Integrität.  —  In  einem  anderen  Falle,  wo  der  Kranke 
vor  seinem  Tode  über  starke  Schmerzen  im  ganzen  Unterleib 
klagte,  fanden  wir  den  Magen  ebenfalls  normal,  dagegen  den  gan- 
zen Darmkanal  einer  gangränösen  Zerstörung  zur  Beute  geworden. 

Wegen   Mangel  an  Instrumenten  konnten  wir  kein    Gehirn 
untersuchen. 

Hatte  das  Fieber  den  nervösen  Charakter,  so  war  der  Puls 
schwach,  klein  und  unregelmässig,   unte$  dem  Druck  des  Fingers 
verschwindend.     Plötzliches  und  vollständiges  Sinken   der  Kräfte; 
der  Kranke  ist  von  einer  Traurigkeit  des  Gemüthes  gepackt,  von 
der  er  sich  keine  Rechenschaft  zu  geben  weiss.   Er  leidet  an  gei- 
stiger Abstumpfung,   Schwindel,  öfteren  Ohnmächten,   Erbrechen 
von  Galle  oder  leeren  Brechversuchen;  der  Blick  ist  verstört,  die 
Züge  entstellt,  die  Zunge  roth  und  aufgesprungen,  erhält  bald  die 
Farbe  einer  Kohle  —  Durst  und   eine  immer  verzehrende  Hitze. 
Gleichzeitig  sind  die  Extremitäten  kalt,  unbeweglich  —  die  Haut 
trocken,  die  Ausleerungen  unterdrückt.   Nach  der  Wirbelsäule  sieb 
fortsetzender  Kopfschmerz,   Delirien;   bald  nach  Eintritt  der  Deli- 
rien treten  Convulsionen  oder  ein  in  den  Todv übergehender  Schlaf 
ein.     Sehr  oft  zeigen  sich  weder  Petechien,  noch  Carbunkel,  noch 
Bubonen,  noch  auch   ein   inneres  Leiden.     Fast  gleichzeitig  mit 
dem  Fieber  wird  der  Kranke  auch  vom  Tode  gefasst. 

Dem  Gemälde,  welches  wir  soeben  von  der  Krankheit  ge- 
macht, fügen  wir  bei,  dass  sie  bald  plötzlich  auftritt,  bald  ihre 
Vorboten,  als  da  sind:  Kopfschmerz,  Appetitlosigkeit1,  allgemeines 
Uebelbefinden,  einige  Tage  vorausschickt — Erscheinungen,  die  wohl 
jeder  Fieberkrankheit  vorausgehen.  Die  nervöse  Pest  ist  m  An- 
griff, Entwicklung  und  Ende  die  prompteste. 

III. 

Alle  diese  drei  Arten  der  Pestfieber  sind  contagiös,  breiten 
sich  aber  nur  aus,  wenn   sie  im  Stadium  höchster  Entwicklung 
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sind.  Die  Natur  dieses  Contagiuras  zu  ergründen,  liegt  nicht  in 
unserem  Plan,  der  alle  Theorie  ausschliesst  und  sich  hauptsäch- 
lich auf  eine  Masse  von  Beobachtungen  stützt,  die  wir  mit  mög- 
lichster Genauigkeit  gemacht. 

Nach  unserer  Ueberzeugung  genügt  das   Contagium   keines- 
wegs, um  die  Krankheit  sich  zuzuziehen;  eine  gewisse  Disposition 
zur  Erkrankung  muss  immerhin  vorausgesetzt  werden.     Ohne  von 
uns  selbst  zu  sprechen,   oder  von  den  Chefs  des  Sanitätsdienstes 
dieser  Armee,  welche  uns  das  muthige  Beispiel  von  unmittelbarer 
Berührung  mit  dieser  Krankheit  gegeben,  wollen  wir  nur  anführen, 
dass  bekanntlich  Bonaparte,   um  den  Schrecken  zu  bannen,  den 
die    Krankheit   bei   ihrem  Auftreten   verbreitet  hatte,   seine  Hand 
ungestraft  mit  den  Pestkranken  und  ihren  krankhaften  Ausschei- 
dungen in  Berührung  gebracht  hat. 

Der  Charakter  des  Pestfiebers  ist  bedingt  durch  Tempera- 
ment und  Disposition  des  Ergriffenen :  er  ist  entzündlich  bei  einem 
jungen  Vollblütigen,  putrid  bei  älteren  Melancholikern,  nervös  bei 
durch  Excesse  Heruntergekommenen. 

Unter  den  Franzosen  hat  die  Krankheit  mehr  Opfer  gefordert 
als  unter  den  Eingebornen;  letztere  wurden  seltener  und  leichter 
ergriffen,  der  Franzose  dagegen  wird  in  der  Regel  gepackt,  wenn 
er  einem  Pestkranken  sich  nähert,  Nordfranzosen  wurden  eher  er- 
griffen," als  Südfranzosen  —  die  Infanterie,  auf  welcher  hauptsäch- 
lich alle  Mühsalen  des  Krieges  ruhen,  ist  der  Ansteckung  in  un- 
gleich stärkerem  Masse  ausgesetzt  als  die  Cavallerie. 

Bestimmte  Thatsachen  lassen  uns  glauben,  dass  mit  dem  Fie- 
ber auch  die  Ansteckungsfähigkeit  erlischt,  in  welchem  Stadium 
die  Drüsenanschwellungen  und  Carbunkeln  sich  auch  befinden 
mögen;  wir  würden  uns  deshalb  auch  nie  mehr  der  Verwendung 
von  aus  inficirten  Tüchern  bereiteter  Charpie  für  die  Verwun- 
deten widersetzen,  sofern  diese  Tücher  Reconvalescenten  gedient 
haben. 

Im  Allgemeinen  können  wir  sagen,  dass  Leute  von  schwäch- 
licher Constitution  viel  leichter  ergriffen  werden,  als  robuste  Men- 
schen; unter  Letzteren  aber  räumt  der  Tod  viel  fürchterlicher  auf, 
als  unter  den  Schwächlingen,  und  wo  einer  die  Krankheit  noch 
übersteht,  geschieht  dies  nicht,  ohne  dass  er  eine  Reihe  von  Re- 
.  convalescenzerscheinungen  durchzumachen  hätte. 
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Vorausgegangene  Krankheiten  prädisponiren  zur  Ansteckung. 
wie  zum  lethalen  Ausgang. 

Es  disponiren  ferner  für  Ansteckung:  eine  feucbtheisse  Luft 
Unredlichkeit,  unterdrückter  Seh  weiss,  Diätfehler,  Excesse  aller 
Arten,  mangelhafte  Bekleidung,  Mangel  an  körperlicher  Bewegung, 
übertriebene  körperliche  Anstrengungen,  ungenügende  Nahrung, 
übertriebene  Furcht  vor  Ansteckung.  Schnapstrinker,  von  der 
Pest  ergriffen,  gehen  rasch  zu  Grunde. 

Die  Pest  will  Alleinherrscherin  sein;  nicht  dass  sie  die  Ent- 
wicklung anderer  Krankheiten  zurückhält,  allein  sie  drückt  solchen 
das  Gepräge  ihres  vernichtenden  Charakters  auf. 

IV. 

Von  Drüsenanschwellungen,  Carbunkeln  und  Petechien  sind 
die  ersten  die  weitaus  häufigsten,  die  letztere  die  am  wenigsten 
häufige  Begleiterscheinung.  Die  Bubonen  kommen  in  allen  Drö- 
sengebilden  vor;  die  Carbunkeln  auf  dem  ganzen  Körper  mit  Aus- 
nahme der  behaarten  Kopfhaut  —  beide  von  der  Grösse  einer 
Nuss  bis  zu  derjenigen  von  zwei  Fäusten.  Die  Form  der  Bubo- 
nen ist  eine  erhabene  —  rund,  länglich,  spitzig,  abgestumpft,  glatt 
oder  rauh:  die  Carbunkeln  haben  eine  runde  abgeplattete  Form. 
Die  Petechien  sind  wahrscheinlich  im  Entstehen  begriffene  Car- 
bunkeln, die  nicht  Zeit  zur  Entwicklung  hatten. 

V. 

Ueber  die  Prognose,  welche  die  einzelnen  Erscheinungen 
zulassen,  lässt  sich  folgendes  sagen. 

1.  Das  plötzliche,  nicht  allmälige  Einsinken  der  Bubonen  ver- 
kündet sicheren  Tod,  ebenso  das  plötzliche  Aufhören  des  Schmerzes. 

2.  In  kalte  Geschwülste  übergehende  Bubonen  verkünden  eine 
lange  Dauer  der  Krankheit. 

3.  Bubonen  sind  günstiger  als  der  Carbunkel,  letzterer  gün- 
stiger als  die  Petechien. 

4.  Der  Carbunkel,  der  in  den  ersten  36  Stunden  sich  nicht 
begrenzt,  ist  tödlich. 

5.  Das  Auftreten  des  Carbunkels  in  fleischigen,  von  Kopf  und 
Hals  entfernten  Theilen  ist  günstig. 
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6»  Zahlreiche  dunkelgefärbte  Petechien,  breite,  schlaffe  uud 
zusammenfliessende  Bläschen  verkünden  Unheil. 

7.  Gleichzeitig  mit  der  Krankheit  auftretende  Carbunkeln  und 
Petechien  sind  ein  schlimmes  Zeichen. 

8.  Krisen  machen  sich  durch  Schweiss  und  Stuhlausleerung. 

9.  In  der  entzündlichen  Form  der  Pest  zeigt  das  Auf- 
treten von  Bubonen,  entweder  eine  vollständige  Losung  der  Krank- 
heit, oder  wenigstens  eine  bedeutende  Erleichterung  an;  in  letz- 
terem Falle  beendigen  fortgesetzte  Schweisse  oder  vermehrte 
Urinabsonderung  die  Krankheit. 

10.  In  dieser  Form  des  Fiebers  sind  Blutungen  ebenso  gün- 
stig als  verderblich  in  der  putriden  Form. 

11.  Haben  die  Kranken  den  7.  Tag  überstanden,  so  sind  sie 
in  der  Regel  gerettet.  Recidive  kommen  vor  nach  Diätfehlern, 
Erkältungen  u.-  s.  w. 

12.  Die  nervöse  Form  fordert  die  meisten  Opfer:  dies  um 
so  mehr,  als  die  Verwendung  von  Arzneien  dem  Arzte  in  der  Re- 
gel unmöglich  gemacht  ist, 

13.  Die  putride  Form  bedingt  schwere  Erkrankungen,  lässt 
aber  mehr  Hoffnung  zu  als  die  vorhergehende. 

VI. 

In  unserm  Arzneischatz  waren  wir  sehr  beschränkt :  die  mei- 
sten Arzneien  waren  werthlos,  das  notwendigste  fehlte,  unter 
andern  Wein  und  Weinessig.  Dennoch  dürfen  wir  uns  schmei- 
cheln, mit  einigem  Erfolg  gewirkt  zu  haben. 

Bekennen  wir  vor  Allem  auch,  dass  wir  kein  Arzneimittel 
kennen,  dem  man  mit  Recht  den  Namen  eines  Specificums 
gegen  die  Pest  beilegen  kann.  Geben  wir  ferner  zu,  dass  die 
Natur,  sich  selbst  überlassen,  die  Krankheit  zuweilen  geheilt  hat, 
und  wir  kennen  Fälle,  wo  dies  ganz  unzweifelhaft  geschehen  ist, 
nicht  nur  in  solchen  der  gutartigen,  sondern  auch  der  entzünd- 
lichen lind  selbst  der  putriden  Form. 

In  der  nervösen  Form  haben  wir  mit  Erfolg  den  Aether 
(bei  grosser  Darmreizung  mit  Opium),  Kampfer  und  Chinarinde 
angewendet;  von  einer  grossen  Zahl  von  Beobachtungen  können 
wir  hier  deshalb  nicht  sprechen,   weil  die  meisten  Kranken  ent- 
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weder  gleich  beim  Eintritt  ins   Spital  oder  dann  gleich  nachher 
starben. 

In  der  putriden  Form  gaben  wir,  aber  nur  im  Beginn  der 
Krankheit,  Brechmittel,  gleich  darauf  den  Brechweinstein  in  re- 
fracta  dosi;  gleichzeitig  Pflanzensäuren,  auch  wohl  die  China  in 
kleinen  aber  häufigen  Dosen;  daneben  Kaffee,  Kampfer,  The?. 
Safran,  Zimmt  u.  s.  w.  —  auch  wohl  den  Salmiak  mit  oder  ohne 
Opium,  wenn  wir  die  Haut  bethätigen  wollten,  und  dies  -war  der 
Fall,  wenn  die  Darmausleerungen  zu  reichlich  waren,  das  Exan- 
them zurücktrat,  oder  die  Eruption  wegen  mangelhafter  Hauttbätig- 
keit  sich  schwer  machte. 

Hatte  die  Krankheit  ein  inneres  Organ  ergriffen  —  alsdann 
die  nämlichen  Mittel,  etwa  in  Verbindung  mit  solchen,  die  mit 
dem  erkrankten  Organ  in  directem  Bapport  standen. 

Die  entzündliche  Form  erforderte  ein  antiphlogistische 
Verfahren,  zuerst  einen  Aderlass  (nicht  zu  reichlich,  lieber  wieder- 
holt); sodann  reichliches  Getränk,  nicht  auf  einmal,  aber  in  kurzen 
Intervallen. 

Dies  ist  die  Grundlage  unserer  inneren  Behandlung;  die  äussert* 
ist  sehr  einfach.  Erweichende  Breiumschläge  auf  die  Buboneo. 
unter  Beifügen,  wenn  man  reizen  wollte,  von  Squillawurzeln  oder 
Bestreuen  mit  Salmiak.  Fing  der  Bubo  an  reif  zu  werden,  dann 
schnell  geöffnet!  Die  nämliche  örtliche  Behandlung  wurde  dem 
Carbunkel  zu  Theil,  sobald  ein  die  Gangrän  begrenzendes  Erysipel 
erschien.  Musste  der  Gangrän  wegen  tonisirt  werden,  so  wen- 
deten wir  statt  der  Cataplasma  den  Theriak,  Kampferspiritus. 
Squilla,  eine  Höllensteinlösung  an.  Nahm  die  Atonie  dieser  Theile 
noch  zu,  so  griffen  wir  zum  Feuer:  dies  auch  bei  atonischen  Bu- 
bonen.  Leider  haben  wir  von  diesem  Mittel  eine  viel  zu  sparsame 
Anwendung  gemacht. 

Die  künstliche  Oeffnung  der  Bubonen  hat  nur  in  Fällen  von 
ausgebreiteter  Vereiterung  des  Zellgewebes  Nutzen  gebracht,  ebenso 
das  Scarificium  des  Carbunkels.  Zum  Verband  solcher  Oeffnungen 
verwendeten  wir  trockne  Charpie,  eine  Styraxsalbe,  eine  Ab- 
kochung von  Chinarinde,  Kampfergeist,  oder  endlich  eine  Lösung 
von  Salmiak  und  Essig.  Vesicantien  wendeten  wir  nur  sehen  an, 
statt  derselben  siedendes  Wasser,  Essig  oder  ein  AetzmitteL 

Wir   besassen    3  Stück    Blasenpflaster.     Das   eine. 
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mitten,  auf  einen  an  der  inneren  Schenkelseite  etabljrjen  Garbun- 
kel  apjicirt,  bat  die  bläuliche  Blase,  mit  der  er  anfing,  in  eine 
gaj)z  einfache  Excoriation  verwandelt;  das  andere,  mitten  auf  den 
Platz  gelegt,  wo  eine  Parotisgeschwulst  plötzlich  verschwunden, 
hat  die  Geschwulst  nicht  nur  wieder  gebracht,  sondern  auch  die 
Eiterung  beschleunigt.  Das  3.  hat  in  nur  24  Stunden  das  Ab- 
reifen und  beinahe  gänzliche  Schmelzen  eines  enormen  Buhos  be- 
wirkt, der  während  6  Tagen  in  einem  Zustand  von  Renitenz  sich 
befand,  d.  h.  sich  fortwahrend  gleich  blieb. 

Statt  der  uns  fehlenden  Vesicantien  nahmen  wir  siedendes 
Wasser  oder  Essig,  auch  wohl  das  Glüheisen.  Ersteres-  haben  wir 
vorgezogen,  wenn  nicht  die  Wirkung- eine  örtlich  begrenzte  sein 
musste.  Wir  sahen  z.  B.  als  Folge  der  Besprengung  mit  sieden- 
dem Wasser  eine  jPetechialeruption,  welche  eine  vom  Kranken  er- 
haltene schlimme  Nachricht  plötzlich  zurückgetrieben  hatte,  fast 
sofort  wieder  erscheinen. 

Mercur  hat  uns  nichts  genützt,  oder  wenigstens  nur  dann, 
wenn  Bubohen  in  kalte,  indolente  Geschwülste  übergingen.  In 
dieseh  Fällen  verwendeten  wir  die  graue  Salbe. 

Es  ist  uns  nie  vorgekommen,  dass  von  der  Pest  radical  Ge- 
heilte, welches  auch  die  Art  und  der  Ausgang  der  Krankheit  war, 
zum  2.  mal  inficirt  wurden. 

Die  Leichen  der  an  der  Pest  Verstorbenen  waren  von  einer 
bemerkenswerthen  Weichheit  und  Schlaffheit:  bei  vielen  sahen  wir 
bläuliche  (Todten-?)  Flecken,  viele  gingen  rasch  in  Fäulniss  über. 


Wäre  das  Feld  unserer  Beobachtungen  von  dem  Gestürme 
des  Feldlagers  entfernter,  der  Kunst  und  den  humanen  Bestre- 
bungen zugänglicher  gewesen,  hätten  wir  einen  Theil  unserer  Ar- 
beit intelligenten  Leuten  übertragen  können,  wahrlich  wir  hätten 
eine  schöne  Ausbeute  an '  wissenschaftlichen  Thatsachen  gehabt. 
Aber  —  uns  selbst  überlassen,  der  hauptsächlichsten  Heilmittel 
baar,  umringt  von  kranken,  ihres  Verstandes  meist  nicht  mehr 
mächtigen  Wesen  —  was  konnten  wir  thun?  wie  vieles  entging 
unserem  Blick,  unserer  Obsorge! 

Eine  kleine  Klosterzelle  ist.  die  Wohnung  des  einzigen  Ge- 
sunden inmitten  von  300  Kranken:  den  Kranken  galt  unsere 
Arbeit,  die  Arbeit  des  Arztes,  des  Chirurgen,  des  Apothekers,  des 
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Krankenwärters.     Und  wir  schätzten  uns  glücklich,  wenn  .wir  zu 
unserer  Erleichterung  drei  oder  vier  Eingeborne  mit  Gewalt  zurück- 
halten konnten,   mit  denen  übrigens  ein   gegenseitiges   sich  ver- 
ständlich machen  eine  sachliche  Unmöglichkeit  war. 
Mont  Carmel  17.  Hai  1799. 


P.  S.  Ich  beeile  mich,  die  letzte  Hand  an  diese  Arbeit  zu 
legen,  seit  ich  von  einer  bevorstehenden  Evacuation  aus  Syrien 
gehört  habe.  Die  Krankheit  regiert  noch,  doch  sind  die  Erkran- 
kungen von  Tag  zu  Tag  weniger  zahlreich,  die  Entwicklung  we- 
niger stürmisch,  der  Verlauf  weniger  acut,  der  Ausgang  günstiger. 
Alles  zeigt  das  allmählige  Erlöschen  an. 


B.  Die  Pest  in  Damlette  1799. 

I. 

Die  Franzosen  hatten  Damiette  geräumt  und  verlassen:  ein 
feierlicher  Friedensvertrag  gab  diese  Stadt  ihrem  Vaterland  zurück. 
Alles  war  auf  den  Beinen,  den  Blick  auf  Alexandrien,  Rosette  und 
Aboukir  gerichtet,  denn  an  diesen  3  Orten  wurden  die  Disposi- 
tionen zur  Einschiffung  getroffen.  Die  Herzen  waren  dem  theureo 
Heimathlande  zugewendet;  aber  plötzlich  liess  die  Stimme  der  Ehre 
sich  hören  und  forderte  von  der  Liebe  zur  Heimath  ein  neues 
Opfer. 

Damiette  musste  wieder  genommen  werden.  In  dieser  Stadt 
fanden  wir  keine  vorherrschende  Krankheit:  von  der  Bevölkerung 
waren  die  Muselmänner  von  Schrecken  gelähmt,  die  Griechen  von 
Hoffnung  aufgerichtet. 

Den  5.  April  verfinsterte  sich  der  Horizont  und  bedeckte  sich 
mit  Wolken,  die  über  unsern  Häuptern  sich  aufthürmten.  Der 
Regen  floss  in  Strömen  den  7.,  8.  und  9.  April  und  den  10.  er- 
schien die  Pest.  Wie  ein  Blitzschlag  traf  sie  gleich  11  Personen 
im  Innern  der  Stadt;  hierbei  blieb  es  bis  zum  16.  des  nämlichen 
Monats,  an  welchem  Tage'  neue  Erkrankungen  auftraten,  um  sich 
dann  weiter  zu  verbreiten. 

IL 

Unter  dem  Einfluss  einer  grossen  Hitce  entwickelte  die  Krank- 
heit sich  fort  und  es  kam  hinzu  die  durch  die  Nähe   des  Meeres 


—    211     — 

und  die  Ausdünstung  eines  grossen  Sees,  durch  die  vielen  Reis- 
felder, durch  die  wiederholten  Regengüsse  provocirte  Feuchtigkeit 
der  Atmosphäre.  Im  Uebrigen  schienen  uns  die  Bedingungen  für 
die  Entwicklung* der  Krankheit  die  nämlichen  zu  sein  wie  in  der 
Epidemie  in  Syrien.  Der  Angriff  geschah  beständig  gegen  Ende 
des  Tages  oder  während  der  Nacht,  war  plötzlich  und  kündigte 
sich  an  durch  Frost,  Kopfschmerz,  Heiserkeit,  Magenbeschwerden, 
Ekel,  allgemeine  Schwäche,  Niedergeschlagenheit  des  Geistes,  leichte 
Drüsenanschwellungen. 

Diesen  ersten  Symptomen  folgte  leichtes  Zittern,  dann  grosse 
Hitze,  Brechreiz,  auch  wohl  Brechen,  Schläfrigkeit,  stille  Delirien, 
Herzklopfen y  Ohnmächten,  Schwindel,  Sehwerathmen  und  ganz 
enorme  Muthlosigkeit  Der  Puls  war  hart,  zuweilen  auch  weich  — 
immer  aber  schnell  und  ungleich;  die  Zunge  schmutzig  belegt; 
gerOthete  feuchte  Augen,  zuweilen  hervorstehend,  zuweilen  einge- 
sunken; das  Gesicht  war  blass  und  fahl,  die  Stimme  rauh,  zit- 
ternd, der  Athem  übelriechend,  das  Schluckeu  gehemmt,  das  Ge- 
hör vermindert,  der  Geschmack  schwach,  die  Sensibilität  getrübt, 
die  Haut  trocken,  der  Unterleib  gespannt,  Schmerz  in  den  Hypo- 
chondrien,  den  Gelenken   und  in  den  Muskeln  der  Extremitäten. 

Im  Anfang  machte  die  Krankheit  Remissionen;  bald  aber 
wurde  das  Fieber  anhaltend. 

Mit  dem  Vörschreiten  der  Krankheit  nahmen  die  Symptome 
an  Intensität  zu;  es  kamen  hinzu  Hämorrhagien,  besonders  durch 
die  Nasenhöhle,  Petechien,  Pusteln,  Ekchymosen,  unfreiwillige 
Darmausleerungen,  Convulsionen,  Schluchzen,  Lähmung  der  Zunge 
und  der  Augenlider,  meistens  des  rechten  —  dann  allgemeines, 
an  den  roteren. Extremitäten  beginnendes  Erkalten,  Erstickungs- 
und Schlaganfälle  und  endlich  der  Tod. 

III. 

Das  Auftreten,  der  Anfall  war  rasch,  doch  haben  wir  Fälle 
gesehen,  wo  die  Erkrankten  mehrere  Tage  lang  kaum  nur  einige 
allgemeine  Erscheinungen  (Schwäche,  Schmerz  im  Verlauf  von 
Lymphgefässen  auf  der  inneren  Fläche  des  Schenkels  u.  s.  w.)  wahr- 
nahmen. In  einigen  Fällen  blieb  es  dabei;  in  anderen,  nament- 
lich wenn  Excesse  dazu  kommen,  trat  die  Krankheit  mit  Energie 
auf  und  machte  ihren  Verlauf.     Dieser  war  ein  viel  milderer  bei 
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zarten  und.  bei  im  Alter  vorgerückten  Personen;  die  Jüngern  kräf- 
tigern Constitutionen  werf  die  Krankheit  blitzartig  zu  Boden. 

Ein  .  tüchtiger  Seh  weiss  hinderte  ia  der  Rege]  das  Fort- 
schreiten der  Krankheit  und  wenn  einmal  diese  prognostisch  gün- 
stige Ausscheidung  eintrat  und  die  Hitze  sich  milderte,  so  konnte 
man  eine  baldige  Reconvalescenz  voraussagen. 

Oft  beschrankte  sich  der  Kopfschmerz  auf  Stirn  und  Schlä- 
fen, oft  auch  nur  auf  den  rechten  Stirnhöker,  oder  auch  er  brei- 
tete sich  aus  von  den  Augenhöhlen  und  der  Nasenwurzel  bis  zum 
Hinterhaupt,  oder  —  und  das  war  ein  schlimmes  Zeichen  —  er  ging 
über  in  einen  lebhaften  Schmerz  in  der  Wirbelsäule. 

Oft  erlaubte  die  Magengegend  nicht  die  geringste  Berüh- 
rung, auch  nicht  die  Einführung  von  Medicamenten.  Die  Inten- 
sität dieses  Symptomes  bildete  immer  den  Massstab  für  die  Todes- 
gefahr. 

Das  Erbrechen  lieferte  anfangs  eine  klebrige-,  später  gal- 
lige Materie;  beide  quälten  den  Kranken  sehr,  und  wurde  das 
Erbrechen  schwarz  und  blutig,  so  erfolgte  der  Tod. 

Anfangs  war  der  Schlaf  leicht,  unrnhig  und  unterbrochen; 
nach  und  nach  schwer.  —  der  Kranke  konnte  nur  mit  Mühe  ge- 
weckt werden.  Mit  dem  comatösen  Schlaf  nahm  das  Hemmnis* 
in  der  Respiration  zu,  der  Kranke  kehrte  im  Schlaf  unwillkührlich 
sich  auf  die  rechte  Seite  und  der  Kopf  suchte  immer  die  tiefst- 
gelegene  Stelle;  erwachte  er,  so  hatte  er  einen  stupiden  Blick  und 
kennte  nicht  verstehen,  was  man  ihn  fragte. 

Die  Delirien  waren  weder  heiter  noch  furibund;*  die  see- 
lische Niedergeschlagenheit  hielt  Schritt  mit  derjenigen  des  Kör- 
pers. Die  wenigsten  Kranken  konnten  ihre  Lage  im  Bett  selbst 
ändern,  oder  auch  nur  den  Kopf  erheben. 

Der  Ausbruch  eines  oder  mehrerer  Pestbeulen  war  con- 
stantes  Symptom ;  sie  nehmen  vorzugsweise  die  rechte  Körperhälfte 
in  Besitz.  In  leichteren  Fällen  zertheilten  sie  sich,  in  anderen 
wurden i. sie  gangränös  oder  gingen  in  Eiterung  über,  und  war  es 
so  weit,  so.  gaben  sie.  einen  dünnflüssigen  grünlichen. und  schlech- 
ten Eiter.    Ihr  Einsinken  verkündete  baldigen  Tod. 

.  Diese  Epidemie  hatte  in  ihrem  ganzen  Verlauf  wenig  C ar- 
bunk ein  aufzuweisen,  und  in  der  Regel  zeigten  sie  .sich  an  den 
unteren  Extremitäten.    Traten  sie  gleich  anfangs  mit  der  Krank- 
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heit  auf,  so  war  das  Ende  der  Tod;  nahmen  sie  einen  langsamen 
Verlauf  und  begrenzten  sie  sich  bald,  so  gewährten  sie  eine  gün- 
stige Prognose. 

Der  Puls  war  in  der  Regel  anfangs  hart,  gespannt:  dann 
weich.  Erschien  er  leer,  wellenförmig,  dann  verkündete  er  eine 
Hämorrhagie. 

Die  Zunge  war  nie  normal:  anfangs  hatte  sie  einen  weissen, 
klebrigen  Beleg,  dann  wurde  sie  in  der  Mitte  braun. 

Die  Trockne  der  Haut  hielt  in  der  Regel  an,  entweder  bis 
zur  Abnahme,  odef  bis  zum  Ausgang  der  Krankheit  in  den  Tod. 
Im  ersteren  Falle  beschleunigten  profuse  Schweisse  das  Eintreten 
der  Recon valescenz ,  im  anderen  nahmen  sie  ihr  Ende  mit  dem 
Leben. 

Der  im  Anfang  der  Krankheit  eintretende  Durchfall  deutete 
auf  grosse  Gefahr  hin:  die  Häufigkeit  der  Entleerungen  mehrte 
sich  und  der  Kranke  ging  auf  dem  Leibstuhl  zu  Grunde.  Je  häu- 
figer diese  Entleerungen,  desto  härter  und  gespannter  der  Unter- 
leib. Meist  waren  die  Abgänge  lehmartig,  dünnflüssig  und  von 
unerträglichem  Geruch. 

Der  Urin  war  in  der  ersten  Zeit  der  Krankheit  reichlich  und 
klar,  später  dunkel,  jauchig  —  zuletzt  schwärzlich  und  blutig. 
Machte  er  beim  Durchpass  durch  die  Urethra  Schmerz,  so  war 
dies  nach  unsere*  Erfahrung  ein  günstiges  Zeichen.  —  Abnahme 
der  Urinabsonderung  in  Verbindung  mit  Verstopfung,  Weichheit 
der  Haut  und  des  Pulses  deutete  jeweilen  auf  den  Ausbruch  eines 
günstigen  Schweisses:  in  Verbindung  mit  demselben,  gleichsam 
ihn  unterstützend,  sahen  wir  zuweilen  einen  reichlichen  Spei- 
chelfluss,  welcher  alle  Grade  von  Consistenz,  die  diesem  Ab- 
sonderungsproduct  eigen  sind,  durchzumachen  batte/ 

In  der  Reihenfolge  der  Erscheinungen  beobachtete  die  Krank- 
heit eigentlich  keine  bestimmte  Regel,  doch  waren  die  am  meisten 
zu  fürchtenden  Tage  der  3-  und  der  5.,  und  war  einmal  der  7. 
vorbei,  dann  konnte  man  den  Kranken  als  gerettet  betrachten. 
Das  Stadium  der  Reconvaleseenz  aber  war  meistenteils  ein  sehr 
langes;  das  Nervensystem  kam  nur  sehr  allmälig  von  seiner  quasi 
Erstarrung  und  Betäubung  zurück,  der  Muskel  entbehrte  lange 
des  nothweddigen  Grades  von  Tonus  —  der  ganze  Körper  gewann 
nur  langsam  seine  vorige  Elasticität  wieder. 
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Die  Hämorrhagien,  wann  und  wo  sie  auch  immer  sieb 
einstellen,  waren  einer  raschern  Convalescenz  ungünstig,  wenn  sie 
nicht  gar  den  Tod  brachten. 

Bemerkenswerth  ist  folgende  Beobachtung :  Es  war  nicht  sel- 
ten, dass  bei  einem  Aderlass  zuerst  ein  schleimiges,  alle  Zeichen 
completer  Auflösung  an  sich  tragendes  Serum  erschien,  welches 
sich  dann  wahrend  des  Fliessens  in  eine  solide,  rothe,  craorreiche 
Flüssigkeit  verwandelte,  ohne  alle  Beimischung  von  Serum. 

Die  Petechien  erschienen  in  der  Mehrzahl  derjenigen  Fälle, 
die  mit  dem  Tode  endigten,  verschwanden  aber  in  den  letzten 
Momenten  des  Lebens.  Sie  waren  braun  oder  violet;  bald  nach 
ihrem  Erscheinen  und  je  mehr  der  Tod  sich  näherte,  sah  man 
zwischen  ihnen  schwarze,  schlaffe  Pusteln  erscheinen.  Im  näm- 
liehen  Zeitpunkt  machte  der  leiseste,  auf  irgend  einen  Körpertbeil 
ausgeübte  Druck  eine  Ekchymose  entstehen,  alte  Narben  brachen 
auf  oder  wurden  schwarz,  neue  (Schröpf-)  Wunden  erhielten  die 
nämliche  Färbung  und  trockneten  aus  —  es  sah  überhaupt  der 
ganze  Körper  so  zerquetscht  aus,  wie  ihn  die  gröbste  Misshand- 
lung  nicht  ärger  hätte  zurichten  können. 

IV. 

Nach  eingetretenem  Tode  erschienen  diese  Flecken  zahl- 
reicher und  ausgebreiteter;  ebenso  sah  man  Blutergüsse  in  das 
Zellgewebe,  auch  nach  aussen  durch  Nase  und  Ohren ;- dunkel- 
geröthete  Augen,  Strotzen  der  Venen  des  Halses,  Emphysem  in 
den  vorderen  Partien  der  Brust  (das  zwischen  Haut  und  Zellge- 
webe einströmende  Gas,  wahrscheinlich  Eitergas,  badet  einen  ela- 
stischen Tumor  von  bedeutender  Grösse).  Der  Unterleib  war  tym- 
panitisch  aufgetrieben:  verschaffte  man  der  eingeschlossenen  Luft 
einen  Ausgang,  so  strömte  sie  mit  Geräusch  heraus  und  verpestete 
die  Luft. 

Die  übrigen  Weichtheile  waren  schlaff,  die  Gelenke  biegsam, 
die  Lungen  selten  alterirt,  nur  hatte  die  ans  Wunderbare  gren- 
zende Herzerweiterung  die  Entwicklung  der  Lungen  verhindert. 
Der  rechte  Herzventrikel  war  ausserordentlich  „aneurysmatisirt4' 
—  seine  Textur  schlaff,  dttnn,  so  dass  ein  Unterschied  zwischen 
ihm  und  dem  Pericardium  kaum  zu  erkennen  war.  Letzteres  ent- 
hielt ein  Serum,   in  welchem  rothe  und  weisse  Concretionen  — 
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erstere  Blutcoagula,  letztere  coagulirte  Lymphe—  herumschwam- 
men. Von  beiden  zählten  wir  3 — 5  von  der  Grösse  einer  Nuss. 
Unsere  Untersuchung  des  Unterleibs  bezog  sich  hauptsächlich 
auf  den  Magen:  dessen  Schleimhaut  fanden  wir  immer  sphacelirt 
oder  mit  kleinen  gangränösen  Stellen  bedeckt.  Im  Uebrigen  war 
dieses  Organ,  sowie  überhaupt  der  ganze  Darmkanal  in  normalem 
Zustand,  nur  hatte  die  Schleimhaut  des  Duodenums  zuweilen  an 
den  Leiden  derjenigen  des  Magens  participirt.  Milz  und  Leber, 
namentlich  letztere,  waren  hypertrophisch,  die  Gallenblase  gefüllt, 
die  Galle  dunkler  als  gewöhnlich. 

Die  Substanz  sämmtlicher  Drüsengebilde  war  gewöhnlich 
speckig,  hellgrau  mit  rothbraunen  Flecken.  Das  Zellengewebe  war 
nicht  anliegend:  dünner  als  ein  Spinnengewebe,  konnte  es  durch 
einen  Hauch  zerrissen  werden. 

Wenn  man  alle  diese  so  schweren  Veränderungen,  diese  Zer- 
störungen in  Betracht  zieht,  wer  wird  die  Heilung  einer.  Krank- 
heit, die  solches  erzeugt,  für  möglich  halten? 

(Fortsetzung  folgt.) 


XII. 
Die  Romischen  Archiatri. 

Von 

Max  Salomon. 

Zu  den  Fragen,  welche  die  ärztliche  Welt  augenblicklich 
vorzugsweise  bewegen,  gehört  unstreitig  diejenige  über  die  Or- 
ganisation des  ärztlichen  Standes  und  zwar  sowohl  des  staatlich 
angestellten,  als  des  privaten.  Während  es  für  jenen  sich  haupt- 
sächlich um  Reformen  handelt,  Zuweisung  grösserer  Auctorität  und 
Initiative,  Verzichtleistung  auf  Privatpraxis  bei  auskömmlicher  Be- 
soldung u.  s.  w.,  handelt  es  sich  bei  den  Privatärzten,  wenigstens 
in  Preussen,  um  Schöpfung  neuer  Gebilde,  wie  Aerztekammern, 
Communal-Sanitätscommissionen  u.  s.  w.,  Forderungen,  die  je  län- 
ger, um  so  lauter  sich  vernehmen  lassen.  Selbstverständlich  kann 
die  Gesetzgebung  in  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  nur  nach 
reiflichster  Ueberlegung  und  Klärung  der  widerstreitenden  Ansich- 
ten vorgehen,  und  da  möchte  wol  auch  der  Rath  der  Lehrmei- 
sterin  der  Menschheit,  der  Geschichte,  nicht  zu  verschmähen  sein. 

Besonders  bieten  die  Römer  mit  ihrem  grossen  organisatori- 
schen Talente  und  ihren  entsprechenden  organisatorischen  Lei- 
stungen in  dieser  Beziehung  wichtige  Studien,  und  diesen  sich 
speciell  zugewandt  und  uns  seine  Untersuchungsresultate  mitge- 
theilt  zu  haben  ist  das  grosse  Verdienst  des  gelehrten  Bibliothe- 
kars der  französischen  Academie  derMedicin  Herrn  Ren 6  Briau. 
Das  Ziel  seiner  Bestrebungen  ist,  uns  eine  vollständige  „Geschichte 
des  ärztlichen  Standes  im  Alterthume"  zu  geben,  von  der  er  ein- 
zelne Capitel,  als  selbstständige  Monographien  behandelt,  je  nach 
Abschluss  der  betreffenden  Studien  veröffentlicht,  so  im  Jahre  1866 
„Du  service  de  santä  militaire  chez  les  Romains14  und  im  Jahre 
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1869  „l/assistance  mädicale  chez  les  Romains14.  Sein  neuestes 
ITVerk  handelt  von  den  römischen  Archiatris1),  jener  in  ihrem 
Wesen  bisher  noch  immer  nicht  ganz  aufgeklärten  Institution  der 
römischen  Kaiser,  die  ja  überhaupt  als  die  Schöpfer  der  Staats- 
medicin  zu  betrachten  sind. 

Eine  klare  Darlegung  des  bis  zu  seiner  Zeit  Erforschten,  der 

widerstreitenden  Ansichten  der  Auetoren,  und  einen  Versuch,  zu 

bestimmten  Schlüssen  zu  gelangen,    bietet  uns  schon  der  alte, 

tüchtige,  so  viel  benutzte  Le  Clerc  in  seiner  Histoire  de  la  m6- 

decine2).    Auch  Herr  Brian   folgt  besonders  im  ersten  Capitel 

seiner  Abhandlung,  das  einer  historischen  Recapitulation  und  der 

allgemeinen  Begriffsbestimmung   des  Wortes  Archiater  gewidmet 

ist,   aber  auch  weiterhin  diesem  bewährten  Führer  —  vielleicht 

etwas  zu  sorgfältig,  denn  seitenlang  finden  wir  wörtlich  dieselben 

Sätze,  wenn  auch  theüweise  in  anderer  Anordnung.     Genannt  ist 

Le  Clerc 's  Name  hier  aber  nicht.     Ich  glaube  diese  Bemerkung 

dem  Andenken  des  hochverdienten  Le  Clerc  schuldig  zu  sein. 

Die   römische  Republik  kannte   eine  Staatsmedicin   durchaus 
nicht,  es  gab  während  ihrer  Herrschaft  keine  offiziellen  Beziehun- 
gen der  Medicin- zum  Staate.    Die  praktischen  Aerzte —  Scläven, 
Freigelassene  oder  Fremde  und  fast  stets  geborene  Griechen  —  litten 
unter  den  harten  bedrückenden  Gesetzen,  von  denen  diese  Gassen 
regiert  wurden,  und  unter  der  Verachtung,  die  in  Rom  Jeden  traf, 
der  nicht  das  Bürgerrecht  hatte.    Es  gab  damals  keine  medicini- 
sche  Polizei,   öffentliche  Hygiene,   Sanitätseinrichtungen  oder  ge- 
ricLtliche  Medicin,  der  Arzt  war  ganz  auf  sich  selbst,   auf  seine 
persönliche  Initiative  angewiesen,  der  Staat  beschäftigte  sich  mit 
ihm  in  seiner  Eigenschaft  als  Arzte  durchaus  nicht.  Ist  es  daher 
zu  verwundern,  dass  auch  letzterer  wiederum  nur  sein  eigenes 
Wohl   ins  Auge  fasste  und  ausschliesslich    dem   größtmöglichen 
Gelderwerbe  nachjagte  ohne  Rücksicht  auf  Förderung  der  Wissen- 
schaft und  auf  die  Gebote  der  Standesehre? 

Freilich  entstanden  unter  der  Republik  wichtige  hygienische 
Maassregeln,  aber  sie  wurden  ohne  Zuziehung  der  Aerzte  getroffen 
und  einzig  und  allein  dictirt  vom  gesunden  Menschenverstände, 

i)  L'archiatrie  Romaine  ou  la  medecine  officielle  dans  l'empire  Romain. 
Paris,  G.  Masson,  äditeur.  1877,  8°,  130  S. 
2)  a  la  Haye  1729,  4Q,  S.  585  fg. 
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der  Beobachtung  und  der  Erfahrung.  Wir  erinnern  nur  an  den 
Bau  der  Cloaca  maxüna,  an  das  Gesetz  der  zwölf  Tafeln,  wodurch 
das  Beerdigen  oder  Verbrennen  der  Leichen  innerhalb  der  Stadt 
verboten  wird,  an  das  Amt  der  Aedilen,  welche  die  Strassenreini- 
gung,  Höhe  und  Bauart  der  Häuser  u.  s.  w«  überwachten,  mit 
einem  Worte  der  medicinischen  Polizei  oblagen.  Audi  Anfänge 
der  gerichtlichen  Medicin  kann  man  wahrnehmen,  wie  z.  B.  die 
Lei  regia,  die  den  Kaiserschnitt  an  gestorbenen  Schwangeren 
vorschrieb  (ohne  aber  speciell  der  Aerzte  zu  gedenken,  sondern 
irgend  Einer,  der  im  Augenblicke  des  Todes  gegenwärtig  war, 
musste  dieser  Pflicht  genügen),  wie  die  Gesetze  betreffend  Ver- 

•  

giftungen,  simulirte  Krankheiten,  Unterscheidung  der  Wunden  in 
Bezug  auf  absohlte  oder  relative  Tödtlichkeit,  Geisteskranke  u.  s.  w. 
—  sie  entstanden  aber  ohne  Mitwirkung  der  Aerzte  und  verlang- 
ten dieselbe  auch  nicht  bei  ihrer  Anwendung. 

Im  Gegensatze  zu  den  Aerzten  spielten  die  Hebammen  im 
römischen  Staate  eine  grosse  Rolle  und  ihre  officielle  Zusiehung 
wird  ausdrücklich  von  manchen  Gesetzen  gefordert  —  ein  Beweis, 
dass  die  Gesetzgebung,  in  Uebereinstimmung  mit  der  Denkungsari 
des  Volkes,  sich  mehr  Nutzen  von  der  Erfahrung  als  von  der 
Wissenschaft,  d.  h.  mehr  von  den  Hebammen  als  von  den  Aerzten 
versprach. 

Die  Aerzte  dagegen  werden,  wie  gesagt,  in  keinem  alten  Ge- 
setze direct  genannt,  und  wenn  z.  B.  ein  Artikel  die  Bestrafung 
desjenigen  ausspricht,  der  einem  Patienten  ein  Mittel  gegeben,  in 
Folge  dessen  derselbe  gestorben,  so  ist  das,  da  ein  Unterschied  in 
der  Strafe  gemacht  wird,  je  nachdem  der  Schuldige  honestior  oder 
humilior  ist,  einfach  ein  Gesetz  für  Alle,  denn  Jedem  war  es  ge- 
stattet, Medicamente  zu  verabreichen.  Auch  die  gerichtliche  Be- 
handlung einer  Anschuldigung  der  Impotentia  virilis  verlangte  nicht 
die  Hinzuziehung  eines  Arztes;  man  gewährte  dem  Ehemanne 
zwei  oder  drei  Jahre  Zeit,  sich  von  der  Anklage  zu  befreien. 

Während  so  in  der  älteren  Zeit  keine  Beziehungen  zwischen 
Medicin  und  Staat  vorhanden  waren,  auch  nicht  vermisst  wurden, 
gestaltete  sich  die  Sachlage  anders,  als  Rom,  durch  seine  Er- 
oberungen zur  Weltstadt  und  zum  Centrum  der  Civilisation  und 
des  Luxus  geworden,  sich  neuer  und  zwingender  socialer  und  in- 
dividueller Bedürfnisse  bewusst  wurde.  Man  gewann  allmählich  die 
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TJeberzeugung,  wie  nothwendig  der  Arzl  und  die  Medicin  für  den 

Staat,  für  die  eigene  Person  sei,  und  der  genialste  Mann  seiner 

Zeit,    Julius  Cäsar,    gab   dieser  Ueberzeugung  den  exactesten 

Ausdruck,  indem  er  den  Aerzten  das  Bürgerrecht  verlieh.    Hier- 

durch  wurde  mit  einem  Schlage  das  ganze  medicinische  Leben  zu 

Rom  umgewandelt,  denn  jetzt  waren  die  Mediciner  plötzlich  von 

der  Nichtachtung  der  Mitbürger  befreit,  die  bessere  Stellung  führte 

zu  besserem  Streben,  und   bald   finden  wir  die  Aerzte  in  hohen 

Würden.    Für  wie  werthvoll  den  Aerzten   selbst  das  Bürgerrecht 

erschien,  erhellt  am  besten  aus  dem  Eifer,  mit  dem  die  auswärts 

wohnenden  dasselbe  zu  erhalten  suchten,  wie  durch  viele  Beispiele, 

so  auch  Grabsteininschriften,  erhärtet  wird. 

Dies  Beeret  Julius  Cäsar's  war  der  Beginn  einer  Reihe  von 
Privilegien,  die  den  Aerzten  in  der  Folgezeit  bewilligt  wurden,  und 
zugleich  auch  der  Heranziehung  derselben  in  den  Staatsdienst;  so 
wurde  unter  Augustus,  oder  etwas  später,  unter  Tiberius, 
der  Militärsanitätsdienst  organisirt  und  entstand  zur  selben  Zeit 
das  Institut  der  Archiatri. 

Obgleich  diese  schon  der  Gegenstand  des  Studiums  vieler  ge- 
lehrten Männer  gewesen  ist,  herrschen  noch  jetzt  darüber  die  ver- 
schiedensten Ansichten.     Auf  der  einen  Seite  behauptet  Accur- 
sius,  darin  gefolgt  von  Meibom,   Guido  Pancirolus,  Cas- 
per  Hoff  mann  u.  A.,  der  Titel  bedeute  Oberer  oder  Vorgesetz- 
ter der  Aerzte:  aQ%6$  tut*  Iolxqojv,  wie  denn  nach  Meibom  alle 
mit  archi-   (unserem   erz-)  zusammengesetzten  Wörter  eine  Aus- 
zeichnung, ein  Höherstehen,  involviren;  so  Architekt,  Erzbischof, 
Erzengel.     Andererseits   nehmen   Mercurialis   und   ihm    nach 
Gasaubonius,   Voss  u.  A.  die  Uebersetzung :   Arzt  des  Herr- 
schers, %ov  aQXOvrog  latQog,  als  richtig  an.     Diese  stützen  sich 
darauf,   dass  die  Bezeichnung  vor  Errichtung  des  römischen  Kai- 
serreiches bei  keinem  Schriftsteller  sich  findet,   dass  Androma- 
chus,  der  Arzt  des  Nero  und  der  erste  dieses- Titels,  nicht  nur 
Archiater,  sondern  Archiater  des  Nero  genannt  wird,  und  es  drit- 
tens unbegreiflich  wäre,  warum  so*  berühmte  Männer,  wie  Archi- 
geties,  Soranus  u.  A.,  die  zur  selben  Zeit  lebten,  den  Titel,  falls 
er  nicht  nur  das  Amt  des  kaiserlichen  Leibarztes  bedeutet  hätte, 
sondern  eine  allgemeine  Auszeichnung  gewesen  wäre,  nicht  erhal- 
ten haben  sollten.    Eine  vermittelnde  Ansicht  stellt  Alciat  auf; 
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nach  ihm  wjir  der  Archiater  der  Fürst  der  Aerzte,  weil  er  der 
Arzl  der  Fürstin  war.  Fahre tti  und  Olivieri  dagegen  be- 
haupten einen  graduellen  Unterschied  des  Archiater  von  dem  ge- 
wöhnlichen praktischen  Arzte,  indem  er  nach  ersterem  seine  Tä- 
tigkeit auf  alle  Zweige  der  Medicin  erstreckte,  während  damals 
Specialisten  sehr  häufig  waren,  nach  letzterem  aber  der  Gegen- 
satz darin  bestand,  dass  die  Archiatri  von  den  Decurionen  gewählt 
und  vom  Staate  besoldet  wurden,  die  Medici  auf  die  Einnahmen 
aus  ihrer  Praxis  angewiesen  waren. 

Allgemein  angenommen  wurden  schon  seit  Le  Giere  zwei 
Cla^sen  von  Archiatris,  die  Palatini  (Leibärzte)  und  die  Popu- 
lares(Communalärzte),  und  im  Ganzen  und  Grossen  ist  man  auch 
jetzt  noch  nicht,  wie  Häser's  Geschichte  der  Medicin  in  dem 
betreffenden  Capitel  zeigt,  über  jenes  Auetors  Erkenntnis»  hinaus- 
gekommen. 

Dieser  kurze  Ueberblick  beweist  schon,  wie  wenig  aufgeklärt 
diese  historische  Frage  ist.  HerrBriau  versucht  nun  darzulegen, 
dass  es  im  römischen  Kaiserreiche  5  verschiedene  Aensteclassen 
gab,  denen  der  Titel  Archiater  gebohrte:  1.  die  Leibärzte  der 
Kaiser,  2.  die  Communalärzte  der  Provinzialstädte,  3.  die  Commu- 
nalärzte  der  beiden  kaiserlichen  Residenzstädte,  4.  die  Präsidenten 
der  Gollegien  oder  Gesellschaften  der  Aerzte  oder  der  Schulen  der 
Medicin,  5.  die  specieil  mit  dem  Gesundheitsdienste  am  Xystus  der 
öffentlichen  Gymnasien  und  bei  den  vestalischen  Jungfrauen  be- 
auftragten Aerzte. 

I.  Die  Leibärzte.  Nach  Uebereinstimmung  aller  Auctoren 
findet  sich  der  Titel  Archiater  weder  in  griechischen  noch  la- 
teinischen Schriften  vor  der  Regierung  Nero 's.  Er  kommt  zuerst 
im  Onomasticon,  dem  Glossar  zum  Hippokrates  von  Erotian 
vor,  in  dessen  Vorrede  letzterer  seinen  Freund  Andromachus 
als  Archiater  anredet.  Wenn  nun  auch  AJndromacbus  der 
Leibarzt  des  Kaisers  Nero  war,  so  könnte  man  doch  über  die 
Bedeutung  dieser  Anrede  zweifelhaft  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass 
dieser  Arzt  zugleich  der  grösste  und  berühmteste  seiner  Zeit  iu 
Rom  war.  Dieser  Zweifel  wird  aber  durch  eine  Stella  des  Galen 
zerstreut,  der  ihn  den  „Archiater  des  Nero"  nennt],  womit  doch 
klar  ausgedrückt  wird,  dass  der  Titel  die  Folge  seiner  Functionen 
beim  Kaiser  gewesen  ist  Dagegen  spricht  auch  nicht  jene  Rede- 
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weise  des  Galen   „er  (nämlich  Andromachus)  herrsche  über 
uns  (cxqx€IV  yfuiv)",  die  wol  nicht  wörtlich  aufzufassen,  sondern 
entweder  „über  uns  hervorragen41  zu  übersetzen,  oder  (wie  Hase r 
annimmt,  Geschichte  der  Medicin  I,  S;  413)  ironisch  gemeint  ist. 
Ebenso  wenig  ist  einer  Inschrift  Gewicht  beizulegen,   in  der  Ton 
einem    Superpositus   medicorum   die  Rede  ist;  diese  Superpositi 
(selbst  Sclaven  oder  Freigelassene)  waren  die  Chefs  der  Medici 
domestici,  d.  h.  der  Sclaven,  die  für  den  ärztliche»  Dienst  in  der 
Familie  und  in  dem   ganzen  Hauswesen  zu  sorgen  hatten.    End- 
lich nennt  Galen  noch  zwei  andere  Archiatri,  nämlich  Magnus 
(des  Antoninus  Pius)  und  Demetrius (des  Marc  Aurel),-  die 
sicher  nicht  ihrer.  Ueberlegenheit  im  ärztlichen  Wissen ,  sondern 
nur  ihrer  Stellung  zu  den  Kaisern  diesen  Titel  verdankten;  hat 
doch  der  grosse  Galen  diese  Bezeichnung  nicht  geführt  1 

Häufig  angewandt  wurde  der  Titel  übrigens  erst  später,  zur 
Zeit  Constan tin's;  weder  Plinius,  noch  Tacitus,  Juve- 
nal,  Martial,  Sueton  erwähnen  ihn.  Das  Amt  selbst  war  aber 
schon  von  Alexander  Severus  und  seinen  Nachfolgern  genau 
fixirt,  und  sowohl  die  Zahl  der  Medici  paiatini,  wie  ihre  Func- 
tionen, Emolumente  und  ihr  Rang  festgestellt.  Erst  in  Consta n- 
tin's  Gesetzen  begegnet  uns  der  Name  Archiater*  wie  auch  hier 
zuerst  der  Titel  Exarohiater  vorkommt,  woraus  man  also  schliessen 
muss,  dass  es  schon  früher  Archiatri  gegeben:  habe.  Diese  amt- 
lichen Aerzte  waren  nun  hohe  Hofbeamte,  vielleicht  nicht  sowohl 
ihres  Werthes  wegen,  als  in  Würdigung  ihres  nahen  Umganges 
mit  den  Kaisern. 

Zwischen  Alexander  Severus'  und  Constantin 's  Herr- 
schaft lag  nämlich  die  durch  Diocletian  bewirkte  Umwälzung 
in.  der  Administration  des  Reiches.  Während  die:  ersten  Kaiser 
sich  noch  als  Erwählte  des  Volkes  betrachtet  hatten,  machte  sich 
Diocletian. von  dieser,  ihm  eben  so  lästigen,  wie  unwürdig 
scheinenden  Stellung  frei  und  prodamkte  seine  Macht  als  gött- 
lich, sieiae  Person  als  geheiligt  —  seine  Nachfolger  ahmten  ihm 
nach.  Die  Folge  davon  war,  dass  Alle,  welche  mit  der  geheiligten 
Person,  in  Berührung  kamen,  schon  dadurch  geadelt  wurden  und 
zwar  proportionen*  ihrer  Intimität,  Und  da  der  ganze  Staat  mili- 
tärisch organisirt  war,  wurden  es  auch  die  Palastbeamten  —  Mi- 
litia  palatina.     Dazu  rechnete   man   ebenfalls  die  Leibärzte,   die 
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wahrscheinlich damals  als  Zeichen  ihres  hohen  Ranges  den  Titel 
Arehiater  erhielten;  somit  konnte  also  Gonstantwa   sich  schon 
mit  exarchiatris  beschäftigen. 

Ihrer  Intimität  nach  nahmen  mithin  die  Leibärzte   eine   sehr 
gewichtige  Stellung  ein  und  sahen  sioh  mit  Würden  und  Privile- 
gien überhäuft,  wodurch  auch  wiederum  ihr  Ansehen  dem    Volke 
gegenüber  auf  eine  hohe  Stufe  gefördert  wurde.  Sie  standen  dea 
ersten  Hofbeamten  gleich,   vor  denen  sie  noch  den  Vorzug  ihres 
Wissens  und,  eine  Folge  ihres  Berufes,  ihrer  Menschenkenntnis 
voraus  hatten.    Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,   dass    sie  die 
höchsten  politischen  und  administrativen  Würden  erreichten,  ja  es 
sogar  zu  Provinzialpräsidenten  brachten,  wie  z.  B.  Vindician^ 
zum  Proconsul  von  Afrika.  Das  Gesetz  selbst  bestimmte,  dass  diese 
Aerzte  Ritter  erster  Glasse  und  den  Ersten  des  Reiches  gleich  seien. 
Zum  Behufe   der  Schlichtung  von  Streitigkeiten,  die  im  Schoosse 
des  Collegiums  vorfielen,  sowie  von  Differenzen  der  Aerzte  mit 
den  Clienten  war  aus  dem  Collegium  selbst  ein  Richter  bestellt, 
der  Proesul  archiatrorum.     Von  seinem  Richterspruche  gab 
es  keinen  Appell.  Es  kommt  dies  Institut  dem  nahe,  was  in  neue- 
rer Zeit  so  vielseitig   und    mit  Recht  gewünscht  wird,  dem  ärzt- 
lichen Ehrengerichte.    Nur  in  so  fern  der  Proesul  auch  berech- 
tigt war,  die  von  den  Aerzten  angeordnete  Krankenbehandlung  zu 
prüfen ,  konnte  die  Einrichtung  von  grossem  Nachtheile  für  die 
freie  Wissenschaft  der  Medicin  sein  —  allein  solche  Eingriffe  sind 
wol  kaum  vorgekommen,  wenigstens  nicht  uns  von  der  Geschichte 
aufbewahrt.     Das  Institut   des  Proesul  scheint  übrigens  nach  Le 
Clerc  (a.  a.  0.  S.  590  fg.)  erst  zur  Zeit  des  Gothenkönigs  The- 
odorich, also  Ende  des  5.  Jahrhunderts  eingeführt  zu  sein,  wie 
aus  einer  Stelle  des  Gassi  od  or  hervorgebt. 

Auf  den  uns  bekannten  Inschriften  zum  Andonken  an  kaiser- 
liche Leibärzte  kommt  der  Titel  „Arehiater"  freilich  nicht  vor; 
da  sie  aber  zum  Theil  wegen  Richtigstellung  von  Personen  ein 
grosses  historisches  Interesse  haben,  lassen  wir  sie  in  Uebersetzung 
folgen : 

1.  (Griechisch)  den  verstorbenen  Marcus  Artorius  As- 
klepiades,  Arzt  des  göttlichen  Cäsar  Augustus,  hat 
der  Senat  und  das  Volk  von  Smyrna  wegen  seines  grossen 
Wissens  geehrt. 
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Es  ist  dies  der  Arzt,  der  den  Octavian  in  der  Schlacht  bei 
Philippi,  nach  der  übereinstimmenden  Aussage  vieler  Geschichts- 
schreiber des  Alterthums,  dadurch  vor  der  Gefangenschaft  rettete, 
dass  er  ihn,  der  sich  unwohl  fühlte,  durch  Erzählung  eines  Trau* 
nies  bewog,  sein  Zelt  zu  verlassen,  das  bald  nachher  von  Brutus 
erobert  wurde. 

2.  (Lateinisch,  zu  Turin,  nach  der'  Wiederherstellung  und 
Conjectur  von  Promis)  den  Manen;  seinem  Vater  Ca  jus 
Clodius  Acron,   Freigelassenem  des  Cajus,  Arzte  des 

'Augustus;  seiner  Mutter  Clodia,  seiner  Schwester  La  eta, 
von  Cajus  Clodius  Aquilinus,   Freigelassenem  des 
Cajus. 
Von  einem  Arzte  Namens  Acron  finden  wir  allerdings  Nichte 
in  den  lateinischen  Schriftstellern,  jedoch  erwähnt  Caeli'us  Au- 
relianus  mehrfach  eines  Arztes  Clodius,  Schüler  des  Askle- 
piades.  Promis'  Vermuthung,  dass  dieser  Clodius  und  jener 
Acron   eine  und  dieselbe   Person   und    ein  Freigelassener   des 
Cajus  Clodius  Marcellus,  des  ersten  Gatten  der  Octavia, 
der  Schwester  des  Kaisers  Augustus  gewesen  sei,  hat  viel  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich. 

3.  (Griechisch,  zu  Rom)  dem  Tiberius  Claudius  Me- 
nekrates  von  der  Tribus  Quirina,  dem  Arzte  der  Kaiser 
und  Erfinder  einer  ihm  eigentümlichen  Medicin,  die  er 
logisch  und  klar  in  156  Büchern  dargestellt  hat,  wofür  er 
mit  auszeichnenden  Decreten  der  (in  Betracht  kommen- 
den? [zvkoyinü>v<!])  Städte  geehrt  wurde.  Die  Schüler 
dem  Chef  der  Schule  dies  Denkmal. 

Menekrates,  von  Galen  häufig  erwähnt,  war  Arzt  der 
Kaiser  Tiberius  und  Claudius.  Von  seinen  Schriften  ist  Nichts 
auf  uns  gekommen;  er  war  der  Erfinder  vieler  pharmaceutischer 
Compositionen,  so  auch  des  jetzt  noch  gangbaren  Diachykmpflasters. 

4.  (Griechisch,  auf  der  Insel  Cos)  den  väterlichen  Göttern, 
für  die  Gesundheit  des  Cajus  Stertinius  Xenophon, 
Sohnes  des  Steraklites,  des  Freundes  des  Kaisers, 
Freundes  des  Augustus,  Freundes  des  Claudius,  des  Soh- 
nes des  Volkes,  des  Freundes  des  Vaterlandes,  des  From- 
men, des  Wohlthäters  des  Vaterlandes. 

Eine  für  die  Geschichte  des  ärztlichen  Standes  sehr  interes- 
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gante  Inschrift,  da  sie  beweist,  dass  der  von  Plinius  erwähnte 
Stertinius  und  der  Arzt  Xenophon  van  Cos,  von  dem  Ta- 
citus  des  Weitern  berichtet,  eine  und  dieselbe  Person  sind- 
eine  Thalsache,  die  <len  Historikern  bisher  ganz  unbekannt  war. 

5.  (Lateinisch,  zu  Rom),  dem  Lucius  Arruntius  Sein- 
pronianus  Asklepiades,  Arzte  des  Kaisers  Domi- 
tian,  wurde  dies  Denkmal  nach  dem  Testamente  errichtet 
hi  der  Breite  und  der  Länge  20  Fuss. 

Aerzte  mit  Namen  Asklepiades  kommen  in  den  alten  Aue- 
toren sehr  häufig  vor;  thdls  mag  es  wirklich  ihr  Name  gewesen 
sein,   theilp  auch  hatten   sie  ihn  sich  wol  beigelegt,    als  Zeichen 
dass  sie  Anhänger  der  Schule  dieses  berühmten  Arztes  seien,  oder 
auch,  weil  sie  geweihte  Priester  des  Aesculap  waren«    Dieser  Lu- 
cius  Arruntius  ist  unstreitig  derselbe,   dessen    Plinius  ab 
eines  der  berühmtesten  und  reichsten  Aerzte  seiner  Zeit  gedenkt 
Der  Name  Sempronianus  bedeutet,  dass  er  ein  Freigelassener 
eines  gewissen  Sempronius  war.    Die  Annahme  mancher  Histori- 
ker nämUch,  dass  seit  der  Errichtung  des  Kaiserreiches  viele  ifr 
mer  aus  angesehenen  Familien  sich  der  Medicin  gewidmet  hätten, 
was  sie  aus  dem  Vorkommen  solcher  römischen  GeschlechtsffiUtf' 
bei  Aerzten  schliessen —  auch  Daniel  Vink  huldigt  dieser  An- 
sicht und  führt  eine  ganze  Reihe  solcher  Medianer   auf  (amoeßi- 
tates  philologico-medieae ;  Trajecti  ad  Rhenum  1730,  8°,  p.  3461fr» 
—  ist  entschieden  falsch,  wie  a#s.  den  Inschriften  hervorgeht.  & 
Vatername  war  stets  griechisch,  und  den  römischen  hatten  sie  ent- 
weder bei  Verleihung  d$s  Bürgerrechtes  erhalten  oder  nach  /fr*fl 
Patronen,    denen  sie  die  Freilassung  verdankten,  angenommen» 
Man  wird  nicht  zu  weit  gehen,  wenn  man  behauptet,  dass  ftst  «* 
freien  Aerzte,  deren  römische  Namen  apif  uns  gekommen  sin^ 
nicht  Römer,  sondern  Griechen  waren.    Plinius,  der  Aefteft 
nennt  freilich  eine  Menge  berühmter  Aerzte  rö/msefren  Namen** 
ßllein  findet  man  solche  in  Inschriften  erwähnt,  so  erscheint  ver- 
vollständigend stets  der  griechische  Vatername,  wie  bei  Sterti- 
nius  und  Arruntius.  .   . 

6.  (Launisch,  zu  Rom)  dem  Manen;  dem  Tiberiup  Clau- 
.    dius  Antus  Sabinian.us,  Arztes  de?  Augus tu s  von 

seinem  Freunde  Pedanius  Rufus. 

* 

7.  (Griechisch,  zu  Rom)  dem  )Tiberiqs  Claudius  MCI" 
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mus,   Arzte  des  Kaisers,  ihrem  Patrone  und  -guten  und 
würdigen  Gurator  errichtete  Restituta  (dies  Denkmal);  er 
,  wurde  82  Jafore  alt. 
Von  beiden  Aek-feten  'hat  uns  die  Geschichte  Nichts  ttbertiefert. 
Ausser  dfcn  durch  fnscferiftefi  erwähnten  kaiserlichen  Leib» 
Ärzten  kennen  wir  aus  den  akfen  Aüctbreü  hoch  andere,  z.  B.  den 
berühmten  Leibarzt  4es  Augustus,  den  Antonius  Musä  und 
seinen   Bruder,   Euphorbus-,    Leibarzt  des  Königs  Jufoa,  den 
Entdecker  der  nach  ihtii  benannten  Pflanze,  dann  den  Eudemus, 
Freund  und  Arzt  der  Li  via,  der  Schwiegertochter  des  'Tiberius 
durch  ihre  Heiftrth  flait  Dr usus  (dieser  durch   Eudemus  ver- 
giftet),  ausserdem  den   Charikles,  ebenfalls  in   der  Fartiihe 
des  Tiberius,   und  dwt  Vectius  Valens,    Arzt  der  Messa- 
li na.   —   Man  steht,    keiner  von    all*  diesen  Leibärzten  führte 
schon  den  Titel  Aröhiater. 

II.  Die  Communalärzte  in  den  Prorinzialstädten; 
Schon  in  sehr  froher  geschichtlicher  Zeit  gab  es  in  Ländern,  wo 
die  Medicin  florirte,  so  besonders  in  Griechenland,  angestellte 
städtische  Aerzte.  Diese  Einrichtung*  war  das  Resultat  der  Aner- 
kennung der  Wichtigkeit'  der  Medicin  u«d  der  dem  Einzelnen  und 
den  Gommunen  geleisteten  Dienste  und  des  Bedürfnisses  dieser 
Dienste  in  so  vielen  Fällen,  wo  das  eigene  Wissen  oder  der  com- 
mon sense  der  Behörden  nicht  ausreichten.  Das  erste  geschicht- 
liche Zeugniss  hierfür  findet  öich  bei  flerodot,  der  mittheilt,  wie 
der  Arzt  Democedes  von  G  rot  Ott  als  Gommunalarzt  nachein- 
ander von  verschiedenen  Stadtgemeinden  immer  mit  erhöhtem  Ge- 
halte gewonnen  wurde.  Auch  Strabo  erzählt  von  besoldeten 
Gommunalärzten  in  Marseille,  das  damals  wegen  seiner  intelli- 
genten Bevölkerung-  und  seiner  Bildungsmittel  das  Athen  des 
Westens  hiess. 

Die  römischen  Kaiser  fanden  diese  alte  Institution  somit  schon 
in  vielen  Städten  vor  und  begünstigten  sie  noch  in  dem  Verhält- 
nisse, wie  die  Medicin  seit  Julius  Cäsar  begünstigt  wurde,  ja 
bewilligten  den  Gommunalärzten  besondere  Immunitäten,  wodurch 
diese  den  meisten  öffentlichen  Lasten,  wie  Vormundschaften,  Ein- 
quartierung u.  s.  w.  entgingen.  Manche  Städte  mögen  aber  Miss- 
brauch mit  dieser  kaiserlichen  Protection  getrieben  haben,  indem 
sie  die  Zahl  der  Gommunalärzte,  wol  auf  Betreiben  der  nach  dem 
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Titel  eifrig  strebenden  und  in  der  Stadt  einflussreichen  Aerzte, 
übermässig  vermehrten.  Wenigstens  deutet  hierauf  das  Decretde 
A  n  ton  inus  Pius,  worin  er  die  Zahl  der  immunen  Aerzte  je  nach 
der  Grösse  der  Stadt  bestimmte  (5,  7  und  10)  and  die  Art  der 
Immunitäten  festsetzte,  ein  Decret,  an  das  sich,  allerdings  modelnd 
und  erweiternd,  im  Ganzen  und  Grossen  auch  seine  Nachfolger 
hielten.  Uebrigens  kommt  im  Antoninjschen  Decrete  der  Name 
Archiater  noch  nicht  vor.  Ob  die  Immunitäten  auch  in  Rom  nur 
den  Archiatren  zukamen,  ist  nicht  ganz  klar,  es  scheint  vielmehr 
nach  den  Institutionen  des  Justini  an,  der  die  römischen  Aente 
und  „die  zur  festgesetzten  Zahl  gehörenden44  Aerzte  der  Ptom 
in  Betreff  der  Befreiung  von  Vormundschafts-  und  CuratelsachfD 
gleichstellt,  dass  sich  die  Archiatri  zu  Rom  in  dieser  Beziehe 
keines  Vorzuges  vor  den  übrigen  Aerzten  erfreuten. 

Wenn  wir  im  Vorhergehenden  die  Archiatri  der  Provüuial- 
städte  mit  dem  Ausdrucke  Communalärzte  bezeichneten,  so  geschah 
es,  weil  sie  in  Wirklichkeit,  wie  aus  einer  Stelle  der  Digesten  her- 
vorgeht, von  den  Stadtrepräsentanten  erwählt  wurden,  zu  denen 
der  Unparteilichkeit  halber  noch  die  reichsten  Bürger  sich  zuge- 
sellen mussten,  so  dass  auch  das  besitzende,  besonnene  EJeffl^' 
mit  den  Ausschlag  gab.  Es  war  dies  in  so  fern  eine  weise  Ein- 
richtung, weil  die  Regierung  selbst  sich  jedes  Einflusses,  jedes  Be- 
stätigungsrechtes  begeben  hatte.  Auch  das  Gehalt  bestimmte  di< 
Bürgerschaft  selbst  ohne  Einwirkung .  des  Provinzialpräsi^0^' 
Bei  eintretenden  Vacanzen  im  Collegium,  sei  es  durch  freiwillig60 
Abgang,  sei  es  durch  Tod  oder  Absetzung  (denn  auch  diese  konnte 
in  bestimmten  Fällen  von  der  Behörde  verfügt  werden),  ^leB 
wiederum  die  Stadtrepräsentanten. 

Was  die  Functionen  der  Archiatri  anlangt,  so  bestanden  si« 
hauptsächlich  in  der  Behandlung  der  Armenkranken  und  in  ö^en1' 
liehen  und  privaten  Vorlesungen  über  Medicin  zur  Heranbildung 
von  Schülern.  Ausserdem  hatten  sie  sich,  wie  man  wenigstens aUS 
der  Analogie  der  griechischen  Städte  schliessen  kann,  mit  dtf 
medicinischen  Polizei  und  Hygiene  zu  beschäftigen  und  den  '*' 
tern  der  Stadt  in  dieser  Beziehung  mit  Rath  und  That  an  tlie 
Hand  zu  gehen. 

Es  erübrigt  noch  anzugeben ,  wann  zuerst  der  Titel  ,M^ 
ater",   wie  er  in  zahlreichen  Gesetzestexten  vom  4*  Jahrbunde 
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ib  sich  vorfindet,  für  den  Municipalarzt  gebraucht  worden  ist. 
Wie  schon  früher  gesagt,  fehlt  er  in  dem  Reglement  des  Anto- 
ninus  Pius — Constantin  wendet  ihn  zuerst  an.  Wir  können 
also  wol  vermuthen,  dass  bei  der  administrativen  Umwälzung  de$ 
Diocletian  (s.  vorher)  zur  Erhöhung  der  Würde  auch  der  Titel 
verliehen  wurde. 

Wir  besitzen  folgende  Inschriften,  die  von  Municipalarchiatren 
berichten : 

1.  (Lateinisch,  zu  Benevent)  dem  Lucius  Stajus  Scra- 
tejus  Manilius,  Sohne  des  Lucius,  von  der  Stellatini- 
schen Tribus,  Praetor  cerealis  zum  Rechtsprechen,  Quin- 
quennal,  dem  Sohne  eines  römischen  Ritters  und  Archia- 
ters  von  Benevent.  Ersterer  vertheilte  zu  Ehren  seines 
Amtes  durch  umhergestreute  Loo&  Gold,  Silber,  Erz,  Klei- 
der und  Leinwand  unter  das  Volk.  Lucius  Stajus 
Rutilius  Manilius  hat  ihm  dies  Denkmal  gesetzt. 

2.  (Lateinisch,  zu  Pisaurum)  den  Manen;  dem  Cajus  Tet- 
tius  Tesias,  Freigelassenen  des  Cajus,  dem  erfahrenen 
und  wegen  seiner  Dienstleistungen  von  Allen  geliebten  Ar- 
chiater  ....  (unvollständig  erhalten). 

3.  (Lateinisch,  zu  Pola)  den  Manen.  Der  Archiater  Aulus 
Atius  Cajus  hat  für  sich  und  seine  unvergleichliche  Frau 
Julia  Prima  glücklich  sein  Gelübde  gelös't. 

4.  (Griechisch,  zu  Eclano).  Cajus  Salonis  Atticianus, 
Archiater  der  Stadt;  ein  Weihgeschenk  dem  Aesculap. 

5.  (Griechisch,  zu  Lampsacus)  der  Senat  ehrt  Cyrus,  den 
Sohn  des  Apollonius,  ausgezeichneten  Archiater,  be- 
rühmten Bürger,  wegen  der  vielen  guten  Dienste,  die  er 
ihm  glänzend  und  freigebig  erwiesen,  und  für  ein  Geschenk 
von  1000  attischen  Drachmen  an  den  Senat. 

6.  (Griechisch,  zu  Sparta,  Rudiment)  dem  Retter  der  Stadt 
und  Archiater. 

7.  (Griechisch,  zu  Namphio)  der  Archiater  Eugnomon, 
Sohn  des  Eugnomon,  erfüllt  dem  Apollo  Egletes  ein 
Gelübde. 

Ausserdem  findet  sich  noch  auf  einer  Münze  aus  Heraclea  in 
Jonien  der  Name:  Atta  los  der  Archiater. 

Einer  Anzahl  von  Archiatren  erwähnen  auch  die  alten  Auc- 
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toren,  so  spricht  Photius  von  einem  Archiater  von  Aleiandrien 
Namens  Theon,  dessen  Lebenszeit  ungewiß  wenn  auch  mehren 
Forscher  dieselbe  unter  Nero  fallen  lassen.  Nach  den  vorher- 
gehenden Ausführungen  hatten  wir  aber  -Grund  anzunehmen,  das 
der  Titel  Archiater  den  Communalärzten  erst  seit  Antonino* 
Pius  verliehen  worden  ist,  so  dass  wol  auch  Theon  einer  spä- 
teren Zeit  angehört. 

111.  Die  Gommunalärzte    zu    Rom    und    ConstaDti- 
nopel.    Es  mag  Manchem  wunderbar  erscheinen,    dass  hier «ü? 
hauptstädtischen  Communallrzte  im  Unterschiede    und  Gegensatz? 
zu  den  provinziahtädtischen  abgehandelt  werden.    Man  glaubt  viel- 
fach, diese  Aemter  mttssten  sich  Oberall  vollständig  gleich ,  ja  ^ 
Stellen  in  den  Provinzen  nur  Nachahmungen  der   römischen  Mu- 
ster gewesen  sein ,  wie  Aan  sonst  diese  Imitationssucht  der  Fr»- 
vinzialen  so  häufig  findet.   Hier  liegen  $ber  die  Verhältnisse  pw 
anders.     Die  sorgfältigen  historischen  Forschungen  zeigen  uns  in 
Gegensatze  zu  den  unter  den  Kaisern  geknechteten  Römern  w- 
hältnissmässig  freie  und  unabhängige  Provinzialcommunen,  die  & 
her  auch  in  der  Einrichtung  ihrer  Behörden  und  Anstellung  von 
Beamten  ziemlich  selbstständig  vorgehen  konnten.   So  gab  es  deos 
auch  in  den  Provinzen  schon  lange  angestellte  Aerzte,  ehe  man 
in  Rom  an  deren  Creirung  dachte,  wozu  besonders  auch  das  An- 
sehen beitrug,  in  dem  die  Medicin  und  ihre  Jünger  schon  langt 
in  den  griechischen  Provinzialstädten  standen,  während  sie  ja  in 
Rom   bis  zu  Cäsar 's  Edict  noch  unter  der  allgemeinen  Gering- 
schätzung litten.    Ueberhaupt  muss  man  festhalten,   dass  jegü* 
Regierungsinitiative  in  Rom  nur  beim  Kaiser  war,  daher  auch  fo 
Errichtung  der  Aemter  der  Communalärzte  nur  von  ihm  ausgehen 
konnte,  also  auch  die  Ueberwachung  von  Seiten   der  ComniuDf 
wegfiel.    Diese  Beamten  standen  daher  nur  in  directer  Abhängig' 
keit  vom   Stadtpräfecten ,   dem  Repräsentanten   des  Kaisers.   S) 
ähnlich  die  Functionen  dieser  beiden  Arten  von  Archiatren  wart11, 
so  verschieden  ihre  Constitution,  ihre  Anstellungsweise,  ihre  ^r* 
rechte  u.  s.  w. 

Vom  Jahre  368  datirt  das  Decret ,  welches  auf  Vortrag  ** 
Stadtpräfecten  Praetextatusdas  Institut  der  Communalarchiatr?0 
für  Rom  einfuhrt.  Es  bestimmt  so  viele  Archiatren  als  Sta<W' 
onen  vorhanden  waren,  mit  Ausnahme  des  Porticus  Xystus  und 
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les  Collegiums  der  Vestalinnen,  die  ihre  eigenen  Archiatren  hatten 
siehe  später).  Die  Archiatri  wurden  von  der  Stadt  besoldet  und 
matten  hauptsächlich  die  Armenkranken  zu  behandeln;  ihre  Er- 
gänzung blieb  nach  .einem  Examen  der  Wahl  des  Collegiums  über- 
lassen,  vorbehaltlieh  der  Bestätigung  des  Kaisers. 

Die  etste  Anregung  zur  Einführung  dieser  Institution  gab 
*vol  nicht  das  Vorbild  der  Provinzen ,  denn  das  existirte  schon 
Lange  ohne  irgend  wekhe  Beachtung,  sondern  das  Beispiel  der 
Päpste  Fabian  und  Sylvester,  die  sich  vom  religiösen  Stand" 
punkte  aus  schon  .der  Armenpflege  sehr  angenommen  hatten;  die 
inzwischen  Christen  gewordenen  Kaiser  fühlten  sich  angeregt,  ihnen 
zu  folgen.  Uebrigens  war  der  Stadtpräfect  Praetextatu»  nicht 
Christ,  aber  ein  sehr  tüchtiger,  vorurteilsfreier  Beamter. 

Diese  Archiatri  bezogen  also  ein  Gehalt  für  unentgeltiche 
Behandlung  4er  Armen,  durften  aber  auch  andere  Praxis  haben 
und  hatten  sie  auch  in  ausgedehntem  Hausse,  da  sie  eben  durch 
ihre  Ernennung  einen  grossen  Ruf  erlangten»  In  Betreff  der  Er- 
gänzung des  Collegiums  bestimmte  ein  späteres  Decret  vom  Jahre 
370,  -gerichtet  an  Pra  et  ex  tat  üb'  Nachfolger  Alybrius,  ergän- 
zend, dass^  einfache  Majorität  zur  Wahl  genügend  sei,  dass  der 
Neuorwählte  an  Rang-  immer  der  letzte  sein  solle;,  während  die  An- 
deren aufrückten,  und  dass  ihre  Gehälter  im  Verhältnisse  zu  ihren 
Verdiensten  bemessen  werden  seihen.  Man  sieht  aus  diesem  De- 
cret, dass  die  Mitglieder  des  Collegiums  weder  gleichen  Rang, 
noch  gleiches  Gehak  hatten;  Dass  die  Bestimmungen  von  den 
allmächtigen  Kaisern  häufig  ganz  willkührlicli  verletzt  wurden,  be^ 
darf  natüiüeh  kaum  der  Erwähnung. 

Die  Immunitäten  und  Privilegien  der  Archiatri  waren  sehr 
bedeutend,  sie  bestanden  in  tker  Befreiung  von  allen  Öffentlichen 
Aemtern,  Abgaben  und  Leistungen  irgend  welcher  Art  für  sie, 
ihre  Frauen  und  ihre  Kinder.  Ihre  Stellung  war  somit  eine -nach 
jeder  Hinsicht  beneidenswerlhe. 

Wnr  Eine.  Inschrift  ist  uns  erhalten,  die  wir  auf  einen  römi- 
schen Archiater  popularis  beziehen  können : 

(Lateinisch,  zu  Born)  die  Grabstätte   des  Archiater  Tittio- 
theus  und  der  Paulina. 
Timotheus  war  der  Bruder  des  Archiater  Theodorus  Pris- 
cia n  u  s  und  wie  dieser  Schüler  des  V  i  n  di  c  i  a  n  u  s  und  Methodiker. 
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IV.  Die  Archiatri  der  medicinischen  Schulen. 

Während  der  Republik  und  bis  zur  Dictatur  Julius  Cä- 
sar's  (d.  b.  also  so  lange  die  Medicin  nur  von  Sclaven,  Frei- 
gelassenen und  Fremden  ausgeübt  wurde),  gab  es  zu  Rom  kei- 
nen eigentlichen  medicinischen  Unterricht.  Als  aber  durch  de 
Dictatore  Decret  allen  freien  Aerzten  zu  Rom  das  Bürgerrecht 
verliehen  worden  war,  änderte  sich  die  Sachlage  gründlich,  den» 
jetzt  strömten  wissenschaftlich  gebildete  und  erfahrene  Medicwer 
i  nach  der  Hauptstadt,  die  sich  dann  eben  so  sehr  mit  der  Praxis. 

wie  mit  dem  Lehren  ihrer  Kunst  und  Wissenschaft  und  mit  <kr 
Heranbildung  von  Schülern  beschäftigten.   Der  Unterricht  war  im 
Anfange  rein  praktisch  und  klinisch,  d.h.  die  Schöler  begleitete» 
ihre  Lehrer  auf  die  Praxis  und  lernten  am  Krankenbette  die  Zei- 
chen, den  Sitz,  die  Behandlung  u.  s.  w.  der  Krankheiten.  ^ 
Lehrer,  die  ja  in  den  grossen  medicinischen  Schulen  Grieche»* 
Lands  und  besonders  Alexandriens  gebildet  waren,  erweiterten  W"* 
wieder  ihre  Erfahrung  und  ihr  Wissen,  indem  sie  nach  dem  Vor- 
bilde jener  Schulen  sich  zu  Gesellschaften  oder  Collegien  rereiof 
ten,   dort  ihre  Kenntnisse  austauschten  und  so  die  Wissend 
förderten.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  nicht  Wissens*,  sondern 
fast  einzig  und-  allein  Gelddurst  die  Jünger  Aesculap's  nach  Ro® 
führte  —  denn  jenen   konnten  sie  doch  sicher  in   der  Heund* 
besser  befriedigen  —  so  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  diese  Nach- 
ahmung der  griechischen  Schulen  unvollständig  und   in  gewissem 
Grade  unfruchtbar  bleiben  musste.    Dazu  kam  noch,  dass  die  Rö" 
mer  ihrer  ganzen  Natur  nach  nicht  zur  Medicin  inohnirten,  und 
auch  das  Publicum,  selbst  das  ungebildete,  nur  zu  griechisch  spre- 
chenden und  schreibenden  Aerzten  Vertrauen  hatte. 

Die  Versammlungsorte  der  Aerzte  waren  anfangs  dieselben 
wie  die  Lehrstätten  des  Griechischen  und  Lateinischen,  d.  h.  dtf 
Friedenstempel,  die  Gymnasien,  die  palatinische  Bibliothek  und  * 
Portici.  Bald  aber  machte  sich  das  Bedürfnis  nach  einem  «P" 
neu  Locale  fühlbar,  und  so  wurde  auf  dem  Mons  Esquitinus  4* 
„Schola  medicorum"  erbaut.  Hierauf  weist  eine  -zuerst  von  Mer* 
curiali  veröffentlichte  Inschrift: 

(Lateinisch,  zu  Rom)  dem  Marcus  Livius  Celsus,  & 
cretär  der  Schule  der  Aerzte,  hat  der  Archiater  UrlUS 
Eutychus  zwei  Urnen,  4  Fuss  breit,  gewidmet. 
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Die  Authenticität  dieser  Inschrift  ist   freilich  wegen   des  Na- 
mens   Geis us,  wegen  Nennung  der  medicinischen   Schule  und 
wegen  des  Zusatzes  „4  Fuss  breit"  von  Maffei  und  Wilmanns 
angezweifelt  worden.     Allein  der  Name  des   Celsus,   durch  den 
nach    Maffei 's  Ansicht  wol  der  Fälscher  die  Echtheit  der  In- 
schrift glaubwürdiger  machen  wollte,  wird  hier  ja  gar  nicht  dem 
Archiater,  sondern  dem  Secretair  der  Schule  beigelegt,  war  auch 
im  Uebrigen  in  Rom  sehr  häufig,   so  dass  hier  Maffei 's  Zweifel 
eigentlich  ganz  ohne  Halt  ist  Zweitens  ist  die  Existenz  der  Schola 
medicorum  nicht  allein  durch  diese  Inschrift  uns  überliefert :  viel- 
mehr ist  Nichts  besser  bewiesen,  Nichts  sicherer,  als  das  Vorhan- 
densein und  das  hohe  Alter  dieses  Bauwerkes,  von   dem   im  16. 
Jahrhundert  namhafte  Ruinen  vorhanden   waren   und  noch  jetzt 
einige  Trümmer  uns  erhalten  sind.     Der  gewichtigste  Einwand  ist 
unstreitig  der  dritte.   Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  in  den  In- 
schriften Maassangaben  bei  Urnenschenkungen  äusserst  selten  sind. 
Diese   Schenkungen    bezwecktep    ein    Asyl   ffir   die   Asche    eines 
Freundes  in  einem  Familiengrabe,  d.  h.  im  Allgemeinen,  in  einem 
Columbaripm.   Solche  Grabstätten,  der  Zufluchtsort  nach  dem  Tode 
für   die  sterblichen  Ueberreste  der  Clienten,   Freigelassenen   und 
selbst  Sclaven  einer  Familie,  einer  Corporation  oder  eines  Colle- 
giums,  waren  aber  in  eine  mehr  weniger  grosse  Anzahl  von  gleich* 
grossen  Nischen  getheilt,  eine  Grössenangabe  auf  dem  Gedenk-' 
steine  also  unnöthig. .  Hier  in  unserem  Falle  handelt  es  sich  aber 
gar  nicht  um  ein   solches  Familiencolumbarium ,  sondern,  wenn 
auch  beide  Personen  Freigelassene  der  Familie  L  i  v  i  a  waren,  um 
die  Grabstätte  des  einen  von.  ihnen,  des  Eutychus,  der  also  mit 
dem  Rechte  des  Eigentümers  seinem  Freunde  und  Mitfreigelasse- 
nen  Celsus  zwei  Urnen,  wahrscheinlich  in   der  Grabstätte  der 
eigenen  Familie  gab.    Dazu  kommt  noch,  dass  Mercuriali,  der 
zuerst  diese  Inschrift  veröffentlicht  hat,  ein   durchaus  glaubwür- 
diger Ma^n  ist,  dem  man  eine  beabsichtigte  Täuschung  durchaus 
nicht  zutrauen  kann. 

Die  Echtheit  der  Inschrift  also  zugegeben,  muss  man  dieselbe 
als  historisch  sehr  wichtig  hezeichnen ,  denn  sie  lehrt  uns,  dass 
gegen  Ende  der  Herrschaft  des  Augustus,  oder  zu  Beginn  der- 
jenigen des  Tiberius  (denn  die  genannten  Personen  sind  beide 
Freigelassene  der  Familie  Li  via),  schon  eine  wohl  organisirte  Ge- 
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seMschaft  der  Aente  existkle  mal  eine»  Archiater  als  Präsidenten 
nnd  «tue»  Archivar  oder  SecreUir. 

Ancb  die  folgende  in  Rom  gefundene  qnd  jutch  jetzt  m  Neapel 
vorhandene  Inschrift:   . 

(Lateinisch)  den  Manen.  Titus  Aurelius  Telesphorus, 
Secretair  (scriba)  der  Aerzte, 
spricht  für  die  Echtheit  der  vorher  angeführten.  Das  Wort  scriba 
bedeutet  nämlich  stets  den  Secretair  einer  Behörde,  nie  den  einer 
Privatperson,  bezieht  sich  also  hier  wo!  sicher  auf  die  Scho&a 
medicorum. 

Noch  auf  etwas  Anderes  führt  uns  aber  obige'  Inschrift  'Wir 
hatten  früher  gesehen,  dass  nach  allen  Auetoren  Andromachus. 
der  Leibarzt  des  Nero,  zuerst  den  Titel  Archiater  geführt  haben 
soll.  Dies  muss  jetzt  berichtigt  werden,  denn  der  Archiater  Eu- 
tychus  lebte  schon  zu  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts,  während 
Nero  doch  erst  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  regierte. 

In  Betreff  des  Wortes  schola ist  zu  bemerken,*  dass  dasselbe 

hier  aufzufassen  ist  als  der  Ort,   wo  der  mefticinische  Unterricht 

theoretisch  betrieben  wurde,  während  der  praktische,   wie  wir  ja 

._  <  *  •   ■ 

schon  früher  Sahen,  am  Krankenbette  stattfand. 

Die  Frage,  wie  diese  Schule  der  Medicin  ofganisirt  war,  ist 
nach  dem  jetzigen  Staude  des  Wissens  nicht  genau  zu  beantwor- 
ten. Jedenfalls  hatte  '  der  Staat '  anfangs  Nichts  damit  zu  thun, 
sondern  die  Schüler  honorirten  ihre  Lehrer.  Erst  später,  vom  Kai- 
ser Vespasian  an,  wurden  die  letzteren,  wie  die  Lehrer  anderer 
Wissenschaften,  staatlich  besoldet.  Die 'folgenden  Kaiser,  so  be- 
sonders Hadrian  und  A1  lex  an  der  Severus  begünstigten  eben- 
falls die  Medicin  durch  Gründung  von  Schulen  und  Anstellung 
von  Lehrern ;  daneben  blieb  aber  auch  der  medicinische  Privatunter- 
richt sehr  besucht. 

Wir  besitzen  zwei  Inschriften,  die  beweisen,  dass  das  Studi- 
um und  der  Unterricht  in  der  Medicin,  'abgesehen  von  Criechen- 
land,  auch  in  den  Provinzen  florirte : 

1.  (Lateinisch  T  zu,  Twin}  den>  göttJfcben  Trajao.  Ca  jus 
Quin  l, us  Abascanius,y  vom  Guji^  ()e8;  Aescul^p  und 
der  Hygia,  hat  (diese  Bttgte  desTcajan)  den  Aj&rzten  von 
Turin  vermacht. 


2.  (Lateinisch,  zu  Avenches  in  der  Schweiz*  dem  alten  Aven- 
ticum).    Den  Gottheiten  dflr  Kaiser  und  dem  Schutzgotte 
der  Colonie  der  Helvetier,  dem  Apollo,  geweiht.   Die  Frei- 
gelassenen Quintus  Postumus  Hyginus  und  Postu- 
.  mua  Hermes  'bähen  dies  Denkmal  auf  ihre  Kosten  errich- 
ten lassen,  und  den  Aerzteu  und  Professoren  geschenkt., 
V.  Die  Archiatri  dep  Xystus  und  des  Tempels  der 
Ves.taljnnen. 

Es  gab  im  alten  Rom  angestellte  Aerzte  für  ajle  Behörden, 
Gesellschaften,  Cojlegjen,.  Gymn^ien;  hauptsächlich  bei  den  letzte- 
ren wa*eji  sie  ,von  jgrqsser  Wichtigkeit,  weil  sip.  erstlich  mit  darauf 
zu  achten  Uatjteji,  dass  die  körperliche  Ausbildung  auf  regelrechte 
W^ise.  geleitet  ,wtirde?,  sodann  aber,  auch  häuflg  in  die  Lage  ka^ 
men, ,\pq  de*  vejrsdbiedepartigein  nicht  seltenen  Unglücksfällen  hülf- 
reicb,  einzuschreiten.    Eine  besondere  Stellung  nahmen  unter  die- 
sen Aerzten   diejenigen  ein.,  di$  am  PorUcus  des  Xystus  und  bei 
den  Vestalinnen   fungirten,  wie  aus  dem  oben   angeführten  Re- 
Scripte des  Valentinian  hervorgeht,  wo  er  die  Anstellung  von 
Archiatris  für  alle  Stadtregionen  anbefiehlt,  abgesehen  von  denen 
für  dem  Xystus  und  die-  vestalischen  Jungfrauen.    Hieraus*  geht 
hervor,,  dass-  diese  «Institute  sehon  längere  Zeit  Archiatri  besassen. 
Der  Xystus  war  der  Tbeil  des  Gymnasiums,  in  dem  die  Ath^ 
leten  während  des*  Winters  übten»     Es<  kamen  hier  also  sicher 
zahlreiche  Unglücksfälle,  wie  Knochenbrüche^  Verrenkungen  u.  s.w. 
vor,  weiche  die  stete  Anwesenheit  eines' tüchtigen  Arztes  not- 
wendig machten*   Aber  worum  wurde-  dieser^  gerade. mit  dem  Thel 
Arohiater  ausgezeichnet?  «Diese  Maassregel  erklärt  sich,  wenn  wir 
bedenken,   das£  der  -Xystus  von  {grösserer  Wichtigkeit  als  dfe  üb- 
rigen Abtheikingen  des  Gymnasiums,  ja  als>  ein  geheiligter  Ort  galt, 
und  dass  die  Hebungen  darin  «inen  religiösen  Charakter  hatten» 
Deshalb«  fungirten  an  ihm.  auoh  ein  spedeUer  Director  mit  dem 
Amtolitel  Xysttrdhtfs  und  ein  specietterhoehgesteltter.  Priester,  der 
Archiereus;   DenAfzt  als  dritter  hoher  Beamter  konnte  nun  nicht 
gut  niftlcksteheni  «*nd>  erhielt  so  den  Titel  Archiater.    In  Betreff 
der  genaueren  Einzelheiten  seiner  Functionen,  Ernennung,  u.  s.  w. 
sind  wir*  beim  Fehlen  jeglicher  Docromente  vollständig  im  Uokla-i 
res  und  nur  auf  Vermuthungen  angewiesen. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  Archiatren  der  Vestalinnen,  bei 
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denen  übrigens  so  betitelte  Aerzte  weniger  auffallend  erscheinen. 
ip  Anbetracht  der  Wurde,  des  Ranges,  der  Privilegien  dieser  Prie- 
sterinnen. 


So  haben  wir  denn  im  Vorhergehenden  gesehen,  wie  der  Titel 
„Archiater"  nur  den  Aerzten  zukam ,  die  ein  offlcielles  Amt  und 
genau  präcifirte  Functionen  hatten.  Er  bezeichnete  aber  kein  be- 
stimmtes Amt,  war  kein  Amtstitel,  sondern  ein  Ehrentitel  für  die 
angestellten  Aerzte  und  zwar  ein  hoher  Ehrentitel,  durch  den  der 
Besitzer  an  Stellung  und  Würde  weit  über  seine  unbetitelten  fl- 
iegen emporgehoben  wurde.  Die  Archiatrie  ist  somit  nicht  als 
eine  einheitliche  Institution  aufzufassen ,  setzte  sich  vielmehr  ans 
Categorien  von  Aerzten  zusammen,  die  in  keiner  näheren  Be- 
ziehung zu  einander  standen,  als  der  der  gleichen  Wissenschaft 
und  umfasste  die  ganze  fungirende  Staatsmedicin  des  römischen 
Kaiserreiches  mit  Ausnahme  des  Militännedicinalwesens,  das  einen 
speciellen  und  untergeordneten  Rang  einnahm. 


Unwillkührlich  drängt  die  soeben  skizzirte  Vergangenheit  11» 
einer  Vergleichung  mit  der  Gegenwart.  Da  sind  es  vorzugsweise 
drei  Punkte,  die  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  und  mit 
Desideraten  der  Gegenwart  zusammenfallen.  Der  erste  betrifft  die 
Errichtung  von  communalen  Medicinalämtern  für  sociale  Medicin. 
Beamtete  Aerzte  besitzen  wir  ausser  den  militärischen  nur  für  le- 
gale Hedicin  in  den  Physicis  und  für  unbemittelte  Kranke  in  <k° 
Armenärzten  —  die  sociale  Mediein  entbehrt  noch  der  amtlich  an« 
gestellten  Vertretern,  und  wie  allgemein  auch  der  Wunsch  danaen 
verbreitet  ist  —  der  Verwirklichung-  dessen,  was.  die  Römer  schon 
vor  1800  Jahren  erreicht  hatten,  stehen  wir  wol  noch  ziemlich  fem« 

Sodann  ist  .die  Gehaltstage  eine  brennende.  Der  Arbeiter  ist 
seines  Lohnes  werth  -~  ist  aber  das  jetzige  Gehalt  der  Physici 
und  der  Armenärzte  auch  nur  annähernd  ein  Aequivalent  für  ihre 
Thätigkeit?  Die  Römer  überhäuften  ihre  medkinischen  Beamten 
nicht  allein  mit  Ehren,  sondern  auch  mit  sehr  reellen  Gütern  des 
Lebens,  so  dass  sie  auch  peeuniär  in  beneidenswerther  Lage  sich 
befanden.  Eine  ähnliche  Stellung  ist  für  unsere  beamteten  Aetfte 
zu  erstreben;  ihr  Gehalt  muss  so  normirt  werden,  dass  dasselbe 
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ein  genügendes  Auskommen  bietet,  um  die  Kraft  des  Geistes  und 
des  Körpers  mehr  auf  die  amtliche  Thätigkeit  zu  concentriren, 
während  die  letztere  jetzt  selbstverständlich  Nebensache,  die  Pri- 
vatpraxis dagegen  Hauptsache  ist  und  sein  muss. 

Der  dritte  Punkt  endlich  bezieht  sich  auf  das  Institut   des 
Proesul  archiatrorum ,  bei  dessen  Besprechung  wir  schon  vorhin 
der  jetzt  gewünschten  und  für  eine  gedeihliche  Entwicklung  des 
ärztlichen  Standes  durchaus  nothwendigen  ärztlichen  Ehrengerich- 
tes gedachten.   Die  Idee  der  römischen  Kaiser  bei  der  Einsetzung 
des  Prösul  war  sicher  eine  richtige,,  den  Intentionen  aber  das  In- 
stitut selbst,  wenigstens  nach  unserem  heutigen  Standpunkte,  nicht 
angemessen.    Nur  schiedsrichterliche,  vom  Stande  selbst  gewählte 
Gollegien,   deren  Thätigkeit  aber  mit  einer  Beaufsichtigung  oder 
Begutachtung   der  Krankenbehandlung  durchaus  Nichts  zu  thun 
haben  darf,   bieten  eine  Garantie  für  Unparteilichkeit  und  Ge- 
rechtigkeit—  und  dies  Institut  ist  das  Ziel  der  Bestrebungen  der 
Neuzeit. 


XÜL 
Bn-Datms. 

Ein  Beitrag  zur  medicinischen  Geographie 

von 

» 

Gerhard  Rohlfe 

Oft  genug  hat  mau  mich  gefragt:  „nicht  wahr,  Afrika  hat 
ein  sehr  ungesundes  Klima?"  Als  ob  eine  solche  Frage  irgend 
einen  Sinn,  eine  Berechtigung  hätte.  Ebenso  gut  könnte  man 
sagen,  Europa  hat  das  und  das  Klima.  Nun  soll  zwar  zugegeben 
werden,  dass  der  „schwarze  Erdtheil"  wegen  seiner  compacten 
Form  eine  grössere  Gleichmässigkeit  klimatischer  Verhältnisse  zeigt, 
als  das  so  stark  gegliederte  Europa,  aber  immerhin  kann  von 
einem  Klima  gar  nicht  die  Rede  sein.  Ebenso  wenig  wie  in  Europa, 
oder  in  irgend  einem  anderen  Erdtheil. 

Mit  Ausnahme  des  ägyptischen  Delta  kann  man  den  ganzen 
Norden  von  Afrika,  die  Sahara  mit  eingeschlossen,  als  für  Euro- 
päer äusserst  gesund  bezeichnen.  Auf  einem  so  grossen  Räume 
machen  sich  natürlich  locale  Verhältnisse  wieder  geltend.  Es  gibt 
z.  B.  in  Algerien  partielle  relative  Einsenkungen,  welche  stets  für 
die  Europäer,  sobald  sie  sich  längere  Zeit  dort  aufhalten,  Inter» 
mittens  im  Gefolge  haben,  z.  B.  in  der  Metidja-,  in  der  Sighebene. 
Ebenso  sind  die  absoluten  Depressionen,  die  Schotts  im  Süden  der 
Provinz  Constantine  und  von  Tuncrien  den  Europäern  gefährlich. 
Man  schickt  sich  gerade  jetzt  an,  sie  zu  unterwässern.  Es  gibt 
auch  in  Marokko  derartige  Gegenden,  ebenfalls  in  der  Sahara* 

Viel  berüchtigter  sind  die  afrikanischen  Küsten,  etwa  voß> 
30.  o  N.  B.  an,  namentlich  die  entsetzliche  Region  des  Niger  Del- 
tas, während  das  Innere,  besonders  höher  gelegene  Gegend^ 
sich  eines  verhältnissmässig  gesunden  Klimas  erfreuen. 
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.  Wenn  wir  uns  speciell  Tripolitanien  zuwenden,  so  kann  mit 
Genugthuung  constatirt  werden,  dass  dies  Land  sich,  im  Ganzen 
eines  vorzüglichen  Klimas  erfreut.  Und  wenn  auch  im  vergan- 
genen Jahre  dort  eine  Krankheit  fast  alle  Individuen  ergriff  r  so 
blieb  doch  dieselbe  auf  Tripolis  und  die  nächste  Umgebung,  die 
Mschia,  sowie  auch  die  übrigen  Küstenstädte,  Sliten,  Mesurata  u.  s.  w. 
beschränkt.  Diese  Krankheit,  Bu-Pabgs  von  den  Eingebornen  ge- 
nannt y  grassirte  übrigens  üp  genannten  Jahre  am  ganzen  MiXtel- 
moere.  Vorzugsweise  an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln.  Beson- 
ders heftig  auf  Cypern,  weshalb  in  vielen  Gegenden  von  den 
Europäern  diese  Krankheit  auch  die  „Cyprische  Krankheit"  ge- 
nannt wurde.  Ob  diese  Krankheit  durch  die  anhaltende  Dürre 
hervorgerufen  wurde,  steht  dahin.,  denn  man  könnte  schliesslich 
einwenden,  dass  am  Mittelmeere,  und  besonders  auf  den-Jnsela  — 
falls  nicht  etwa  vorübergehend  Sirocco  webt  —  immer  eine  ver- 
häiltnissmässig  grosse  Quantität  Feuchtigkeit  in  der  Luft  enthal- 
ten ist. 

Jedenfalls  war  die  Krankheit,  wenn  auch  nicht  lebensgefähr- 
lich, für  den  Betreifenden  sehr  angreifend.  Sie  befiel  ohne  Unter- 
schied jung  und  alt,  männliche  und  weibliche  Individuen,  und  fing 
in  der  Regel  plötzlich  und  mit  Appetitlosigkeit  an.  Benommen- 
heit des  Kopfes,  beschleunigter  Puls,  Rückenschmerzen,  ungewöhn- 
lich grosse  Schwäche  in  allen  Gliedern,  Muthlosigkeit  und  oft  voll- 
kommene Gleichgültigkeit  gegen  alle  Aeusserlichkeiten  waren  die 
hauptsächlichsten  Merkmale.  Die  Krankheit  wich  leicht  einer  ener- 
gischen Chininbehandlung.  Während  viele  Eigenschaften  mit  dem 
Wechselfieher  gemein  waren,  fehlten  aber  die  intermittirenden  Er- 
scheinungen ganz  und  gar.  Wie  stark  verbreitet  dieselbe  aber  in 
Tripolis  herrschte,  dafür  genügt  die  Thatsache  anzuführen,  dass 
während  einer  Woche  weder  in  den  beiden  Apotheken,  noch  in 
den  Hospitälern  Chinin  vorhanden  war  —  alles  war  verbraucht 
worden.  Und  als  endlich  von  Malta  neue  Zufuhr  kam,  verkaufte 
einer  der  Apotheker  das  Gramm  mit  3  Fr.;  also  3000  Fr.  das 
Kilogramm.  Glücklicherweise  wurde  diesem  Zustand-  durch  reich- 
liche Chininzufuhr  bald  abgeholfen.  Es  verdient  noch  hervorge- 
hoben zu  werden,  dass  die  Bu-Dabuskrankheit  hauptsächlich  in 
den  besseren  Vierteln  Tripolitaniens  herrschte,  und  das  schmutzigste 
Quartier  der  Stadt,  das  der  Juden,   in  deren  Strassen  Küchenab- 
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fälle,  sowie  Faeces,  und  sonst  die  abscheulichsten  Abwürfe  ange- 
häuft sind,  ganz  verschonte. 

Der  Name  Bu-Dabus,  so  wird  er  von  den  Europäern    und 
Eingebornen  ausgesprochen,  bedeutet  wohl  nichts  anderes  als  Abu- 

Dharba  oder  Bu-Dharba.  Durch  Dharfoa  (&->r*3)  bezeichnet  der 
Araber  das,  was  wir  „Schlag44,  oder  auch  in  gelinderem  Grade 
Ohnmacht  nennen.  Da  die  Krankheit  stets  plötzlich  sich  einstellt, 
so  nannte  man  sie  „Vater  des  Schlages44,  denn  Abu  oder  Bu  be- 
deutet bekanntlich  Vater.  Diese  Erklärung  wurde  mir  von  den 
Eingebornen  gegeben,  ich  muss,  als  nicht  Linguist,  es  dahin  ge- 
stellt sein  lassen,  ob  sie  die  richtige  ist 

Südlich  von  Tripolis,  d.  h.  ausserhalb  der  Mschia  (Mschia 
heissen  die  die  Stadt  Tripolis  umsäumenden  Palmengärten)  habe 
ich  die  Bu-Dabuskrankheit  nicht  beobachten  können,  und  weder 
in  der  Landschaft  Djefara,  noch  in  Tarrhoua,  oder  dem  Gebiete 
der  Orfella  ist  mir  das  Geringste  davon  zu  Ohren  gekommen.  In 
der  ganzen  Sahara  herrscht  überhaupt  das  gesundeste  Klima  der 
Welt,  ausgenommen  von  diesen  guten  klimatischen  Verhältnissen 
sind  indess  die  meisten  Oasen.  Die  gesunde  Luft  der  Sahara  wird 
schon  durch  den  reichen  Ozongehalt  der  Luft  documentirt,  der 
sich  plötzlich  merklich  nur  vermindert  bei  Samum,  und  besonders 
bei  aus  Süd  und  Südost  kommendem  Samum.  Der  Ozongehalt  der 
Luft  der  Sahara  ist  durchschnittlich  mindestens  so  gross,  wie  der 
der  Atmosphäre  der  grossen  Oceana. 

In  Sokna,  woselbst  die  Expedition  augenblicklich  weilt,  er- 
freut man  sich  eines  vorzüglichen  Klimas.  Wechselfieber  ist  unbe- 
kannt, und  die  Soknenser  —  welche  die  Tamasirhtsprache  (berbe- 
risch) reden,  nennen  diese  in  Fesan  so  stark  herrschende  Krank- 
heit, bezeichnender  Weise:  die  fesanische  Krankheit. 

Sokna  in  Tripolitanien,  28.  Januar  1879. 


XIV. 

Der  Centralverein  für  HandelsgeograpMe 

und  Förderung  deutscher  Interessen  im  Auslände 

in  seiner  hygienischen  und  cnltnrhistorischen 

Bedeutung  für  Deutschland. 

Von 

Heinrich  Rohlfs. 

Wenn  die  enragirten  Anhänger  des  Fürsten  Bismarck  be- 
haupteten, derselbe  habe  niemals  in  seiner  Politik  sich  einen  ein- 
zigen Fehler  zu  Schulden  kommen  lassen.,  so  kann  diese  Ansicht 
vor  dem  Forum   der  Geschichte   nicht  aufrecht  erhalten  werden. 
Ein  Fehler  war  es  gewiss,  nach  dem  unglückseligen  Bruderkriege 
von  1866,   die  Hannoveraner  wider  ihren  Willen  zu  borussifici- 
ren  und  den  Schleswig-Holsteinern  ihren  angestammten  Fürsten, 
für  den  sie  drei  blutige  Kriege  geführt  hatten,  vorzuenthalten,  ein 
Fehler,   der  sich  bis  auf  diesen  Augenblick  durch  die  chronische 
Unzufriedenheit  der  Bewohner  mit  dem  preussischen  Joche,  fort- 
während rächt  und  die  Keime  späterer  Verwicklungen  in  sich  trägt, 
ein  Fehler  war  es  gewiss,  dass,  während  hier  die  Stimme  zweier 
der  intelligentesten  Volksstämme  nicht  gehört  und  während  officiell 
und  in  Worten  als  das  Ziel  der  preussischen  Politik  ein,  Bundes- 
staat proclamirt  ward,  thatsächlich  durch  die  gar  nicht  notwen- 
digen, mit  der  geschichtlichen  Entwickelung  Deutschlands  ganz  in 
Widerspruch   stehenden    Annexionen,    der   Einheitsstaat   erstrebt 
wurde,  ein  Fehler  war  es  gewiss,   ohne  dass  das  Volk  es  gefor- 
dert, dem  grossen   Haufen   gleichsam  als  Köder  das  allgemeine 
Stimmrecht  hinzuwerfen  und  damit  die  Plebs  als  politisch  mündig 
zu  proclamiren  und  ihr  die  Maturität  als  Gesetzgeberin  zu  vindi- 
ciren,  ein  Fehler  war  es  ferner,    nachdem  der  grosse  Krieg  von 
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1870  zu  Gunsten  Deutschlands  ausgefallen,  officiell  als  Staatsfoni 
in  Frankreich  die  Republik  zu  protegiren,  anstatt   die  dort  ebenso 
mächtigen  monarchischen  Aspirationen  zu  begünstigen.    Denn  wa 
wird  die  Folge  sein  ?  Wenn  der  erste  Napoleon  bereits  den  Ausspruch 
thun  konnte,  nach  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren,  würde  gani 
Europa  entweder  kosackisch  oder  republikanisch  werden ,  ist  denn 
jetzt,  da  die  Republik  in  Frankreich  von  Bestand   zu   sein  sche'mt 
und  auf  politischem,  wie  wissenschaftlichem  Gebiete,   dieses  Land 
fortwährend  in  Europa  noch  mit  die  Führerschaft  behauptet,  nicht 
die  Gefahr  nahe  gerückt,  dass  Löüerefe  wfrkikh  lü  tricht  zu  ferner 
AtKsicht  steht?  Müsse»  nicht  die, 'nicht  wie  feonst,  sporadisch,  son- 
dern epidemisch  auftretenden  und  geplanten  K^nagsmwdversucbe 
zu  ernstem  Nachdenken  auffordern  ?     Würde  aus    einer  solchen 
allgemeinen  europäischen  Republik  aber  nicht  eine  Commune  her- 
vorgehen und  in  ihrem  Gefolge  alle  die  Gräuel  und  Verwilderun- 
gen, wie  man   es  in  Paris  bereits  erlebt  hatte?     Würde  ein  ali- 
gemeines Tohuwabohu  nicht  die  Folge  sein  und  die  Givilisation  um 
viele  Jahrhunderte  in  ihrem  Fortschritte  aufgehalten  werden?  Eia 
Fehler  war   es  endlich  sicherlich .,  dass,  nachdem  eine   deutsche 
Flotte  erstanden  war,  die  Reichsregierüng  bei  der  oolrtsalen  2w 
nähme  seiner  Bevölkerung  sich  fortwährend  abiebnend  dagegen 
verhielt,   staatsseitig  die  Auswanderung  in  die  ffiand    zu  nehmen 
und  deutsehe  Golonien  zu  gründen. 

Wenn  aber  Vir chow  neulich  in  seiner  bekannten  Rede,  die 
„schlechte   Politik"  des  Fürsten  Bismarck  ab  die  alleinig« 
Ursache  der  traurigen   socialen  Zustände  Deutschlands  ftinstefte, 
so. können  wir  unmöglich  diesen  Ausspruch  unterschreiben,  ob" 
schon  wir  gern  zugeben,  dass-  die  rapide  Zunahme  der  SocJahfem0* 
kratie,   nicht  so  sehr  auf  die  Rechnung  Lassalle's  zu  setzen  sa. 
sondern  vielmehr  eine  Folge  der  hyperliberalen,  mit  der  Geschieht« 
gänzlich    brechenden,   durchaus   revolutionären    Gesetzge- 
bung des   deutschen  Reichstags  und  speciell  der  Emanation  de* 
allgemeinen  Stimmrechts  war,  dessen  Wiederabschaffun£  «* 
absolute  Notwendigkeit  ist.   Ebenso  wenig  können  wirVircho** 
mikroskopische  Unterscheidung  von  „guten  Revolution^** 
und  „S  o  c  i  a  1  d  e  m  o  k  r a  t  e  nu  billigen.   Denn  einmal  möchte  dies* 
Epitheton   ornans   doch  wohl   selbst   über   die  poetische  Li*0* 
hinausgehen,  anderntheils  dürfte  es  wohl  ausser  Frage  stehen,  4s$ 
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freilich  nicht  jeder  „guter  Revolutionär"  ein  Socialdemokrat,  jeder 
Socialdemokrat  aber  ein  Revolutionär  ist. 

So  traurig  es,  unter  solchen  Umständen,  gegenwärtig  im  deut- 
schen Reiche  aussieht,  um  so  freudiger  muss  man  Alles  begrtissen, 
das  als  ein  Lichtstrahl  aufzufassen  ist.  Ein  solcher  Lichtstrahl  nun 
ist  der  in  Berlin  von  angesehenen  Gelehrten  und  Geographen  da- 
selbst gestiftete  „Centraiverein".    Wie  in  Deutschland  jeder  Fort- 
schritt auf  dem  Gebiete  des  Gulturlebens  ursprünglich  von  Priva- 
ten und  nicht  von   den    Regierungen  ausging,  so  müssen 
wir  es  gerade  als  ein  höchst  wichtiges«£ultarhistorisches  Ereigniss 
betrachten,  dass  jetzt  abermals  geistig  erleuchtete  Privatpersonen 
zusammentraten,    eine  Angelegenheit   in    die  Hand   zu   nehmen, 
welche  die  deutsche  Regierung  längst  zur  ihrigen  hätte  machen 
sollen. 

Den  Zweck  des  Vereins  lernen  wir  aus  dem  §  2  seiner  Sta- 
tuten kennen.  Derselbe  lautet:  „Der  Verein  erkennt  es  als  seine 
Aufgabe,  einen  regen  Verkehr  zwischen  den  im  Auslände  lebenden 
Deutschen  und  dem  Mutterlande  anzubahnen  und  zu  unterhatten, 
sowie  über  die  Natur  und  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  der 
Länder,  wo  Deutsehe  angesiedelt  sind,  Aufklärung  zu  gewinnen  und 
zu  verbreiten.  Auf  Grund  der  gewonnenen  Kenntnisse  ist  der  Verein 
bestrebt,  die  Auswanderung  nach  den  Lämdern  zu  fördern,  welche 
der  Ansiediung  Deutscher  günstig  sind  und  in  welchen  dm  deutsche 
Volksbewusstsein  sich  lebendig  zu  erhalten  vermag.  Mit  Hälfe  der- 
artiger  Niederlassungen  hofft  der  Verein  die  Errichtung  von  Han- 
dels- und  Schiff fohrtssta&ionen,  sowie  die  Begründung  deut- 
scher Colonien  bewirken  zu  können. 

Deutsche  Colonien!  Darin  muss  der  Schwerpunkt  der 
Bestrebungen  des  Vereins  gesucht  werden ;  sie  thun  uns  dringend 
noth  und  sicherlich  hätten  wir  die  traurigen  Zustände  nicht  in 
der  Weise  erlebt,  wie  sie  sich  seit  7  Jahren  im  deutschen  Reiche 
entwickelt  haben ,  wenn  wir  schon  Colonien  gehabt  hätten.  Es 
kann  nieht  bestritten  werden,  Deutschland  leidet  an  Uebervolkerung 
und  die  Uebelstände  derselben  sind  um  so  greller  hervorgetreten, 
als  seit  7  Jahren  der  biß  dahin  spontan  stattfindende  Abfluss  nach 
den  Vereinigten  Staaten,  wegen  der  dortigen  traurigen  Verhält- 
nisse, beinahe  ganz  ins  Stocken  gerieth.  Es  steht  statistisch  fest, 
dass  Deutschland  jährlich  um  iji  Million  zunimmt  und  dass  schon 
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jetzt  bei  uns  nicht  mal  so  viel  Getreide  producirt  wird,  um  die 
Bewohner  zu  ernähren,  sondern,  dass  wir,  welche  wir  früher  Ge- 
treide exportirten,  unser  Brod  schon  jetzt  kaufen  müssen.  Das 
sind  bei  der  wenig  entwickelten  und  in  den  letzten  Jahren  noch 
immer  mehr  zurückgegangenen  Industrie  Deutschlands  höchst  trau- 
rige Zustände,  die  einer  dringenden  Remedur  bedürfen,  unter  der 
die  Anlegung  von  Colonien  in  erster  Linie  steht.  Wir  sind  weit 
entfernt  die  Uebervölkerung  allein  verantwortlich  zu  machen  für 
die  schlechten  Zustände,  wie  sie  jetzt  im  deutschen  Reiche  herr- 
schen. Auf  jeden  Fall  bewirkt  die  notorische  Uebervölkerung  in  den 
meisten  deutschen  Staaten  in  Verbindung  mit  den  hyperliberalen 
Gesetzen,  namentlich  mit  der,  durch  nichts  motivirten  schranken- 
losen, auch  für  die  nichts  besitzenden  Classen  eingeführten,  Frei- 
zügigkeit, welche  das  moderne  Vagabundenthum  erzeugte,  und  zu 
den  Millionenstädten  führte  und  mit  der  übereilt  decretirten  unein- 
geschränkten Gewerbefreiheit,  eine  solche  Concurrenz  auf  allen  Ge- 
bieten des  socialen  Lebens,  dass  sie  nothwendig  demoralisirend 
einwirken  musste.  Man  betrachte  nur  die  beiden  Länder  Deutsch- 
land^, Oldenburg  und  Mecklenburg,  wo  keine  Uebervölkerung  Statt 
findet.  Dort  sind  die  Verhältnisse  gesund,  die  Socialdemokratie 
hat  dort  keinen  Boden  finden  können  und,  obgleich  letzteres  noch 
nicht  mal  zu  den  constifutionellen  Staaten  zählt,  so  leben  die  Ein- 
wohner doch  daselbst  weit  glücklicher  als  in  dem  übervölkerten  con- 
stitutionellen  Sachsen,  das  allein  sechs  Socialdemokraten  in  den 
Reichstag  sendet.  Soviel  steht  fest,  dass  die  ungehinderte  und 
schrankenlose  Goncurrenz  die  gemeinsten  Leidenschaften  entfes- 
selt und  naturnothwendig  zur  geistigen  Gorruption  und  Degenera- 
tion führt. 

Welche  nachtheiligen  Folgen  in  hygienischer  Beziehung  durch 
die  Uebervölkerung  hervorgebracht  werden,  brauchen  wir  wohl 
nicht  hervorzuheben;  das  Leben  wird  von  Jahr  zu  Jahr  theuerer 
werden,  dadurch  wird  die  Ernährung  immer  schwieriger  und 
schlechter  und  die  Lebensdauer  auf  eine  tiefere  Skala  hinabge- 
drückt; Armuth  muss  nothwendig  erstehen.  Sie  ist  aber  die 
Hauptquelle  der  Verbrechen.  Nun  ist  Deutschland,  mit  andern 
Ländern  verglichen,  von  Natur  schon  ein  armes  Land.  Wenn  diese 
Armuth  jetzt  von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigert,  darf  man  sich  denn 
wundern,  dass  die  Zahl  der  Verbrechen  in  demselben  Masse   zu- 


—    243     — 

nimmt?  In  Preussen  z.  B.  stiegen  dieselben  von  88,000  im  Jahre 
1871,  auf  133,000  im  Jahre  1876,  womit  die  Zahl  der  Züchtlinge 
in  den  preussischen  Strafanstalten  um  50  Procent  sich  vermehrte. 
In  ähnlicher  Weise  fand  eine  Zunahme  der  Verbrechen  im  ganzen 
deutschen  Reiche  Statt. 

Wie  Colonien  in  dieser  Beziehung  nützen  würden,  liegt  so 
klar  vor  Aller  Augen,  dass  wir  nicht  nöthig  haben,  es  hier  weit- 
läufig auseinander  zu  setzen.  Einmal  würde  durch  Einführung 
von  Strafcolonien  eine  Entlastung  der,  mit  ihrem  Raum  nicht  mehr 
ausreichenden,  Gefangenhäuser  und  der  von  Jahr  zu  Jahr  not- 
wendigen, das  Staatsbudget  schwer  belastenden  und  damit  den 
Steuerdruck  anspannenden  Neubauten  bewirkt  werden;  es  würde 
ferner  die  Gefahr  beseitigt,  welche  der  menschlichen  Gesellschaft 
stets  von  den  ihrer  Haft  entlassenen  Sträflingen  droht.  Denn  es 
ist  bekannt,  dass  sie  selten  dort  gebessert  werden.  Der  Freiheit 
wiedergegeben,  fallen  sie  in  der  Regel  in  ihre  frühere  Verbrecher- 
laufbahn zurück  und  verführen  überdies  andere  und  wirken  als 
beständiges  gefährliches  Gontagium  für  die  Gesellschaft.  Ein  an- 
derer Hauptyortheil  der  Colonien  würde  darin  bestehen,  dass  dann 
erst  Deutschland  befähigt  sein  würde,  industriell  sich  zu  entwickeln, 
wie  England  seinen  Reichthum  hauptsächlich  den  Colonien  ver- 
dankt. Hätte  Deutschlands  Industrie  augenblicklich  den  Höhepunkt 
Frankreich^  und  England's  erreicht,  was  würde  es  ihr  nützen, 
ihr  Absatzgebiet  würde  auf  Deutschland  beschränkt  sein,  da  die 
meisten  Länder  sich  gegen  das  Ausland  durch*  autonome  und  hohe 
Schutzzölle  factisch  beinahe  hermetisch  abgeschlossen  haben.  Durch 
Colonien,  welche  selbstredend  unter  der  gleichen  Gesetzgebung  des 
deutschen  Reichs  stehen  würden,  verschafften  wir  nicht  bloss  unse- 
rer Industrie  ein  nie  versiegendes  und  gutes  Absatzgebiet,  sondern 
ermöglichten  es  auch,  uns  in  Bezug  auf  die  Herbeischaffung  der  bis- 
her vom  Auslande  bezogenen,  zum  Leben  absolut  notwendigen 
Lebensmittel,  als  Getreide,  gänzlich  zu  emancipiren  und  dasselbe 
ebenso  billig  zu  kaufen,  als  wenn  es  in  Deutschland  selbst  pro- 
ducirt  würde.  Denn  es  ist  ein  alter  Erfahrungssatz,  dass  alle  Co- 
lonien bei  ihrer  Begründung,  wenn  sie  prosperiren  sollen,  sich 
auf  den  Ackerbau  legen  müssen.  Der  jetzige  Zeitpunkt  für  An- 
legung von  Colonien  wäre  aber  um  so  zeitgemässer,  als  gerade 
Bisraarck  mit  seinem  handelspolitischen  Programm  von  Friedrichs- 

16* 
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ruhe  an  die  Oeffentlichkeit  getreten  ist.  In  diesem  bricht  er  nicht 
nur  gänzlich  mit  dem  seit  1865  in  Deutschland  herrschenden  Frei- 
handelssystem, sondern  geht  weiter  als  die  extremsten  SchutizöU- 
ner  je  erstrebten,  indem  er  vorzüglich  den  financielien  Gesichtspunkt 
ins  Auge  fassend,  alle,  die  deutsche  Grenze  passirendea  Gegenstände 
mit  einem  Zolle  belegen  will,  damit  also  auch  Getreide  und  Vidi. 
Hiermit  wären  sogar  die  sanguinischen  Wünsche  der  Agrarier  er- 
füllt Hoffentlich  gelingt  es  dem  Bundesrat!*  und  dem  Parlament 
sein  Programm,  das  wir  im  Gegensatz  zu  dem  bisherigen  Frei- 
handels- oder  handelspolitischen  Verarmungssysteme  mit  Freuden 
begrüssen,  in  seinen  Auswüchsen,  in  denen  es  gegen  die  Priiw- 
pien  der  Hygiene  sündigt  —  auch  die  Belegung  des  Petroleum* 
mit  Zoll  halten  wir  für  einen  grossen  Fehler  —  zu  beschneide«. 
Sollte  es  aber  nicht  der  Fall  sein  und  der  „eiserne  Graf4  sein  Pro- 
gramm bis  auf  alle  einzelnen  Punkte  durchgeführt  wissen,  dann 
wäre  erst  recht  die  Gründung  von  Colonien  das  einzige  Correc- 
tiv  gegen  die  Härten  dieses  Systems,  das  selbst  die  notwendig- 
sten Lebensmittel  vertheuert  und  damit  die  rationelle  Ernährung 
der  Bewohner  Deutschlands  immer  schwieriger  macht.  Wir  haben 
hier  nur  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  der  Colonien  in  hygie- 
nischer Beziehung  hervorheben  wollen.  Die  culturhistoriscben  fal- 
len nicht  minder  schwer  ins  Gewicht.  Welchen  Gewinn  dotf« 
Hebung  der  Handelsgeographie  speciell  die  Medicin  und  die  me* 
(Heinische  Geographie  davon  tragen  werden,  liegt  so  auf  der  Haß* 
dass  wir  nicht  nOthig  haben,  speciell  auf  diesen  Punkt  einzugehen* 
Ist  doch  die  Handelsgeographie  im  Grunde  nur  der  Pionier 
der  medicinischen  Geographie,  welche  ohne  sie  sich  wissenschaft- 
lich nicht  zu  entwickeln  im  Stande  ist ! 

Und  für  die  Medicin  insbesondere  würde  der  Nutzen  n0"1 
ein  sofort  sich  geltend  machender  sein.  Brauch  ich  es  weitläufig 
zu  beweisen?    Nur  einige  Andeutungen. 

Wenn  in  Deutschland  auf  die  Seelenzahl  weniger  Aerzte  kom* 
men ,  als  in  den  meisten  übrigen  Culturstaaten ,  so  ist  die  2aw 
doch  schon  absolut  zu  gross  wegen  der  Arnmth  seiner  Bewohn^ 
Namentlich  alle  grösseren  Städte  und  selbst  auch  die  kfei»tffD 
und  mittleren  leiden  an  einer  Ucbervölkerung  des  ärztlichen  Stan- 
des. Daher  die  von  Tag  zu  Tag  zunehmenden  traurigen  soä^8 
Zustände  desselben !     Der  auf  Ehre  haltende  Heilkünstler,  *«lcber 
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sich  selbst  achtet,  ist  oft  nicht  mehr  im  Stande^  sich  und  die  Sei- 
nigen ernähren  zu  können.  Die  Noth  treibt  viele  dazu,  sich  klein- 
licher und  gemeiner  Mittel  zu  bedienen,  um  nur  vor  Hunger  sich 
zu  schützen.   Einer  will,  aus  missterstandener  Humanität,  es  noch 
billiger  tbun  als  der  andere.     Wie  ganz  anders  die  Advokaten, 
welche  in  ihrer  Gesammtheit  längst  dich  verpflichtet  haben,  unter 
der  Taxe  Oberhaupt  «ich  nicht  bezahlen   zu   lassen!     So  ist  die 
überwuchernde  Concurrenz  eine  Hauptursache  der  von  Tag  zu  Tag 
zunehmenden  Degeneration  des  ärztlichen  Standes.    Da  nur  noch 
der  Specialismus  Geld  einträgt,  so  wirft  in  den   grossen  Städten 
alles  demselben  sich  in  die  Hände ,  sich  selbst  und  das  Publicum 
dadurch  betrügend.     Denn  so  sehr  sich  wissenschaftlich  der  Spe- 
ciaUsmus  rechtfertigen    lässt   und    daher   den   Universitäten  sich 
empfiehlt,  ebenso  verwerflich  ist  er,  wenn  er  unter  der  Maske 
der  Wissenschaft  dazu  gebraucht  wird,  um  den  Specialisten  bloss 
zu  bereichern,  das  Publicum  auszubeuten  und  den  besseren,  ethisch 
angelegten   Arzt,  welcher  es  verschmäht,   dem  Humbug  sich  in 
die  Arme  zu  werfen,  dadurch  dem  Pauperismus  in  die  Hände  zu 
führen.   Noch  gemeiner  ist  derjenige  Specialismus  in  den  grossen 
Städten,  welcher  sich  bloss  als  solcher  einführt,  um  die  Hausärzte 
auszustechen  und   nach  vollbrachter  Cur  sich  selbst  an  die  Stelle 
der  Hausärzte  setzt.    Denn  wenn  das  Gift  des  Specialismus,  das 
im  Jahre  1862  von  Frankreich  in  Deutschland  sich  einschlich  und 
den  ich  damals  schon  in  einem  Leitartikel  in  der  „deutschen  Kli- 
nik" bekämpfte,  fortfährt  in  derselben  Weise  zu  wuchern  wie  bisher, 
so  lässt  sich  schon  jetzt  mit  ziemlicher  Gewissheit  die  Prognose 
stellen,  dass  das  segensreiche  Institut  der  Hausärzte,  das  sich  seit 
dem  18.  Jahrhunderte   in  Ehren  erhielt,  bald  allmählich  auf  den 
Aussterbeetat  gerathen  wird.     Denn  das  Publicum  wird  bald  ein- 
sehen, dass  es  zu  kostspielig  sei,  sich  bloss  deshalb  einen  Haus- 
arzt zu  halten,  um  sich  von   ihm  rathen   zu  lassen,  an   welchen 
Specialisten  es  sich  in  dem  betreffenden  Falle  wenden  solle.   Alle 
diese,  aus  der  uneingeschränkten,  dem  Manchesterthume  entflosse- 
nen Concurrenz  hervorgehenden  Zustände,  werden  besser  werden, 
sobald  Deutschland  Colonien  hat  und  seinen  Ueberfluss  an  Aerz- 
ten  dahin  abgeben  kann. 

Denn  mit  der  bereits  vorgeschlagenen   internationalen  Frei- 
zügigkeit wird  es  so  lange  Zeit  haben,  bis  die  Culturstaaten  sich 
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einst  darüber  geeinigt  haben  werden,  gemeinschaftliche  Vorschrif- 
ten für  die  Ablegung  der  Examina  einzuführen. 

Das  Ausland,  das  früher  ein  Abzugskanal  für  die  deutschen 
Aerzte  war,  schliesst  sich  aber  immer  mehr  gegen  Deutschland  ab. 
Bis  zum  Jahre  1858  hatte  jeder  auf  einer  deutschen  Universität 
graduirte  Arzt  das  Recht,  sich  in  ganz  Grossbritannien  und  seinen 
Golonien  niederzulassen.  In  diesem  Jahre  wurde  ein  Gesetz  dort 
eingeführt,  welches  von  jedem  auswärtigen  Arzte  verlangt,  dasser 
sich  einem  Examen  der  19  dort  bestehenden  „licensing  bords"  unter- 
werfe. Auch  in  den  Vereinigten  Staaten  haben  manche  Staaten  die 
unbedingte  medicinische  Gewerbefreiheit  abgeschafft  und  die  Liceoz 
zur  Praxis  von  einem  abgelegten  Examen  abhängig  gemacht;  ebenso 
ist  es  in  Brasilien  und  den  südamerikanischen  Staaten  der  fti 
Frankreich  will  keine  deutschen  Aerzte  mehr  dulden,  welche  skh 
nicht  sämmtlichen  dortigen  Examinibus  unterworfen  haben.  & 
wird  die  früher  so  leichte  Auswanderung  der  deutschen  Aerzte 
immer  schwieriger,  und  Golonien  wären  ein  wahrer  Segen,  um  den 
Ueberfluss  an  Aerzten  aufzunehmen. 

Der  Stand,  befreit  von  der  degenerirenden  Concurrenz,  würde 
sich  wieder  heben,  wissenschaftlichen  Aspirationen  zugänglich  wer- 
den und  den  Standpunkt  wieder  erlangen ,  den  er  im  18.  1&' 
hundert  bis  zur  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  hatte.  D** 
Zeit  ist  bekanntlich  die  Blüthezeit  des  ärztlichen  Standes. 

Mit  Recht  legt  daher  der  neue  Verein  grosses  Gewicht  daraut 
dass  möglichst  viele  Aerzte  demselben  beitreten  und  nament- 
lich die  im  Ausland  lebenden,  dem  durchaus  patriotischen  Vüter- 
nehmen  ihre  Theilnahme  zuwenden.  Wenn  diese  Zeilen  et*** 
dazu  beitragen  könnten,  so  wäre  unser  Wunsch  erreicht.  D010 
Berliner  Centralverein  aber  mögen  sich  thunlichst  viele  Zweigt' 
eine  anschliessen ;  er  ist  dazu  berufen,  seine  segensreiche  Vir»' 
samkeit  auf  einem  Gebiete  zu  begründen,  das  von  Rechtswege» 
zum  Ressort  des  Staates  gehört,  wünschen  wir  daher  ibm  elß 
rasches  und  kräftiges  Emporblühen  I 


XV. 

Kritiken. 


1 .  Der  medicinische  Wunderglaube  und  die  Incubation  im  Alterthume. 
Eine  ärztlich -archäologische  Studie  von  Professor  Dr.  Gottfried 
Ritter  von  Ritters hain  in  Prag.  Rerlin  1878.  Deuike's  Verlag. 
Georg  Reinke. 

Um  ein  richtiges  Verständniss  des  Entwicklungsganges  der 
Medicin  zu  gewinnen,  ist  es  nicht  nur  nöthig,  für  die  einzelnen 
Perioden  ihre  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Phasen  genau 
zu  studiren,  nein,  um  einen  freien,  objectiven  culturhistorischen 
Standpunkt  steh  anzueignen,  ist  es  ebenso  nothwendig,  das  My- 
stische und  Abergläubische  einer  jeden  Zeitperiode  vor  das  Forum 
der  Geschichte  und  Kritik  zu  citiren.  Ist  beides  oft  und  in  den 
meisten  Fällen  weiter  nichts  als  Betrug  und  Täuschung,  so  ver- 
birgt sich  unter  der  phantastischen,  die  Sinne  blendenden  Schaale 
doch  oft  ein  wissenschaftlicher  Kern,  dessen  Hebung  dazu  beiträgt, 
in  die  Schachten  der  Wahrheit  einzudringen.  Sehr  richtig  be- 
merkt von  diesem  Gesichtspunkte  denn  auch  der  Verfasser  obiger 
Schrift,  dass  das  Studium  dieser  Auswüchse  nicht  bloss  für  die 
Gulturgeschichte  der  Menschheit,  sondern  insbesondere  für  die 
Geschichte  der  Medicin,  deren  erste  Keime  sich  unter  diesem 
wuchernden  Unkraute  entwickelten,  manches  Interesse  böten.  Prof. 
Ritter  hat  hier  zum  ersten  Male  den  Tempelschlaf  oder  die  Incu- 
bation, einer,  auf  sorgfältige  und  gründliche  Quellenstudien  ge- 
stützten, historischen  Untersuchung  unterzogen;  die  Wissenschaft 
ist  ihm  hierfür  zum  grossen  Danke  verpflichtet.  Er  hat  sich  seiner 
schwierigen  Aufgabe  mit  grosser  Meisterschaft  entledigt.  Verf.  ge- 
hört nicht  zu  den,  wenn  auch  nur  seltenen  und  cometenartig  auf- 
tretenden, Pseudohistorikern  der  Neuzeit,  welche  historische  The- 
mata nur  deshalb  bearbeiten,  um  in  den  Refrain  einzustimmen, 
wie  unwissend  die  Alten  waren,  und  wie  schrecklich  weit  die  Neuzeit 
es  gebracht  hat.  Vielmehr  ist  Ritter  ein  wahrhaftiger  und  wahrer 
Geschichtsforscher  und  Geschichtschreiber.   Dies  beweist  nicht  allein 
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die  ganze  Schrift,  sondern  schon  —  ex  ungue  leonem  —  folgen- 
der Ausspruch  in  der  Einleitung  des  Buches,  den  wir  sein  histo- 
risches Glaubensbekenntnis  nennen  möchten :  „der  Vergleich  der 
Mythe  der  Vorzeit  und  des  medicinischen  Aberglaubens  der  Jetzt- 
zeit, welche  sich  für  so  ungemein  vorgeschritten  zu  halten  pflegt, 
ist  aber  auch  wohlgeeignet,  uns  recht  bescheiden  von  der  gegen- 
wärtigen Culturepoche  denken  zu  machen  und  uns  zu  zeigen,  dass 
wir  in  Manchem  noch  auf  gleicher  Stufe  mit  unseren  Altvorderen 
stehen." 

Die  auch  in  formeller  Beziehung  vollendete  Schrift  füllt  aber- 
mals eine  grosse  Lücke  in  der  Geschichte  der  Medicin  aus  und 
sollte  daher  von  Jedem  gelesen  werden. 

Heinrich  Rohlfs, 

2.  Das  Wildbad  im  Königreich  Württemberg,  wie  es  ist  md  wor. 
Bin  Beitrag  zur  Landeskunde  von  Dr.  Wilhelm  Theodor  Rem, 
Geheimer  Hof  rat  h  und  konigl.  Badearzt  daselbst.  Wildbad  1874. 
Verlag  von  Gustav  Hase. 

Angezeigtes  Buch  darf  in  keiner  Weise  mit  den  gewöhnlich 
bloss  der  Reclame  dienenden  balneologischen  Schriften,  welche 
nach  dem  Paradigma  „das  Bad  Salzlochu  geschrieben  sind,  in 
eine  Kategorie  gestellt  werden.  Als  eine  in  jeder  Beziehung  gf 
diegene  „medicinische  Topographie4'  ist  das  Werk  als  ein 
höchst  werthvoller  Beitrag  zur  medicinischen  Geographie  Deutsch- 
land^ zu  bezeichnen.  Möchten  alle  Baineologen  an  diesem  Buche 
ein  Beispiel  nehmen,  anstatt  die  landläufigen  Brunnenschri/tea |B 
verfassen,  von  denen  die  eine  der  andern  gleicht  und  durch  welche. 
da  sie  meist  nur  persönlichen  Interessen  dienen,  die  WisseDscW 
nicht  im  Geringsten  gefördert  wird.  Alle  Lehren,  welche  M eti- 
ler (Versuch  eines  Leitfadens  zur  Abfassung  zweckmässiger  medici- 
nischer  Topographien,  2.  Aufl.,  Freiburg  1822)  bei  solchen  Werken 
zu  berücksichtigen  empfiehlt,  sind  hier,  dazu  in  einer  angenehmem 
Form,  ausgeführt  worden.  In  welchem  Geiste  das  vortreffliche  Bucfl 
geschrieben  ist,  geht  aus  folgenden  Worten  des  Verfassers  g^* 
sam  hervor:  „Abgesehen  davon,  dass  schon  in  der  „Arbeit"  sefW 
für  den  Mann  eine  unsägliche  Befriedigung  liegt,  bringt  sie,  weno 
zu  wirklichen  und  bisher  unbekannten  Resultaten  führend»  & 
gleich  das  erhebende  Bewusstsein,  dass  der  Mann  und  die  Stel- 
lung, die  er  bekleidet,  Existenz -fähig  seien.  Ja  „Arbeit41  ^ 
abermals  „Arbeit",  das  war  und  ist  die  Devise,  die  ich  mir  »■» 
Panier  geschrieben  habe."  Heinrich  Rohlfo 

3.  Ophthalmologisches  aus  der  Zeit  Albrechts  von  Haller,  Von  Guido 
Künstle.     München,  Theodor  Ackermann  1878. 

So  klein  der  Umfang  dieser  Schrift  ist,  so  angenehm  ^^ 
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darin  der  acht  historische  Sinn  des  Verfassers.  Bei  dem  rapiden 
Aufschwünge  der  Wissenschaft,  könne  es,  wie  er  sagt,  nur  zu 
leicht  geschehen,  dass  man  getragen  von  dem  stob  hinfluthenden 
Strome  moderner  Errungenschaften,  vollständig  vergesse,  «ich  der 
Quellen  zu  erinnern,  deren  Zusammenfluss  doch  die  Bedingung 
künftiger  Grösse  war.  Die  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  den  wissen* 
schaftlichen  Anschauungen,  die  man,  zu  Haller's  Zeiten,  von  den 
Hornhauttrübungen  hatte.  Um  diese  Renntniss  sich  zu  verschaffen, 
scheint  es  uns  aber  etwas  gewagt,  bloss  allein  die  Doctordisserta- 
tion  vonBoury,  welche  im  Jahre  1743  zu  Tübingen  erschien,  zu 
Grunde  zu  legen.  Verf.  kann  allerdings  zu  seiner  Verteidigung 
anführen,  dass,  da  Haller  sie  in  seine  „Disputationes  chirurgicae 
selectae"  aufnahm,  letzterer  eine  hohe  Meinung  von  ihr  gehabt 
haben  müsse  und  dass,  da  sie  unter  dem  Präsidium  von  Mau- 
chard  erschien,  nicht  Boury,  sondern  jener,  damals  hoch  be- 
rühmte Chirurg,  ihr  wahrer  Verfasser  gewesen  sei.  Auf  jeden  Fall 
aber  wäre  das  Bild,  das  Verf.  uns  von  dem  damaligen  Zustande  der 
Ophthalmologie  gibt,  ein  bestimmteres  und  genaueres  geworden, 
wenn  er  gleichzeitig  die  Schriften  der  übrigen  hervorragenden 
Ophthalmologen  jener  Zeit,  namentlich  von  Pitcairn,  Meninto,  Tay- 
lor, Hans  Sloane,  de  Chevaune,  Boerhaave,  Domenico  Billi,  Heister, 
Sauvages  und  Anderen,  berücksichtigt  hätte.  Immerhin  wird  die 
Schrift  von  Jedem  mit  Interesse  und  Belehrung  gelesen  werden. 
Weist  Verf.  doch  darin  nach,  dass  der  Name  „Gerontoxokon"  von 
Boury  zuerst  in  die  Terminologie  eingeführt  ist. 

Heinrich  Rohlfs. 

4.  Stammbuch  des  Arztes.     Stuttgart.  ,  Verlag  von  W.  Speemann, 

Der  Verfasser  vorliegenden  Buches  hat  sich  nicht  genannt. 
Ein  Arzt  kann  es  wohl  nicht  sein,  da  er  in  der  Vorrede  die  Be- 
hauptung aufstellt,  dass  eine  Geschichte  des  ärztlichen  Standes  in 
der  medkinischen  Literatur  fehle.  Ist  der  Autor  trotzdem  Arzt, 
so  muss  es  ein  solcher  sein,  der  eben  die  Universität  verliess 
und  dem  die  Literatur  seines  Faches  eine  Terra  incognita  ist. 
Wenn  seine  falsche  Ansicht,  wir  besässen  keine  Geschichte  des 
ärztlichen  Standes  ihm  also  die  Motive  zur  Production  seines  Wer- 
kes gab,  so  würde  die  Existenzberechtigung  desselben  im  negati- 
ven Sinne  ausfallen.  Denn  schon  der  alte  Reimann,  im  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts,  lieferte  die  erste  Geschichte  des  ärztlichen 
Standes;  der  Geh.  Obermedicinalrath  Goldschmidt  behandelte 
dasselbe  Thema  in  seiner  vortrefflichen  Schrift  „die  gesellschaft- 
liche Stellung  der  Aerzte  sonst  und  jetzt44  bereits  im  Jahre  1855 
und  kürzlich  gab  Baas  einen  „Grundriss44  hierüber  heraus.  Wer 
aber  glauben  sollte,  hier  eine  Geschichte  des  ärztlichen  Standes  zu 
finden,  würde  einen  grossen  Fehlschluss  thun.   Das  Buch  ist  eine 
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Anthologie  von  Aussprüchen  und  geflügelten  Worten  berühmter 
Aerzte  und  Nichtärzte  über  Gegenstande  und  Themata,  welche  sieb 
auf  die  medicinische  Wissenschaft  und  Kunst  beziehen.  Am  pas- 
sendsten könnte  man  es  als  einen  medicinischen  „Büchmanr 
bezeichnen.  Als  solcher  nimmt  es,  trotz  seiner  grossen  Lücken. 
in  hohem  Grade  unser  Interesse  in  Anspruch.  Alle  Aerzte  wer- 
den das  Buch  lesen,  und  wahrscheinlich  werden  demselben  viele 
Auflagen  in  Aussicht  stehen. 

Heinrich  Rohlfs. 

5.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chirurgie  von  Dr.  Eduard  Alben, 
o.  ö.  Professor  und  Vorstand  der  chirurgischen  Klinik  an  der  Uni- 
versität Innsbruck.  II.  Heft.  Die  Herniologie  der  Alten.  W>* 
1878«     Im  Verlage  bei  Urban  und  Schwarzenberg. 

Dem  von  uns  angezeigten  ersten  Hefte  ist  bald  das  hiermit 
vorliegende  zweite  gefolgt.  Es  enthält  eine  vollständige  historische 
Monographie  über  die  Bruchlehre,  von  Celsus  an  bis  auf  Par«. 
mit  dem  die  neuere  Chirurgie  beginnt.  Vergleicht  man  diese  Ar- 
beit mit  dem  dasselbe  Thema  behandelnden  Capitel  in  Sprenge/' 
Geschichte  der  chirurgischen  Operationen ,  so  springt  der  bedeu- 
tend höhere  Werth  ersterer  sofort  in  die  Augen.  Ein  so  grosser 
Historiker  aller  Zeiten  und  Völker  Sprengel  ist,  eine  so  coli* 
sale  Arbeit  es  war,  zuerst  eine  vollständige  Geschichte  der  gesand- 
ten Medicin  zu  liefern,  so  sehr  er  durch  seine  tiefere  philosophi- 
sche und  universelle  Bildung  die  meisten  modernen  medicinischen 
Historiker  überragt,  in  seiner  Geschichte  der  chirurgischen  Ope- 
rationen wird  man  stets  aufs  Schmerzlichste  daran  erinnert,  das* 
er  nicht  bloss  kein  praktischer  Chirurg  war,  sondern  auch  s&Q( 
theoretischen  chirurgischen  Kenntnisse  viel  zu  wünschen  übrig 
Hessen.  Ueberdies  hat  er  seinen  Gegenstand  durchaus  nicht  erschö- 
pfend behandelt.  Angezeigte  Schrift  ist  daher  ein  grosser  Fortschritt 
auf  dem  Gebiete  der  chirurgischen  Historiographie  und  die  Frucht 
der  sorgfältigsten  und  eingehendsten  Quellenstudien.  Wenn  0*° 
bedenkt,  wie  schwierig  dieselben  sind,  und  nur  ein  Historiker  ver- 
mag dies  zu  würdigen,  so  muss  man  dem  Verfasser  dankbar  sein, 
sein  Thema  so  angefasst  zu  haben,  dass  es  von  jetzt  an  weiter 
keiner  Bearbeitung  bedarf.  Sprengel's  irrige  Ansichten  sm 
an  vielen  Stellen  rectificirt.  Die  Schrift-  liefert  so  recht  den  Be- 
weis, dass  wirklich  gediegene  historisch-chirurgische  Arbeiten  nur 
von  praktischen  Chirurgen  geliefert  werden  können ,  dass  blosse 
Historiker,  wenn  ihnen  die  chirurgische  Bildung  und  operativ* 
Befähigung  abgehen,  dazu  nicht  geeignet  sind.  Verf.  hat  die  An- 
sichten aller  älteren  Chirurgen  über  die  Herniologie  höchst  über- 
sichtlich zusammengestellt.  Wenn  er  Franco  nur  im  Vorneige**11 
erwähnt,  so  geschieht  dies  deshalb,  weil  er  dessen  seltenen,  nur 
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jetzt  noch  in  wenigen  Exemplaren  vorhandenen,  „trait£  des  her- 
nies44 (erste  Auflage)  an  dieser  Stelle  neu  herausgeben  und  mit 
einer  eigenen  Abhandlung  begleiten  wird.  Es  ist  ein  wahres  Ver- 
gnügen, angezeigte  Schrift  zu  lesen.  Ueberall  blickt  der  hoch- 
erfahrene Chirurg  und  der  gediegene  Historiker  hervor, 
der  sich  nicht  über  die  Leistungen  der  Vorzeit  lustig 
macht,  wie  so  manche  moderne  Pseudohistoriker  thun, 
sondern  mit  Pietät  die  positiven  Leistungen  gern  anerkennt  und 
mit  minutiöser  Genauigkeit  den  allmäligen  Entwicklungsgang 
der  Wissenschaft  nachweist.  Obige  Schrift  hat  daher  nicht 
bloss  für  den  Historiker  ein  grosses  Interesse,  sondern  auch  für 
den  praktischen  Arzt  und  Chirurgen,  welcher  der  so  wichtigen  Her- 
niologie  in  ihrer  historischen  Genesis  näher  zu  treten  wünscht. 
Sollte,  wie  wir  hoffen,  die  Schrift  eine  zweite  Auflage  erleben,  so 
rnüchteiLjyir  den  Wunsch  aussprechen,  dass  auch  die,  hier  nicht 
erwäh^^HAnsichten  des  Ioannes  Actuarius  de  diagnosi  neQi  evre- 
£Oxi7Af^B*hysici  et  medici  graeci  minores,  congessit  Julius  Ludo- 
vicus  I^B,     Vol.  II,  S.  413,  Berolini   1842)  citirt  würden. 

Heinrich  Rohlfs. 


Beiträg^Bir  Geschichte  der  Volksseuchen,  zur  medicinischen  Sta- 
tistik utl^mppographie  von  Strassburg  im  Elsass.  Bearbeitet  von 
Dr.  Jos  e^ÄK  rieger,    Kreisarzt   und   Privatdocent   in  Strassburg. 
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äge   zur  Geschichte   der  Volksseuchen.     Strassburg. 

von  R.  Schultz  u.  Comp.   1879.     II.  Heft  Bei- 

mischen  Statistik.      Bearbeitet   von   Dr.   Adolph 

t.    Arzt   in  Gottbus   und  Dr.  Joseph   Krieger, 

atdocent  in  Strassburg. 

Pathologie,    welche   so  lange   geschlummert 

;eudig  anerkennen,  zu  neuem  Leben  erwacht. 

vorliegenden  Werkes  erstes  Heft.     Der  als 
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wurde.  Die  darauf  bezügliche  Literatur  ist  mit  grosser  Sorgfalt 
zusammengestellt.  Culturhistorisch  interessant  ist  die  Thatsache, 
zu  welcher  Verf.  durch  seine  Untersuchungen  gelangt,  dass  die 
Pest  erst  aufhörte,  Strassburg  und  das  übrige  Elsass  zu  verschonen, 
als  die  Sperrmaassregeln  mit  der  äussersten  Gonsequenz  durch- 
gesetzt wurden.   Strassburg,  das  zuweilen  30,000  Fremde  in  seinen 
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Mauern  beherbergt  hatte,  ergriff  jetet  die  rücksichtslosesten  Maß- 
regeln gegen  die  Ansammlung  und  Anhäufung  Fremder.  Verl. 
besehreibt  nicht  bloss  eingehend  die  Seuchen,  sondern  citirt  auch 
die  Ansichten  der  berühmtesten  damaligen  Pestschriftsteller,  so  unter 
andern  des  berühmten  Brunswig,  der  einer  der  ersten  deutschen 
Aerzte  war,  welcher  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Pest  ver- 
öffentlichte. Schon  dieser  gibt  als  Zeichen  der  herannahenden 
Pest  ungewöhnliche  Temperaturverhältnisse,  besonders  grosse  Hitze 
des  Sommers  an,  welche  bösen  Geruch  und  Luftvergiftung  im  Ge- 
folge hat;  daneben  erwähnt  er  ühelriechende  Ausdünstungen  von 
stagnirenden  Wassern,  Abtritten,  sowie  der  Leichen  von  Menschen, 
Thieren  und  faulenden  Substanzen.  So  lange  das  Thermometer 
nicht  erfunden  war,  konnten  natürlich  keine  TemperaturmessungeD 
stattfinden.  Wenn  neuere  Untersuchungen  nun  ergeben  haben, 
dass  die  Pest  nicht,  wie  Hirsch  in  seinem  Handbuche  der  „histo- 
risch-geographischen  Pathologie"  früher  angegeben,  un- 
abhängig von  jahreszeitlichen  Einflüssen,  sondern  im  eigentlich- 
sten Sinne  eine  Jahreszeit-  und  Temperaturkrankheit  ist,  indem 
hohe  Kälte-  wie  Hitzegrade  ihre  Ausbreitung  verhindern,  so  wW 
die  Richtigkeit  dieser  Ansichten  nicht  dadurch  widerlegt,  dass  Verf. 
mehrere  Pestepidemien  beschreibt,  welche  dort  im  Winter  verlau- 
fen sind.  Wahrscheinlich  sind  diese  Winter  sehr  milde  gewesen. 
und  ist  eine  solche  Temperatur  ja  gerade  die  geeignete  zur  Weiter- 
verbreitung der  Pest.  Lägen  für  jede  einzelne  Pestepidemie  £e 
nauere  Temperaturmessungen  vor,  so  würden  sie  die  Richtigkeit 
der  neueren  Untersuchungen  gewiss  bestätigen.  Auch  die  Astra- 
chaner Epidemie  erlosch,  als  die  Kälte  einen  gewissen  Höhepunkt 
erreicht  hatte.  Sagt  der  Verf.  doch  selbst:  „Nach  vielen  Berich- 
ten und  nach  der  Ansicht  von  Win t her  scheinen  heisse  und 
feuchte  Sommer  das  Auftreten  der  Pest  begünstigt  zu  haben.  1" 
den  Chroniken  wird  nicht  selten  der  Nachlass  einer  Seuche  te® 
Eintritt  von  kalter  Witterung  zugeschriehen." 

Als  einen  grossen  Vorzug  dieser  historisch -pathologisch 
Untersuchungen  müssen  wir  hervorheben,  dass  Verf.  sich  frei  «>B 
allen  philosophischen  Speculationen  und  Hypothesen  gehalten  W 
und  nur  das  rein  thatsächliche  bringt.  Er  vertritt  weder  den 
Astrologismus  Schnurrer 's,  weder  das  Utilitätsprincip  Heckers 
noch  den  Metaschematismus  Häser's.  Unter  den  Wert0 
der  historischen  Pathologie,  welche  wir  bereits  besitzen,  nimm16 
daher  den  ersten  Rang  ein. 

Der  zweite  Theil  des  Werkes  beschäftigt  sich  mit  der  0*£ 
cinischen  Statistik.  Auch  dieser,  nach  den  sorgfältigsten  Uj* 
und  Acten  verfasst,  muss  als  einer  der  werthvollsten  BeiW 
bezeichnet  werden,  welche  in  den  letzten  Jahren  auf  dem  &»** 
der  medicinischen  Topographie  erschienen.    Solcher  Art  ^& 
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die  Bausteine  sein,  aus  denea  das  wissenschaftliche  Gebäude  der 
raedicinischen  Geographie  dereinst  aufgebaut  werden  soll.  Druck 
und  Ausstattung  skid  vorzüglich. 

Heinrich  Rohlfs. 

7.  Mouvement  de  la  Population  dans  les  divers  Stets  de  l'Emrop* 
et  notamment  en,  France,  lewrs  Relation*  et  leurs  Cause*  par  h 
Dr.  Bertillon,  Laureat  del'Institut  et  de  l'Aead&nie  de  Mädecine, 
Professeur  de  Demographie  et  de  Geographie  medicale  ä  l'feeole 
d' Anthropologie  de  Paris.   Paris  Librairie  de  GuUlaumin  et  G.  1877. 

Im  Jahre  1875  hatte  das  Institut  von  Frankreich  folgende 
Preisaufgabe  gestellt:  Es  soll  die  Bevölkerungsbewegung  unter- 
sucht und  die  Ursachen,  unter  deren  Einfluss  sie  steht,  festgesetzt 
werden;  man  soll  die  vorübergehenden  von  den  normalen  und 
regelmässigen  trennen  und  bestimmen,  in  welchem  Maasse  und 
wie  eine  jede  von  ihnen  wirkt;  es  sollen  ferner  die  Gründe  er- 
forscht, welche  die  Abnahme  der  Bevölkerung  im  Innern  ein  und 
desselben  Staates  bewirken  und  die  Folgen  geschildert  werden, 
welche  diese  hervorbringen. 

Von  den  eingeschickten  Arbeiten  wurde  vorliegendes  Werk 
mit  dem  ersten  Preise  gekrönt.  Dasselbe  zerfällt  in  sieben  Ab- 
theilungen. In  der  ersten  beschreibt  Verf.  seine  Methode,  die  er 
seinen  Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt,  in  der  zweiten  das  in 
Frankreich  beobachtete  Verfahren  der  Volkszählung,  in  der  dritten 
die  MatrimoniaMtät.  Hierunter  versteht  er  das  Verhältniss  der 
Ehen  zur  Bevölkerung.  Die  Ehe  nennt  er  das  wichtigste  Element 
der  Gesellschaft,  nicht  bloss  wegen  ihrer  Wirkung  auf  die  Zu- 
nahme der  Bevölkerung,  sondern  weil  Sie  die  Verbrechen  vermin- 
dert und  die  Neigung  zu  Geisteskrankheiten  und  Selbstmord  ver- 
ringert. Verf.  untersucht  dann  die  Natalität,  das  Verhältniss  der 
Geburten  zur  Bevölkerung,  die  Mortalität  und  endlich  die  Aus- 
wanderung. Seine  Untersuchungen  erstrecken  sich  nicht  bloss 
über  Frankreich,  sondern  über  die  meisten  Staaten  Europa's. 
Ueberall  hat  er  officielle  statistische  Daten  zu  Grunde  gelegt.  Ta- 
bellen dienen  dazu,  dem  Leser  die  Uebersicht  der  gewonnenen 
Resultate  zu  erleichtern. 

So  überraschend  die  statistischen  Resultate  sind,  zu  denen 
Verfasser  durch  seine  mühsamen  Untersuchungen  geführt  wurd£, 
weit  interessanter  und  von  internationaler  Bedeutung  sind  die 
geistreichen  Schlussfolgerungen,  welche  der  geniale  medicinische 
Geograph  den  trockenen  Zahlen  zu  entlocken  weiss.  Sie  haben 
ein  allgemein  culturhistorisches  Interesse  und  sollten  von  jedem 
Gesetzgeber,  Staatsmanne,  Nationalökonomen  beherzigt  werden.  Bei 
Betrachtung  der  geringen  Zunahme  der  französischen  Bevölkerung 
machte  er  folgende  tiefdurchdachte  Bemerkung:    „Lorsque  Molfse 
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voulut  faire  des  Häbreux  wie  grande  nation,  il  ne  cr6a  pas  de 
budgets,  ni  d'encouragements,  ni  d'exemptions  d'impöt,  de  Ser- 
vice public  en  faveur  des  cälibataires:  il  les  marqua  d'un  signe 
de  dlchlance,  tandis  qu'aux  familles  föcondes,  il  fit  entrevoir  l'espe- 
rance  d'engendrer  un  Dieu.  Que  nos  16gislateurs ,  que  les  cbefs 
de  te  nation  imitent  tous  le  grand  tegislateur  häbreu,  qu'ils  ne  se 
d6sint6ressent  pas  de  la  multiplication  des  Francis;  sans  doute, 
ils  ne  peuvent  plus  promettre  un  Dieu  aux  m&res;  mais  qu'aux 
nombreuses  familles,  ils  accordent  des  allägements  au  d&riment 
des  membres  steriles,  qu'ils  cr^ent  pour  leur  enfants  des  colonies 
salubres  afin  d'6tendre  la  patrie;  enfin,  qu'ils  Signalen t  les  familles 
föcondes  ä  l'estime  et  ä  la  faveur  publiques;  car  plus  vite  elles 
nous  livreront  de  nombreuses  lignäes,  plus  vite  nous  y  trouveroos 
des  hommes  utiles  pour  Sparer  nos  däsastres  et  des  hommes  de 
gänie  pour  en  faire  oublier  les  humiliations.  Ne  serait-il  pas  pos- 
sible,  enfin,  en  cäläbrant  les  familles,  d'oü  sonl  sortis  nos  grands  hom- 
mes, de  ranimer  cette  noble  ambition  suscitäe  par  le  g6nie  de 
MoYse:  cette  aspiration  de  la  fille  d  'Israel  pour  la  maternitä?  $' 
l'espoir  d'enfanter  un  Dieu  a  pu  rendre  plus  föcondes  les  itmm 
juives,  pourquoi  celui  d'engendre  un  homme  de  g6nie,  moins  rarr 
en  France  qu'un  Dieu,  m£me  en  Judäe,  ne  pourrait-il  plus  re- 
devenir  l'esperance  stimulante  de  la  maternitä  pour  les  fenffl»* 
francaises  ?u 

Wir  bedauern,  nicht  näher  auf  den  Inhalt  des  bedeutende» 
Werkes  eingehen  zu  können.  Es  ist  jedenfalls  von  den  auf  dem 
Gebiete  der  medicinischen  Geographie  erschienenen  Bachern  ein* 
der  wichtigsten  und  legt  Zeugniss  davon  ab,  mit  welchem  Eifer 
diese  Doctrin  in  Frankreich  cultivirt  wird,  wie  man  staatssetoü 
dort  ihre  Bedeutung  erkannte,  da  Frankreich  von  allen  CulturläD- 
dern  das  einzige  ist,  welches  eine  besondere  Lehrkanzel  für  med»- 
cinische  Geographie  errichtet  hat.  Auch  ist  anzuerkennen,  da* 
der  unlogische  Name  „geographische  Pathologie"  dort  der 
avouirt  wird  und  man  zu  der  ursprünglichen  Bezeichnung  „med)- 
cinische  Geographie44  zurückgekehrt  ist. 

Heinrich  Rohlk 

8.  Die   orientalische   Pest.     Eine   historisch  -  kritische   Studie  von  ►• 
H.  Rohlfs.     Wien.  Verlag  von  Urban  und  Schwarzenberg.  \$' 

Die  Pest  wäre,  hätte  sie  uns  einen  Besuch  abgestattet,  dies- 
mal schön  in  die  Tinte  gerathen ;  denn  schon  ihr  Auftreten  *rtl 
hinten  in  —  Wetljanka,  rief  eine  Fluth  von  Pestbrochuren,  P*1" 
aufsätzen,  Pestvorträgen  u.  s.  w.  auf  den  Plan.  Nun  -  ^f 
neue  Abwehrmaassregel  hat  sich  bewährt :  Die  Seuche  besann  **" 
wirklich  eines  besseren  und  verschonte  uns!  Unter  all  den  T#' 
productionen  aber  muss  die  angezeigte  Brochure  als  wirklich  ** 


J 
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seiischaftlich  bedeutend  bezeichnet  werden.  Dies  Urtheil  zu  be- 
gründen ,  möge  die  Angabe,  dass  sie  ganz  auf  Quellenwerken  be- 
ruht, und  das  folgende,  rein  sachliche  Referat  übernehmen.  Im 
Eingange  gibt  Verf.  eine  Kritik  der  Methoden  aller  unserer  seit- 
herigen epidemiographischen  und  historisch-pathologischen  Haupt- 
werke, weist  den  astrologisch  befangenen  Pragmatismus  Schnurrer's, 
den  Utilitarismus  Hecker's  (der  übrigens  auch  als  der  Romantiker 
unter  den  Historikern  und  historischen  Pathologen  bezeichnet  wer- 
den kann),  den  Metaschematismus  Häser's  zurück,  tadelt  die  Ver- 
quickung der  historischen  Pathologie  und  pathologischen  Geogra- 
phie bei  Hirsch,  persifflirt  Rittmann,  würdigt  Hensler,  Finke,  Dr. 
Peinlich,  den  Verfasser  des  Buches:  „Die  Pest  in  Steiermark", 
führt  die  bibliographischen  Hauptwerke  von  Frari,  Vandenhoeck 
und  Ruprecht,  Hahn,  Webster  u.  s.  w.  auf  und  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  bisjetzt  eine  vollständige  Geschichte  der  Pest  nicht 
existirt.  Als  die  einzig  richtige  Methode  bezeichnet  Verf.  mit  Recht 
die  culturhistorische,  für  die  leider  in  medicinischen  Kreisen  noch 
fast  überall  das  Verständniss  fehlt,  trotzdem  das  Schlagwort  „cul- 
turhistorischu  auch  hier. uns  häufig  genug  entgegentritt.  Die  Pest 
weist  er  zunächst  als  Culturkrankheit,  d.  h.  als  eine  mit  niederer 
und  gesunkener  Cultur  ätiologisch  verknüpfte,  nach,  erklärt  sie  für 
eine  Krankheit  sui  generis,  thut  dar;,  dass  sie  auch  eine  Tempe- 
raturkrankheit mit  bestimmter  und  genauer  geographischer  Grenze 
ist  im  Gegensatze  zu  vielen  falschen  Ansichten  in  den  Lehrbüchern 
u.  s.  w.,  ausserdem  demonstrirt  er,  dass  die  „Pesten"  älterer  Zeit 
als  von  der  orientalischen  wohl  nicht  verschieden,  aber  nicht  sicher 
als  solche  nachzuweisen  sind.  Die  Symptomatologie,  Diagnose  und 
pathologische  Anatomie  der  Pest  sind  sehr  gründlich  abgehandelt, 
klar  gesichtet  und  kritisch  auf  Grundlage  der  besten  älteren  und 
neueren  Beobachtungen  (Diemerbroeck,  J.  Frank,  Ghenot,  Reuss, 
Grohmann,  Clot-Bey,  Pruner  u.  s.  w.)  aufgebaut.  Mit  folgenden 
therapeutischen  Vorschlägen,  deren  beide  ersten  wir  für  sehr  be- 
achtenswerth  halten,  deren  letzter  aber  uns  schwer  ausführbar 
und  als  bedenklich  erscheint,  schliesst  die  trotz  ihres  vielseiti- 
gen Inhalts  nur  48  Seiten  starke  Schrift:  „Dreierlei  möchte  ich 
schliesslich  vorschlagen :  die  Anpflanzung  des  Blaugummibaumes  in 
allen  Gegenden,  wo  die  Pest  endemisch  ist,  die  Behandlung  aller 
Pestkranken  bei  offenen  Fenstern  unter  einer  beständigen  Tem- 
peratur von  22°  R.,  weil  die  Erfahrung  bewiesen,  dass  bei  dieser 
Wärme  die  Krankheit  von  selbst  erlischt  und  der  Versuch  des  von 
dem  berühmten  wiener  Arzte  Bernt  vorgeschlagenen,  aber  nicht 
ausgeführtem  Experimentes,  ob  das  Impfen  mit  dem  in  Ungarn 
einheimischen  Garbunkel,  Pokolvar,  ein  prophylaktisches  Mittel 
gegen  die  Pest  sei.u  Hinzufügen  möchten  wir  noch,  es  ist  dies 
auch  ein  medicinisches  Recept:  man   mache  endlich  den  Anfang, 
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die  betreffenden  Volker  der  Knechtschaft  zu  entliehen  und  damit 
dem  Wohlstände  und  damit  auch  der  Reinlichkeit  zuzuführen. 

Dr.  Baas. 

9.  Eine  neue  Bevölkerungstheorie  hergeleitet  aus  dem  aügemeim 
Gesetze  thierischer  Fruchtbarkeit.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
R.  T.  Trall.     Leipzig  und  Mainz.     Adolf  Lesimple's  Verlag  1877. 

Bislang  existirten  zwei  Haupttheorien  über  die  Verhinderung  der 
Uebervöikerung.  Die  eine  war  die  des  Dubliner  Bischofs  Maltftu*. 
im  vorigen  Jahrhundert  aufgestellt.  Er  lehrte ,  um  die  Bevölke- 
rung der  Erde  mit  den  vorhandenen  Subsistenzmitteln  in  Aus- 
gleich zu  erhalten  gäbe  es  keinen  anderen  Ausweg  als  Kriege 
Pestilenzen,  Hungersnoth,  Armuth,  Unmässigkeit,  Gewalt,  Betnt 
Verbrechen  und  Mangel  in  seiner  weitesten  Ausdehnung.  Ge£fI 
diese  priesterliche  Lehre  stellte  Doubleday  die  Theorie  auf,  <fo* 
„Uebernährung"  das  Princip  der  Vermehrung  tödte  und  dassd* 
halb  das  Heilmittel  gegen  Uebervöikerung  in  einer  allgemein« 
Vollbltitigkeit  bestehe.  Mit  einem  verbesserten  Ackerbaus^ 
durch  welches  die  Erzeugungsfähigkeit  des  Bodens  ungeheuer  ver- 
mehrt  wird  und  übermässige  Ernährung  in  einer  Weise  W; 
greift,  dass  dadurch  ein  gewisser  Grad  von  physiologischer  Stomp' 
heit  und  Zeugungsunfähigkeit  eintritt,  glaubte  Doubleday  ^ 
Theorie  reaüsiren  zu  können.  Ohne  auf  ihre  Untersuchung  näb* 
eingehen  zu  wollen ,  scheint  für  sie  der  Umstand  und  die  Lehn 
der  Geschichte  zu  sprechen,  dass  bei  den  Reichen  und  den  ffoW- 
habenden  sich  immer  die  wenigsten,  bei  den  Armen  die  meiste 
Kinder  finden.  Daher  ja  das  Wort  „Proletarier".  Verf.  a*f 
weder  die  Malthus'sche  Theorie,  noch  die  von  Doubleday.  S* 
Gedankengang  zur  Aufstellung  seiner  neuen  Theorie  ist  folgend 
Sowohl  im  Pflanzen-,  wie  im  Thierreiche  würde  die  Zeugung  <ta|" 
die  Vereinigung  des  Inhalts  einer  Samenzelle  mit  dem  einer  KeiJ1* 
zelle  bedingt.  Bei  den  niedern  Pflanzenorganismen  untersch* 
sich  die  Zellen  nicht  merkbar.  Mit  dem  Aufsteigen  zu  höhtf'11 
Structurtypen  bemerken  wir  hervortretende  Unterschiede  im* 
rakter  dieser  Zellen  in  den  sie  entwickelnden  Organen  und  in*1 
Lage  dieser  Organe.  Wenn  der  Grund  zu  jedem  neuen  0i#^' 
mus  durch  die  Verbindung  zweier  Elemente  gelegt  wird,  köntf" 
wir  vernünftiger  Weise  erwarten,  dass  diese  beiden  Element  ** 
beiden  Grundtheilen  verwandt  sind,  aus  denen  der  neue  Organ* 
mus  bestehen  soll.  Da  organisches  Leben  die  Gleichstellung  T?" 
Thätigkeiten  ist,  kann  ein  Organismus  zunächst  in  Theile  ge^, 
werden,  deren  Wirkungen  gleichgestellt  sind  und  in  Theile,  **■ 
sie  gleichstellen  oder  mit  anderen  Worten:  die  Aneignung*"»  # 
fäss-,  Ausscheidungs-  und  Muskelsysteme  einerseits  und  das  ™e 
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vensystem  andererseits.    Wenn  also  die   Annahme  auf  Wahrheit 
begründet  ist,  dass  die  beiden  Elemente,  welche  durch  ihre  Ver- 
einigung einem  neuen  Organismus  Entstehung  geben',  die  beiden 
wesentlichen   Bestandteile   derselben   sind,    müssen  wir  folgern, 
dass  die  Samen-   und  die  Keimzelle  beziehentlich  aus   gleichstel- 
lendem und  gleichzustellendem  Stoff  bestehen,  aus  der  Flüssigkeit 
im  Innern  der  Nerven   und   aus  Nahrung.    Von  den  beiden  Ele- 
menten, welche  zur  Bildung  eines  Fruchtkeimes  beitragen,  kann 
man  vernünftiger  Weise  annehmen,   dass  jedes  dasjenige  liefert, 
was  es  im  grössten  Ueberschusse  besitzt  und  am  Meisten  entbeh- 
ren kann.     Sowohl  aus  dem  grösseren  Umfange  der  Nervenmittel- 
punkte im  Männchen,   als  aus  der  Thatsache,  dass  in  Hungers- 
nöthen  Männer  eher  erliegen  als  Frauen,  erkennen  wir,  dass  im 
männlichen  Theile  das  gleichstellende  System  relativ  vorherrschend 
ist.   Aus  demselben  Beweise  sowohl,  wie  aus  dem  grösseren  Reich- 
thume  von  Zell-  und  Fettgeweben  bei  Frauen  können  wir  schliessen, 
dass  bei  dem  weiblichen  Theile  das  Nährsystem  vorherrscht.     Die 
chemische  Analyse  gewährt  uns  einen  weiteren  Beweis.    Der  Zu- 
sammenhang zwischen  der  vorhandenen  Phosphoi  menge  und  dem 
Grade  der  Geisteskraft  ist  genügend  bezeichnend,   und   die  That- 
sache, dass  in   demselben  Individuum   die   abwechselnden   Grade 
von  Gehirnthätigkeit  durch   die   von   den  Nieren  ausgeschiedenen 
variirenden  Mengen  alkalischer  Phosphate  angezeigt  werden,   be- 
weist noch  ausdrücklicher  die  Wichtigkeit  des  Phosphors  als  Be- 
standtheil  des  Nervenstoffes.   Eins  ist  gewiss,  dass  auch  die  Samen- 
zellen unoxydirten  Phosphor  enthalten*   Keine  der  neuerdings  ans 
Licht  getretenen  Thatsachen  streiten  mit  der  Hypothese,  dass  die 
Samenzelle  unorganisirten  gleichstellenden  Stoff  enthalte.   Ein  mehr 
schlussgültiger  Beweis  wird  in  der  unverkennbaren  Gegnerschaft 
der  Nerven-  .und  Zeugungssysteme  gefunden.   So  gewährt  die  That- 
sache,  dass  grosse   geistige  Anstrengung  von  einem  Aufhören  in 
der  Production  der  Samenzelle  begleitet  ist,  der  Hypothese  eine 
kräftige  Stütze,   dass  die  Samenzellen   hauptsächlich  aus  Neurine 
bestehen.   Und  das  wird  noch  klarer  durch  die  Wahrheit  der  um- 
gekehrten Thatsache,  dass  übergebührliche  Production  der  Samen- 
zellen Gehirnträgheit  im  Gefolge  hat.     Dass  daher  die  Samenzelle 
gleichstellender  und  die  Keimzelle  gleichzustellender  Stoff  sei,  ist 
deshalb  keine  blosse  Hypothese.   Diese  Annahme  erklärt  auch  und 
wird  durch  die  Wahrheit  bestätigt,  dass  bei  den  Wirbelthieren  der 
Grad    der  Fruchtbarkeit   umgekehrt   variirt,    wie   die  Ent- 
wicklung des  Nervensystems.    Wendet  man  dieses  auf  den 
Menschen  an  und  berücksichtigt,  dass  eine  Vergrösserung  der 
Nervenmfttelpunkte  im  Menschengeschlechte  vor  sich  geht, 
indem  die  mittlere  Schädelweite  des  Australiers  75  Kubikzoll,  des 
Engländers  96  K.  beträgt,  und  diese  Zunahme  stetig  sein  wird, 
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so  kann  man  hieraus  annehmen,  dass  eine  künftige  Verminde- 
rung der  Fruchtbarkeit  sicher  eintreten  werde. 

Nachdem  wir  so  den  Gedankengang  des  Verfassers  entwickelt 
haben,  wird .  der  Leser  die  Ueberzengung  gewinnen,  dass  von  den 
3  Theorien,  die  des  Professor  Trall  die  humanste  und  anspre- 
chendste ist,  weil  nach  ihr  die  Civilisation  in  sich  selbst 
das  Correctiv  gegen  eine  Uebervölkerung  trägt.  Das 
einzige  Bedenken,  welches  wir  gegen  die  jedenfalls  geistreiche  Hy- 
pothese hegen,  ist  dieses,  dass  uns  nicht  der  Beweis  beigebracht  zu 
sein  scheint,  dass  das  Gehirn  bei  den  Culturvölkern  wirklich  an 
Umfang  stetig  zugenommen  habe,  und  dass  diese  Zunahme  auch  in 
der  Zukunft  stattfinden  werde.  Auf  jeden  Fall  müssen  bei  der 
Beantwortung  dieser  Frage  überdies  noch  viele  andere  Factor«)  in 
Betracht  kommen,  welche  vom  Verfasser  nicht  berücksichtigt  wor- 
den sind.  Wenn  die  zunehmende  Bevölkerungsabnahme  der  Fran- 
zosen, als  eines  Volkes,  welches  jedenfalls  eine  der  höchsten  Stufen 
der  Cultur  erklommen  hat  und  deren  durchschnittliche  Schädel- 
weite daher  gewiss  sich  der  der  Engländer  nähern  wird ,  für  die 
Richtigkeit  der  Theorie  des  Verf.  spricht,  so  contrastirt  mit  ihr 
die  stetige  Zunahme  der  Bevölkerung  Englands  und  Deutschlands. 
Andererseits  müssten  nach  dieser  Theorie  die  auf  einer  niedriges 
i  Cultur  stehenden  Völker  mit  geringer  Gehirnmassc  an  UeberrOl- 

l  kerung  leiden.     Die  Statistik  beweist  gerade  das  Gegentheil. 

•  Uebrigens  verweisen  wir   auf  die   wissenschaftliche  Beilage 

der  Augsb.  Allg.  Zeitung  vom  26.  Juli  1877,  wo  Herr  Vetter  den 
Nachweis  führt,  dass  die  ganze  Schrift  das  wörtliche  Plagiat  einer 
Abhandlung  des  berühmten  Engländers  Spencer  ist,  welche  in  der 
„Westminster  Review"  erschien.  Unter  dem  angeblichen  Professor 
Trall  verbirgt  sich  daher  wahrscheinlich  ein  pseudonymer  litera- 
rischer Freibeuter.  Heinrich  Rohlfs. 


XVI. 
Miscellen. 


a.  Ein  Heilverfahren  gegen  Fettsucht  *) 

Man  erzählt,  dass  es  einmal  einen  persischen  König  gegeben 
habe,  so  fett  und  so  schwer,  wie  ein  Elephant,  aber  dabei  scööo 
von  Angesicht.    Derselbige  versammelte  die  Aerzte ,  um  ihn  von 

1)  Die  nachfolgenden  beiden  Erzählungen  sind  aas  einer  zu  CalcoUi  18lt 
erschienenen  Sammlung  von  Anekdoten  und  Witzworten,  in  arabischer  Sprtc^ 
entnommen  und  finden  sich  auch  in  Arnold  Ghrestomathia  Arabica,  Hai- 1"' 
pp.  43  und  42. 
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seinen  Leuten  zu  heilen;  allein  je  mehr  sie  mit  seiner  Heilung 
sich  abmühten,  desto  mehr  nahm  er  an  Fett  zu.  Da  brachte 
man  ihm  einen  Schlaukopf  von  einem  Arzte.  Der  sprach  zu  ihm : 
„Ich  werde  dich  heilen,  o  König,  aber  du  musst  mir  drei  Tage 
Frist  gewähren,  damit  ich  mir  deine  Constellation  betrachten  und 
zusehen  könne,  welches  Heilmittel  für  dich  das  passendste  sei; 
vielleicht  wird  dich  dann  Gott  durch  mich  von  deiner  Krankheit 
befreien."  Ab  aber  die  drei  Tage  vorüber  waren,  da  sprach  er 
zum  Könige:  „Siehe,  ich  habe  mir  deine Constellation  angesehen; 
da  wurde  mir  denn  klar,  dass  du  nur  noch  eine  Lebensfrist  von 
vierzig  Tagen  habest.  Darüber  hat  sich  meiner  ein  solcher  Kum- 
mer bemächtigt,  dass  ich  wünschte,  ich  hätte  deine  Constellation 
nimmer  beobachtet.  Uebrigens  wenn  du  mir  nicht  glauben  soll- 
test; so  sperre  mich  ein,  um  mich  betreffenden  Falls  zu  bestra- 
fen." Da  befahl  der  König  ihn  einzusperren  und  begann  sich  auf 
den  Tod  vorzubereiten.  Er  stellte  alle  Ergötzlichkeiten  ein,  Sorge 
und  Gram  bemächtigten  sich  seiner  und  er  zog  sich  von  aller 
Welt  zurück.  So  oft  nun  ein  Tag  verging:  so  vermehrte  sich 
zwar  seine  Sorge,  aber  um  so  mehr  verringerte  sich  auch  sein 
krankhafter  Zustand.  Als  daher  die  erwähnte  Zahl  von  Tagen 
verflossen  war,  Hess  er  sich  den  Arzt  kommen  und  stellte  ihn 
darüber  zur  Rede.  Der  aber  sagte  zu  ihm:  „0  König,  ich  habe 
so  nur  aus  List  gehandelt,  um  dich  dadurch  von  deinem  Fette  zu 
befreien;  denn  ich  kannte  in  der  That  kein  anderes  Heilmittel, 
als  eben  nur  dieses.  Jetzt  aher  werden  dir  Medicamente  nützlich 
sein."  —  Darauf  verlieh  ihm  der  König  ein  kostbares  Ehrenkleid 
(vertritt  unsre  Orden)  und  schenkte  ihm  grosse  Reichthümer. 


b.  Ein  enipfehlenswerthes  Honorar  für  Medicinalpfusoher. 

Eines  Tages  ritt  der  Chalif  ar-Raschid  mit  seinem  Vezir,  dem 
Barmekiden  Djafar,  verkleidet  aus  seinem  Residenzschlosse,  um 
sich  in  einem  Anfall  übler  Laune  z\x  zerstreuen.  An  der  Wen- 
dung einer  Strasse  ausserhalb  der  Stadt  angelangt,  trafen  sie  einen 
Greis  mit  triefenden  Augen,  welcher  einen  Esel  vor  sich  her  trieb. 
Da  gab  ar-Raschid  seinem  Vezir  einen  Wink;  worauf  dieser  zu 
dem  Greise  sprach:  „Wohin  willst  du,  o  Greis?"  Letzterer  er- 
widerte: „„Das  geht  dich  gar  Nichts  an.""  Alsbald  entgegnete 
Djafar:  „Nun  ich  will  dir  ein  Mittel  angeben,  wodurch  du  deine 
Augen  heilen  kannst."  Darauf  der  Greis:  „„Ich  habe  ein  solches 
durchaus  nicht  nöthig."  "  Hierauf  der  Vezir :  „Allerdings  hast  du 
es  nöthig.  Nimm  etwas  Luftholz  (Holz,  das  aus  Luft  besteht), 
etwas  Wassererde  (Erde,  die  aus  Wasser  besteht),  etwas  Morchel- 
blätter (die  Morchel  hat  bekanntlich  keine  Rlätter),  thue  dies  alles 
in  eine  Nussschale  und  reibe  dich  damit  ein :  so  wird  deine  Trief- 
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Äugigkeit  sich  verlieren.41  Da  stammte  sich  der  Greis  an  den 
Rücken  seines  Esels,  Hess  eine  langgedehnte  Blähung  fahren  und 
sagte  zum  Vezir:  „„Dies  das  Honorar  für  dein  Recept  und  wenn 
es  mir  gut  thun  sollte:  so  werde  ich  dir  noch  mehr  dergleichen 
verehren.44"  Darüber  lachte  ar-Raschid  so  herzlich,  dass  er  bei- 
nahe vom  Pferde  gefallen  wäre. 

c.  Einige,  die  ärztliche  Kunst  betreffende  Ausspräche  in  cbaldäiseber 
und  hebräischer  Sprache  aus  den  talmudischen  Schriften. 

An  der  Spitze  aller  Krankheiten  stehe  ich  (steht)  das  Blut, 
an  der  Spitze  aller  Arzeneien  ich,  der  Wein. 

Iss  tüchtig:  so  wirst  du's  beim  Geben  verspüren. 

Ein  Tropfen  kaltes  Wasser  des  Morgens  (in's  Auge)  und  das 
Waschen  der  Hände  und  Füsse  des  Abends  sind  besser  als  aUe 
Augensalben  der  Welt. 

Revor  ein  entfernt  wohnender  Arzt  anlangt,  erblindet  das  Auge 

Uebelberathen  die  Stadt,  deren  praktischer  Arzt  an  der  Fuss- 
gicht  leidet  und  deren  Augenarzt  einäugig  ist. 

Ehre  den  Arzt,  ehe  du  seiner  bedarfst. 

Ein  Arzt,  der  umsonst  curirt,  dessen  Cur  ist  Nichts  werth. 

Die  Thür,  welche  für  Wohlthaten  verschlossen  ist,  öffnet  M 
für  den  Arzt.  Magnus  sen.,  Breslau. 


d.  Ueber  einen  Aphorismus  des  Hippokrates. 

Unter  die  Aphorismen  ,  deren  Aechtheit  angezweifelt  wird. 
gehört  auch  der  berühmte  88.  des  7.  Ruches:  „die  Krankheiten, 
welche  die  Arzneimittel  nicht  heilen,  heilt  das  Messer;  welche  d* 
Messer  nicht  heilt,  heilt  das  Feuer;  die  aber,  welche  das  Feuer 
nicht  heilt,  halte  man  für  unheilbar."  Er  wird  für  na cb hippo* 
krausen  erklärt ,  z.  B.  von  Pitschaft.  Dass  aber  der  Inhalt  des- 
selben ,  deshalb  vielleicht  sogar  die  Fassung  v  orhippokra tisch  & 
geht  aus  einer  Steile  von  Aischylos'  „Agamemnon44  hervor,  die  in 
dichterischer  Verwendung  das  Gleiche  sagt.  Sie  lautet:  „Doch  wo > 
des  Arztes  und  der  Arzneien  bedarf,  da  auch  mit  Schnitt  und 
Feuer,  doch  voll  Liebe  wenT  Ich  solchen  Aussatz  wegzutilgen  mW 
bemühen."  (Aischylos,  übersetzt  von  J.  W.  Droysen,  1.  Ifcf 
Berlin  1832,  S.  33.)  Es  ist  das  mutatis  mutandis  dieselbe  Kli- 
max in  der  Verwendung  der  Mittel;  das  Bild  hat  der  Dichter  siebw 
der  Arzneikunst  entnommen.  Aischylos  war  aber  schon  mehrere 
Mire  todt,  als  Hippokrates  geboren  ward.  Schiller  verwandte  also 
diesen  Aphorismus  nicht  zuerst  unter  den  Dichtern,  sondern  lang6 
vor  ihm  und  —  Hippokrates  schon  Aischylos! 

i  Dr.  Baas. 


XVtt 

Historischer  Ueberblick  über  die  Fest  in  Schleswig- 
Holstein  im  Jahre  1711 

Ton 
Sanitatsrath  Dr.  C.  Mahr  in  Oldenburg  i/H. 

Die  Gegenwart  hat  für  die  Geschichte  der  Pest  ein  erhöhtes 
Interesse  wach  gerufen,   woran  auch  noch  der  Verlauf  einer  sol- 
chen Epidemie  in  der  Provinz  Schleswig-Holstein  im  Jahre  1712 
Theil  nehmen  kann,  indem  über  mehrere  Punkte  uns  sehr  merk- 
würdige Erscheinungen    geschichtlich  hinterlassen  sind.    Es  sind 
bereits  verschiedene  Fragen   in   der   medicinischen  Literatur  der 
Neuzeit  aufgeworfen,  für  welche  eine  Antwort  allein  noch  aus  der 
Vergangenheit  geschöpft  werden  kann,  und  von  denen  man  wenig- 
stens in  der  Geschichte  dieser  Pest  eine  ziemlich  befriedigende 
Erledigung  findet.   Es  ist  dies  die  Frage  nach  einem  Beispiel  einer 
örtlichen  Immunität,  ohne  dass  bisher  eine  Beantwortung  darauf 
erfolgt  ist.    Unsere  Geschichte  liefert  aber  an  der  Stadt  Kiel  ein 
solches  Beispiel,  wo  1712,  trotz  einer  grossen  Communication  mit 
4  nahen  Pestherden  die  Stadt  frei  geblieben  ist,  während  solches 
von  keinem  andern  gleich  stark  frequentirten  Wohnplatz  nachge- 
wiesen werden  kann.     Sie  ist  aber  auch  schon   in  dem  nächst 
vorhergegangenen  Jahrhundert  trotz  der  Communication  mit  dem 
inficirten   Dorfe  Laboe  im  Norden  und  Hamburg  im  Süden,  wo 
auch  die  Pest  bald  herrschend  wurde,  verschont  geblieben.   Es  hat 
sich  solches  im  Jahr  1659  zugetragen,  als  die  inficirte  schwedische 
Flotte  am  Eingang  des  Kieler  Hafens  lag  und  mit  Laboe  verkehrte. 
Frauen  aus  dem  Dorfe  hatten  die  Schiffswäsche  zu  besorgen  über- 
nommen, aber  auch  die  Infection  ans  Land  herübergeholt,  welche 
nun  in  18  Tagen  72  Menschenleben  forderte.    Ebensowenig  war 
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mit  Hamburg,  diesem  wichtigen  Handelsplatze,  der  Verkehr  unter- 
brochen, obgleich  die  Krankheit  nach  den  benachbarten  Dörfern 
Kiels  Torgedrungen  war. 

Ende  des   Jahres  1711  war  die  Pest  durch    dieselbe  Veraa- 
lassung  in  Laboe  zuerst  ins  Land  gebracht     Da   aber  das  pro- 
teusarüge  Uebel  bei  seinem  ersten  Falle  nicht  deutliche  pathogno- 
monische   Zeichen  zur  Schau  bringt,    hatte  der    dort   stationirte 
beeidigte  Heilgehttlfe  die  Pest   nicht  anerkennen   wollen,  bis  sie 
sich  nur  zu  bald   als  solche  evident  herausstellte.      Gebracht  war 
sie   diesmal   durch   dänische  Schiffe.     In  Kopenhagen    hatte  die 
Krankheit  damals  schon  das  ganze  Jahr  über  geherrscht  und  wahr- 
scheinlich,  um  vor  derselben  einen  Theil  der  Armee  zu  Schutzes 
und  zum  Theil  auch  wohl,  um  einem  eventuellen  Einfall  der  Schwe- 
den, die  in  Polen  standen ,  von  Süden  her  zu  begegnen ,  wurden 
sie  nach  Friedrichsort  und  Rendsburg  geschafft  Von  einer  directen 
faifection   durch   die  Truppen  lässt  sich  nichts  nachweisen.    & 
würde  auch  nicht  verborgen  geblieben  sein,  da  die  Truppen  doch 
immer  strenger  im  Auge  behalten  werden.  Wohl  aber  ist  sie  zw- 
tens  durch  die   nachfolgenden   Effecte,   Geschütze   und   sonstigen 
Kriegsbedarf  nach  der  Festung  Friedrichsort  gebracht.    Ein  dritter 
Herd  um  die  Stadt  drohte  derselben  von  dem  nahen  Dorfe  Rossee 
aus,  gefährlich  zu  werden.   So  wie  die  ersteren  mehr  nördlich  ubä 
nordostlich  von  Kiel  gelegen  sind ,  so  ist  Rossee  ein   Dorf  südlich 
von  Kiel.     Es  war  dahin  ein   aus  Rendsburg  entflohener  Straft*" 
fangener  gekommen  und  hatte  sich  in  der  Feldhütte  des  Kuhhirten 
über  Nacht  verborgen  gehalten.   Er  muss  aber  am  folgenden  Mor- 
gen zeitig  verscheucht  und  mit  Zurücklassung  seiner  Stiefeln  ent- 
flohen  sein.     Letztere  nun  fand  der  Stallknabe  und  brachte  sie  m 
der  Hand  ans  Feuer  zum  Trocknen,  wobei  er  aber  schon  von  hef- 
tigern  Kopfweh  und  Ekel  befallen  wurde,  auch  bald  Bubonen  m 
der  Achselhöhle  bekam  und  am  6.  Tage  erlag.  Ihm  folgten  in  kur- 
zem Zeitraum  noch  4  Personen  desselben  Hauses,  worauf  der  allem 
noch  übrige  Bauer  nebst  Frau  auf  höheren  Befehl  eine  Hütte  )0 
Gehölz  beziehen  mussten.    Hier  ist  denn   noch   nachträglich  der 
Mann  gestorben ,  das  übrige  Dorf  aber ,  nachdem  die  Hütte  d* 
Kuhhirten  niedergebrannt  war,   doch  weiter  verschont  geblieben. 
—  Der  vierte  Herd  war  endlich  das  Kieler  Schloss  selbst   & 
Mitglied  der  militärischen  Besatzung  des  Schlosses,  die  aus  Gar- 
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disten  bestand,  hatte  in  einem,  wahrscheinlich  officiellen  Verkehr 
mit  jenen  Transportschiffen  gestanden  und  die  Seuche  nach  dem 
Schlosse  verpflanzt,  wo  sie  aber  eine  geraume  Zeit  geheim  gehal- 
ten ist,  um  des  täglichen  Verkehrs  mit  der  Stadt  nicht  verlustig 
zu  werden.  Als  die  Stadt  endlich,  die  bei  dieser  Gelegenheit  Athe- 
naeum  Cimbricum  genannt  wird  und  wahrscheinlich  zur  Consta- 
tirung  der  Krankheit  den  Beistand  der  Universität  benutzt  hat,  über 
die  Sache  Gewissheit  bekam,  hat  ihre  Vertretung,  ähnlich  wie 
auch  bei  spätem  Gelegenheiten,  eine  grosse  Energie  entwickelt 
und  aus  eigenen  Mitteln  und  auf  eigene  Verantwortung  eine 
städtische  Sperrung  gegen  das  Schloss  bestellt  und  streng  aufrecht 
erhalten. 

Eine  besondere  schützende  Eigentümlichkeit  des  damaligen 
Umfanges  der  Stadt  kann  nur  in  der  eigentümlichen  Lage  auf- 
gefunden werden.  Es  ist  nämlich  im  Westen,  hart  an  der  Stadt, 
ein  ziemlich  geräumiges,  auf  26  Tonnen  geschätztes  Wasserbassin, 
der  kleine  Kiel  genannt,  das  damals  mit  dem  Hafen,  nördlich  vom 
sogenannten  dänischen  Thor  durch  den  Burggraben  um  das  Schloss, 
eine  Verbindung  unterhielt.  Dieses  Wasserbecken  war  aber  1712 
stark  verschlammt  und  ganze  2  Monate  Juni  und  Juli  hindurch 
sehr  trübe.  Es  hatte  eine  milchähnliche  Färbung  angenommen 
und  sich  mit  einem  grünlichen  Häutchen  bedeckt.  Der  üble  Ge- 
ruch nach  Schwefelwasserstoff,  den  es  verbreitete,  belästigte  frei- 
lich die  ganze  Stadt.  Sie  ist  aber  trotzdem  oder  vielleicht  auch 
deshalb  von  der  Pest  verschont  geblieben,  obgleich  Gelegenheit 
zur  Infection  reichlich  geboten  wurde.  Schwefelwasserstoff  wird 
gewöhnlich  unter  die  schädlichen  Gasarten  gerechnet,  aber  theils 
wohl  nur,  weil  er  in  der  kosmischen  sowohl  als  organischen  Phy- 
sik in  Gesellschaft  von  schädigen  Gasarten  vorkommt,  wobei  er 
aber  eben  so  gut  eine  schützende  Rolle  spielen  mag.  Hat  der 
Schwefel,  mit  Sauerstoff  verbunden,  in  der  schwefeligen  Säure  als 
Desinficiens  eine  so  hervorragende  Stellung,  so  ist  die  Verbindung 
dieses  Stoffes  mit  Wasserstoff,  die  sich  doch  innerhalb  der  ani- 
malischen Oeconomie  so  leicht  bildet,  als  solche  schwerlich  zu  den 
Schädlichkeiten  zu  rechnen.  Kiels  damalige  Salubrität  wird  auch 
sonst  gerühmt,  indem  in  30  Jahren  nur  selten  ein  Fall  von  Fleck- 
typhus vorgekommen  ist.  Zur  Zeit  der  Pest  herrschten  hier  nur 
leichte    katarrhalische   Fieber,    einige  intermittirende   und    einige 

18* 
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Fälle  von  Blattern,  die  aber  gutartig  verliefen  und  nur  eine  Wöch- 
nerin und  einige  Kinder  als  Opfer  forderten. 

Es  machen  die  bisher  angeführten  Daten,  als  von  einem  Augen- 
zeugen herrührend,  besonderen  Anspruch  auf  Zuverlässigkeit.  Sie 
stammen  nämlich  von  W.  H.  Waldschmidt,  der  40  Jahre  von  1691 
bis  1731  eine  Professur  der  Medicin  und  Physik  in  Kiel  bekleidete; 
und  die  Pest  fiel  nun  in  eine  Zeit,  wo  er  mit  der  Localität  schon 
aufs  Genaueste  vertraut  war  und  noch  in  der  Blttthe  seiner  Jahre 
stand.  Er  hat  seine  Aufzeichnungen  hierüber  in  Albrecht  v.  Hal- 
lers schöner  Sammlung  von  Abhandlungen  über  die  Geschichte  der 
Krankheiten  niedergelegt. 

In  Rendsburg  nun  ferner  hat  die  Krankheit  sich  anfangs 
ziemlich  lange  nur  sporadisch  aufgehalten,  so  dass  der  daselbst 
abgehaltene  schleswig-holsteinische  Landtag,  der  letzte  des  18.  Jahr- 
hunderts, noch  bis  Ausgang  April  dort  tagen  konnte.  Später  aber 
hat  sie  hier  eine  starke  epidemische  Ausbreitung  gewonnen,  so 
dass  es  Wochen  gab,  wo  50 — 90  Personen  davon  weggerafft  wur- 
den. Von  hier  aus  verbreitete  sich  die  Krankheit  südlich,  der 
damaligen  Landstrasse  über  Itzehoe  und  Quickborn  folgend  bis 
Altona.  Auch  nach  den  Marschen  fand  sie  ihren  Weg,  weniger 
wie  es  scheint,  nach  dem  Ostlichen  Holstein,  das  mehr  ausser  dem 
Verkehr  lag,  denn  die  auch  hier  zuweilen  vor  den  Städten  anzu- 
treffenden Siechenhäuser  können  auch  anderen  Ursprungs  sein. 

Als  nun  so  die  Seuche  sich  weiter  in  den  Herzogtümern 
auszubreiten  begonnen  und  einen  epidemischen  Charakter  anzu- 
nehmen drohte,  intervenirte  der  Bischof  von  Lübeck,  ein  Forst 
aus  dem  Oldenburgischen  Hause,  welcher  für  den  unmündigen 
Neffen  Carl  Friederich  die  vormundschaftliche  Regierung  in  den 
herzoglichen  Theilen  des  Landes  führte  und  entwickelte  eine  rege 
Thätigkeit.   Er  trat  mit  dem  Ministerium  des  königlichen  Antheife 

• 

in  Verbindung  und  brachte  alle  nöthigen  polizeilichen  Präventiv- 
massregeln in  Anwendung.  Jedes  befallene  einzelne  Haus  wurde 
gleich  geschlossen  und  aller  Verkehr  mit  demselben  streng  unter- 
sagt. Die  Gesunden  mussten  es  verlassen  und  vorläufig  in  einen 
bestimmten  Gasthof  gehen,  bis  auf  dem  offenen  Felde  errichtete 
Asyle  fertig  gestellt  waren,  wo  sie  noch  6  Wochen  zu  verbleiben 
hatten.  Alles  Gebrauchte  wurde  verbrannt  und  auch  die  Häuser 
angezündet,  so  weit  solches  ohne  Gefahr  für  die  Nachbarschaft 
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ausführbar  war.  Dann  wurden  Cordons  um  alle  inficirten  Orte 
gezogen,  so  um  Glückstadt,  Itzehoe,  Altona,  Rendsburg,  Friede- 
richsort und  alle  einzelnen  verdächtigen  Dörfer  und  Gehöfte.  Diese 
Vorsichtsmassregeln  mussten  aber  eine  Breite  annehmen,  welche 
in  Disharmonie  mit  den  militärischen  Kräften  stand,  weshalb  auch 
die  Bauern  zur  Hälfte  Dienst  thun  mussten.  indess  ist  das  Uebel 
doch  an  vielen  Orten  und  namentlich  im  Schleswigschen'  durch 
diese  Massregel  im  Keime  erstickt.  Nach  Schleswig  und  Flens- 
burg war  die  Krankheit  auf  einem  anderen  Vermittlungswege  ge- 
kommen Jtder  aber  nicht  näher  angegeben  ist.  Aus  dem  regen 
Handelsverkehr  der  schleswigschen  Ostküste  mit  den  dänischen 
Inseln,  die  alle  als  inficirt  zu  betrachten  waren,  wird  man  aber 
auf  diese  geführt 

Waldschmidt  fügt  nun  noch  Einiges  hinzu,  welches  er  aber 
nicht  aus  der  Autopsie  geschöpft,  sondern  nur  aus  den  eingelau- 
fenen Berichten  entnommen  haben  kann,  das  aber,  wenn  es  da- 
mals auch,  als  ganz  glaubwürdig  aufgenommen  und  wiedergegeben 
wurde,  doch  heute  einer  schärferen  Censur  nicht  wird  entgehen 
können.  Dahin  gehören  nun  erstlich  Beispiele  vom  Uebergang  des 
Contagiums  auf  Thiere.  In  Glückstadt  war  nämlich  eine  Frau  mit 
ihrem  einzigen  Sohne  gestorben,  während  der  Mann  durch  Han- 
delsgeschäfte in  Kiel  zurückgehalten  wurde.  Dieser  ersuchte  nun 
brieflich  einen  Freund  in  Glückstadt,  seine  Kanarienvögel  zu  sich 
zu  nehmen,  was  aber  zum  grossen  Verderben  des  gefälligen  Mannes 
ausfiel,  denn  dieser  sowohl,  als  sein  ganzes  Haus  sind  darauf  ge- 
storben. Ferner  soll  es  in  Itzehoe  vorgekommen  sein,  dass  ein 
Hund  mit  den  aus  einem  inficirten  Hause  auf  die  Strasse  gewor- 
fenen alten  Kleidern  gespielt  und  todt  dabei  hingefallen  ist.  Von 
einer  Henne  wird  auch  dasselbe  erzählt,  indem  sie  in  weggewor- 
fenem inficirtem  Stroh  gekratzt,  wobei  denn  noch  ein  Citat  von 
Boccaccio  über  die  Pest  in  Florenz  herangezogen  wird,  wonach 
Schweine,  die  in  den  auf  die  Strasse  geworfenen  Lumpen  ge- 
wühlt, todt  dabei  hingefallen  sind. 

Ein  prägnantes  Beispiel  von  einer  Infection  wird  ebenfalls 
durch  Metalle  nachgewiesen.  Ein  Bauermädchen  aus  dem  Dorfe 
Sachsenbande  wird  nach  der  nahen,  bereits  inficirten  Stadt  Wüster 
geschickt,  um  Pflaumen  zu  verkaufen.  Bei  dem  Erlös  aus  einem 
Theil  ihrer  Waare  sieht  sie  sich  plötzlich  in   eine  precaire  Lage 
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versetzt  und  genöthigt,  das  erhaltene  Geld  schleunigst  in  den  Mond 
zu  nehmen,  um  ihre  beiden  Arme  frei  zu  erhalten  und  ihre  übri- 
gen Pflaumen  vor  den  räuberischen  Händen  einiger  Soldaten  ver- 
teidigen zu  können.  Zu  Hause  angekommen,  erkrankte  sie  aber 
sogleich  und  starb  in  einigen  Stunden.  Ihr  folgten  Vater,  Matter 
und  beide  übrigen  Geschwister.  Bei  welcher  Erzählung  die  War- 
nung Wiederholt  wird,  sämmtliche  in  Empfang  genommene  Münze 
zur  Pestzeit  sogleich  in  Essig  zu  legen. 

Ferner  wird  hier  ein  Fall  von  merkwürdiger  individueller 
Immunität  aus  Rendsburg  beigebracht  Eine  Magd  tratpaus  dem 
Dienst  in  einem  Hause,  wo  bereits  7  Personen  gestorben  waren, 
gifcg  in  einen  neuen  Hausstand  über,  worin  nun  gleichfalls  aDe 
Einwohner  starben,  das  Mädchen  aber  wiederum  allein  frei  ausge- 
gangen ist. 

Auch  von  Fällen,  wo  ähnlich  wie  in  der  Glückstädter  Pest 
Säuglinge  von  sterbenden  Müttern  erhalten  geblieben  sind,  wird 
aus  dem  übrigen  Schleswig-Holstein  berichtet,  welche  Beobachtung 
aber  denen  aus  dem  östlichen  Deutschland  zuwiderläuft. 

Endlich  wiederholt  sich  auch  hier  das  Beispiel  aus  Glückstadt,  wo 
eine  Frau,  die  sich  inficirt  fühlte,  in  eigener  Wahl  auf  den  unmässi- 
gen  Genuss  des  Weines  verfiel  und  mit  Glück  ihre  Cur  vollführte. 

Das  Ende  der  Epidemie  in  Schleswig-Holstein  ist  nicht  minder 
merkwürdig  durch  die  rasche  Paralysirung  des  Contagiums.  Als  näm- 
lich nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Gadebusch  im  Anfang  des 
Jahres  1713  die  Dänen  sich  zurückziehen  mussten,  und  das  schwe- 
dische Heer  unter  Steenbock  in  die  Herzogtümer  einrückte,  Al- 
tana in  Brand  setzte  und  die  Russen  ihnen  auf  dem  Fusse  folgten, 
hatte  der  Schrecken  sämmtliche  Einwohner  der  Herzogtümer  so 
heftig  ergriffen,  dass  die  Empfänglichkeit  für  die  Pest  aufhörte. 
An  Reinigung  der  bei  Pestkranken  verwendeten  Effecten  konnte 
nicht  mehr  gedacht  werden  und  die  Schweden  sowohl,  als  dk 
nachrückenden  Russen  mussten  gewöhnlich  ohne  Weiteres  in  Bet- 
ten übernachten,  in  denen  wenige  Tage  zuvor  Pestkranke  gestor- 
ben waren.  Man  hat  aber  nicht  vernommen,  dass  in  diesen  Ar- 
meen die  Pest  ausgebrochen,  wie  denn  auch  anderswoher  bekannt 
ist,  z.  B.  aus  der  russischen  Armee  in  Rumänien  im  Jahre  1828, 
dass  auf  dem  Marsche  begriffene  Truppen  eine  merkwürdige  Im- 
munität zeigen. 
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Uebrigens   weiss   man  auch  von   anderen  Plätzen,   dass  das 
Contagium,  nachdem  es  eine  lange  Zeit  im  Wachsen  gewesen,  sich 
vervielfältigt  und  eine  Höhe  erreicht  hatte,  auch  schnell  an  Kraft 
verlor.     Aehnliches  wird  über  die  Pest  in  Corcyra  nach  Varro  an- 
geführt; auch  Radziwill  epist.  3  dafür  citirt.   Von  Waldschmidt  wird 
darüber  noch  eine  Notiz  unter  Anführung    eines   ärztlichen  Ge- 
währsmanns Heinichius  über  Helsingoer  geliefert,  wo  die  inficirten 
Betten  in  einem  Provianthause  vor  der  Stadt  zum  Reinigen  nieder- 
gelegt waren.    Als  man  aber  einige  Wochen  nachher  an  die  Des- 
inficirung  gehen  wollte,  waren  die  Betten  gestohlen,  ohne  dass  von 
einer  Infection  der  Diebe  später  etwas  vernommen  wurde.     Doch 
wird  die  Warnung  angeknüpft,   es  mögen  die  Anticontagionisten 
sich  hüten,  aus  diesem  Factum  weitere  Folgerungen  zu  ziehen. 

Es  ist  das  hier  Gegebene  als  ein  Anhang  an  meine  Schrift, 
betitelt:  Die  Pest  in  Glückstadt  im  Jahre  1712,  Kiel,  Lipsius  et 
Tischer  1879,  zu  betrachten,  in  welcher  ich  mehr  auf  die  Krank- 
heit selbst  eingegangen  bin  und  dem  historischen  Postulat  gemäss 
den  Grad  des  Einverständnisses  des  menschlichen  Geistes  mit  der 
Natur  in  der  Färbung  der  ärztlichen  Zeitgenossen  treu  wiederzu- 
geben bemüht  gewesen  bin,  und  auch  einen  vergleichenden  Blick 
auf  den  glücklichen  Fortschritt  in  der  Behandlung  der  Krankheit 
zwischen  1712  und  1828  geworfen  habe. 


xvin. 

Dr.  Joseph  Franz  Xayer  Pugnet. 

Ein  Lebensbild  aus  der  Zeit  des  General  Bonaparte. 

Nebst  Unterlassenen  Bemerkungen  Pugnet's  über  die  Pest  und  den  Dem-el- 
Mouia  im  Orient  und  das  gelbe  Fieber  in  den  Antillen. 

Von 

Dr.  Adolf  Erismann. 

(SchlusB.) 

V. 

Wir  haben  in  der  Herrschaft  des  Contagiums  zwei  Perioden 
zu  unterscheiden :  die  Periode  des  ersten  Auftretens  und  diejenige 
der  spätem  Epidemie,  bis  ans  Ende. 

Im  Anfange  nahm  die  Seuche  einen  so  rapiden  Verlauf,  dass 
die  prompteste  Beobachtung  den  Erscheinungen  kaum  zu  folgen 
vermochte.  .  Im  Augenblick  als  man  den  Fall  analysiren,  ihn  von 
den  Begleiterscheinungen  unterscheiden  wollte,  war  der  Kranke 
von  dem  bösen  Geist,  der  ihn  gepackt,  schon  zu  Boden  geworfen. 
In  dieser  Periode  verloren  wir  Kranke  innerhalb  weniger  Stunden 
nach  dem  Angriff;  selten  ging  es  bis  zum  3.  Tag. 

In  der  2.  Periode  zeigten  sich  im  Gegentheil  in  den  ersten 
3  Tagen  keine  gefahrdrohenden  Erscheinungen ;  der  Kranke  schätzte 
sich  glücklich,  so  leicht  davon  zu  kommen  und  dachte  nicht  an 
die  Möglichkeit  eines  ernsten  Verlaufes.  Plötzlich  aber  änderte 
sich  die  Scene,  er  erlebte  nur  noch  den  5. — 7.  Tag.  Am  besten 
waren  diejenigen  daran,  deren  Erkrankung  in  diese  2.  Periode  fiel 
und  gleich  anfangs  mit  Heftigkeit  auftrat:  sie  Hessen  sich  nicht 
verführen,  den  Maassregeln  sich  zu  entziehen,  welche  ihr  Zustand 
nothwendig  erforderte. 

In  der  ersten  Periode  war  es  schwer,  sich  der  Wuth  der  Krank- 
heit zu  entziehen;  sie  theilte  Schläge  aus,  die  man  weder  pariren 
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noch  schwächen  konnte.  In  der  2.  Periode  dagegen  verloren  wir 
selten  einen  Kranken,  wenn  ihm  die  nöthige  Hülfe  geleistet  werden 
konnte.  In  dieser  Periode  waren  die  Erscheinungen  wohl  noch 
sehr  heftig,  doch  verlor  sich  oft  dieser  Charakter  der  Heftigkeit, 
oft  sogar  nahm  die  Krankheit  denjenigen  einer  einfachen  Indispo- 
sition an.1) 

In  dem  Bild,  das  wir  entworfen,  finden  wir  eine  Complica- 
tion  von  2  sehr  zu  unterscheidenden  Zuständen.  Wir  sehen  das  bös- 
artige Fieber  als  Resultat  des  Eindrucks,  welchen  das  Contagium 
auf  das  Princip  des  Lebens  ausgeübt  —  und  ein  katarrhalisches 
Fieber,  das  Resultat  einer  schleimigen  Entartung  in  den  ersten 
Wegen. 

Gegen  Ende  Sommers,  als  die  Feuchtigkeit  der  Luft  von  Tag 
zu  Tag  zunahm,  sahen  wir  Wechselfieber  (Tertiana). 

VI. 

Den  Weg  kennen  zu  lernen,  auf  welchem  die  Ansteckung 
sich  fortpflanzt  und  verbreitet,  ist  schwer:  wir  haben  in  dieser 
Beziehung  nur  Wahrscheinlichkeiten,  die  freilich  sich  auf  sichere 
Beobachtungen  stützen.  Diese  Beobachtungen,  welche  uns  die  Be- 
dingungen für  die  Entwicklung  des  Contagiums  deutich  erkennen 
lassen,  werden  uns  hinweisen  auf  die  Umstände,  auf  die  wir  aller- 
vörderst  unser  Augenmerk  zu  richten  haben. 

Die  Krankheit  war  eingegrenzt  in  das  Innere  der  Stadt  Da- 
miette.  Obwohl  die  Verbindungen  nach  aussen  nicht  unterbrochen 
waren,  obwohl  einzig  gegen  die  schon  erkrankten  Bewohner  Maass- 
regeln ergriffen  wurden  (sofortige  Absperrung),  so  haben  wir  die 
Pest  doch  nie  ausserhalb  der  Stadt  angetroffen.  Ein  Bataillon  der 
28.  Halbbrigade  hatte  während  seines  Aufenthaltes  in  der  Stadt 
mehr  Todte  als  alle  übrigen  Corps  zusammen;  nach  Manssurah 
verlegt,  liess  es  unterwegs  einen  Todten  zurück  und  blieb  von  da 
an  von  jeder  Ansteckung  frei.  Um  die  Leute  vor  der  Ansteckung 
zu  sichern   genügte  es,  die  Garnison  ausserhalb  des  Miasma's  zu 


1)  „Contagion  imparfaite"  —  eine  Erscheinung,  die  man  —  während  der 
Zeit  einer  Epidemie  —  Cholera,  Scharlach ,  Typhus  u.  s.  w.  —  wohl  immer 
wahrnimmt    E. 
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verlegen,  über  den  Nil  zu  gehen  und  sie  auf  dem.  entgegenge- 
setzten Ufer  Lager  beziehen  zu  lassen. 

Wer  übrigens  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  in  den  engen 
Gassen  von  Damiette  kennt,  in  den  dunkeln  und  unreinlichen 
Häusern  und  umschatteten  Plätzen,  welche  weder  Wärme  noch 
Sonnenlicht  durchlassen,  der  wird  nicht  erstaunen,  den  Heerd  der 
Ansteckung  dort  zu  finden. 

Das  Contagium  war  also  in  den  Mauern  dieser  Stadt  einge- 
grenzt und  machte  sich  vorzugsweise  an  zwei  Classen  der  Bewoh- 
ner —  Franzosen  und  Griechen.  Diese  erfuhren  die  volle  Wolh 
der  Krankheit,  während  die  Türken  meist  verschont  blieben.  Wir 
zählten  kaum  8  inficirte  Türken  auf  100  Franzosen  und  Griechen: 
das  Temperament  der  Türken  hatte  weniger  Beziehung  zum  Cha- 
rakter der  Seuche,  ihre  Constitution  war  an  die  Einflüsse  des 
Climas  gewöhnt ;  der  Türke  lebt  viel  nüchterner,  als  der  Franzose 
und  der  Grieche.  Denn  es  gingen,  und  das  ist  unsere  lieber- 
zeugung,  dem  grösseren  Theil  der  Ansteckungen  Excesse  io 
Wein  und  Schnaps  unmittelbar  voraus,  und  es  bildete  das  Maass 
des  begangenen  Excesses  meistens  auch  die  Schwere  des  Angriffs. 
Diejenigen  Tage,  an  welchen  ganze  Schiffsladungen  von  Wein  oder 
Schnaps  anlangten,  lieferten  auch  die  meisten  Erkrankungen.  Es 
erkrankten  deshalb  auch  weniger  Frauen  und  Kinder,  eben  weil 
diese  die  genannten  Excesse  nicht  kannten. 

Die  Furcht  bildete  ein  weiteres  prädisponirendes  Moment 
für  die  Ansteckung,  namentlich  bei  den  Franzosen.  Auch  hier 
hatte  der  dem  Türken  innewohnende  Fatalismus  etwas  voraus.  Die 
Furcht  vor  der  Krankheit  und  die  Furcht  vor  dem  Lazareth  wäret 
bei  den  Franzosen  gleich  stark  und  der  Befehl  ins  Lazareth  iu 
gehen  war  für  sie  ein  Todesurtheil.  Uebrigens  machen  wir  keinen 
Unterschied  zwischen  Furcht,  Schrecken,  Traurigkeit,  Kummer 
und  wie  die  deßrimirenden  Gemüthsaffecte  alle  heissen :  sämmtficb 
drücken  sie  dem  Nervensystem  ein  schlimmes  Gepräge  auf.  Ein 
Sergeant  vom  2.  Leichten  trat  mit  Pestbeulen  ins  Lazareth:  der 
Verlauf  war  bis  zum  9.  Tag  ein  günstiger  und  Patient  in  unsern 
Augen  gerettet.  Da  erhielt  er  die  Nachricht  vom  Tode  seiner  Frau 
und  dem  Verluste  seines  Vermögens;  die  Beulen  wurden  welk, 
bekamen  schmutziges  Aussehen,  Delirien  traten  hinzu,  Sonmolens 
und  der  Tod  machten  den  Schluss. 
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Das  nämliche  Individuum  konnte  von  der  Seuche  mehrmals 
angepackt  werden :  war  der  erste  Angriff  ein  leichter  so  war  beim 
zweiten  die  Gefahr  grösser.  Musste  der  Kranke  sich  des  Bettes, 
der  Wollendecke  oder  anderer  Effecten  bedienen,  die  einem  an- 
tlern Pestkranken  gedient  hatten,  dann  stellten  sich  die  schlimm- 
sten Symptome  ein. 

Ein  gesunder  Mensch,  ohne  eine  dem  Contagium  günstige 
Disposition,  der  nur  allmälig  mit  der  Seuche  sich  abgeben  musste, 
konnte  es  nach  und  nach  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Ge- 
sichertsein bringen.  Diese  Erfahrung  haben  wir  an  unsern  Kran- 
kenwärtern und  sonstigen  Bediensteten  unseres  Lazareths  gemacht. 
Wer  sich  aber  blindlings  in  die  Gefahr  stürtzte,  konnte  sicher  sein, 
seine  Unklugheit  bezahlen  zu  müssen.  Wir  selbst  haben  einzig 
die  Vorsicht  beobachtet,  nach  jeder  Berührung  mit  Angesteckten, 
die  Hände  zu  waschen  und  möglichst  jedem  Contakt  unserer  Klei- 
der mit  den  seinigen  auszuweichen.  Im  Uebrigen  brauchten  wir 
keine  Praeservativs ;  dem  Einathmen  der  Spitalluft  gingen  wir  nicht 
aus  dem  Wege,  wir  gingen  nüchtern  oder  nach  Tisch  zu  den  Kran- 
ken —  überhaupt,  sicher  gemacht  durch  die  auf  Berg  Carmel  ge- 
machten Erfahrungen,  griffen  wir  die  Krankheit  mit  einer  Buhe 
und  einer  Sicherheit  an,  wie  wenn  wir  ein  gewöhnliches  Fieber 
zu  behandeln  gehabt  hätten. 

Der  Athem  und  der  Seh  weiss  bildeten  zwei  Vehikel  für 
die  Fortpflanzung  des  Contagiums,  ebenso  die  übrigen  Se-  und 
Excretionen  und  der  Dunst,  der  sich  aus  denselben  entwickelte, 
Luft,  Wärme  und  Wasser  sind  die  Gegenmittel.  Befleckte  Stoffe 
haben  wir  nicht  verbrannt,  haben  nur  eine  sehr  beschränkte  Zahl 
von  Pestverdächtigen  in  die  Beobachtungsquarantäne  gesandt.  Die 
Kleider  und  Effecten  solcher  Leute  zu  waschen,  der  Hitze  oder 
der  Luft  auszusetzen  hat  unserm  Zweck  immer  vollständig  gedient. 

« 

VII. 

In  der  Behandlung  der  Pest  waren  wir  vielfach  gehemmt. 
Was  konnten  wir  thun,  um  ihr  Halt  zu  gebieten,  besonders  in 
Fällen,  wo,  wie  die  Section  nächwies,  die  edelsten  Organe  voll- 
ständig zerstört  waren?  Die  Natur  that  in  solchen  Fällen  nichts 
zu  unserer  Unterstützung  und  ohne  irgend  welchen  Resistenzver- 


—     272    — 

such  ergab  sie  sich  dem  Feind.  Die  Kranken  selbst  waren  uns 
ein  anderes  Hinderniss  für  die  Heilung :  war  der  Angriff  weniger 
heftig,  so  suchten  sie  der  Hülfe  sich  zu  entziehen  ans  Furcht  ao 
einem  Ort  eingesperrt  zu  werden,  gegen  den  ein  Vorurthcil  der 
schwärzesten  Farbe  sie  beherrschte,  und  erst  mit  dem  Gefühl  der 
eingetretenen  Gefahr  hörten  sie  auf  unsern  Rath. 

Sodann  haben  wir  lange  der  nOthigen  Hülfsmittel  sowohl  für 
die  Behandlung,  als  auch  überhaupt  für  die  Besorgung  unserer 
Kranken  entbehrt.  Anfangs  bestand  unser  Inventar  aus  einigen 
Strohmatten  und  drei  schlechten  Decken,  welche  die  Kranken  den 
Sterbenden  wegrissen.  Arzneien  hatten  wir  lange  keine;  die  Ma- 
gazine in  Damiette,  sowie  das  Hauptdepöt  waren  entblössl  Se 
verging  ein  Monat  und  dann  erst  haben  wir  nur  diejenigen  Mittel 
•erhalten,  welche  man  in  gewöhnlichen  Krankheiten  verwendet 
Dennoch  wollen  wir  berichten  über  das,  was  wir  gethan,  über 
unsere  Erfolge  und  Misserfolge,  über  unsere  erfolglosen  und  mit 
Erfolg  gekrönten  Heilversuche. 

Als  uns  alle  Hülfsmittel  der  Kunst  fehlten,  versuchten  ** 
Anderes,  was  die  Natur  uns  bot;  was  uns  auch  nur  einige  Hüft 
zu  leisten  schien  und  uns  zur  Verfügung  stand,  wendeten  wir  an. 
Unter  solchen  Umständen  fragt  man  nicht  lange  nach  der  pbar- 
maco-dynamischen  Berechtigung  des  Mittels.  So  machten  wir  Off- 
einreibungen,  Essigfomentationen ,  wendeten  kalte  Douchen  an. 
heisse  Begiessungen,  Mercur,  Scarificationen  (von  Prosper  Alpin* 
sehr  angepriesen),  Glüheisen  u.  s.  w.  Elende  Hülfsmittel,  für  dereo 
Anwendung  wir  nicht  einmal  durch  momentane  Besserung  ent- 
schädigt wurden. 

Die  Oelfrictionen  vermehrten  den  Oppressionszustand,  d* 
kalten  Douchen  beschleunigten  die  Hämorrhagien ,  der  Mercur 
brachte  Diarrhoe ,  auf  die  Scarificationen  folgte  Gangrän  und  die 
Anwendung  des  Feuers  erzeugte  eine  sehr  bedenkliche  Schwäch 

Dar  Aderlass  hat  uns  nicht  besser  genützt:  wir  verordne- 
ten ihn  robusten  Subjecten  mit  hartem,  frequentem  Puls,  lebhafter 
Hitzel,  Athemnoth,  intensivem  Kopfschmerz  u.  s.  w.  Wir  liessen 
das  Blut  nur  langsam  abfliessen,  aber  nie  entsprach  der  Ader)** 
unsern  Erwartungen. 

Vesicantien   und  andere  äussere  Stimulantia  reizten 
Erfolg  und  bewirkten  immer  Schwäche. 
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Sobald  eine  Turgescenz  sich  bemerkbar  machte,  war  kein 
Augenblick  zu  verlieren.  Das  Brechmittel,  in  diesem  Zeitpunkt 
gegeben,  wirkte  gleichzeitig  entleerend,  krampfwidrig,  schweisstrei- 
bend;  später  genommen  wirkte  es  entweder  plötzlich  tödtend,  oder 
vermehrte  in  erschreckender  Weise  sämmtliche  Erscheinungen  — 
hauptsächlich  die  Leiden  des  Magens,  die  Brustoppression,  den 
Kopfschmerz,  die  Somnolenz  und  das  Delirium. 

Das  rechtzeitig  verordnete  Brechmittel  hatte  für  uns  aber 
noch  einen  anderen  Werth:  es  kam  der  Diarrhoe  zuvor,  welche 
die  Mehrheit  der  Kranken  arg  bedrohte.  Wir  haben  die  feste 
Ueberzeugung,  dass  ;im  Anfang  der  Krankheit,  vor  dem  Eintritt 
der  gefahrdrohenden  Symptome,  dieses  Mittel  nicht  entbehrt  wer- 
den kann,  und  wenn  es  noch  solche  gibt,  die  davon  nichts  wissen 
wollen,  so  kommt  dies  wol  daher,  dass  sie  nie  den  richtigen  Mo- 
ment für  die  Anwendung  gewählt  haben. 

Nach  Anordnung  der  Brechmittel  verordneten  wir  gewöhnlich 
einen  Saft  mit  Kermes  oder  Campher  mit  Nitrum.  Den  Salep 
verordneten  wir  esslöffelweise ,  alle  */2  Stunden  abwechselnd  mit 
obiger  Verordnung  von  Campher.  Gleichzeitig  gaben  wir  den 
Kranken  reichlich  säuerliches  Getränk:  Oxymel,  Limonade,  Wein- 
steinlösung, Tamarindenabkochung.  Dann  kam  China  mit  Cam- 
pher an  die  Reihe  unter  Beifügen  aller  antiseptischen  und  anti- 
spasmodischen  Mittel,  deren  wir  habhaft  werden  konnten;  hierbei 
war  uns  der  Kräftezustand  maassgebend. 

In  dieser  Epoche  that  uns  der  Wein  sehr  gute  Dienste,  und 
dies  um  so  mehr,  wenn  er  nicht,  wie  in  Europa,  das  tägliche  Ge- 
tränk war.  Gemischt  mit  einem  bitteren  oder  schweisstreibenden 
Zusatz  bildete  er  eine  vorzügliche  Tisane. 

Eine  schwere  Affection  des  Magens  zwang  uns,  zu  Opiaten 
zu  greifen ;  einige  Tropfen  Laudanum  in  schleimigem  Vehikel  oder 
in  einem  Aufguss  von  gebähtem  Brod  war  unsere  Verordnung. 
Gleichzeitig  verordneten  wir  Fomentationen  der  Magengegend  mit 
einer  Abkochung  von  Malven  mit  etwas  Eigelb  und  Campher.  Mit 
grosser  Behutsamkeit  gaben  wir  Purgantien:  wir  fürchteten  zu 
häufige  Entleerungen  oder  Unterbrechung  des  Schweisses. 


Wir  haben  hier  niedergeschrieben   das,   was  wir  gethan  und 
nicht  das,  was  wir  hätten  thun  sollen,  wenn  Zahl  und  Qualität  der 
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Arznttmittd  uns  zur  Verfügung  gestanden  wären.  Immerhin  aber 
waren  wir  glücklich,  das  zu  bekommen,  was  wir  aufgezählt.  Die 
örtliche  Behandlung  war  diejenige ,  die  wir  auf  Berg  Carmel  an- 
gewendet. 

Geschrieben  in  Damiette,  6.  Juli  1800. 


Der  Pest  in  Cairo  widmet  Pugnet  ebenfalls  eine  Abhandlung. 
schickt  aber  die  Bemerkung  voraus :  es  sei  dies  die  nämliche  Pest 
gewesen,  wie  die,  welche  in  Damiette  geherrscht  —  die  nämlichen 
Erscheinungen,  der  nämliche  Verlauf,  die  nämliche  Behandlung. 
Es  kann  daher  dieser  Theil  von  Pugnet's  Arbeit  füglich  übergan- 
gen werden. 

C.  Der  Dem-El-Mouia  In  Egypten. 

I. 

Nach  Prosper  Alpinus  l)  bezeichnet  dieses  Wort  arabisch  ßl"1 
und  Wasser:  damit  wollte  man  andeuten,  dass  das  Wesen  dieser 
in  Egypten  herrschenden  Krankheit  in  einer  Alteration 
dieser  2  Flüssigkeiten  bestehe.  Er  fügt  bei:  diese  beiden  Flüssig- 
keiten, „wobei  die  eine  heiss  und  die  andere  kalt  ist4',  werfen  sich, 
indem  sie  plötzlich  einen  putriden,  vergiftenden  Charakter  anneh- 
men, auf  das  Gehirn  und  seine  Häute  und  bilden  dort  einen  Ab- 
scess,  wodurch  der  Tod  der  Kranken  entschieden  ist. 

(Folgt  hierauf  eine  Krankengeschichte ,  aus  welcher  sich  er- 
gibt, dass  ein  in  Cairo  sehr  bekannter  Christ  von  50  Jahren  von 
einem  Fieber  gepackt  worden  sei;  er  habe  am  ganzen  Körper  mit 
Ausnahme  des  Kopfes  geschwitzt,  hatte  heftigen  Kopfschmerz,  dann 
Erbrechen,  unarticuürte  Sprache,  Verlust  des  Gehörs,  des  Bewußt- 
seins, schwere  unregelmässige  Bespiration,  ungleichen  harten  Puk 
Hypochondria  in  principio  mollis,  mox  valde  tensa ;  extrema  omni* 
frigida  etc.,  plötzlich  trat  der  Tod  ein.) 

Diesem  Gemälde  fügt  Prosper  Alpinus  die  Bemerkung  bei:* 
sei  nicht  selten,  dass  man  Leute  sehe,  die  während  eines  fideieo 
Nachtessens  plötzlich  starben,  nach  vorausgegangener  Letbargtf 
oder  Baserei.  —  Diese  Krankheit  sei  die  Typhomanie  der  Griechen« 

1)  Horrendissimus  morbus  Dem-el-Mouia  ab  iis  appellatus.  Prosper  Alp""" 
de  med.  Aegypt.  I. 
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Ich  habe  den  Dem-el-Mouia' gesehen  und  könnte  verschiedene 
sehr  bemerkenswerthe  Erscheinungen  constatiren.  Inzwischen,  weil 
die  Verschiedenheit  dieser  Erscheinungen  in  der  Regel  eine  nur 
zufällige  ist,  so  werde  ich  mich  darauf  beschränken,  einen  einzigen 
Fall  mit  seinen  hauptsächlichsten  Details  zu  beschreiben. 

Der  Gegenstand  meiner  Beobachtung  ist  ein  Bewohner  von 
Malta,  circa  28  Jahre  alt,  gross,  mager,  von  gelblicher  Gesichts* 
färbe,  schwarzen  krausen  Haaren,  biliösem  Temperament,  gries- 
grämigem Wesen.  Er  trat  ins  Spital  auf  dem  Landgut  von  Ibra- 
him Bey,  wo  ich  functionirte,  den  9.  Mai  1798. 

Als  ich  ihn  das  erstemal  vornehmen  wollte,  fand  ich  ihn  in 
seinem  2.  Anfall,  der  von  den  allarmirendsten  Symptomen  begleitet 
war.  Sein  Gesicht  war  furchtbar  gelb,  seine  Augen  erloschen,  halb 
geschlossen  und  in  die  Augenhöhlen  zurückgedrängt;  die  Respira- 
tion schwer,  der  Puls  intermittirend,  klein  und  unter  dem  Finger 
verschwindend;  die  Haut  trocken,  die  Extremitäten  kalt  und  ver- 
dreht,' der  Körper  in  beständiger  Agitation.  Zuweilen  stiess  er 
einen  scharfen  Schrei  aus,  sprach  nichts,  schien  auch  nichts  zu 
hören. 

Er  sei,  sagten  seine  Nachbarn,  Abends  spät  ins  üjjpital  ge- 
kommen, habe  bloss  über  Kopfschmerz  geklagt,  sei  aber  die  ganze 
Nacht  ruhig  gewesen,  aber  gegen  Morgen  6  Uhr  habe  er  heftige 
Brechversuche  gemacht,  worauf  der  Zustand  eingetreten,  in  wel- 
chem ich  ihn  fand. 

Ich  verordnete  Aether  in  einer  camphrirten  yisane.  Um  10  Uhr, 
als  ich  wieder  kam,  hatte  der  Kranke  das  Sprachvermögen  wieder 
erlangt,  der  Puls  war  normal,  der  ganze  Habitus  natürlich.  Ein 
fetter,  fluider  Schweiss  hatte  den  ganzen  Körper  bedeckt  —  die 
natürlichen  Functionen  stellten  sich  allmälig  wieder  ein. 

Aus  dem  Krankenexamen  ergab  sich  nun  folgendes:  gestern 
Morgen  erkrankte  er  an  Kopfschmerz  mit  Brechreiz.  Bis  dahin 
war  der  Kranke  vollkommen  wohl,  hatte  aber  grossen  Kummer 
wegen  Mutter  und  Schwester,  die  er  in  Malta  zurücklassen  musste, 
und  für  die  er  durch  Arbeit,  welche  neben  dem  Militärdienst  ge- 
stattet war,  hatte  sorgen  können. 

Die  Anfälle,  erzählte  er,  kamen  plötzlich  nach  einem  kurzen 
Frost;  nach  einem  höchst  unruhigen  Schlaf  und  profusem  Schweiss 
befand   er  sich    besser.     Jetzt,   da  ich  mit  ihm  sprach  hatte   er 
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keinen  Brechreiz  mehr,  wohl  aber  Kopfschmerz;  der  Leib  war  wie 
zerschlagen,  aber  nirgends  schinerzencL  Dass  er  mich  frühmor- 
gens gesehen,  davon  wollte  er  nichts  wissen.    Er  hatte  Esslust 

Ich  verordnete  3  Unzen  Chinarinde1)*  eine  gleiche  Dosis 
Nachmittags  3  Uhr,  Abends  8  Uhr  3  Drachmen,  ebensoviel  Mor- 
gens 1  Uhr  —  dazu  einen  krampfstiUenden  Trank  (dessen  Haupt- 
bestandtheil  Aether)  für  den  Fall,  dass  ein  neuer  Anfall  einzu- 
treten drohte. 

Meinen  Verordnungen  wurde  pünktlich  nachgelebt:  Patient 
hatte  die  Chinadosen  genommen  und  erwartete  nur  den  Augen- 
blick des  Anfalls,  um  den  krampfstillenden  Trank  ebenfalls  zu 
nehmen.  Dieser  trat  ein  zwischen  7  und  8  Uhr,  aber  bedeutend 
schwächer,  als  den  Tag  vorher. 

Obwohl  diese  Aenderung  vielversprechend  war,  so  war  icb 
doch  noch  nicht  sicher;  doch  war  meine  Besorgniss  ungegründet. 
Der  Kranke  war  in  wenig  Tagen  hergestellt. 

II. 

Dieses  bösartige  Fieber  kommt  gewöhnlich  unter  der  Maske 
einer  entzündlichen  Gehirnaffection ;  bald  ist  es  eine  Lethargie,  ^ 
den  stärksten  Reizmitteln  widersteht,  bald  sind  es  Ohniuachten,  jf 
häufiger  und  anhaltender,  desto  beunruhigender;  bald  ist  es  eis 
furchtbares  Klemmen  im  Magen,  welches  dem  Kranken  ein  ent- 
setzliches Geschrei  —  ein  eigentliches  Geheul  —  abzwingt,  baM 
eine  unheimliche  Kälte  der  Extremitäten,  bald  sind  es  kalte,  kleb- 
rige und  weichliche  Schweisse,  welche  bei  jedem  Anfall  aus  alles 
Poren  strömen.  Bald  ist  es  galliges  Erbrechen  oder  Entleert^ 
(nach  oben  oder  unten)  einer  gelblich-  oder  kupfergrünen,  für  d# 
Theile  des  Durchpasses  fast  corrosiv  wirkende  Masse,  bald  ist* 
ein  fast  ununterbrochener  Ausfluss  von  Excrementen,  ähnlich  dem 
Spühlwasser  von  gekochtem  Fleisch  —  oder  endlich  sind  es  epi- 
leptische und  asthmatische  Anfälle,  pleuritische  oder  intestinale 
Schmerzen  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Dazu  kommen  noch  eine  Menge  anderer  Erscheinungen,  «* 
da  sind :  grosse  Schwäche,  allgemeines  Uebelbefinden,  Appetitlos?' 

1)  Wie  es  scheint,  ist  nichts  damit,  dass  die  grossen  China-fChinW**" 
als  Fieber  herabstimmendes  Mittel  eine  Errungenschaft  der  Neuzeit  seien-  * 
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keit,  Unruhe,  Traurigkeit,  Delirien  u.  s.  w.  Oft  ist  die  Pulsfre- 
quenz normal,  der  Puls  selbst  schwach;  er  wird  klein  und  un- 
gleich. Diese  Pulsschwäche  dauert  während  der  fieberfreien  Zeit 
fort  und  während  des  Anfalls  ist  sie  zuweilen  so  gross ,  dass  die 
Arterie  unter  dem  Finger  verschwindet.  Convulsionen  sind  nicht 
immer  da,  doch  zeigt  sich  hie  und  da  stossweises  Zusammenziehen 
der  Muskeln. 

Bei  den  einen  ist  die  Sehkraft  gestört,  bei  andern  der  Blick 
wild,  die  einen  werden  hart-,  die  andern  feinhörig.  Zuweilen  ist 
die  Deglutition  gehemmt,  die  Stimme  rauh  oder  erloschen. 

Bezeichnend  für  den  Charakter  und  die  Diagnose  dieser  Krank- 
heit ist  der  Widerspruch,  der  sich  in  den  einzelnen  Erscheinun- 
gen kund  gibt ;  dann  die  körperliche  und  gemüthliche  Ermattung, 
die  den  Kranken  so  urplötzlich  packt,  endlich  die  Mischung  von 
Unruhe  und  Schwäche,  die  deutlich  hinweist  auf  die  Bösartigkeit 
des  Angriffs. 

III. 

Meine  Beobachtungen  und  daraus  gezogenen  Schlüsse  über 
diese  Krankheit  weichen  von  denen  des  Prosper  Alpinus  in  kei- 
nem Punkte  ab.  Stellen  wir  das  eigenthümliche  und  eigentliche 
Wesen  derselben  grundsätzlich  fest. 

Was  sind  diese  perniciösen,  hinterlistigen  Fieber  anderes  als 
eine  Febris  intermittens,  deren  Charakter  die  Bösartigkeit 
ist  ?  Bezeichnet  ja  das  Beiwort  p  e  r  n  i c i  ö  s  schon  die  Bedeutsamkeit 
der  Symptome,  die  Verwirrung,  welche  durch  die  Krankheit  in  die 
thierische  Oeconomie  gebracht  ist  und  das  klägliche  Ende,  worauf 
sie  hinzielt. *)  Was  aber  den  Charakter  des  Perniciösen  voll- 
ständig bezeichnet,  das  ist  der  Mangel  an  Uebereinstimmung  zwi- 
schen der  Einfachheit  des  ersten  Auftretens  und  dem  Erschrecken- 


1)  Ich  erlaube  mir  darauf  hinzuweisen,  dass  Werlhof  in  seinen  Auf- 
sätzen über  die  Fieber,  Kopenhagen  1785,  die  mir  erst  kürzlich  und 
ganz  zufällig  in  die  Hand  kamen,  von  einem  bösartigen  Intermittens 
spricht,  deren  Beschreibung  vollkommen  auf  Pugnet's  Dem-el-Mouia  passt. 
Die  nämlichen  Erscheinungen,  der  nämliche  Verlauf  und  Ausgang.  In  zwei 
Fällen,  in  welchen  der  Tod  unter  Convulsionen  eintrat,  wies  die  Section  meh- 
rere flintenkugelgrosse  Erhabenheiten  in  der  Gehirnsubstanz  nach,  welche  die 
Farbe  des  Gehirns  hatten.    E. 

Archiv  f.  Geschichte  d.  Medicin  u.  med.  Geographie.  II.  Bd.  19 
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den  des  Verlaufes.  Die  erste  Erscheinung  deutet  auf  eine  vorüber- 
gehende Indisposition;  einen  Schritt  weiter  steht  der  Abgrund  — 
das  Grab. 

Prosper  Alpinus  erzählt  folgenden  Fall.  Zuerst  ein  Fieber- 
anfall, der  mit  reichlichem  Schweiss  endigte:  ausser  einem  leich- 
ten Kopfschmerz  befand  der  Kranke  sich  wohl,  verliess  früh  das 
Bett  und  machte  sich  wie  gewohnt  an  seine  Geschäfte.  Ruhige 
Nacht,  Morgens  keine  bedenklichen  Erscheinungen  und  sich  wohl 
befindend  nahm  er  Mittags  seine  Mahlzeit  zu  sich.  Während  des 
Essens  trat  das  Fieber  wieder  mit  Heftigkeit  auf;  es  erschienen 
die  bedenklichsten  Symptome,  welche  den  Kranken  in  2  Stunden 
dein  Tode  überlieferten.  In  andern  Fällen  trat  mit  der  Krankheil 
auch  fast  sofort  der  Tod  ein. 

Der  Dem-el-Mouia  erscheint  Anfangs  Sommers,  d.  h.  in  der 
sturmreichen,  heissen  und  feuchten  Jahreszeit  der  stinkenden,  in- 
ficirenden  Tümpel  des  Nils  und  der  gräulichsten  aller  Landplagen. 
der  Pest.  Ebenso  treten  diese  perniciösen  Fieber  Ende  Sommer« 
oder  Anfangs  Herbst  auf  und  hauptsächlich  an  den,  den  Sumpf- 
emanationen am  meisten  ausgesetzten  Orten  (in  Italien  litt  <lk 
Armee  unter  den  Mauern  von  Mantua  am  meisten  davon). 

IV. 

Die  Sectio n  zeigte  unter  dem  Schädelgewölbe ,  unter  den 
Gehirnhäuten  oder  in  der  Hirnmasse  einen  Erguss,  eine  Ablage- 
rung oder  irgend  eine  Substanzveränderung.  Was  schliessen  wir 
daraus?  Ist  diese  Erscheinung  Ursache  oder  Wirkung  der  Krank- 
heit?   Wir  wissen  es  nicht. 

Nehmen  wir  die  Alten  —  unsere  Meister  und  Vorbilder  - 
zum  Beispiel :  sie  machten  nicht  viel  Redens,  sondern  beobachteten. 
Ich  weiss,  dass  sie  in  der  Behandlung  dieser  Art  von  Krankheit 
weniger  glücklich  waren  als  wir,  aber  verdanken  wir  unsern  leeren 
Theorien  unsern  Erfolg?  Wir  wissen  ja  nichts  von  dem  Wesen 
des  Uebels,  gegen  welches  wir  zu  Felde  ziehen  —  nichts  von  der 
eigentlichen  Bedeutung  des  Specificums,  dessen  wir  uns  bedienen; 
wir  wenden  das  an ,  wozu  Zufall  und  Erfahrung  uns  geführt  bat- 

Die  Gelegenheitsursachen  sind  die  nämlichen  wie  bei  andern 
bösartigen  Fiebern :  alles  was  deprimirend  und  lähmend  auf  Kör- 
per und  Seele  einwirkt  —  Kummer,   Zorn,   Schrecken  —  ^' 
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triebenes  Fasten,  unpassende  Nahrung,  Nachtwachen,  feuchte,  luft- 
arme, oder  der  Luft  schwer  zugängliche  Wohnung,  faulige  Aus- 
dünstung. 

V. 

Wenn  die  Prognose  bei  perniciosen  Fiebern  immer  schlecht 
ist,  so  ist  sie  es  ganz  besonders  bei  dem  egyptischen  Dem-el-Mouia : 
sie  ist  es  um  so  mehr,  wenn  der  Angriff  ein  heftiger,  plötzlicher, 
der  Verlauf  ein  rapider  und  die  Begleiterscheinungen  sehr  schwer 
sind.  Plötzlich  eintretende  Schwäche  ist  schlimm;  verbindet  sich 
damit  eine  grosse  Veränderung  der  Gesichtszüge,  so  steht  es  noch 
schlimmer,  ebenso  deutet  der  Verlust  der  Stimme  auf  ein  rasch  ein- 
tretendes Ende  hin.  Delirium  ist  immer  ein  schlechtes  Zeichen  — 
doppelt  schlecht,  wenn  es  durch  Schlaf  nicht  gemindert  wird  und 
während  des  Schlafes  die  convulsivischen  Bewegungen  fortdauern. 

Der  von  Zähneknirschen,  Erbrechen  von  schwarzen  oder  grün- 
lichen Stoffen  begleitete  Kopfschmerz,  die  von  unfreiwilligen  Darm- 
ausleerungen begleitete  Lethargie  gehen  dem  Tode  voran.  Den 
nahen  Tod  zeigt  ebenfalls  an  eine  Röthe  in  den  innern  Augen- 
lidwinkeln, die  plötzlich  verschwindet.  Bald  nachher  kommen  Con- 
vulsionen,  Sehnenhüpfen  —  überhaupt  die  Vorboten  des  traurigen 
Endes. 

Ist  der  Ausgang  ein  glücklicher,  so  schwindet  die  Gefahr  am 
5.,  7.,  auch  wohl  am  9.  Tag1):  doch  ist  vorsichtiges  Verhalten  bis 
zum  14.  Tage  sehr  anzurathen. 

VI. 

Die  Natur,  verlassen  von  allen  Hilfs-  und  Vertheidigungsmit- 
teln,  den  Feind  nicht  einmal  erkennend,  erliegt  gewöhnlich  den 
ersten  Schlägen.  War  der  Angriff  weniger  plötzlich  und  stark,  so 
gibt  es  ein  Ringen,  dessen  Ausgang  manchmal  ein  glücklicher  ist, 
aber  auch  in  diesem  Fall  geht  die  Kraft  verloren.  Kommt  aber 
passende  Kunsthülfe  der  Natur  sofort  zu  Hülfe,  so  siegt  sie  zu- 
weilen und  macht  die  Krankheit  unschädlich. 

Diese   Hülfe  besteht  in   alldem,  was   gegen   die  perniciosen 


1)  „Iudicat  autem  tales  morbos  maxime  quinta  et  septima  et  nona  dies, 
melius  tarnen  est  cavere  usque  ad  decimam  quartana. "    Prosper  Alpinus. 

19* 
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Fieber  überhaupt  ins  Feld  geführt  wird.  Ohne  Zeitverlust  wende 
man  China  an,  je  urgirender  die  Symptome,  um  je  grösser  die 
Dosis.  Für  die  Zweckmässigkeit  der  Anwendung  dieses  Mitleb 
liefert  die  Beobachtung  seiner  Wirkung  die  Beweise  an  die  Hand: 
es  hat  beinahe  einen  sichern  Erfolg,  vorausgesetzt,  dass  man  dem 
todbringenden  Anfall  zuvorkommen  kann. 

Wann  soll  die  China  zur  f  Anwendung  kommen?  Die  An- 
sichten hierüber  sind  verschieden.  Soll  das  Mittel  während  oder 
ausserhalb  des  Paroxysmus,  vor  oder  nach  dcrFieber- 
action  gegeben  werden?  Jede  dieser  Methoden  erzählt  von  ihren 
Erfolgen;  unser  Ausspruch  aber  lautet  also:  Raisonnemcnt  und 
Erfahrung  sprechen  für  den  Augenblick  der  Fieberlosigkeit. 

Aber  der  Dem-el-Mouia  hat  nicht  immer  Anfälle  und  Jnter- 
missionen;  was  dann?  In  diesem  Falle  wendet  man  beruhigende 
Mittel  an  und  gibt  dann  das  Hauptmittel  entweder  nach  Schluß 
der  Steigerung  des  Fiebers,  oder  erst  später,  wenn  dasselbe  die 
Höhe  schon  passirt  hat.  Uebrigens  erinnern  wir  an  die  allgemeine 
Regel,  welche  vorschreibt:  die  gegenwärtige  Gefahr  im  Auge 
zu  behalten  und  die  zukünftige  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen. 

Die  Dosis  der  China  richtet  sich  nach  der  Bedeutung  uod 
Schwere  der  Symptome ;  zu  wenig  ist  schädlicher  als  zuviel  und 
kleinere  Dosen  vermehren  entweder  die  Erscheinungen,  oder  halten 
wenigstens  den  Verlauf  des  Fiebers  nicht  auf. 

Die  China  heilt  nicht  immer  plötzlich;  zwar  gibt  es  Fälle  w 
sie  das  Fieber  wegnimmt,  aber  dieser  plötzlichen  Heilung  & 
nicht  zu  trauen.  In  der  Mehrheit  der  Fälle  heilt  sie  nur  allmäli|N 
die  erste  Anwendung  rückt  die  Gefahr  weiter  hinaus,  die  folgende 
unterdrückt  die  Anfälle. 

Ohne  den  Kranken  der  Gefahr  eines  Rückfalles   auszusetzen. 

» 

darf  mit  dem  Mittel  nicht  zu  früh  aufgehört  werden:  man  s^1 
es  fort,  vermindert  allmälig  die  Dosis,  setzt  auch  wohl  zuweil«» 
aus,  um  nicht  daran  zu  gewöhnen.  Im  ganzen  möchten  2  UflZeD 
einer  guten  Rinde  genügen. 

Wir  sind  aber  weit  entfernt,  zu  glauben,  dass  einzig  China 
zur  Heilung  führe;  es  ist  genau  zu  untersuchen,  ob  in  einem  sp«* 
ciellen  Fall  die  Fieberbewegung  vorherrsche  oder  nicht,  und  ob 
dieselben  einen  atonischen  oder  einen  krampfhaften  Charakter  hak* 
Die  Reantwortung  dieser  Fragen  wird  für  Stellung  der  Indication^D 
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maassgebend  sein:  Ueberwiegt  das  Fieber,  dann  China,  denn  es 
hat  Eile,  die  Lebenstage  des  Kranken  unter  schützendes  Dach  zu 
bringen.  Ist  Krampf  vorherrschend,  dann  Moschus,  Aether,  Cam- 
pher u.  s.  w.  Vesicantien,  Schröpf  köpfe ,  Scarificationen  —  bei 
plethorischen  Subjecten  selbst  Aderlass.  Hat  das  Fieber  einen 
atonischen  Charakter,  dann  ist  es  indicirt,  die  Kräfte  möglichst  zu 
concentriren ,  also:  Catechu,  Saft  von  Akazien  und  Granatäpfeln, 
dann  Caffee,  Cascarillen,  Opium,  Muscat-  und  andern  guten  Wein 
mit  China,  frische  Luft.  Aderlass,  Brech-  und  Purgirmittel 
sollen  nur  in  äusserster  Noth  zur  Anwendung  kommen,  Compli- 
cationen  nach  allgemeinen  Regeln  behandelt  werden. 
Geschrieben  in  Cairo  im  Juli  1798. 


D.  Bas  gelbe  Fieber  in  den  Antillen. 

Austrinae  constitutiones  corpora  dissolvunt.    ttippocr.  Aph. 
I. 

Der  Generalstab  mit  den  Truppen  landete  nach  einer  kurzen 
und  glücklichen  Seereise  in  den  Antillen,  um  laut  Vertrag  von 
Amiens  von  den  Inseln  Martinique,  St.  Lucie  und  Tabago  Besitz 
zu  nehmen.  Beim  Ausschiffen  in  Martinique  vernehmen  wir:  von 
den  uns  vorausgegangenen  Franzosen  seien  mehrere  an  einer 
Krankheit  rasch  gestorben,  die  man  insgemein  das  gelbe  Fieber 
nenne:  dabei  nahmen  wir  wahr,  dass  seit  einem  Monat  die  Luft 
feuchter  geworden,  während  sie  vorher  sehr  trocken  gewesen  war. 
Die  nämliche  Veränderung  in  der  Atmosphäre  zeigte  sich  auch  auf 
der  Insel  St.  Lucie,  doch  war  dort  der  Gesundheitszustand  im  All- 
gemeinen ein  ganz  vorzüglicher,  denn  die  Engländer,  welche  seit 
3  Jahren  hier  waren,  nahmen  bei  ihrem  Abzug  nur  16  Ruhr- 
oder Wechselfieberkranke  mit  sich.  Die  Bewohner  erfreuten  sich 
eines  normalen  Befindens. 

Dies  dauerte  aber  nicht  lange.  Zwar,  nach  St.  Lucie  hatten 
wir  keine  Kranken  gebracht,  sondern  unsere  am  gelben  Fieber 
erkrankten  Landsleute  auf  Martinique  zurückgelassen;  allein  die 
krankmachenden  Einflüsse  folgten  uns  von  dort  nach  St.  Lucie. 
In  der  allerun günstigsten  Jahreszeit  waren  wir  nach  den  Antillen 
gekommene  Europäer  und  konnten  es  nicht  umgehen,  dem  Clima 
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den  Tribut  zu  bezahlen,  den  es  den  eingewanderten  Fremden  auf- 
zuerlegen pflegt. 

Das  gelbe  Fieber  warf  sich  ungestüm  auf  uns,  während  dem 
die  andern  (remitiirenden  und  intennittirendeo)  Fieber  erst  nach 
Regengüssen  und  nur  allmälig  sich  bei  uns  einführten.  Dagegen 
nahm  das  gelbe  Fieber  gegen  Anfang  December  ab;  die  andern 
Fieber  regierten  noch  bis  Ende  März. 

Ich  theile  in  nachfolgendem  meine  Beobachtung  über  das 
Wesen  dieser  schweren  Krankheit,  deren  Verlauf  und  Ausgang, 
sowie  über  die  geeigneten  Mittel  der  Vorbeugung,  wie  der  Be- 
handlung mit  und  werde  sodann  das  Resultat  meiner  Untersuchung 
Ober  ihre  Ansteckungsfähigkeit  folgen  lassen. 

Eine  der  verheerendsten  Krankheiten  ist  das  gelbe  Fieber; 
die  Individualitäten  an  die  sie  sich  hängt,  die  Orte  wo  sie  regiert, 
ihre  hauptsächlichsten  Symptome  haben  ihr  noch  andere  Namen 
gegeben,  als:  der  Mairose,  Krankkeit  der  Europäer,  Krankheit  von 
Siam,  Fieber  von  Barbados,  Fieber  der  Amerikaner,  tropischer  Ty- 
phus, Icterotyphus,  bösartiges  Fieber  von  Westindien,  putrides  gelbes 
(remittirendes)  Fieber,  bösartig-hitziges  Fieber,  (gastro-)  hepatisches 
Fieber  u.  s.  w. 

Obwohl  mehrere  dieser  Namen  könnten  glauben  machen,  es 
gehöre  diese  Krankheit  der  sogenannten  neuen  Welt  an,  so  ist 
sie  doch  auch  häufig  in  der  alten  beobachtet  worden ;  sie  kam  ni 
verschiedenen  Zeiten  in  Europa,  Asien  und  Afrika  vor,  in  letzterem 
Lande  hauptsächlich  an  der  für  die  Entwicklung  der  Krankheit 
besonders  günstigen  Südküste.  In  den  Antillen  beschuldigte  man 
die  Schiffe,  deren  Mannschaft  während  ihres  Aufenthaltes  am  Lande 
die  Krankheit  verbreiteten;  die  Küstenbewohner  des  Festlandes 
beschuldigten  die  Inselbewohner,  die  Städte  im  Innern  beschuldig- 
ten die  Seestädte,  mit  denen  sie  in  Handelsverkehr  standen. 

Die  Quellen  des  gelben  Fiebers  sind  localer  Natur:  in  Mar- 
tinique erschien  die  Krankheit  plötzlich  mit  den  Franzosen,  in 
Martinique  und  St.  Lucie  verschwand  sie  mit  den  Engländern; 
auf  beiden  Inseln  packte  sie  nur  die  Fremden  und  zwar  unmit- 
telbar, oder  bald  nach  der  Ausschiffung,  die  Eingeborenen  nur 
nach  ausserordentlichen  unsalubren  Einflüssen:  ihr  Wüthen  stand 
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immer  im  Verhältniss   zu  dem  Zustand   der  Localitäten,   zur  Be- 
schaffenheit der  Luft  und  den  individuellen  Dispositionen. 

In  den  Antillen  wurde  das  gelbe  Fieber  nicht  importirt;  es 
ist  dort  endemisch,  oder  vielmehr:  dort  finden  sich  alle  Bedin- 
gungen für  seine  Entwicklung. 

m. 

Man  muss  um  die  Sache  zu  verstehen  die  Topographie  von 
St.  Lucie  (ich  spreche  nur  speciell  von  dieser  Insel)  kennen.  Feuchte 
Hitze  regiert  dort  den  grossen  Theil  des  Jahres  —  dies  die  Grund- 
ursache des  Entstehens  der  Krankheit;  ihre  erste  Wirkung  auf  den 
Organismus  ist  eine  enorme  Erschlaffung,  deren  erster  Eindruck 
die  Functionen  des  organischen  Lebens  beinahe  vernichtet.  Wer 
an  dies  erschlaffende  Clima  gewöhnt  ist,  der  wird  nicht  so  sehr 
afficirt,  aber  der  kräftige  Ankömmling  liegt  bald  am  Boden; 
sein  Kopf  ist  schwer,  die  Extremitäten  erstarrt ;  er  klagt  über  all- 
gemeines Uebelbefinden,  die  Speisen  liegen  ihm  im  Magen,  er  ath- 
met  schwer,  bricht  häufig  und  erstickt  fast  vor  Hitze.  Gleich  nach- 
her überschwemmen  ihn  reichliche  Schweisse,  sein  Colorit  wird 
lebhafter,  sein  Puls  weicher  und  voller. 

Auf  die  Mehrzahl  der  leblosen  Substanzen  scheint  diese  hoch- 
gradige feuchte  Hitze  eine  ähnliche  Wirkung  auszuüben:  sie  zer- 
setzt, und  daraus  entspringen  eine  Menge  Ansteckungskeime,  welche 
die  Atmosphäre  erfüllen.  Demzufolge  sind  der  Kopf,  die  Brust, 
die  Verdauungsorgane  mehr  und  mehr  ergriffen ;  zu  dem  schweren 
Kopf  gesellt  sich  der  Schmerz,  die  Brust  leidet  an  Oppression ;  dazu 
kommt  Ekel  vor  aller  Nahrung,  Brechreiz,  Diarrhoe,  Tenesmus; 
die  Oberfläche  des  Körpers  wird  erysipelatös  gereizt,  prickelnd. 
Diese  Erscheinungen  alle,  welche  auf  einen  putriden  Zustand  hin- 
weisen, sind  in  den  Niederungen,  wo  die  Luft  weniger  erfrischt 
wird,  so  wie  in  der  Nähe  stagnirender  Wasser  viel  ausgesproche- 
ner; in  der  Nähe  solcher  Localitäten  theilt  auch  das  gelbe  Fieber 
seine  promptesten  und  fürchterlichsten  Schläge  aus. 

Diese  Hitze  der  Luft  wechselt,  nicht  nur  vom  Tag  auf  die 
Nacht,  sondern  oft  von  einer  Stunde  zur  andern,  mit  einer  Ab- 
kühlung, welche  um  so  empfindlicher  ist,  je  plötzlicher  sie  eintritt. 
Sie  wird  zwar  im  Allgemeinen  angenehm  empfunden,  weil  sie  an 
die  Stelle  der  intensiven  Hitze  der  Luft  tritt;  doch  ist  sie  viel  ge- 
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fährlicher  als  die  mit  Eintritt  der  Nacht  sich  vorbereitende  feuchte 
Kälte  der  Luft,  weil  erstere  plötzlich,  letztere  nur  allmälig  kommt. 
Unter  dem  Einflüsse  dieser  Ursache  bleiben  die  Schweisse  zurück, 
die  erysipelatösen  Flecken  verschwinden,  die'  inneren  Erscheinun- 
gen alle  nehmen  zu,  das  Fieber  tritt  deutlicher  hervor.  Glücklich 
derjenige  Europäer,  den  nur  eine  weniger  schwere  Erkrankung 
und  nicht  das  gelbe  Fieber  anpackt. 

Die  allgemeinen  Ursachen  des  gelben  Fiebers  sind :  die  feuchte 
Hitze  des  Tages  und  feuchte  Kälte  der  Nacht,  der  rasche  lieber- 
gang  von  der  einen  zur  andern ;  ferner  die  gährenden  und  zer- 
setzenden Emanationen,  welche  sich  über  den  Boden  verbreiten, 
die  Ausdünstungen  einer  Menge  von  Sümpfen,  die  durch  starke 
Schweisse  bewirkte  Erschlaffung  der  organischen  Faser,  endlich  die 
Infection  durch  septische  Gase,  für  welche  die  atmosphärische  Luft 
das  Vesikel  bildet. 

Speciell  unterstützen  den  Angriff:  mangelhafte  Nahrung  und 
Bekleidung,  Unreinlichkeit,  Mangel  an  körperlicher  Bewegung,  fort- 
gesetzte Abmüdung,  Missbrauch  erfrischender  Getränke,  Excesse  in 
baccho  et  venere,  Gemüthsaffecte  u.  s.  w. 

Eine  einzige  dieser  Ursachen  schon  igt  dem  Europäer  gefähr- 
lich; um  so  mehr  hüte  er  sich  vor  einer  Vereinigung  mehrerer 
solcher.  Die  Matrosen  tragen  in  der  Regel  die  schlechteste  Be- 
kleidung, sind  bald  nass,  bald  trocken,  haben  strenge  Arbeit,  trin- 
ken schlechtes  Wasser,  essen  gewöhnlich  nur  gesalzene,  verdorbene 
Speisen;  dann,  wenn  sie  das  Schiff  verlassen  haben,  entschädigen 
sie  sich  mit  einem  gleichgültigen  Sichselbstvergessen,  gemessen 
darauflos  Wein ,  Schnaps ,  überlassen  sich  dem  vielen  und  guten 
Essen,  den  Frauen  und  der  Faulheit.  In  diesem  unerhörten  Con- 
trast  finden  wir  die  Prädisposition  für  das  gelbe  Fieber:  es  wird 
auch  seine  dem  Tode  geweihten  Opfer  finden. 

Andere  (Passagiere),  die  auf  der  Herreise  täglich  von  dem 
gelben  Fieber  haben  sprechen  hören,  dem  sie  ausgesetzt  sein  wer- 
den —  von  der  geringen  Zahl  von  Fremden,  welche  von  der 
Geissei  verschont  bleiben  —  von  der  entsetzlichen  Menge  von  He»" 
mittein,  welche  man  anpreist,  versäumen  nie  beim  Betretendes 
festen  Bodens  sich  Ader  zu  lassen,  zu  purgiren,  Bäder,  Tisanen, 
kühlende  Mittel  zu  gebrauchen,  überhaupt  Arzneien  zu  schlucken, 
wie  wenn  sie  von  einem   der   hitzigsten  Fieber  angepackt  wären. 
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Mit  diesem  Missbrauch  lächerlicher  Vorsichtsmaassregeln  rufen  sie 
gerade  das  Uebel,  welchem  sie  zuvorkommen  wollten,  hervor.  Der 
Schreck,  der  ihnen  so  rigoros  die  Anwendung  von  so  vielerlei  Din- 
gen gebracht,  herrscht  über  sie :  er  vermehrt  durch  seine  lähmende 
Wirkung  die  Schwäche,  welche  schon  das  Clima,  ebenso  wie  ein 
fehlerhaftes  Verhalten,  vorbereitet  hat. 

Weise  leben,  und  massig  gemessen  ist  eine  goldene  Regel, 
hauptsächlich  in  den  heissen  Ländern;  aber  man  soll  nicht,  um 
die  Gesundheit  zu  erhalten,  sich  selbst  wie  einen  Kranken  behan- 
deln. Das  hiesse  der  Natur  Gewalt  anthun,  die  da  gewiss  recht- 
zeitig genug  Anordnungen  in  unserer  Oeconomie  entdeckt  und  nie 
zögert,  uns  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Ja,  sie  leistet  Hülfe, 
bevor  wir  selbst  diese  Anordnungen  wahrgenommen. 

Vernunft  und  Klugheit  räth  den  in  den  Antillen  Ankommen- 
den, eine  gute,  nämlich  lieber  auf  einem  Hügel  als  in  der  Tiefe 
gelegene  Wohnung  zu  suchen,  auch  fern  von  kothigem  Boden  und 
stagnirendem  Wasser;  sich  mit  Wollstoffen  zu  bekleiden  zum  Schutz 
gegen  Temperaturwechsel.  Massige  Körperbewegung  ist  wohlthätig, 
doch  nicht  vor  Sonnenaufgang  und  nach  Sonnenniedergang,  auch 
nicht  in  der  Mitte  des,  T^ges.  Man  esse  wenig  rohes  Obst,  dafür 
Fleisch  mit  Gemüse,  nehme  wenig  Wein,  keinen  Schnaps,  sei  heiter 
und  verbanne  alle  Furcht  vor  der  Krankheit. 

Den  europäischen  Ankömmlingen  rathe  ich,  den  Eingebornen 
das  übermässige  Theetrinken  nicht  nachzumachen,  der  gewohnten 
Lebensweise  möglichst  treu  zu  bleiben  und  für  den  oft  übermässi- 
gen Durst  Wein  mit  Wasser  zu  trinken.  In  Bezug  auf  Reinlich- 
keit ihrer  Person  und  ihrer  Häuser  dürfen  die  Europäer  die  Ein- 
gebornen zum  Muster  nehmen,  doch  sollen  sie  ihre  Wohnungen 
nicht  überschwemmen,  sondern  mit  Sand  fegen  und  täglich  ihre 
Zimmer  mit  Chlor  räuchern  lassen,  oder  wenigstens  etwas  Schwe- 
fel darin  verbrennen.  Es  sagt  uns  nämlich  die  Erfahrung,  dass 
diejenigen  Europäer,  welche  das  sogenannte  Schwefelquartier 
auf  St.  Lucie  bewohnen,  in  welchem  Schwefeldünste  sich  ausbrei- 
ten, sehr  selten  vom  gelben  Fieber,  oder  von  andern  Fiebern, 
denen  ihre  Landsleute  ausgesetzt  sind,  ergriffen  werden. 

Dies  sind  im  Allgemeinen  die  passenden  Vorsichtsmaassregeln ; 
zeigt  sich  ein  Unwohlsein,  so  genügt  gar  oft  eine  sorgfältige  Diät 
—  dauert  das  Unwohlsein  an,  so  passt  für  ein  biliöses  Tempera- 
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ment  eine  Weinstein-  oder  Tamarindenlimonade  oder  für  schlechte 
Constitutionen  Wein,  Rum,  China  u.  s.  w. 

Nimmt  das  Unwohlsein  noch  mehr  zu,  dann  ist  ein  directes 
Verfahren  angezeigt,  dessen  Wahl  freilich  nicht  dem  Zufall  über- 
lassen werden  darf.  Man  misstraue  den  Käthen  der  Menge  und 
überlasse  sich  sofort  der  Leitung  eines  Kunstverständigen. 

Das  hier  angerathene  Verfahren  sei  eine  Opposition  gegen 
herrschende  Missbräuche.  In  den  folgenden  Abschnitten  werde 
ich  die  Jahreszeit'  bezeichnen ,  in  wecher  das  gelbe  Fieber  zu  er- 
scheinen, und  diejenigen  Personen,  die  es  vorzugsweise  anzupacken 
pflegt.  Wer  die  Ursachen  der  Krankheit  kennt —  die  sie  beglei- 
tenden Erscheinungen,  die  Dispositionen,  welche  ihr  den  Weg 
ebnen,  der  wird  wohl  die  Notwendigkeit  anerkennen,  die  von  mir 
vorgeschlagenen  Maassregeln  zu  befolgen. 

IV. 

Das  gelbe  Fieber  erscheint  in  den  Antillen  zu  allen  Jahres- 
zeiten, am  häufigsten  aber  in  derjenigen,  welche  dort  die  Win- 
terszeit heisst.  In  dieser  Zeit  (Juli  bis  October)  verschont  es 
beinahe  keinen  Fremden.  Diese  Zeit  ist  die  heisse  und  regen- 
reichste —  es  trifft  deshalb  mit  der  langen  Dauer  dieser  feuchten, 
zersetzenden  Hitze  die  Herrschaft  des  gelben  Fiebers  zusammen. 
Man  sagte  mir  während  meines  Aufenthaltes  in  St  Lucie:  es  sei 
sichere  Beobachtung,  dass  Stürme,  welche  die  Atmosphäre  reini- 
gen; Regengüsse,  welche  den  Boden  waschen,  die  Intensität  der 
Krankheit  bedeutend  mildern.  Ganz  unrichtig  1  Die  Stürme  haben 
gewüthet,  die  Regengüsse  haben  den  Boden  gewaschen  —  die 
Krankheit  behielt  ihren  schlimmen  Charakter.  Erst  gegen  Eintritt 
des  Frühlings  mit  seiner  erfrischten  Atmosphäre  sahen  wir  das 
Fieber  abnehmen ;  die  frische  Feuchtigkeit  hemmte  sein  Fort- 
schreiten, die  darauf  folgende  Hitze  machte  es  beinahe  ganz  ver- 
schwinden. 

Das  gelbe  Fieber  kommt  übrigens  in  den  höhern  Gegenden 
des  Landes  nur  selten  vor;  von  den  mit  uns  angelangten  Fran- 
zosen ist  z.  B.  auf  Gros-Ilet,  einer  höher  gelegenen  *)  Insel  keiner 

1)  Es  ist  constatirt,  dass  überall  das  gelbe  Fieber  eine  gewisse  Höhe 
über  den  Meeresspiegel  nicht  übersteigt.  In  Neuorleans  z.  B.  bleiben  die  auf 
den  Höhen  liegenden  Villen  fast  ganz  verschont.     E. 
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erkrankt.  Dieses  Gros-Ilet  galt  als  ein  gegen  die  Krankheit  schüt- 
zendes Asyl;  allmonatlich  wurde  deshalb  die  dortige  Garnison  ge- 
wechselt und  kehrte  dieselbe  jedesmal  von  Gros-Ilet  Jgesund  und 
frisch  zurück.  Dieses  Privilegium  der  Salubrität  verdankt  der  Ort 
seiner  hohen  und  abschüssigen  Lage,  welche  des  nackten  felsigen 
Bodens  wegen  den  Regengüssen  jeden  Aufenthalt  unmöglich  machte. 

Die  Insel  St.  Lucie  ist  dagegen  in  der  Niederung  sehr  kothig ; 
eine  grosse  Zahl  von  Flüssen  und  Bächen  durchläuft  sie  in  un- 
regelmässiger Weise,  bildet  Sümpfe,  unbebauten  Boden  —  Zu- 
fluchtsorte für  eine  grosse  Menge  von  Insekten,  Reptilien  und 
Crustaceen. 

Selten  greift  das  gelbe  Fieber  solche  an,  die  in  den  andern 
Jahreszeiten  anlangen.  Wir,  ein  Halbbataillon  der  102.  Halbbrigade, 
langten  in  St.  Lucie  gegen  Ende  Frühjahres  an ;  die  Mehrzahl  der 
Soldaten  zahlten  ihren  Tribut,  aber  nur  wenige  dem  gelben  Fieber. 
Mitte  Sommer  hatten  wir  unausgesetzt  Regen  —  das  Fieber  er- 
schien und  wählte  sich  instinktiv  die  zuletzt  Angekommenen,  von 
den  andern  aber  solche,  von  denen  es  früher  keine  Notiz  zu  neh- 
men schien. 

Ein  Arlillerieofficier,  ein  lebhafter,  zu  den  schönsten  Hoffnun- 
gen berechtigender  junger  Mann  erkrankte  plötzlich,  nachdem  er 
um  Holz  zum  Schlagen  anzuweisen  zwei  Tage  lang  in  der  Niede- 
rung in  einem  dichten  Walde  zugebracht.  Zwei  seiner  Arbeiter 
erkrankten  ebenfalls.  Diese  drei  Europäer  waren  im  7.  Monat 
ihres  Aufenthaltes  in  den  Antillen  und  erlagen  jetzt  im  Innern  des 
Waldes  dieser  schlimmen  Vereinigung  von  Hitze,  Feuchtigkeit  und 
fauligen  Ausdünstungen. 

Die  Krankheit  wüthet  entweder  gegen  eine  Menge  Menschen 
gleichzeitig,  oder  sie  packt  jeweilen  nur  einzelne  an;  ihre  Fort- 
schritte entsprechen  der  Extensität  und  Intensität  der  Ursachen. 
Uebrigens  macht  sie  sich  nicht  nur  an  die  neuangekommenen 
Europäer;  auch  solche  frühere  Bewohner,  die  nach  langer  Unter- 
brechung wieder  kamen,  wurden  ergriffen,  zumal  nach  Excessen. 
Die  Eingeborenen  selbst  sind  nur  dann  dem  Angriff  ausgesetzt, 
wenn  sie,  besonders  bei  ganz  ungünstiger  Winterszeit,  den  Aufent- 
halt auf  ihrer  Insel  mit  dem  auf  einer  andern,  weniger  gesunden, 
vertauschen. 

Unter  den  Europäern  wählt  sich  das  Fieber  sorgfältig  aus: 
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1.  diejenigen,  die  den  angeführten  Ursachen  der  Krankheit 
sich  nicht  entziehen  können, 

2.  die  Männer, 

3.  die  kräftigen  Jünglinge, 

4.  die,  welche  aus  nördlichen  Gegenden  kommen. 

Frauen,  Kinder,  Greise,  delicate  Constitutionen  und  Südländer 
bilden  zwar  nicht  immer  Ausnahmen,  doch  werden  sie  viel  selte- 
ner ergriffen,  auch  ist  der  Ausgang  viel  weniger  tödtlich.  Die  vier 
erstgenannten  Cafegorien  haben  alle  Ursache,  eine  in  jeder  Be- 
ziehung nüchterne  Lebensweise  zu  führen :  die  wuchtigsten  Schläge 
fallen  zumeist  auf  die  durch  Excesse  Geschwächten  nieder. 

Wer  einmal  die  Krankheit  überstanden  wird  selten  zum  zwei- 
tenmal ergriffen;  er  ist,  wie  man  es  dort  nennt,  „creolis£".  Ein 
längerer  Aufenthalt  in  den  Colonien  hat  acclimatisirende  Wirkung, 
d.  h.  die  Angewöhnung  an  das  Clima  gibt  das  nämliche  Privile- 
gium, wie  das  dort  Geborensein;  wer  ein  Jahr  des  Aufenthaltes 
dort  überstanden,  hat  beim  richtigen  Verhalten  nur  noch  die. ge- 
wöhnlichen Krankheiten  zu  fürchten;  auch  wer  früh  im  Frühjahr 
einwandert,  acclimatisirt  sich  hinlänglich,  um  die  gefährliche  Zeit 
zu  überstehen  —  ich  sage  nicht,  ohne  Gefahr,  aber  mit  der  ge- 
gründeten Aussicht  zu  siegen.  Möchten  die  einwandernden  Euro- 
päer die  Zeit  ihrer  Ankunft  nach  dieser  Regel  bestimmen  können ! 
Möchten  die  Regierungen  den  geeigneten  Moment  für  ihre  Expe- 
ditionen nach  Westindien,  Truppenablösungen  u.  s.  w.  wohl  be- 
herzigen. 

V. 

Das  gelbe  Fieber  kündigt  sich  an  durch  Mattigkeit,  schweren 
Kopf,  Respirationsbeschwerden,  Störungen  in  der  epigastrischen 
Gegend  und  hauptsächlich  durch  scheinbare  Körperzunahme:  zu- 
weilen aber  bricht  es  plötzlich,  blitzartig  auf  sein  Opfer  ein.  Eio 
Unterlieutnant  wurde  mitten  in  einem  Diner  ergriffen;  er  giog 
von  der  Gesundheit  in  Agonie  über  —  von  der  Tafel  ins  Grab. 
Angriff  und  Ende  der  Krankheit  fanden  statt  innerhalb  eines  Inter- 
valles  von  nur  18  Stunden:  er  wurde  ergriffen  im  Augenblick,  da 
er  die  Nachricht  erhielt,  dass  seiner  Verheirathung  ein  Hindernis; 
sich  entgegenstellte.  —  In  Martinique,  kurz  nach  meiner  Aus- 
schiffung, sah  ich  einen  Oberarzt  die  Glückwünsche  über  «den  gün- 
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stigen  Gesundheitszustand  seiner  Truppe  entgegennehmen;  eine 
Stunde  nachher  war  er  von  der  Krankheit  gepackt,  nach  2  Tagen 
eine  Leiche.  —  Ich  sah  den  Bataillonschef  des  3.  Bataillons  vom 
82.  Linienregiment,  der  während  er  mit  seiner  Frau  und  verschie- 
denen Officieren  das  Frühstück  einnahm,  sich  darüber  verwunderte, 
dass  das  für  andere  so  verderbliche  Clima  der  Antillen  bis  jetzt 
auf  ihn  nur  angenehm  eingewirkt;  er  habe  sogar  seine  Migräne 
verloren.  Desselbigen  Tags,  2  Stunden  nachher,  wurde  ich  zu  ihm 
gerufen  —  andern  Tags  war  er  todt. 

Die  Vorläufer  des  Fiebers  dauern  gewöhnlich  1 — 8  Tage; 
je  länger  sie  andauern,  desto  mehr  hat  man  Hoffnung,  dass  die 
Krankheit  vorübergehe.  Oft  kommen  sie  nach  dem  Verschwinden 
wieder  zurück. 

Ein  kurzer  leichter  Frost  tritt  ein,  der  Kopf  schmerzt  über 
den  Augen  und  gegen  die  Schläfe,  die  Gesichtsfarbe  wird  plötzlich 
fahl,  das  Sehvermögen  getrübt;  Brechreiz  tritt  ein,  die  Glieder  sind 
wie  gebrochen,  der  Puls  wird  klein,  schwach,  unterdrückt,  die 
Haut  ist  trocken,  die  Zunge  belegt. 

Oder  es  fehlt  dieses  erste  Stadium  oft  und  die  Krankheit  be- 
ginnt mit  Schlaftrunkenheit,  Stupor  und  Sinken  der  Kräfte. 

In  beiden  Fällen  folgt  eine  lebhafte,  brennende  Hitze;  diese 
befällt  den  ganzen  Rumpf,  hauptsächlich  aber  die  innern  Partien 
der  Brust;  die  untern  Extremitäten  sind  gefühllos.  Unter  dem 
Einfluss  dieser  Hitze  breitet  der  Kopfschmerz  sich  gegen  das  Hin- 
terhaupt aus,  die  Augen  und  das  Gesicht  röthen  sich,  Durst  stellt 
sich  ein,  die  Respiration  wird  schwerer,  hochgradige  Präcordial- 
angst  tritt  auf,  Erbrechen  kommt  in  den  Vordergrund  und  ein 
starker  Schmerz  unter  die  falschen  Rippen  und  die  Lendengegend. 
De*  Puls,  immer  frequent,  wird  hart,  unregelmässig.  Dieser  Zu- 
stand, gewöhnlich  5  Tage  dauernd,  bildet  das  erste  Stadium  der 
Krankheit;  da  es  wichtig  ist,  dasselbe  zu  erkennen,  so  will  ich  auf 
seine  Symptome  zurückkommen. 

Die  ganz  intensive  Hitze  bringt  die  Kranken  in  grosse  Auf- 
regung; wenn  man  den  Rücken  der  Hand  vor  des  Kranken  Mund 
bringt,  so  fühlt  man  das  Brennen  der  exspirirten  Luft,  ebenso, 
wenn  man  die  Hand  auf  den  Rumpf  auflegt.  Und  je  trockner  die 
Haut  (meistens  während  des  letzten  Theiles  der  Nacht),  desto 
grösser  das  Gefühl  der  Hitze.   Während  des  Tages  wird  sie  durch 
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eine  etwas  feuchte  Haut  oder  einen  leichten  Schweiss  um  etwas 
vermindert,  aber  diese  Erleichterung  ist  nur  scheinbar  und  trü- 
gerisch. 

Die  Gesichtsfarbe  wird  violett,  die  Lippen  braun;  auf  der 
matten  Cornea  spielt  ein  über  dieselbe  ausgebreitetes  Ge&ssnetz. 
So  lange  die  Haut  trocken  ist,  sind  es  auch  die  Augen;  wird  die 
Haut  feucht,  so  thränen  die  Augen  und  die  Sprache  wird  leichter. 
Die  Zunge  hat  zwei  rothe,  einen  weissgelblichen  Belag  einrahmende 
Rander. 

Der  Durst  ist  nicht  zu  löschen;  der  Husten  macht  Anfälle, 
zwischen  denselben  ist  die  Respiration  kurz,  frequent  und 
unterbrochen,  die  Stimme  ist  rauh. 

Das  Epigastrium  ist  gespannt  im  Verhältniss  zum  Schmerz, 
die  Lenden-  und  Unterbaucbgegend  verträgt  keine  Berührung,  der 
ganze  Unterleib  wird  hart  und  schmerzend. 

Das  Brechen  kommt  nur  mit  starken  Anstrengungen  zu 
Wege;  trinkt  der  Kranke  viel,  so  wird  es  leichter  und  häufiger. 
Oft  verschwindet  es  nach  dem  zweiten  Tag  mit  rückkehrender 
Trockenheit  der  Haut,  fördert  übrigens  nur  Wasser  und  Schleim 
zu  Tage ;  später  wird  es  gelb  oder  grünlich. 

In  den  übrigen  Ausleerungen  findet  man  nichts  Besonderes; 
der  Urin  ist  bald  klar  und  sparsam,  bald  gefärbt  und  reichlich; 
die  einen  Kranken  Sind  verstopft,  die  andern  haben  gallige  oder 
blutige  Diarrhoe,  oder  auch  es  liefert  diese  eine  rothgelbe,  trübe, 
unerträglich  stinkende  Flüssigkeit. 

Wird  der  Kranke  ruhig,  so  ist  man  zur  Annahme  berechtigt 
der  Kranke  sei  in  das  zweite  Stadium  getreten.  Der  Puls  bleibt 
frequent,  ist  aber  weniger  hart,  die  ausgebrochenen  Materien  sind 
mit  Blut  gefärbt,  werden  allmälig  brauner,  dann  schwärzlich,  ähneln 
der  Weinhefe,  riechen  ammoniakalisch,  reizen  die  Haut;  die  Urin- 
secretion  ist  beinahe  unterdrückt,  die  Stuhlgänge  vermehrt  und 
gehen  unwillkürlich  ab,  oder  sind  ebenfalls  unterdrückt. 

Gleichzeitig  verlieren  die  Augen,  das  Gesicht  und  die  ganze 
übrige  Fläche  der  Haut  ihre  erste  Färbung;  sie  geht  ins  Gelbe 
über  und  die  Haut  zeigt  rothbraune  Flecken,  oder  grosse,  Quet- 
schungen ähnliche,  Ecchymosen. 

Das  Blut  tritt  aus,  nicht  nur  in  das  Zellengewebe,  sondern 
sehr  oft  auch,   und  dann  schwarz,  durch  Mund,  Nase  und  After. 
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Diesen  Erscheinungen  folgen  andere,  nicht  weniger  unheil- 
volle: die  Zunge  ist  wie  ausgedörrt,  aufgesprungen,  das  Denken 
und  Sprechen  ist  verwirrt,  die  Herzthätigkeit  unregelmässig,  die 
Action  der  Lungen  geschwächt;  dazu  kommen  Ohnmächten,  Schluch- 
zen, convulsivische  Bewegungen,  eisige  Kälte  der  Extremitäten  — 
der  ganze  Körper  nimmt  Leichengeruch  an,  der  Kranke  stirbt. 

Nicht  immer  theilt  aber  das  gelbe  Fieber  solch'  empfindliche 
Schläge  aus;  es  gibt  bezüglich  der  Intensität  und  des  Ausganges 
Abweichungen  je  nach  der  Constitution  der  Befallenen.  Das  Bild, 
das  ich  hier  gab,  ist  dasjenige  einer  sehr  acuten  Form.  Ich  sah 
die  Krankheit  mit  beschleunigten  Schritten  marschieren  und  rasch 
am  Ende  ihres  Zerstörungswerkes  anlangen.  Sie  tödtete  am  3., 
5.  oder  7.  Tag. 

Wenn  die  Dauer  der  ersten  Periode  sich  hinauszieht,  so  kommt 
die  zweite  langsamer,  die  Remissionen  sind  deutlicher,  die  mörde- 
rischen Anfälle  fehlen,  oder  es  kann  ihnen  vorgebeugt  werden. 
Die  Erscheinungen,  welche  das  zweite  Stadium  bietet,  sind  die  Con- 
sequenz  derjenigen  des  ersten,  d.  h.  diejenigen  einer  vollendeten 
Zersetzung  kommen  nach  denjenigen,  welche  diese  Zersetzung  an- 
gekündigt und  vorbereitet  haben. 

In  den  weniger  schweren  Fällen  ist  der  Angriff  weniger  un- 
gestüm; die  Krankheit  hält  sich  wenigstens  bis  zum  5.  Tag,  der 
Verlauf  ist  ein  mehr  allmäliger,  das  Ende  macht  sich  in  der  zwei- 
ten Woche.  Die  natürlichen  Ausscheidungen  sind  verändert  aber 
nicht  unterdrückt,  das  Erbrechen  seltener,  die  ausgebrochenen 
Materien  erkennbar,  der  icterische  Erguss  macht  sich  langsamer 
und  weniger  ausgesprochen. 

Die  Gelbsucht  schien  mir  nie  eine  wirkliche  Lösung  der 
Krankheit  zu  sein,  vielmehr  betrachte  ich  sie  als  das  unerlässliche 
Mittel,  mittelst  dessen  eines  der  Symptome  sich  endigt  Sie  zeigt, 
gleich  wie  die  Ecchymose  die  Auflösung  des  Blutes  an,  welches 
durchschwitzt,  oder  ins  Zellgewebe  sich  ergiesst.  Erscheint  die 
Gelbsucht  schon  am  1.  oder  2.  Tag,  so  beurkundet  sie  eine  scor- 
butische  Degeneration  gefährlichen  Charakters. 

Uebrigens  ist  die  Gelbsucht  keineswegs  unzertrennbar  vom 
gelben  Fieber;  sie  ist  eine  charakterisirende  Erscheinung,  fehlt 
aber  auch  oft.  Sie  zeigt  sich  zuweilen  nur  in  den  Augen,  oder 
gleichzeitig  in  irgend  einem  Theil  des  Körpers,  dem  Gesicht  oder 
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dem  Hals.  Immer  fängt  sie  am  Kopfe  an,  von  da  verbreitet  sie 
sich  wieder  über  Brust,  Bauch,  obere  und  untere  Extremitäten. 

Die  eigentlichen  *  und  wahren  Krisen  machen  sich  durch 
einen  sanften,  gleichinässigen  und  erleichternden  Schweiss  am  5 
bis  9.  Tag.  Selten  aber  bringt  dieser  die  Krankheit  zum  vollstän- 
digen Abschluss;  er  wird  in  der  Regel  unterstützt  durch  Erup- 
tionen auf  der  Haut,  durch  Furunkeln  an  verschiedenen  Körper- 
steilen,  selbst  durch  Parotisgeschwülste,  gleichwie  in  allen  bösartigen 
Fiebern. 

In  welcher  Weise  sich  auch  die  Fieber  manifestiren  —  die 
Stuhlausleerungen,  welche  nach  dem  4.  Tag  erscheinen,  ein  galli- 
ges Aussehen  haben  und  nicht  zu  copiös  sind,  gewähren  grosse 
Erleichterung. 

Aus  der  Zusammenstellung  der  Symptome  ergibt  sich,  dass 
das  gelbe  Fieber  eine  eminent  bösartige  Krankheit  ist  —  die  Wir- 
kung einer  auf  alle  Systeme  gleichzeitig  einstürmenden  Macht 
Hauptsächlich  ist  es  dabei  auf  das  Nervensystem  abgesehen,  dessen 
Kraft  absorbirt,  dessen  Functionsfähigkeit  vollkommen  geschwächt 
ist.  Die  Krankheit  wirkt  aber  auch  auf  die  andern  Systeme  übel 
indem  sie  ihre  Actionen  krankhaft  erregt,  ihre  organische  Bildung 
zerstört.  Die  Hauptursache  des  gelben  Fiebers  ist  zu  suchen  in 
der  Störung  des  freien  Verkehrs,  welcher  im  natürlichen  (norma- 
len) Zustand  und  auf  natürlichem  Wege  zwischen  den  lädirten  Or- 
ganen und  der  ihnen  inwohnenden  Heilkraft  existiren  soll. 

VI. 

Der  Leichnam  der  am  gelben  Fieber  Verstorbenen  bietet  das 
Bild  einer  vollendeten  scorbutischen  Zersetzung.  Die  Haut  ist  gelb, 
braun  oder  violett,  gefleckt  oder  ecehymosirt;  die  untern  Extre- 
mitäten haben  häufig  gangränöse  Stellen,  der  Bauch  ist  gespannt 
und  das  Gesicht  mit  aus  Mund  und  Nase  ergossenem  Blute  be- 
sudelt. 

Im  Schädel  findet  man  Hyperämie  in  den  Sinus  der  harten 
Hirnhaut,  eine  gelbliche  Flüssigkeit  in  den  Seitenventrikeln,  zahl- 
reiche Venenanschwellungen  im  Plexus'  chorioideus  und  der  Pi) 
raater.  Die  Gehirn-  (d.  h.  Rinden-)  Substanz  ist  oft  röthlich  und 
liefert  beim  Durchschneiden  kleine  Blutstropfen. 

Das  Weisse  in  den  Augen  ist  gelb  mit  einigen  rothen  Fäden. 
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Lippen  und  Zahnfleisch  schwarz  oder  violett,  Rachen  und  Gaumen 
entzündet,  ebenso  die  Schleimhaut  der  Bronchien  und  des  Darm- 
kanals. Diese  Röthe,  verschiedenartig  verändert  durch  grosse 
Flecken,  oberflächliche  Erosionen,  schlechte  Eiterungen,  Adhären- 
zen, setzt  sich  fort  bis  auf  die  Schleimmembranen  der  Brust-  und 
Bauchhöhle,  afficirt  wenigstens  die  Oberfläche  der  meisten  in  diesen 
Höhlen  enthaltenen  Organe. 

In  diesem  Zustande  werden  Lunge,  Leber,  Nieren,  ein  grosser 
Theil  des  Brust-  und  Bauchfelles  gefunden;  in  diesen  Höhlen,  so- 
wie im  Pericardium  findet  sich  auch  eine  mehr  oder  minder  be- 
trächtliche Ansammlung  eines  gelblichen  oder  blutigen  Serums; 
das  linke  Herz  ist  eingesunken,  welk,  das  rechte  dagegen  ausge- 
dehnt, strotzend,  ebenso  die  grosse  Hohlvene;  Gallenblase,  Magen 
und  Eingeweide  sind  mit  einer  zähen,  braungrünlichen  Masse, 
ähnlich  derjenigen,  welche  ausgebrochen  wird,  angefüllt.  Die  Lun- 
gen sind  auf  der  Oberfläche,  die  Leber  in  der  Tiefe  ergriffen ;  das 
Fett  in  der  parenchymatösen  Substanz  ist  hart,  speckig  und  mit 
kleinen  Blutkügelchen  bedeckt.  Die  Nieren  sind  vergrössert,  hart, 
entzündet;  das  Volumen  der  Milz  überwiegt  um  vieles  dasjenige 
des  Normalzustandes :  sie  ist  aber  sehr  weich  und  gibt  dem  Finger- 
druck nach,  wie  wenn  sie  faul  wäre.  —  Pancreas  und  die  Mehr- 
zahl der  Mesenterialdrüsen  sind  angeschwollen;  der  ausgedehnte 
Magen  liefert  im  Augenblick  des  Eröffnens  ein  erstickendes,  am- 
xnoniakalisches  Gas;  seine  äussere  Haut  ist  gelblich,  die  innere 
roth  und  gangränös.  In  den  Eingeweiden,  hauptsächlich  im  Dünn- 
darm, findet  man  das  nämliche  Gas,  die  nämlichen  Veränderungen. 
Die  Harnblase  ist  leer  oder  enthält  nur  sehr  wenig  Urin ;  gewöhn- 
lich findet  man  sie  eingeschrumpft,  runzlig. 

Die  Fluida  der  grossen  venösen  Gefässe,  des  Magens,  der  Ein- 
geweide der  Harn-  und  Gallenblase  brausen  auf  beim  Zugiessen 
einer  Säure  und  verflüssigen  sich,  nachdem  sie  einen  ammoniaka- 
lischen  Dunst  entwickelt  haben.  Diese  Fluida  sind  sonst  zähe  und 
bilden  einen  Kuchen;  goss  ich  sie  langsam  aus,  so  bildeten  sie 
einen  langen  Faden. 

Das  Bild,  welches  ich  hier  vorgeführt,  ist  erschreckend,  aber 
es  ist  nicht  mehr  staunenerregend,  wenn  man  das  Elend  in  Wirk- 
lichkeit gesehen.  Fäulniss  und  Gangrän  sind  nicht  die  Begleiter 
der  Entzündung  im  ersten  Stadium,  geben  aber  sieht-  und  greif- 
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bare  Beweise  ihrer  Gegenwart  im  Zweiten.   Die  Autopsie  hebt  den 
Schleier  von  dem  grässlichen  Bild. 

VII. 

Es  gibt  nur  einen  Zeitpunkt  für  die  Behandlung  dieser  Krank- 
heit; das  ist  genau  derjenige  der  Erregung.  Die  Ruhe,  die  auf 
diese  folgt,  ist  die  Ruhe  des  Todes,  und  bekanntlich  gibt  es  kein 
Arzneimittel,  welches  auf  einen  Cadaver  einwirkt. 

In  dem  1 — 5  Tage  dauernden  Stadium  der  Erregung  darf 
man  keinen  Augenblick  verlieren;  man  muss  schleunigst  handeln, 
welches  auch  die  vorherrschenden  Symptome  und  ihre  Complica- 
tionen  seien,  wenn  nicht  die  Krankheit  vollständig  sich  ausbilden 
und  der  Kranke,  während  man  seine  Vorbereitungen  trifft,  zu 
Grunde  gehen  soll. 

Ich  weiche  sehr  ab  von  dem  Weg,  den  man  allgemein  ein- 
schlägt, aber  sollte  ich  nicht?  Er  ist  ja  mit  Todten  bedeckt 
Kann  man  sich  auf  eine  vorsichtige  Behandlung,  auf  eine  Art 
wissenschaftlicher  Pedanterie  einlassen  einem  Feinde  gegenober, 
der  keinen  Pardon  gibt? 

Die  Bewohner  der  Antillen,  getäuscht  durch  die  Erscheinun- 
gen einer  gewöhnlichen  Fieberreizung,  widmen  die  Zeit,  während 
solche  existirt,  dem  Trinken  lindernder  Getränke,  erweichender 
Mittel  und  Laxanzen.  Sie  lassen  zur  Ader,  als  hätten  sie  eine  Ent- 
zündung zu  bekämpfen  und  wollen  nur  Röthe  und  Hitze  curiren. 

Wenn  ich  am  gelben  Fieber  Erkrankte  in  Behandlung  nahm, 
so  betrachtete  ich  sie  wie  solche,  die  vom  perniciösesten  Sumpf- 
fieber ergriffen  waren ;  ich  untersuchte,  ob  die  Krankheit  merkliche 
Remissionen  machte;  ferner,  welche  Organe  vom  Krampf  vorzugs- 
weise ergriffen  waren. 

Je  weniger  Remissionen  und  je  stärker  der  Krampf,  um  so 
mehr  wird  das  Schwierige  in  der  Behandlung  gefühlt.  Mein  Ver- 
fahren war  nicht  immer  von  Erfolg  gekrönt :  dies  Geständniss  wini 
niemanden  überraschen,  welcher  das  grausame  und  perfide  Wesen 
dieser  Krankheit  kennt.  Allein  es  hat  doch  mehr  geleistet  als 
jedes  andere,  und  das  offenkundige  dieser  Thatsache  gibt  mir  das 
Recht,  dieses  mein  Verfahren  zu  verwerthen. 

Ich  wiederhole,  dass  ein  Zeitverlust  von  nur  24  Stunden  eio 
unersetzlicher  ist.     Im  Anfang  der  Krankheit  wendete  ich  auf  die 
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obern  und  untern  Extremitäten  Hautreize  an,  zuerst  auf  Oberarm 
und  Oberschenkel,  dann  auf  Vorderarm  und  Unterschenkel.  Diese 
wurden  wiederholt,  so  zwar,  dass  durch  einen  kräftigen  Reiz  die 
Irritation  im  Innern  auf  die  Oberfläche  abgeleitet  wurde.  Hatten 
diese  Hautreize  keine  Wirkung,  dann  hatte  ich  auch  keine  Hoff- 
nung, den  Kranken  zu  retten.  Gleichzeitig  hüllte  ich  den  Rumpf 
und  die  Extremitäten  in  Flanell  oder  Leinwand  ein,  dje  in  heisses 
Wasser  oder  Essig  getaucht  waren  und  erneuerte  diese  Ope- 
ration. 

Während  des  Trockenzustandes  der  Haut  gab  ich  in  kleinen 
aber  oft  wiederholten  Dosen  Aether,  Campher  u.  drgl.  und  wählte 
dasjenige  von  diesen  Mitteln,  welches  der  Magen  am  besten  ver- 
trug; oft  verband  ich  damit  das  Laudanum.  Aether  und  spiri- 
tuöse  Aromatica  reizten  oft  und  wurden  ausgebrochen  —  Moschus 
ging  besser.  Oft  wurden  die  nämlichen  Arzneien  in  trockner 
Form  vom  Magen  vertragen,  die  er  in  flüssiger  Form  nicht  behielt. 

Sobald  die  Haut  anfing,  geschmeidig  zu  werden,  wenn  auch 
bei  der  nämlichen  Pulsfrequenz,  gab  ich  nur  starke  ChinaaEkochung 
mit  einer  vegetabilischen  Säure,  Gremor  tartari,  wenn  die  ersten 
Wege  „versperrt"  waren,  Essig,  wenn  ich  die  Hitze  abkühlen 
wollte;  ich  versuchte  Serpentaria,  wenn  der  Erethismus  abnahm, 
dann  Salzsäure,  wenn  gar  zu  reichliche  Schweisse  die  Kräfte  con- 
sumirten  oder  das  Essigammonium  mit  Nitrum,  wenn  die  Hitze  in 
den  Harnwegen  sehr  lebhaft  war.  Die  China  liess  ich  schleimig 
einhüllen,  um  ihre  reizende  Wirkung  auf  die  Magenschleimhaut 
abzuschwächen.  Die  Hauptsache  war  immer,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Zahl  der  Dosen  so  viel  von  diesem  Mittel  zu  verbrauchen,  als 
der  Kranke  vertragen  konnte. 

Mit  der  China  verband  ich  vegetabilische  Adstringentia  nur 
dann,  wenn  Rlutungen  da  waren.  Ging  die  China  zu  rasch  durch 
den  Darmkanal,  so  gab  ich  Opium  dazu  —  letzteres  auch  dann, 
wenn  starke  Schmerzen  mit  grosser  Schwäche  da  waren,  und  wenn 
der  sehr  gereizte  Magen  nichts  vertrug.  Dann  gab  ich  es  aber 
so  lange,  bis  Besserung  eintrat,  und  wurde  das  Opium  wieder  aus« 
gebrochen,  so  gab  ich  es  per  Clystier. 

Dies  war  im  Allgemeinen  mein  Heilverfahren.  Schob  man 
die  Anwendung  des  Specificums  auf,  so  nahm  das  Fieber  von 
Tag  zu  Tag  zu;   der   schlimme  Charakter  gewann   immer  mehr 
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Boden,  die  Remissionen  verschwanden,  das  Fieber  verlor  seinen 
anfänglichen  Charakter  und  wurde  anhaltend. 

Die  China,  in  zu  kleinen  Gaben  gegeben,  wirkte  als  Reiz- 
mittel, vermehrte  die  Symptome,  statt  sie  zu  vermindern.  Diese 
Manier,  sie  zu  verwenden,  hat  ihren  Credit  zu  Fall  gebracht  Wie 
oft  hat  man  gesagt:  Tonica  passen  nicht  zum  Fieber,  aber  wenn 
dieses  abnimmt,  so  hat  auch  die  Krankheit  ihr  Ende  erreicht  — 
durch  Tod,  wenn  man  ihr  gestattet,  den  natürlichen  Verlauf  zn 
nehmen.  Legt  man  aber  in  Gestalt  der  Fieberrinde  den  Radschuh 
ein,  so  geht  sie  über  in  Lösung  des  Krampfes  und  Rückkehr  zum 
Leben.  Die  China  ist  das  Specificum  gegen  das  gelbe  Fieber  und 
muss  in  genügend  starken  Dosen  gegeben  werden. 

Es  ist  klar,  dass  das  remittirende  gelbe  Fieber  ganz  genau 
so  behandelt  werden  muss,  wie  das  anhaltende;  in  beiden  Fallen 
bekämpft  man  den  heftigen  Erethismus,  der  das  Fieber  begleitet  — 
in  beiden  Fällen  thut  man  das  Möglichste,  um  den,  um  die  edelsten 
Organe  sich  concentrirenden,  Kampf  auf  die  Oberfläche  abzuleiten. 

War  das  Fieber  gebrochen,  so  richtete  ich  mein  Augenmerk 
auf  den  Kräftczustand,  der  in  der  Regel  rasch  abgenommen.  China 
in  kleineren  Dosen,  diverse  bittere  und  aromatische  Mittel,  guter 
Wein,  alter  Rum,  massige  Körperbewegung,  wenn  selbe  möglich, 
geben  die  Mittel  zur  Convalescenz  an  die  Hand.  Mit  einer  zurück- 
bleibenden Gelbsucht  hatte  man  sich  nicht  zu  befassen :  mit  Rück- 
kehr der  Kräfte  verschwand  sie. 

Ich  vergass  während  der  Reconvalescenz  nie,  dass  das  gelbe 
Fieber  ganz  besonders  die  Organe  des  Unterleibs  ins  Mitleiden 
zieht;  ich  beobachtete  darum  immer  sehr  genau  ihre  Functions- 
fähigkeit.  Behufs  Beseitigung  krankhafter  Producte  und  Verhütung 
von  Rückfällen  verordnete  ich  auflösende,  eröffnende,  selbst  aus- 
leerende Mittel. 

Noch  soll  ich  der  Vorsichtsmaassregeln  erwähnen,  die  ich  mit 
der  ärztlichen  Behandlung  verband.  AUervörderst  suchte  ich  die 
Kranken  von  dem  Ort  der  Erkrankung  weg  und  in  eine  höhere 
Lage  zu  bringen;  ich  verlangte  ferner  tägliche  zweimalige  salz- 
saure Räucherungen  aller  Krankenräume;  ich  verbot,  das  Fieber 
bei  seinem  eigentlichen  Namen  zu  nennen  und  brachte  es  dazu, 
dass  man  glaubte,  das  gelbe  Fieber  sei  von  St.  Lucie  vollkommen 
verschwunden.    Man  wünschte  sich  Glück,  einfach  einem  bösartt- 
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gen  Fieber  ausgesetzt  zu  sein,  während  dem  unsere  Nachbarn 
unter  der  Herrschaft  des  gelben  Fiebers  standen;  man  wusste, 
dass-  ich  die  erstgenannte  Krankheit  selbst  durchgemacht,  und  man 
sab  mich  lebend.  So  hielt  ich  die  Furcht  bestmöglichst  fern. 
Endlich  empfahl  ich  den  Kranken  sowohl,  wie  den  neuangekom- 
menen  Europäern  das  strengste  und  sorgsamste  Regime. 

Ueber  die  von  verschiedenen  Aerzten  versuchte  und  vorge- 
schlagene Behandlungsweise  will  ich  weggehen  und  nur  bemerken, 
dass  auf  Martinique  die  von  Professor  Reich  empfohlene  Anwen- 
dung der  oxygenirten  Salzsäure  durchaus  keinen  Erfolg  auf- 
zuweisen hatte;  ebenso  ohne  allen  Erfolg  wurde  in  den  westlichen 
Colonien  das  antiputride  Wasser  vonBeaufort  angewendet. 
Diese  Mittel  zu  den  Gegengiften  des  gelben  Fiebers  zu  rechnen, 
ist  lächerlich  und  gefährlich:  es  sind  einfach  Beihülfsmittel.  Nie 
verordnete  ich  ein  Quecksilberpräparat,  ich,  der  ich  diejenigen, 
welche  gegen  eine  syphilitische  Affection  das  Mittel  fast  im  Ueber- 
maass  anwendeten,  den  Schlägen  des  gelben  Fiebers  erliegen  sah. 

VIII. 

Allgemach  wird  die  Ansicht,  die  ich  von  dem  Wesen  des  gel- 
ben Fiebers  habe,  klar  werden.  Der  Nachweis  über  die  Entste- 
hung und  die  ursächlichen  Momente,  das  Gesammtbild  der  charak- 
teristischen Symptome,  sowie  die  der  Krankheit  am  besten  passende 
Behandlungsweise  lassen  wohl  ein  eminent  gefährliches  Sumpf- 
fieber erkennen. 

Eine  materielle  Schärfe  reizt  und  schwächt;  sie  reizt  um  so 
mehr,  je  kräftiger  das  Individuum  ist;  sie  schwächt  bis  zum  Stupor, 
und  diese  Schwäche  ist  eine  gründliche,  während  dem  die  mo- 
mentane Ueberspannung  der  Kräfte  eine  nur  relative  ist. 

Das  gelbe  Fieber  in  den  Antillen  zeigt  sich  unter  dreierlei 
Gestalt:  Immer  hat  es  den  Charakter  einer  Tertiana  duplex.  Es 
ist  sehr  schwer  zu  erkennen,  wenn  das  Fieber  anhaltend  ist,  weni- 
ger schwer,  wenn  es  Remissionen,  und  sehr  erkennbar,  wenn  es 
seinen  eigentlichen  Typus  hat.  Diesen  Typus  behält  es  oft  bis  ans 
Ende  bei,  oder  das  Fieber  ändert  sich  nach  und  nach,  und  wie 
es  als  Tertiana  angefangen,  so  schliesst  es  unter  der  Form  eines 
anhaltenden  Fiebers.  Andere  Male  marschiert  es  in  gerade  ent- 
gegengesetzter Weise:   es  fängt  an  als  anhaltendes  Fieber,   bleibt 
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2—3  Tage  so,  dann  kommen  Remissionen,  und  endlich  hört  es 
auf  als  Doppeltertiana. 

Ich  habe  früher  bemerkt,  die  Gefahr  stehe  im  Verhältniss  mit 
der  Kräftigkeit  des  Ergriffenen  und  dessen  Mangel  an  Acclimati- 
sirung.  Delicate  Constitutionen  werden  weniger  stark  angepackt: 
ich  füge  noch  bei :  bei  den  Eingebornen  ist  das  Fieber  eine  Ter- 
tiana, bei  den  etwas  geschwächten  Fremden  ein  remittirendes  uod 
bei  den  Neuausgeschifften  ein  anhaltendes. 

Der  Bruder  des  General  Noguäs  hatte  während  zwei  Tagen 
des  Morgens  einen  leichten  Fieberanfall,  den  er  nicht  beachtete 
Zur  nämlichen  Stunde  des  dritten  Tages  packte  ihn  eine  eisige 
Kälte,  er  verlor  Sprache  und  Bewusstsein  und  machte  erfolglose 
Brechversuche.  Ich  fand  ihn  pulslos,  ausserordentlich  entstellt  uod 
von  Brechversuchen  und  Schluchzen  abwechselnd  geplagt  Ich  gab 
als  Antispasmodicum  Moschus  mit  Opium  —  die  schrecklich« 
Symptome  wichen,  nachdem  sie  5  Stunden  gedauert,  die  Wärme 
kehrte  zurück  und  mit  ihr  der  Schweiss,  welcher  16  Hemden 
durchnässte.  Sofort  China  in  grossen  Dosen.  Den  Werten  Tag 
neuer,  schwächerer  Anfall,  den  fünften  wieder  einen,  aber  sehr 
schwach,  nur  erkennbar  an  den  etwas  abundanten  Schweissen,  - 
des  andern  Tags  ein    ganz   unbedeutender  Anfall,  der  letzte.  Io 

der  Nacht  vom  sechsten  auf  den   siebenten   kam  etwas  kterischc 

* 

Färbung  der  Conjunctiva.     Reconvalescenz. 

Auch  General  Noguäs  ward  ergriffen :  bei  ihm  kam  es  bereit« 
zum  Erbrechen  von  braunen  Massen  und  fixem  Magenschmerz; 
die  Stuhlgänge  waren  schwarz,  icterische  Erscheinungen  keine. 
Bis  zum  14.  Tag  andauernde  Schweisse  bildeten  die  zur  Genesung 
führende  Crise. 

Bei  meiner  Ankunft  in  Martinique  wurde  ich  selbst  vom  gel- 
ben Fieber  ergriffen.  Den  26.  September  hatte  ich,  von  Müdig- 
keit befallen,  mich  zu  Bette  gelegt;  drei  Stunden  nachher  weckte 
mich  ein  heftiger  Kopf-  und  Magenschmerz;  ich  brannte  vor  Hiüe, 
mein  Finger  machte  in  einer  Minute  das  Thermometer  *)  um  das 

1)  Pugnet  —  und  das  mag  Vielen  interessant  sein  zu  wissen  —  ** 
wohl  der  erste  Arzt,  von  dem  Temperaturmessungen  in  Fieberkrankbeitefi  *• 
kannt  sind.  Er  muss  das  Experiment  wohl  mit  einem  ZimmeHhermontltf 
gemacht  haben,  weil  sog.  Kranken thermometer  neuesten  Datums  sind.  & 

Boerhaave,  Lentinund  de  Haen  waren  die  ersten,  welche  das  Ther- 
mometer klinisch  verwendeten.    Die  Redaction. 
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Doppelte  steigen.  Während  der  Nacht  Zunahme  des  Schmerzes  im 
Epigastrium,  Brechreiz  am  Anfang  des  3.  Tages  und  endlich  zwi- 
schen 7  und  8  Uhr  Morgens  Erbrechen  von  gelblichen,  bitteren 
Stoffen.  Der  Schmerz  nimmt  nun  ab,  Urin  fliesst  reichlich.  Die 
geistigen  Kräfte  hielten  sich,  aber  die  Muskelkräfte  schwanden 
mehr  und  mehr  und  meine  Sehkraft  unterschied  nur  mit  Mühe 
die  verschiedenen  Gegenstände.  In  diesem,  zwischen  Steigerung 
und  Nachlass,  trockner  Haut  und  Schweissen  abwechselnden  Zu« 
stand  durchlebte  ich  den  4.  und  5.  Tag;  den  6.  stellten  sich  gal- 
lige Ausleerungen  ein,  gleichzeitig  entwickelten  sich  furunculüse 
Geschwülste  auf  verschiedenen  Theilen  mejnes  Körpers  und  bald 
trat  ich  in  das  Stadium  der  Reconvalescenz  ein.  Von  Icterus 
wusste  ich  nichts. 

A.  T.  Capitän  vom  82.  Linienregiment  liess  mich  nach  dem 
zweiten  Fieberanfall  rufen.  Puls  klein;  die  verordneten  krampf- 
stillenden Mittel  schienen  den  Brechreiz  zu  beben,  aber  kleiner 
Puls  und  Schwäche  blieben.  Dieser  Zustand  dauerte  von  9  Uhr 
Morgens  bis  zum  Abend;  dann  Remission.  Der  Puls  hob  sieb, 
die  Nacht  war  leidlich.  Am  Morgen  Rückkehr  aller  Symptome, 
3  Stunden  später  nochmals,  doch  weniger  heftig.  Das  Fieber  hielt 
bis  zum  10.  Tage  an;  jeweilen  stärker  an  den  ungeraden  Tagen; 
alsdann  Abnahme,  abundante  Schwefese,  etwas  icterische  Augen  — 
Reconvalescenz. 

Ein  Arzt  desselben  Regiments,  junger,  kräftiger  Mann,  der 
aber  seiner  Kraft  viel  zu  viel  zugemuthet,  hatte  in  4  Tagen  vier 
FieberanMe.  Am  3.  Tag  wollte  er  mich  rufen  lassen,  weil  die 
Anfälle  dieses  Tages  viel  ärger  waren;  ich  wurde  aber  erst  am 
5.  Tage  in  Kenntniss  gesetzt  und  fand  ihn  bewusstlos  seit  einer 
Stunde  und  auf  dem  Punkt  zu.  ersticken.  Sein  Gesicht  war  ge- 
röthet,  die  Respiration,  kaum  bemerkbar,  sein  Unterleib  gespannt, 
die  unteren  Extremitäten  bereits  kalt,  Puls  klein,  beschleunigt  und 
hart.  Ich  verordnete  eines  Aderlass,  während  dessen  der  Puls  sich 
hob  und  die  Respiration  sich  leichter  machte.  Einen  2.  (unter- 
brochenen) Aderlass  liess  ich  in  4  Stunden  dreimal  wiederholen; 
während  des  letzten  erbrach  der  Kranke  schwarze  Materien  und 
gewann  Sprache  und  Rewusstsein  wieder.  Seine  ersten  Worte 
drückten  lebhaften  Schmerz  aus;  er  litt  schwer  im  Kopf,  unter 
dem  Brustbein,  urinirte  wenig  und  hatte  beständig  Brechreiz.  Am 
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Morgen  nochmals  Verlust  des  Bewusstseins,  Brechen,  Schluchzen, 
Erstickungszufälle,  Puls  sehr  klein ;  Mittags  Entleerung  einer  ausser- 
ordentlichen Menge  brauner,  fluider  Massen.   Tod  Anfangs  Nacht. 

I.  D.,  Commissariatsofflcier,  verspürte  nach  einigen  Tagen  Un- 
wohlsein, Frost,  Brechreiz  und  Schmerz  im  Kopf  und  Magen;  mit 
dem  Hinzutreten  von  Hitze  und  Seh  weiss,  nahmen  die  Zufälle 
wieder  ab;  andern  Morgens  erschienen  sie  wieder  mit  leichten 
Delirien,  verschwanden  aber  wieder  zwischen  11  und  12  Uhr  Mit- 
tags. Abends  10  Uhr  kamen  sie  wieder,  gleichzeitig  Erbrechen 
und  Schluchzen,  die  Urinaussonderung  war  erschwert;  7  Uhr  Mor- 
gens des  3.  Tages  Vermehrung  sämmtlicher  Erscheinungen  und 
von  da  an  keine  Remission  mehr  bis  zum  Abend  des  6.  Tages, 
da  der  Kranke  in  comatösem  Zustand  starb. 

L.  H.,  Militärarzt,  junger,  rüstiger  Mann,  erkrankte  eines 
Abends  plötzlich  mit  Schwäche  und  schwerem  Kopf;  während  der 
Nacht  Fieber,  Schmerz  im  Epigastrium  —  des  andern  Tags  einige 
Besserung,  in  der  Nacht  Vermehrung  der  Erscheinungen  nebst 
Brechreiz.  Dritte  Zunahme  vom  2.  auf  den  3.  Tag.  Prostratio 
virium,  Unterdrückung  aller  natürlichen  Ausleerungen,  gespannter 
Bauch,  die  epigastrische  Gegend  äusserst  empfindlich,  die  Gehirn- 
funetionen  verwirrt.  Dieser  Zustand  dauerte  auch  den  folgenden 
Tag  an,  wo  alsdann  durch  Schweiss  und  Stuhlausleerung  einige 
Erleichterung  eintrat.  Auch  der  Puls  hob  sich,  aber  am  5.  Tag 
steigerten  sich  wieder  alle  Erscheinungen  mit  Hinzutreten  von 
Icterus.  Diesen  und  den  folgenden  Tag  traten  abundante  Schweisse 
ein,  alle  Functionen  wurden  normal:  am  14.  Tag  vollständige  Re- 
convalescenz. 

Der  Capitän  der  Brigg  Le  Souffleur,  von  plethorischer  Con- 
stitution, wurde  krank  von  seinem  Schiff  auf  den  Hügel  Fortan*  M 
gebracht:  gegen  Ende  des  2.  Tages 'zeigte  sich  das  Fieber  mit 
Kopf-  und  Magenschmerz,  grosser  Hitze,  brennenden  Augen,  fre- 
quentem  hartem  Puls;  am  andern  Tag  Erbrechen  von  zähen  Stoffen. 
Am  5.  Tag  Ausbruch  von  Friesel  mit  Erleichterung,  dem  ein  reich- 
licher Schweiss  voranging.  Von  da  an  nahmen  alle  Schmerzen 
ab,  die  Functionen  wurden  normal,  das  Fieber  remittirend.    So 


1)  Morne-Fortun£  im  Quartier  Garenage  —  nebst  La  souffri&re  eines  der 
gesundesten  der  eilf  Quartiere  auf  St.  Lucie. 
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ging  es  bis  zum  10.  Tag;  alsdann  ging  es  nach  Beendigung  der 
Schweisscrise  der  Reconvalescenz  zu. 

1.  M.,  Kanonier  der  Marine,  casernirt  auf  dem  Hügel  Fortuna 
wurde  den  3.  Tag  der  Krankheit  ins  Spital  gebracht:  anhaltendes 
Fieber,  Kopfschmerz,  grosse  Hitze,  Schwäche,  Brechreiz  und  leb- 
hafter Schmerz  in  der  Magengegend  waren  die  Symptome.  Das 
Brechen  von  braunen  Materien  schien  zu  erleichtern.  Der  4.  Tag 
ging  leidlich  vorbei,  Abends  Zunahme,  stärkeres  Erbrechen;  Zu- 
nahme auch  in  den  Nächten  vom  5.,  6.  und  7.  Tag.  Am  7.  Mor- 
gens fand  ich  ihn  durch  einen  starken  Schweiss  bedeutend  ge- 
schwächt aber  fieberfrei.  Am  8.  Tag  Fieberanfall  mit  Frost,  Hitze 
und  Schweiss.  Nachher  vollständige  Apyrexie;  andern  Morgens 
neuen  starken  Anfall  und  beginnender  Icterus;  bis  zum  17.  Tag 
mehr  oder  weniger  starke  Fieberanfölle ,  dann  blieben  sie  weg. 
Die  Gelbsucht  ward  eine  allgemeine  und  blieb  bis  in  die  Recon- 
valescenz. 


Indem  ich  diese  wenigen  Fälle  brachte,  hatte  ich  nicht  die 
Absicht,  eine  Geschichte  des  gelben  Fiebers  zu  schreiben,  sondern 
wollte  nur  einige  unbestrittene  Fälle  auffuhren,  wiewohl  alle  diese 
Fälle  von  dem  normalen  Gang  der  Dinge  abweichen  —  wollte 
durch  Thatsachen  nachweisen,  dass  diese  Krankheit  unter  sehr  ver- 
schiedenen Formen  sich  präsentiren  kann,  dass  man  mit  grossem 
Unrecht  sie  unterscheiden  will  von  den  perniciösen  Fiebern,  die 
während  oder  nach  der  Herrschaft  des  gelben  Fiebers  in  den 
Antillen  sich  kund  gaben :  Alle  diese  bösartigen  Fieber  haben  die 
nämliche  Natur,  die  nämlichen  Ursachen,  den  nämlichen  Verlauf; 
sie  unterscheiden  sich  untereinander  nur  durch  Zufälligkeiten,  z.  B. 
durch  die  Constitution  der  Befallenen,  durch  die  grössere  oder  ge- 
ringere Disposition  für  die  Krankheit  und  die  mehr  oder  minder 
grosse  Intensität  des  Angriffs. 

Ich  füge  nur  noch  folgendes  bei :  •  wo  in  einem  gegebenen 
Räume  frisch  angelangte  Franzosen  in  den  Bereich  von  Gelbfieber^ 
kranken  kamen,  da  hat  das  Fieber  auch  die  Mehrzahl  der  Bewohner 
dieses  Raumes  gepackt. 

Gapitän  L.,  Adjutant  des  General  Noguäs,  hatte  das  Fieber: 
sofort  erkrankten  daran  alle  Franzosen,  die  im  nämlichen  Hause 
wohnten. 
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Der  Arzt  vom  82.  (vide  oben)  erkrankte  bei  seinem  Bataillons- 
chef: sofort  erkrankten  auch  dieser  Chef  und  sämmtliche  Dienst' 
boten. 

Der  Adjutantmajor  vom  nämlichen  Corps  starb  am  gelben 
Fieber:  sofort  folgte  seine  Frau  und  die  ganze  Familie  ihm  ins 
Grab. 

Ich  bewohnte  ein  Haus  mit  einem  andern,  welcher  gleich 
nach  seiner  Ankunft  in  den  Antillen  am  gelben  Fieber  erkrankte. 
Fast  den  ganzen  ersten  Tag  seiner  Krankheit  hielt  ich  ihn  in 
meinen  Armen;  von  der  folgenden  Nacht  an,  obwohl  an  heisses 
Clima  gewöhnt,  obwohl  siegreich  aus  dein  Kampf  mit  der  Pest 
hervorgegangen,  obwohl  nie  von  einer  contagkteen  Krankheit  er- 
griffen, theilte  ich  sein  Loos,  ohne  übrigens  dem  nämlichen  trau- 
rigen Ausgang  anheim  zu  fallen. 

Die  Brigg  Le  festin  behielt  aus  Rücksicht  für  einige  ihrer 
Kranken  dieselben  bis  zur  Genesung  oder  Tod  am  Boxd:  diese 
Brigg  lieferte  alsdann  mehr  Kranke  in  das  Lazareth,  als  alle  an- 
dern im  nämlichen  Hafen  stationirte  Schiffe  zusammen. 

Die  ersten  Kranken  vom  82.  wurden  in  Ihren  Casernen  von 
ihrem  Corpsarzt  besorgt:  die  Caserne  wurde  ein  Heerd  der  In- 
fection  und  wenige  Bewohner  derselben  blieben  verschont 

Als  wir  in  St.  Lucie  anlangten  zwang  uns  die  herbe  Neth- 
wendigkeit,  Verwundete  t  Venerische  und  Gelhöeberkranke  unter 
demselben  Dach  unterzubringen.  Fast  alle  erkrankten  am  gelben 
Fieber  und  alle  Gesundheitsofficiere,  alle  französischen  Wärter  und 
alle,  die  mit  diesem  Spital  in  directen  Verkehr  kamen,  spürten  mehr 
oder  weniger  die  Krankheit. 

Ich  glaube,  berechtigt  zu  sein,  folgende  Sätze  aufrüsteten: 

1.  Das  gelbe  Fieber  ist  nicht  eigentlich  contagiös. 

2.  Es  wird  aber  contagiös,  wenn  es  den  Charakter  eines  an* 
haltend-putriden  Fiebers  annimmt. 

3.  Alsdann  theilt  es  sich  mit,  nicht  nur  durch  Berührung, 
sondern  auch  durch  die  Atmosphäre. 

Bas  Contagium  scheint  seinen  Weg  in  den  Organismus  durch 
die  Haut,  den  Magen  und  die  Lungen  zu  finden.  Es, durch- 
läuft alle  Organe,  packt  alle  Systeme  an  und  zerstört  Alles*  was 
ihm  in  den  Weg  kommt. 

Bezüglich  der  Leichtigkeit   und  Baschheit,   mit   der  die  ver- 
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schiedenen  Substanzen  den  Injectionsstoff  aufnehmen,  existirt  eine 
grosse  Verschiedenheit  und  ich  füge  bei,  dass  es  Substanzen  gibt, 
die  für  die  Imprägnation  durchaus  unempfänglich  sind.  Unter  die 
am  leichtesten  und  schnellsten  zu  imprägnirenden  Stoffe  gehören 
allervörderst  Wolle,  Baumwolle,  Seide;  dann  Papier,  Bettfedern, 
Kalbfelle,  dann  getrocknete  Blätter  (Thee  z.  B.),  feuchte  Wasch- 
schwämme, endlich  altes  tannenes  Holz,  Taback,  Butter,  Wein,  das 
Innere  eines  Ochsenhornes,  Eichenrinde  u.  s.  w. 


Ohne  midi  um  die  Meinungen  derer  zu  kümmern,  welche 
die  Krankheit  vor  mir  behandelt  haben,  habe  ich  rapportirt  über 
das,  was  ich  gesehen  und  was  ich  gethan  habe.    Man  vergleiche ! 

Paris,  3.  März  1804. 


So  weit  Pugnet:  uns  aber,  die  wir  mit  Liebe  des  seltenen 
Mannes  und  dessen,  was  er  gethan,  gedacht,  sei  es  gestattet,  einige 
Worte  beizufügen. 

Pugnet  füttert  seine  Leser  nicht  mit  Citaten  ab,  er  borgt 
nicht  von  Andern :  was  er  geschrieben,  muss  wohl  auf  den  Leser 
den  Eindruck  der  Wahrheit  und  Klarheit  machen.  Nun  mag  seinen 
gewissenhaften  Beobachtungen  und  Aufzeichnungen  auch  der  wis- 
senschaftliche Standpunkt,  welchen  die  Forschung  über  Pest  und 
gelbes  Fieber  heute  einnimmt,  entgegengehalten  werden,  wobei  wir 
nicht  unterlassen  wollen,  zum  Voraus  zu  bitten,  die  Fortschritte 
nicht  zu  vergessen,  welche  die  pathologische  Anatomie  seit  1798 
gemacht.  Pugnet  standen  nicht  die  nämlichen  wissenschaftlichen 
Hülfsmittel  zu  Gebot,  wie  den  Forschern  unserer  Tage  —  um  so 
anerkennenswerther  das,  was  er  geleistet,  und  das  um  so  mehr, 
wenn  wir  erwägen,  dass  er  den  grössten  Theil  seiner  Beobach- 
tungen unter  Verhältnissen  sammeln  musste,  denen  nur  ein  ausser- 
gewöhnlich  angelegter  Mensch  und  eine  hingebende  Liebe  für  die 
Wissenschaft  und  die  Leiden  der  Nebenmenschen  die  Stirne  bieten 
konnte. 

L  Pest. 

Griesinger  führt  in  seinen  Infectionskrankheiten  (Virchow's 
Pathologie  und  Therapie,  IL,  2)  Pugnet  und  Desgenettes  als 
Männer  an,  „deren  Zeugnisse  weit  mehr  Zutrauen  verdienen,  als 
die  Anzweiflungen  junger,   nach  Aufsehen  lüsterner  Parteisehrift- 
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steller" ;  auch  in  der  etwas  magern  Pestliteratur  führt  er  Pugnet's 
Arbeit  auf  und  citirt  sie  öfters  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Pest.  Die  Krankheit  selber  nennt  Griesinger  eine  specielle 
acute  Krankheitsform  mit  schwerer  Erkrankung  einzelner  Abschnitte 
des  lymphatischen  Apparates  (Bubonenpest)  mit  Entwicklung  von 
Anthrax  und  Carbunkeln. 

Die  von  Pugnet  behauptete  Contagiosität  der  Pest  wurde  von 
verschiedenen  französischen  Aerzten  (z.  B.  Clot  Bey)  in  Zweifel 
gezogen.  [Griesinger  steht  auf  Pugnet's  Seite,  und  wenn  man 
weiss  (und  es  ist  dieses  nachgewiesen),  dass  die  Pest  1770  in  Mos- 
kau nach  150  freien  Jahren,  in  Marseille  1720  nach  70  freien 
Jahren,  in  Malta  1813  nach  137  freien  Jahren,  in  der  Morea  1827, 
in  Odessa  1837  durch  einzelne  von  aussen  hereingekommene  Fälle 
einer  sonst  gesunden  Bevölkerung  gebracht  worden  ist,  so  wird 
man  an  der  Contagiosität  der  Krankheit  wohl  kaum  mehr  zweifeln. 
Erwiesener  Maassen  brechen  die  ersten  Fälle  bei  Solchen  aus, 
welche  unmittelbar  mit  Pestkranken  zu  thun  haben  und  es  ist  für 
die  Frage  der  Contagiosität  der  Fall  des  englischen  Arztes  Whyte 
(1802)  sehr  bezeichnend:  starkes  Einreiben  von  Buboneneiter  in 
die  Inguinalgegend;  am  folgenden  Tag  Inoculation  solchen  Eiters 
in  das  Handgelenk,  Ausbruch  der  Pest  am  3.,  Tod  am  5.  Tag.1) 

Auch  eine  fernere  Beobachtung  Pugnet's,  dass  die  von  den 
Kranken  benutzten  Effecten,  Betten,  Wäsche  u.  s.  w.  das  Conta- 
gium  aufnehmen  und  verbreiten  können,  wenn  sie  während  des 
Fiebers  benutzt  werden,  wird  von  Griesinger  auf  Grund  späterer 
Beobachtungen  bestätigt. 

In  Bezug  auf  das  Wesen  der  Krankheit  sagt  Griesinger  wört- 
lich folgendes:  Es  scheint  Allgemein  Wirkungen  heftiger  Verwesungs- 
dünste zu  geben,  welche  eine  der  Pest  höchst  ähnliche 
Krankheit  hervorrufen  —  typhöses  Fieber,  Bubo  in  der  Ingui- 
nal- und  Achselgegend,  Tod  am  3. — 5.  Tag  —  übrigens  fehlen 
doch  sichere  Anhaltspunkte  für  die  Annahme,  dass  die  Pest  in  der 
Leichenzersetzung  die  begünstigenden  Momente  ihrer  Entstehung 
finde. 

Eine  sonderbare  Immunität  einzelner  Beschäfligungsweisen 
will  man  darin  gefunden  haben :  Leute,  welche  viel  mit  Wasser  zu 


1)  yide  Griesinger  a.  a.  0.  pag.  222  c.  f. 
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thun  haben  —  Wasserträger,  Badediener  u.  s.  w.  —  mehr  noch 
die  Oel-  und  Fetthändler  sollen  nur  sehr  selten  von  der  Pest  be- 
fallen werden.     Pugnet  will  davon  nichts  wissen. 

Pugnet  und  mit  ihm  Gaetani  'und  Clot  Bey  haben,  während 
einer  Pestepidemie  Fälle  von  Icterus,  Nasenbluten  und  Erbrechen 
beobachtet  und  beschrieben,  welche  mehrfach  mit  dem  gelben  Fie- 
ber verglichen  worden  sind.  Griesinger  meint,  es  dürfte  Pyaemie, 
in  der  Pest  entstanden,  gewesen  sein,  übrigens  sagt  Delportes  (Ga- 
zette mädicale  1846):  Die  Pestursache  erzeugt  oft  eine  dem  gel- 
ben Fieber  ähnliche  Krankheitsform. 

Das  Ergebniss  der  Leichenöffnungen  scheint  bis  jetzt  nicht 
viel  mehr  Resultate  geliefert  zu  haben  als  zu  Pugnets  Zeiten.  Erst 
in  der  ägyptischen  Epidemie  von  1834 — 1835  wurde,  nach  Grie- 
singer, eine  grössere  Zahl  von  Leichenöffnungen  gemacht  —  doch 
lassen  auch  diese  Arbeiten  vieles  zu  wünschen  übrig  und  sagen 
im  Ganzen  nicht  viel  mehr  als  das  wenige,  was  Pugnet  hat  sagen 
können.  Die  wichtigsten  Veränderungen  zeigt  der  gesammte  lym- 
phatische Apparat. 

Mit  den  Petechien  als  Begleiterscheinungen  der  Pest  sind 
spätere  Autoren  nicht  einverstanden :  meist  sei  es  eine  Roseola  ge- 
wesen, deren  Form  sehr  oft  in  die  der  Petechien  überging.  Pugnet 
selbst  spricht  von  rosenfarbenen  Petechien. l) 

Carbunkel,  sagt  Pugnet  und  mit  ihm  Griesinger,  sei  viel  sel- 
tener in  der  Pest  als  Bubonen,  gehört  übrigens  nicht  zu  den 
schlimmen  Symptomen,  wenn  er  sichbaldbegrenzt  (Pugnet). 
Dass  der  Carbunkel  einen  günstigen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der 
Krankheit  habe,  wurde  behauptet,  aber  auch,  namentlich  von  Die- 
merbrök,  bestritten.     Pugnet  gibt  dies  nur  bedingt  zu. 

Die  neuere  und  neueste  Behandlung  der  Pest  verwirft  Pug- 
net's  Behandlung  vollständig,  obwohl  dessen  Heilerfolge  verhält- 
nissmässig  günstig  waren,  will  von  seinen  Purganzen,  Brechmitteln, 
Aderlässen,  Vesicantien  u.  s.  w.  nichts  wissen,  empfiehlt  dagegen 
Oeleinreibungen  über  die  ganze  Haut.  Den  alten  Rum  und  Wein, 
die  Pugnet  mit  so  gutem  Erfolg  angewendet,  lässt  auch  die  heu- 
tige Medicin  gelten.  „Der  Kranke  muss  beständig  in  starker  Be- 
rauschung gehalten  sein"  (Manuscript  eines  englischen  Arztes). 

1)  pag.  38. 


—    306     — 

Die  Hauptsache  wird  immer  sein  und  bleiben:  dieSchutz- 
maassregeln  gegen  die  Verbreitung  der  Pest. 

IL  Die  Literatur  des  gelben  Fiebers  ist  bedeutend  grösser 
als  diejenige  der  Pest,  aber  mit  Ausnahme  der  Therapie  geht  die 
Ausbeute  neuerer  Forschungen  nur  wenig  über  das  hinaus,  was 
uns  Pugnet  hinterlassen. 

Was  Pugnet  über  die  Aetiologie  des  gelben  Fiebers  sagt,  wird 
von  Griesinger  vollkommen  bestätigt,  nur  behauptet  er  Pugnet 
gegenüber,  dass  am  wahren  gelben  Fieber  sich  keinerlei  rhythmi- 
sche Wiederholung  von  Paroxysmen  finden,  weder  intermittens-, 
noch  remittensartig.  Die  Behauptung  Pugnet's  —  das  gelbe  Fie- 
ber will  Alleinherrscher  sein  im  Kreise  seiner  Verbreitung,  alle 
andern  acuten  Erscheinungen  verschwinden  daneben  —  wird  von 
Griesinger  fast  wörtlich  wiedergegeben:  überhaupt  hat  letzterer 
Pugnet's  Arbeit  nicht  nur  gekannt,  sondern  auch  benutzt. 

In  der  Symptomatologie  Griesinger's  finden  wir  Pugnet  eben- 
falls wieder,  während  Griesinger's  exactere  pathologische  Anatomie, 
besonders  die  Untersuchung  des  Urins  sehr  vieles  liefert,  was  Pug- 
net's exacten  Sectionen  ganz  fremd  sein  musste.  Ganz  entschie- 
den aber  tritt  Griesinger  Pugnet's  und  anderer  Ansicht  entgegen, 
dass  die  gelbe  Hautfärbung  eine  Art  von  Ecchymosenßirbung  sei: 
Griesinger  erklärt  sie  für  eine  reine  Icterusförbung. 

Bezüglich  Verlauf,  Dauer  und  Ausgänge  stimmt  Griesinger 
wieder  Pugnet  bei,  weicht  auch  puncto  Therapie  nicht  wesentlich 
von  ihm  ab.  Chinin  soll  aber  nach  neueren  Erfahrungen  nichts 
leisten,  was  mit  Pugnet's  Beobachtungen  über  die  Heilwirkung  der 
China,  die  er  ein  Specificum  gegen  das  gelbe  Fieber  nennt, 
nicht  übereinstimmt. 

Dr.  C.  Brendel,  Arzt  in  Montevideo,  bestätigt1)  im  Allgemei- 
nen Pugnet's  Beobachtungen  und  widerspricht  einzig  seiner  Be- 
hauptung,, dass  man  vom  gelben  Fieber  nur  einmal  ergriffen  wer- 
den könne,  und  wer  die  Krankheit  überstanden,  immun  sei.  Al- 
buminurie sei  das  zuverlässigste  und  constanteste  Symptom* 
trete  am  1.  Tag  auf  und  verschwinde  gegen  das  Ende  —  Tod  oder 
Genesung  —  fast  plötzlich.  Icterus  fehle  nie,  der  Puls,  anfangs 
90,  falle  rasch  bis  auf  60;   auch  in  den  Thatsachen  des  patbolo- 


1)  Deutsche  Vierteljahrschrift  für  öffentl.  Gesundheitspflege,  Bd.9,Hft.2. 
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gisch-anatomischen  Befundes  stimmen  mit  sehr  wenig  Ausnahmen 
die  Erscheinungen  mit  Pugnet.  In  der  Behandlung  nimmt  die 
Priessnitz'sche  Einpackung  eine  hervorragende  Stelle  ein: 
die  Chinin-,  Calomel-,  Campherbehandlung  hat  in  Montevideo  ent- 
schieden schlechte  Geschäfte  gemacht. 


Wir  sehen  also,  dass  wir  bis  heute  in  keiner  entscheidenden 
Weise  die  Grenze  überschritten  haben,  welche  Pugnet  um  die 
Kenntnisse  dieser  Seuchen  zog,  welche,  vehement  wie  keine,  die 
Existenz  des  Menschen  bedrohen.  Unter  den  schwierigsten  Ver- 
hältnissen hat  er  sein  Leben,  sein  Alles  an  ihre  Bekämpfung  ge- 
wagt und  dabei  als  ächter  Forscher  und  wahrer  Priester  der  Wis- 
senschaft nicht  unterlassen,  die  Ergründung  ihres  innersten  Wesens 
zu  versuchen.  Sein  klarer  Blick  erkannte  aber  deutlich  genug, 
dass  nicht  der  Zufall  der  Empirie,  sondern  die  Resultate  der  exac- 
ten  Forschung  uns  die  besten  Waffen  gegen  das  geschlossene  Visir 
des  Feindes  verschaffen. 

Wenn  wir  dazu  beigetragen  haben,  das  Interesse,  welches 
Pugnet  auf  dem  Gebiete  der  Humanität  und  der  ärztlichen  Wissen- 
schaft so  sehr  verdient,  auf  weitere  Kreise  überzutragen,  so  haben 
wir  das  Ziel,  dem  wir  zugestrebt,  vollständig  erreicht. 


XIX. 
Quellenstudien  über  die  Geschichte  der  Cesto&en 

TOU 

Medicinalrath  Dr.  Friedrich  Küchenmeister,  Dresden. 

(Fortsetzung.) 

ZWEITER  ABSCHNITT. 

Die  zweite  Entwicklungsstufe  der  Cestoden  oder  die  Blasen- 

bandwürmer. 

Syn.  Hydaliden,  Lumbrici  hydropici,  Verwies  vesiculares  (Hart- 
ina dd),  Taeniae  hydatigenae  (Pallas),  Vermes  Cystici,  ftnnew,« 
Specie:  Cysticerci,  Coenurus  cerebralis  und  Echinococcen. 

Erster  Zeitraum :  Unkenntnis*  der  thierischen  Natur  der  FiMX^ 
bis  zu  der  Ahnung  derselben,  von  Moses  bis  Redi ;  oder  von  1500 
v.  Chr.  bis  1681  nach  Chr. 

1500  v.  Chr.,  Nr.  1.  Moses  (3.  Buch,  11.  Cap.,  V.  3-7). 
Jedenfalls  basiren  hierauf  mit  seine  Fleischverbotgesetze.  Auffällig 
ist  es  jedenfalls ,  dass  da ,  wo  er  den  Genuss  des  Fleisches  eini- 
ger Säugethiere  verbietet,  er  hierbei  (abgesehen  von  dem  auch  die 
Blasenbandwürmer  nicht  entbehrenden,  aber  aus  Rücksicht  auf  die 
Brauchbarkeit  des  Thieres  zu  schonenden  Kameele)  die  3  heute  Doch 
als  die  finnigsten  bekannten  Thiere  für  unrein  erklärt;  nämlich 
in  V.  5  das  Thier  Schaphan  1),   in  V.  6  den  Hasen  und  in  V. " 


1)  Das  Wort  „Schaphan"  hat,  wie  ich  an  einer  andern  Stelle  (über  Cestodei 
im  Allgemeinen,  Zittau  1853,  S.  129, 130)  in  einer  historischen  Studie  zeigte,  <ü< 
verschiedensten  zoologischen  Deutungen  erfahren.  Die  katholische  Bibelüber- 
setzung in  der  sog.  „Biblia  pentapla"  von  1711,  übersetzt  es  mit  „Igel" ;  die  W*" 
rische,  reformirte,  jüdische  und  holländische  Uebersetzung  haben  „Kaninchen 
Künickel,  Conycken".  Ich  habe  seinerzeit  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass ffl*D 
es  mit  einem  Gesichter  schneidenden,  also  pseudowiederkäuenden  Thiere  tu  Um» 
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das  Schwein.  Aus  diesen  Gründen  habe  ich  die  Behauptung  auf- 
gestellt, dass  Moses  (dessen,  zum  allermeisten  im  Leviticus  enthal- 
tenen, vorwaltend  Speise-  und  Reinigungsgesetze  sanitätspolizeilicher 
Art  sind),  die  Finnen,  welche  das  Fleisch,  gleichsam  wie  mit  klei- 
nen Blasen  und  Blattern,  selbst  kleinen  eiterähnlichen  Beulchen 
unrein  machen,  gekannt  habe.  Ich  habe  jedoch,  was  ich  gleich  hier 
bemerken  will,  niemals  zu  der  kühnen  Behauptung  mich  verstie- 
gen, dass  Moses  die  Trichinen  des  Schweinefleisches  gekannt  und 
deshalb  die  Schweine  verboten  habe.  Die  Trichinen  haben  sicher 
Nichts  mit  dem  Mosaischen  Schweinefleischverbot  zu  thun. 

460 — 377  vor  Chr.  Nr.  2.  Hippokrates.  Man  hat  bisher 
den  Hippokrates  viel  zu  oberflächlich  von  dem  Gesichtspunkte  der 
Lehre  von  den  Blasen  band  Würmern  aus  durchmustert.  Und  den- 
noch gibt  es  gerade  bei  seinen  Krankengeschichten  sehr  deutliche 
Belege  für  seine  Kenntniss  dieser  Gebilde.  Ich  will  zusammenstel- 
len was  ich  gefunden  habe. 

Aphorism.  VII,  55.  „Bei  denen,  deren  mit  Wasser  (tJdaTog) 


habe  und  dass  der  sonst  so  exacte  Moses  hier  das  Gesichterschneiden  für  Wie- 
derkäuen genommen  hat.  Alle  genannten  Uebersetzungen  haben  auch  von 
Wirderkäuen  gesprochen ;  die  jüdische  Uebersetzung  aber,  die  ich  seiner  Zeit 
nicht  kannte,  sagt  ganz  richtig:  „das  Künikel  bringt  so  Eindruck  (sc.  als  ob 
es  wiederkäuete),  aber  es  spaltet  die  Klauen  nicht,  darum  ist  es  unrein".  Ich 
habe  es  seiner  Zeit  gedeutet,  als  ob  es  Messe:  „das  Schaphan,  was  die  Region, 
welche  kauet,  wieder  im  Kauen  verzerrt  (d.  i.  die  fleischigen  Umgebungen  der 
Zähne  und  der  Kiefern,  die  Lippen  verzerret",  was  am  Ende  auf  die  nämliche 
Deutung  hinausläuft,  wie  die  jüdische  Uebersetzung.  In  beiden  Fällen  handelt 
es  sich  um  eine,  dem  Wiederkäuen  ähnliche  Gesichtsbewegung  (Gesichter- 
schneiden) des  ruhig  dasitzenden  Thieres.  Wie  der  Igel  zu  dieser  Verwechse- 
lung käme,  ist  mir  nicht  ganz  klar,  noch  leicht  ersichtlich.  Man  hat  in  Scha- 
phan  auch  den  „Styrax  capensis"  den  „Klippdachs"  des  steinigen  Arabiens 
finden  wollen,  dessen  moschusähnliche  Beutel  etwas  Widerliches  für  den  Ge- 
wiss haben  dürften.  Ich  schliesse  mich  vielmehr  denen  an,  welche  das  Wort 
mit  „Kaninchen"  übersetzen,  gestützt  darauf,  dass  Plinius  das  Wort:  Sche- 
phania,  woraus  Hispania  und  Snavia  geworden  ist,  ausdrücklieh  mit  dem 
Zusatz :  i.  e.  terra  cuniculorum,  das  eigentliche  Land  der  Kaninchen,  wieder- 
gegeben hat.  Der  Reichthum  der  Kaninchen  (dieser  Fütlerungsthiere  für  Ver- 
suche über  Wurmerzeugung  katexochen)  an  Finnen,  die  Leichtigkeit  in  ihnen 
durch  Fütterung  der  Eier  von  T.  serrata  den  Gystic.  pisiform.  zu  erziehen, 
ist  bekannt  (cf.  übrigens  meinen  Aufsatz  in  der  zur  Feier  des  25  jähr.  Be- 
stehens der  Isis  in  Dresden  1860,  herausgegebenen  Denkschrift,  S.  16  fg.  über 
das  „Thier  Schaphan"). 

Archiv  f.  Geschichte  d.  Hedicin  u.  med.  Geographie.  II.  Bd.  21 
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gefüllte  Leber  ins  Epiploon  berstet,  füllt  sich  die  Bauchhöhe  (xotXlrj)1) 
mit  Wasser  und  sie  sterben." 

Man  versteht  diese  Stelle  nur  richtig,  wenn  man  die  erläu- 
ternde Stelle  des  Galen  (cf.  infra)  gleichzeitig  mit  vergleicht  Ich 
beziehe  sie  auf  Echinococcus  und  lasse  dahingestellt,  ob  sie  sieb 
auch  auf  Cystic.  tenuicoll.  beziehen  kann,  worauf  die  Galenscbe 
Erklärung  mit  zu  beziehen  sein  dürfte. 

Von  den  Landseuchen  (twv  imdfjfiiwv)  7.  Buch,  Nr.  143. 

„Philistio,  die  Frau  des  Heraklidos,  urinirte  unter  Fieber 
und  Krämpfen  (in  Händen  und  Füssen)  am  1.  Krankheitstage  ge- 
ronnene (TQoq>i(pdea),  molkige  (veqteXqtdea)  und  zersprengte  (zer- 
rissene duQ7td[*eva)  Massen.  Nachts  Schlaf.  Am  2.  Tag  diesel- 
ben Erscheinungen  beim  Uriniren  und  im  Urin.  Am  3.  Tag  besser 
aussehender  Urin  und  nur  geringer  Bodensatz  (ovgrjaev  evxgoü- 
t€qcc,  ofiixgä  vqteorrjxoTa).  Schwächeres  Fieber,  Schlaf,  allge- 
meiner Schweiss.  Am  4.  Tage  kleine  geronnene  Massen  im  Urin 
(zgocpMpdea  ojuixQa).  Abnahme  des  Fiebers.  Schlaf.  Am  5.  Tag 
Besserung.  Eintritt  der  Menses.  Am  6.  Tag  urinirte  die  Krankt 
viele  zusammengedrängte,  geronnene  Massen  (ü&qoov  nolv,  tqo- 
qxpdeg),  die  nur  einen  geringen  Bodensatz  machten  (ofiixQi]* 
VTiooTCLOiv  £%ov,  weshalb  die  Uebersetzer  sagen,  die  Massen  schwam- 
men im  Urine  herum)  und  von  homogener  Farbe  waren  {bfi6%QOor\ 
Hierauf  trat  Genesung  ein. 

Es  sind  dies  zweifelsohne  mit  dem  Urine  abgegangene  Echi- 
nococcen  (Entwicklungsstufe:  altrieipariens).  Die  Colonie  brauchte 
6  Tage  zu  ihrer  Entleerung;  die  entleerten  Massen  waren  grössere, 
Einklemmungsschmerzen  bereitende,  unverletzte  Blasen,  oder  zer- 
borstene grössere  Tochterblasen,  denen  kleinere  nachfolgten. 

Ob  Nr.  104  desselben  7.  Buches  hierher  zu  beziehen  ist,  wo 
eine  Kranke  in  der  Milzgegend  eine  dvodvvov  ^vargeitifia  (schmerz- 
lose Geschwulst)  beobachtet  haben  wollte,  die  infolge  eines  Urine* 
verschwand,  in  welchem  rother  Bodensatz  ringsherum  einen  klei- 
nen weissen  Körper  (ajucxgov  Xevqov)  umgab  x  und  bei  der  das 
Stuhlzäpfchen  eine  schwarze,  gallige,   kleine  abgeschabte  Darm- 


1)  Kodir]  hat  „van  der  Linden"  mit  venter  übersetzt  und  Neisser,  «die 
Echinococcenkrankheit",  Breslau  1877,  S.  5  hat  dies  eben  so  wiedergegeben, 
übrigens,  wie  viele  seiner  Gitate  ohne  Angabe  des  „locus".  Er  hat  nur  dies« 
Stelle  auf  Echinococcen  bezogen. 


■•  •••  »••  •   • 
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schleimbautpartikelchen  enthaltende  Stuhlentleerung  bewirkte  (£i;a- 
ficcTia,  t-vojLiccTqjdecc),  neben  lauchartiger  grüner  (ngaatpörjo),  lasse 
ich  dabin  gestellt,  obwohl  hier  der  Verdacht  auf  Abgang  solcher 
Echinococcenmassen  durch  Urin  und  Stuhl  nicht  sehr  weit  liegt,  wie 
denn  Hippokrates  überhaupt  eines  mit  solchen  Darmabschabsein 
gemischten  Stuhles  öfters  gedenkt  und  die  Verm.  cucurbitin.  nach 
ihm  aus  dessen  Gerinnung  entstehen  sollen. 

Bezüglich  der  „Leberechinococcen"  sind  nachfolgende  2  Stellen 
ziemlich  verdächtig,  Aphorismen,  VII,  45:  „Wenn  ein  an  Leber- 
abscess  Leidender  gebrannt  wird  (Hippokrates  setzte  entweder  8 
Schwammmoxen  über  die  betreffende  Stelle,  oder  brannte  mit  Eisen) 
und  der  Eiter  fliesst,  weiss  und  rein  (Echinococcenflüssigkeit  K.) 
ab,  so  kamen  die  Kranken  davon.  Denn  bei  ihnen  wird  der  Eiter 
von  einer  Haut  umgeben;  die  Kranken  starben  aber,  wenn  der 
Eiter,  wie  Oelhefen  aussehend,  abgeht".  Dies  dürfte  ein  Echi- 
nococcus, Entwicklungsform:  Scolecipariens  gewesen  sein. 

Ferner  beachte  man  von  den  Landseuchen  IV.  Buch,  Cap.  22 
ed.  van  den  Linden  (=  Cap.  14,  Foösius).  Eine  Kranke  hatte 
eine  Verhärtung  der  Leber  in  der  rechten  Seite  {y\7ta%og  oxlrj- 
QOJjua),  bekam  7  Tage  Fieber  und  entleerte  dann  mit  dem  Stuhle 
in  reichlicher  Menge  eine  bernsteinähnliche,  zähe  (gelatinirende? 
vTtoyXaoxQog)  Masse.  Man  vergesse  nicht,  dass  Hippokrates  sehr 
wohl  Anschwellungen  im  rechten  Hypochondrium  kennt,  die  weich 
waren  und  beim  Druck  Poltern  und  Kollern  in  geringem  Maasse 
erkennen  Hessen  (einfache  Darmballen),  die  ihm  unbedenklich 
schienen. 

Zuletzt  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  Hippokrates  auch  die 
gemeine  Schweinefinne  gekannt  hat. 

Von  den  Landseuchen,  IV.  Buch,  3.  Cap.  am  Ende:  „Gleich- 
zeitig war  die  Zunge  der  Kranken  (der  Frau  des  Tbeosander)  un- 
eben (rauh)  geworden,  wie  ein  dichtgedrängt  (reichlich)  finniges 
Gebilde  (yXwaaa  iTQtjxvvero  cogrteQ  xa'ka^iaöig  rtVKvqj)".  Foö- 
sius, nachdem  er.  die  letzten  Worte  übersetzt  hat  mit  „crebra 
tubercula,  grandini  similia  in  linguä  enata  ex  incendio",  woselbst 
die  Finnen  am  ehesten  von  dem  Schlächter  erkannt  werden,  er- 
läutert die  Stelle  so:  „hoc  est  crebris  et  densis  tuberculis,  albis 
grandinique  similibus  et  pellucidis  (lingua)  exasperatur". 

Man  vergleiche  auch  noch  die  Erklärung  des  Wortes  %aXa£a 

21* 
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in  der  „Oeconomia  Hippocratis  Alphabeti  serie  distincta"  Tom  Jahre 
1657  im  X.  Abschnitt:  „A  grandinis  etiam  similitudine  %dlaCa 
dicitur  in  suibus,  Vitium  in  eorum  ore  sub  lingua  eniscens  et  per 
totam  carnem  sparsum  et  innatum,  quod  vivente  animale  tegitur, 
nee  nisi  dissecto  et  mortuo  conspicitur". 

Hippokrates  vergleicht  also  die  Beschaffenheit  einer  knotigen 
Fieberzünge  mit  der  knotenähnlichen,  der  pustulösen  gleichenden 
Zunge  des  finnigen  Schweines,  muss  also  letztere  gekannt  haben. 
Hätte  Hippokrates  in  seinen  Veterinärkrankheiten  nicht  das  Pferd 
allein  (Hippiatrika),  sondern  auch  andere  Thiere  z.  B.  das  Schwein 
ebenfalls  behandelt,  so  würde  er  jedenfalls,  wie  Aristoteles,  der 
Schweine  hier  gedacht  haben.  Dass  er  die  Schwernefinne  Ober- 
haupt seltener  gesehen,  als  Andere,  dürfte  sich  aus  Plinius  (cfr.  infira) 
erklären,  wonach  in  den  Landestheilen,  wo  Hippokrates  besonders 
prakticirte  die  Taenia  seltener  war,  als  in  andern  Districten  Grie- 
chenlands und  soweit  es  sich  hierbei  um  T.  Solium  handelt,  mu 
wohl  annehmen  kann,  dass,  da  die  Taenien,  also  auch  T.  Solium 
hier  selten  waren,  dies  auch  von  ihrer  Finne  gelten  muss. 

Uebrigens  will  ich  hier  gleich  des  Wortes  %aXa£a  =  grando 
■»  Finne  gedenken.  Ich  konnte  lange  mir  nicht  recht  vorstellen, 
wie  so  das  Hagelkorn  (das  am  Augenlid  mit  Lidgeschwulst  und  das 
meteorologische  Hagelkorn)  die  Finne  bezeichnen  konnte.  Endlich 
aber  verstand  ich  den  Vergleich,  und  man  wird  ihn  treffend 
finden.  Wenn  nämlich  das  metereologische  Hagelkorn  am  Boden 
liegend  zu  schmelzen  beginnt,  so  sieht  man  zu  äusserst  eine  hya- 
line Conturschicht  und  aus  der  Mitte  leuchtet  ein  schneeiges, 
weisses  Centralknötchen  durchschimmernd  heraus,  ähnlich  wie  das 
weisse,  eingestülpte  Körperchen  aus  der  Schwanzblase  der  Finne 
hervorleuchtet.  Einen  ähnlichen  Anblick  gewährt  zuweilen  wohl 
auch  das  Hagelkorn  am  Augenlide,  wenn  es  selbst  (ein  gelblich 
weisser  Körper)  von  einer  seiner  Grösse  entsprechenden  ödematösen, 
begrenzten  Lidanschwellung  umgeben  ist  (cfr.  auch  pag.  316). 

424  v.  Chr.  Nr.  3.  Aristophanes,  Equites,  v.  381  (aufge- 
führt im  Januar  424  v.  Chr,): 
Demosthenes:    Kai  vrj  Ji  kfißalovteg  av-        375 

T(p  Ttdtralov  ftayeiQixaig 

eig  %6  arofi,  eha  dlsvro&ev 

rrv  yXwvtav  kgelQOweg  av- 
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rov,  oxeip6jLi€0&i  €v  xavdQixäg 
x8x*jv6voq,  380 

rov  ftgcoMOv,  ei  %aXa^.1) 
Die  sämmtlichen  bisherigen  deutschen  Uebersetzungen  haben 
den  Sinn  nicht  ganz  richtig  getroffen,  zum  Theil  ihn  verstümmelt 
Wieland  hat  die  Stelle  der  Wahrheit  am  nächsten  unter  den 
Deutschen  wiedergegeben.  Ganz  unbrauchbar  ist  die  Uebersetzung 
von  Droysen  2);  Donner  hat  ebenfalls  „Pflock".  Das  Hauptwort, 
auf  welches  bei  Deutung  dieser  Stelle  Alles  ankommt,  ist  itavia- 
lov.  Droysen  übersetzt  „Pflock**  und  meint  damit  ein  spitzes 
Instrument  (Bratspiess  ähnlich)  zum  Anstechen  und  Festmachen  der 
Zunge;  Artoud:  „une  broche",  noch  genauer  „ein  Bratspiess44; 
Brunck  „patillum"  i.  e.  „Pflock";  Delp6ch,  der  Wahrheit  am 
nächsten,  in  seinem  sehr  guten  Schriftchen  „de  la  ladrerie  du  porc" : 
„un  levier44,  würde  aber  besser  gethan  haben,  wenn  er  den  Stamm  be- 
achtend „baton"  gesagt  hätte.  Die  Deutung  als  „spitzer  Pflock44  zum 
Festnehmen,  oder  „Bratspiess44,  ist  absolut  falsch  und  zwar  aus  tech- 
nischen Gründen.  Diese  Art  des  Festnebmens  (Festhaltens)  der  Zunge 
würde  nicht  ohne  Blutung  vor  sich  gehen  können,  das  herab- 
tröpfelnde Blut  aber  würde  die  Besichtigung  der  Zunge  auf  Finnen 
stören.  Man  hat,  dabei  streng  an  den  Wortlaut  sich  haltend,  zu 
übersetzen :  „Und  beim  Zeus  wir  wollen  ihm  nach  Art  der  (selbst- 
schlachtenden) Köche  einen  Knüttel  (Stock,  Knüppel,  Bäton)  ins  Maul 

1)  Das  Wort  £«*<*£«  kommt  noch  einmal  vor  bei  Aristoph.  in  den„  Frö- 
schen" Vers  851.  „ccnb  Tüiv  %akaCix)  v  d"  tlnovriq  EvQinidrj,  anays  aiaviov 
ixnodujy,  hl  auxpQOvug,  %va  /urj  xtcpaXai'q)  xov  XQozacpov  aov  Qq/uazi  &ivo)y 
vii  b^yrjg  ix%ir]  tov  Tyfayov."  Hier  räth  Bacch.  dem  Aeschylus  sich  zu 
massigen  und  dem  Euripides,  wenn  er  klug  sei,  dem  Hagel  von  Kraftaus- 
drücken, die  auf  ihn  niederfallen  würden,  wie  wir  jetzt  sagen  würden,  der 
„Zündnadelschnauze",  deren  Schimpf worte  schnell  und  dicht  wie  Hagel  oder 
wie  wir  sagen  würden,  wie  Kugeln  aus  Zündnadelgeschossen  auf  ihn  nieder- 
fallen würden,  auszuweichen. 

2)  Droysen  übersetzt,  mehr  frei,  als  treu  und  glücklich,  und  geradezu 
zu  einer  falschen  Deutung  verführend:  „Demosthenes  (i.  e.  bei  Droysen 
der  erste  Diener) :  Beim  Himmel  ja  und  nicht  zu  faul  —  Wir  stecken  flugs  ihm 
dann  ins  Maul —  Wie  Köche  Pflöcke,  reissen  knapp  —  Im  Schlund  die  Lä- 
sterjung' ihm  ab;  —  Und  sehn  hinab  vom  Rachenloch  —  Ins  Hinterloch  — 
Ob  Finnen  auch  die  Sau  hat?"  —  Wieland  hatte  übersetzt:  —  „Und  wenn 
wir  —  Dann  von  einem  Mundloch  bis  zum  —  Andern  durchsehn  wird  sichs 
sicher  zeigen  —  Ob  er  finnig  ist?" 
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stecken,  hierauf  aber  ihm  die  Zunge  herauszerren  (heraus  aus  dem 
Munde,  nicht  abreissen)  und  genau  und  unerschrocken  (männlich) 
sehen  bei  aufgerissenem  Mund  bis  zum  After  hinab,  ob  er  Finnen  hat?' 

Das  Wort  narTcdov,  oder  7taoo<xXov,  kommt  her  -Von  „7n5y- 
yv/ui  und  nrjyvvo),  alte  Präsensform  itrjooto,  TtijzrWj  Jon.  Ttdaoaj, 
TtaTTto,  welche,  wieder  mit  jcdw,  7td£w,  ndoota,  sehlagen  einerlei 
sind"  (cfr.  Riemer  griech.  Lexicon  bei  nijyvvfti).  Dies  Ttdxxia  ist 
der  Stamm  von  „batoir  und  baton"  und  bedeutet  irgend  ein  ein- 
geschlagenes Instrument  (Wandnagel),  resp.  in  zweiter  Bedeutung 
beim  Pflöckeeinschlagen  und  Befestigen  der  Pferde  und  in  dritter 
das  Stellholz  der  Mäusefalle.  Was  nun  thun  unsre  Fleischer  heute, 
wenn  sie  ein  Schwein  kaufen  und  zuvor,  ehe  sie  kaufen  untersuchen, 
ob  das  Schwein  Finnen  hat?    Wie  halten   sie  die  Zunge  nieder? 

Sie  nehmen  einen  etwa  50  Ctm.  (nicht  eine  ganze  alte  Elle) 
langen,  dem  Vorderarm  am  Handgelenk  an  Dicke  etwa  gleichen- 
den Knüppel,  irgend  welcher  Art,  wie  er  eben  in  der  Nähe  lievrt 
und  lassen  (indem  sie  das  Schwein  mit  seinem  Hintertheile  in  eine 
Ecke  treiben,  in  der  es  sich  nicht  sehr  rühren  und  vor  Allem 
nicht  retiriren  kann)  dasselbe  in  den  Knüttel  beissen.  Dabei 
wuchten  sie  alsdann  mit  dem  Knüttel  (schräg)  von  unten  nach 
oben,  und  suchen  den  Oberkiefer  vom  Unterkiefer  abdrängend 
dem  Thiere  den  Mund  zu  öffnen  (KexrjvoTog),  es  gleichzeitig  durch 
den  zwiscbenliegenden  Knüttel  am  Beissen  verhindernd.  Dabei 
wird  gleichzeitig  der  offene  Bachen  sichtbar  und  besichtigungs- 
fähig. Sie  ziehen  dann  die  Zunge  dem  Schweine  aus  dem  Maul  mit 
einem  Tuche  (ganz  wie  heute  beim  Laryngoscopiren  geschieht),  be- 
sehen sich  die  Zunge  von  oben  und  sie  umdrehend  von  unten,  be- 
fühlen sie  wohl  auch,  schauen  dem  Thiere,  wenn  sie  wollen,  dabei 
in  den  Bachen  und  sehen  nach  im  Gaumen,  wie  Aristophanes  über- 
treibend hinzufügt,  hinunter  bis  zum  After,  in  dessen  Nähe  (im 
kleinen  Becken  am  Schosse)  übrigens  gewöhnlich  die  meisten  Finnen 
sitzen.  Ich  habe  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  zu  jener  Zeit  das 
Koch-  und  Fleischergewerbe  nicht  getrennt  war;  dass  der  Koch 
sein  Schlachtvieh  selbst  kaufte,  untersuchte  und  tödtete.  Sind  ja 
im  ganzen  Mittelalter  und  heute  noch  in  kleinen  Städten  die  Gar- 
köche meist  selbstschlachtende  Fleischer. 

Das  ganze  Bild  soll  einerseits  den  Kleon  mit  dem  Schwein 
in  Parallele   stellen   und   ihn  verächtlich  machen  und  andererseits 
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ihn  als  zungcn-  und  mundtodt  gemacht  darstellen.  Man  vergleiche 
ausserdem  Aristoteles,  dass  finnige  Schweine  schwach  auf  den  Hin- 
terbeinen sind  (nicht  stehen  können),  während  Oribasius  die  stäte 
Unruhe  der  Hinterbeine  solcher  Thiere  als  Nebenzeichen  des  Fin- 
nigseins zu  den  aus  der  Zunge  zu  nehmenden  angibt. 

Dass  zu  des  Aristophanes  Zeit  Niemand  wirklich  an  das  Finnig- 
sein der  Menschen  gedacht  hat,  das  sehen  wir  aus  dem  Schluss- 
satze des  Aristoteles. 

384  —  322  v.  Chr. :  Nr.  4  Aristoteles  de  historia  animalium 
lib.  VIII,  Cap.  XXI  de  morbis  suum,  lesen  wir  folgendes,  indem 
er  von  den  Fluss-  und  Seefischen  und  ihren  Leiden  zu  denen  der 
Säugethiere  übergeht.  „Unter  den  Quadrupeden  leiden  die  Schweine 
an  3  Krankheiten.  Die  eine  davon  heisst  ßqdy%og  (Bräune  mit 
Heiserkeit  und  Mandelentzündung).  Dann  gibt  es  noch  2  andere, 
man  nennt  beide  xgavgav  (das  Schrumpfen,  die  Hitze,  Trocken- 
heit, vielleicht  Milzbrand  in  der  ersten  Form  und  nebenbei  auch 
bei  Ochsen,  als  hitzige  Krankheit  und  bei  Bienen  in  der  zweiten 
Form  vorkommend,  die  wir  heute  bei  Letztern  Ruhr  nennen  K.) 
Die  eine  Form  besteht  in  Schmerz  und  Schwere  des  Kopfes  und 
ist  sehr  häufig;  die  andere  ist  eine  (tödtliche)  Ruhr  (17  xodlrj  gel)" 

Nun  aber  fährt  er  fort  über  eine  Eigentümlichkeit  der  Schweine 
zu  sprechen,  die  er  nicht  für  Krankheit  hält,  die  ihm  aber  der  Er- 
wähnung werth  scheint.  Im  griechischen  Texte  der  grossen  Pariser 
Ausgabe"  von  1654  fängt  S.  401  dieser  Gegenstand  auf  einer  neuen 
Zeile  an.  Es  hätte  hier  also  wohl  ein  besonderer  Abschnitt  gemacht 
werden  sollen.  Jedenfalls  aber  haben  die  Unrecht,  welche  wie 
Leuckart  citiren,  dass  seit  Alters  bei  den  Schweinen  folgende  drei 
Krankheiten  nach  Aristoteles  vorkamen :  die  Bräune ,  der  Milz- 
brand? {KQCtVQa)  und  die  Finnen,  und  dass  Aristoteles  sie  aus- 
drücklich eine  Krankheit  genannt  und  mit  den  andern  2  bekannten, 
eben  genannten  Krankheiten  zusammengestellt  habe. 

Aristoteles  spricht  ganz  bestimmt  von  voorj/Mxoi,  tqiolv  und 
zählt,  wie  ich  angab:  1.  ßQayxog,  2.  xvavga  erste  Form,  3.  xQCtvga 
zweite  Form  (ovo  dk  alla  larV  Xiyercu  yk  XQavQtjcv  a/Licpiü). 
Die  Finnen  nennt  er  nicht  sowohl  eine  Krankheit,  sondern  einen 
Umstand,  durch  den  das  Fleisch  wässrig  wird.  „Finnig  aber  sind 
unter  den  Schweinen  diejenigen  mit  wässrigem  Fleische  (#aAa£cJ- 
öeg  di  elci  t(ov  v(ov  vyQoaaQxoi),  an  den  Schenkeln,  dem  Hals 
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und  den  Schultern;  denn  an  diesen  Stellen  entstehen  die  zahl- 
reichsten Finnen  (x<&ct£eu)"  Hat  das  Schwein  nur  wenige  davon, 
so  ist  das  Fleisch  angenehm  (süss,  ylvxsQa  rj  adg^);  hat  es  aber 
deren  viele,  so  wird  das  Fleisch  allzu  feucht  und  geschmacklos 
(äxvlog).  Es  sind  die  finnigen  Schweine  zu  erkennen  (vfeg  a? 
XaXa^aJoat).  Denn  unter  der  Zunge  haben  die  Schweine  die 
Finnen  (rag  xcrAa£ag),  und  wenn  man  solchen  Thieren  ans  dem 
Nacken  Haare  auszieht,  so  erscheinen  sie  mit  Blut  unterlaufen. 
Ferner  können  die  Schweine,  welche  finnig  sind  {cä  %vhttünu) 
auf  den  Hinterbeinen  nicht  stehen/4  Dann  fügt  er  noch  hinzu,  dass 
die  Schweine  von  Finnen  frei  bleiben,  so  lange  sie  noch  säugen,  und 
dass  sie  von  Finnen  frei  werden  {ixßalovai  8h  Tag  %ukaCp&  wem 
sie  mit  zalg  zltpaig  (mit  einer  besondern  Getreideart)  gefüttert  wer- 
den (die  Finnen  sterben  ab).  Auch  scheint  er  nicht  anzunehmen,  dass 
etwa  die  Eicheln  etwas  gegen  die  Finnen  thun,  die  ihm  bei  zu  reich- 
licher Darreichung  für  trächtige  Schweine  und  Schafe  als  Abortus  be- 
wirkend gelten.  Zuletzt  schliesst  er:  „das  einzige  unter  dm  Idfifa 
Wesen,  das,  so  weit  bisher  bekannt  ist,  finnig  wird,  ist  das  Scfowti." 

Aus  dieser  sehr  genauen  Besprechung  der  Originalstelle,  sehen 
wir,  dass  Leuckart  sicher  nicht  Recht  hat,  wenn,  er  die  Finnen  als 
die  3.  Art  der  Aristotelischen  Krankheiten  der  Schweine  aufführt,  & 
ist  dies  eine  eigentümliche  Besonderheit  der  Schweine.  Ais  Krank- 
heit sah  es  Aristoteles  schon  deshalb  nicht  an ,  weil  er  über  dei 
Genuss  finnigen  Fleisches  spricht. 

Ich  wiederhole  hier,  was  ich  in  meinem  Lehrbuche  der  mensch- 
lichen Parasiten,  Leipzig  1878  bei  Ambros.  Abel,  schon  angeführt 
habe,  dass  es  ebenso  zoologisch,  als  physikalisch  wahr  und  schön 
ist ,  die  Finne  und  den  Hagel  mit  einem  Worte  %dhxCp  zu  ^ 
zeichnen.  Das  Hagelkorn  wird  alsbald,  nachdem  es  gefallen,  aussen 
wasserhell  durchsichtig,  und  hat  im  Inneren  nach  längerer  2«' 
das  weisse  Schnee-  oder  Eiskorn.  Gerade  so  sieht  die  Schwein«- 
finne  und  nur  sie  (höchstens  noch  die  Kaninchenfinne)  unter  den 
Blasenbandwürmern  aus.  Die  Schwanzblase  mit  ihrer  FlüssigW 
gleicht  der  Peripherie  des  sich  aufbellenden  Hagelkorns,  ^ 
weissen  Schnee-  oder  Eiskern  in  der  Mitte  des  letzteren  aberd* 
weisse  Finnenköpfchen  und  ihr  Hals.  Man  sieht  daraus  zugW 
wie  zoologisch  genau  durch  %aXa£a  die  Form,  Gestalt  und  äussere 
Erscheinung  der  Finne  von  den  Alten  gekannt  wurde. 
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Es  werden  nun  von  Delp^ch  noch  citirt,  Nr.  5,  Oribasius 
(französische  Uebersetzung  von  Bussemaker  und  Daremberg,  Paris 
1851,  t.  1,  pag.  271),  infolge  eines  Hinweises  von  Rufus  auf  diese 
Stelle,  die  nur  von  der  Bereitung  finnigen  Fleisches  und  einem 
Zusatz  von  Wachs  zum  Koch-,  sowie  zum  Bratfleisch  an  dem  Brat- 
spiesse, um  ihn  einzufetten,  handelt;  und  Nr.  6  Plutarrh  (50  bis 
120  v.  Chr.)  Symposiacon,  liv.  IV,  5.  Letzterer  nennt  sie  lepra 
und  schiebt  das  Entstehen  der  Finnen  auf  die  schmutzige  Lebens- 
weise der  Schweine,  auf  die  er  das  jüdische  Schweineverbot  bezieht. 

Nr.  7.  Plinius  (62—110  v.  Chr.)  VIII,  77,  al.  51,  ist  ebenso, 
wie  die  Stelle  aus  Didymus  zu  übergehen,  da  Beide  nur  den  Aristo- 
teles umschreiben  (cfr.  Delpöch). 

Nr.  8.  Celsus  (z.  Zeit  des  Kaiser  Augustus,  der  von  63  v.  Chr. 
bis  14  n.  Chr.  lebte),  bat  Nichts  auf  unsern  Gegenstand  bezügliches. 

Nr.  9.  Aretaeus,  um  50  n.  Chr.,  sagt  am  Schlüsse  des 
Caput  I  „de  hydrope",  im  2.  Buche  seiner  xqovIiov  7ia&c5v :  „Eine 
andere  Wassersucht  ist  folgende:  kleine,  zahlreiche,  mit  Flüssig- 
keit gefüllte  Cysten  (xvoneg)  hegen  da,  wo  sich  der  Ascites  an- 
sammelt; füllen  sie  sich  mit  Wasser,  so  gilt  folgendes  sicheres 
Kennzeichen.  Sticht  man  das  Epigastrium  an  und  fliesst  nur  etwas 
von  der  Flüssigkeit  heraus,  .so  wird  sich  die  Cyste  {kvotiq)  innen 
verstopft  haben ;  und  wenn  der  Troicart  (oQyavov)  weiter  hinein- 
gestossen  wird  (ditoorj),  wird  die  Flüssigkeit  wieder  fliessen.  Diese 
Art  ist  jedoch  nicht  gutartigen  Charakters.  Von  woher  nun  auch 
diese  Cysten  {al  xvcrieg)  nach  aussen  abgehen  (&x7tioaxn),  so  ist 
der  Weg  dazu  kein  bequemer.  Bei  einigen  andern  Schriftstellern 
ist  die  Bede  davon,  dass  solche  Cysten  (xvaTieg)  manchmal  durch 
die  Gedärme  abgehen.  Ich  aber  habe  dies  nie  gesehen;  deshalb 
schreibe  ich  auch  nichts  davon,  noch  werde  ich  Etwas  darüber  sagen. 

Denn  mag  ihr  Abgang  aus  dem  Colon  (xcJÄor),  oder  aus  dem 
Magen  erfolgen,  was  ist  die  Art  ihrer  Entstehung  (avgrdaiog)!  Denn 
der  Weg  zum  Austritt  für  Alles  geht  durch  den  offenen  Leib 
(fliessenden  Stuhl);  dass  aber  der  Ausgangsweg  für  die  flüssige 
Ansammlung  selbst  in  den  Weichen  durch  Zerreissen  der  Därme 
sich  öffne,  ist  doch  kaum  glaublich.  Denn  es  ist  weder  unschäd- 
lich, noch  unverderblich,  wenn  ein  Darm  zerreisst." 

(Fortsetzung  folgt.) 
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121,  122.  1878.  —  Julius  Robert  Mayer,  Gölnische  Zeitung,  25.  März  1878. 

—  Neues  Tageblatt  Nr.  77.  31.  März.  Nr.  10,  11:  Dr.  Julius  Robert  von 
Mayer  f ,  unterzeichnet  A.  S.  (der  Verfasser  ist  Prof.  August  Schmidt  vom 
Realgymnasium  in  Stuttgart).  —  Schwäbischer  Merkur,  Schwäbische  Chronik, 
II.  Abschnitt,  erstes  Blatt,  Nr.  33;  ö.  April  1878,  ,S.  705:  Julius  Robert  Mayer, 
Nekrolog  von  Professor  Zech  am  Polytechnicum.  —  Schwäbischer  Merkur, 
Schwäbische  Chronik,  Nr.  144  von  Mittwoch  den  19.  Juni  1878.  S.  1225: 
Plaudereien  über  Robert  Mayer  von  Hettich.  —  Schwäbischer  Merkur,  Bei- 
lage zu  Nr.  153  vom  2.  Juli  1878.  S.  838:  Etymologische  Betrachtungen 
über  „Medicus  medicum  odit"  von  einem  Herrn  aus  Sachsen.  —  Medici- 
nisches  Correspondenzblatt  des  Würtembergischen  ärztlichen  Vereins,  Nr.  21. 
vom  5.  August  1878,  S.  166:  Auch  eine  Plauderei  über  Robert  Mayer  von 
OMR.  Dr.  Cless.  —  Schwäbischer  Merkur  von  Freitag  dem  28.  Febr.  1879, 
Nr.  51,  S.  252  :  Ueber  die  Dühring'schen  populärwissenschaftlichen  Vorle- 
sungen. —  Schwäbischer  Merkur,  Schwäbische  Chronik,  II.  Blatt,  2.  März, 
Nr.  53.  S.  430:  Dr.  Dühring  in  Berlin  und  Robert  Mayer. —  Medicinisches 
Correspondenzblatt  des  Würtembergischen  ärztlichen  Vereins :  Das  Doctoriren 
und  die  Inauguraldissertationen,  nebst  einer  eingeflochtenen  weiteren  Plau- 
derei über  Robert  Mayer  von  Dr.  Hettich.  —  Illustrirte  Zeitung,  20.  April 
1878:  Nekrolog  über  Robert  Mayer.  —  Worte  am  Grabe  des  Dr.  Julius 
Robert  Mayer.  Heilbronn.  Druck  der  Schnell'schen  Buchdruckerei.  1878.  — 
Die  Grenzboten.  Nr.  2  u.  3.  Leipzig  1879:  Robert  Mayer.  —  Robert  Mayer 
referirte  in  den  „Memorabilien"  über  folgende  Schriften :  Medicin.  Reisebriefe 
aus  England  und  Holland  von  Heinrich  Rohlfs.  Leipzig  1868.  —  Medicinal- 
statistischer  Bericht  über  die  Heilanstalt  zu  Wehnen  von  Dr.  L.  Kelp.  Olden- 
burg 1867.  Schulze'sche  Buchhandlung.  —  Aerztliche  Mittheilungen  aus  Aegyp- 
ten  von  Dr.  A.  Flora,  Docenten  an  der  Wiener  Universität.  Wien  1869.  Ge- 
rolde Sohn.  —  Zur  Frage  der  Räthlichkeit  der  Abstimmungen  in  einigen 
Sectionen  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  von  Dr. 
G.  Varren trapp.  Berlin  1869.  Hirschwald.  —  Beiträge  zur  Klimatologie  von 
Cairo.  Für  Touristen  und  Erwerber  herausgegeben  von  Dr.  A.  Flora,  Docenten 
an  der  Wiener  med.  Universität  u.  s.  w.  Leipzig.  Brockhaus  1870.  —  Chemi- 
sche Untersuchung  des  Lamscheider  Mineralbrunnens.  Wiesbaden  1869.  Krüdel. 

—  Der  heutige  Stand  der  hygienischen  Forderungen  an  den  Schulbauten  von 
Dr.  G.  Varrentrapp.  Separatabdruck  aus  der  Deutschen  Vierteljahresschrift  für 
öffentliche  Gesundheitspflege.  —  Beiträge  zur  Geschichte  der  Medicin.  Ueber 
Alter  und  Ursprung  der  Syphilis  von  Dr.  W.  Güntz.  Leipzig  1868,  Fleischer. 

—  Untersuchungen  zur  Mechanik  der  Nerven  und  der  Nervencentren  von  Prof. 
Wundt  in  Heidelberg.  Erlangen  1871.  Enke. —  Handbuch  der  Lehre  von  der 
Verbreitung  der  Cholera  und  von  den  Schutzmassregeln  gegen  sie  von  Dr. 
Friedr.  Küchenmeister.  Verlag  von  F.  Enke  1872.  —  Geschichte  der  deutschen 
Medicin  von  Heinrich  Rohlfs.  I.  Abtheil.  Die  medicinischen  Classiker  Deutsch- 
lands, Verlag  von  F.  Enke  1875.  —  Aussprüche  eines  Heilkundigen  über  Ver- 
gangenes, Gegenwärtiges  und  Künftiges  von  Dr.  K.  F.  H.  Marx.  Göttingen.  Diet- 
rich'sche  Verlagsbuchhandlung  1876.  —  Grundzüge  der  Arzneimittellehre  von 
Dr.  K.  F.  H.  Marx,  Hofrath  u.  o.  Prof.  der  Universität  Göttingen.  Stuttgart.  Ver- 
lag von  F.  Enke  1876.  —  Wiener  Recept-Taschenbuch  von  Dr.  Czuberka. 
4.  Auflage.  Wien  bei  K.  Fromme  1876.  —  Aerztl icher  Katechismus.  Ueber  die 
Anforderungen  an  die  Aerzte  von  Dr.  K.  F.  H.  Marx,  Hofrath  u.  s.  w.  Stuttgart. 
Verlag  von  F.  Enke  1876.  —  Kosmos.  Zeitschrift  für  einheitliche  Weltan- 
schauung auf  Grund  der  Entwicklungslehre  in  Verbindung  mit  Charles  Darwin 
und  Ernst  Häckel,  sowie  einer  Reihe  hervorragender  Forscher  auf  dem  Gebiete 
des  Darwinismus,  herausgegeben  von  Dr.  Otto  Caspari  in  Heidelberg,  Prof. 
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Dr.  G.  Jäger  in  Stuttgart  und  Dr.  E.  Krause  in  Berlin.  1.  Jahrg.,  l.Hft.  1877. 
Leipzig.  E.  Gönther's  Verlag.  —  Aphorismen  über  Thun  und  Lassen  der  Aerzte 
und  des  Publicums  von  Dr.  K.  F.  H.  Marx ,  Hofrath  u.  s.  w.  Stuttgart.  Verlag 
von  F.  Enke  1877.  —  Das  Buch  vom  gesunden  und  kranken  Herrn  Mayer. 
G.  Frobeen  &  Gie.  Bern  1877.  —  Das  Denken  in  der  Medicin.  Rede  gehauen 
zur  Stiftungsfeier  der  militärärztlichen  Bildungsanstalten  von  Dr.  H.  Heimholte. 
Verlag  von  Hirschwald.  Berlin  1877. 

I. 

Nur  mit  sehr  gemischten  Gefühlen  unterziehe  ich  mich  hier  der 
Aufgabe,  ein  Lebensbild  meines  verstorbenen  Freundes  zu  entwerfen. 

Nicht,  dass  ich  fürchtete,  man  konnte  es  mir  zum  Vorwurfe 
machen,  nicht  die  Muse  Klio,  sondern  die  Freundschaft  habe  meine 
Feder  geführt. 

Denn  auch  bei  Schilderung  von  Männern,  welche  mir  person- 
lich nahe  standen,  denke  ich  mit  Schiller:  „ich  hab  hier  blossem 
Amt  und  keine  Meinung44;  und  als  Historiker  schreibeich  Reinem 
zu  Lieb  und  Keinem  zu  Leid. 

Nein  andere  Empfindungen  sind  es. 

Jeder,  welcher  von  Mayer's  Lebensgange  nichts  Näheres  weiss, 
hat  doch  erfahren,  mit  welchem  widerwärtigen  Geschicke  der  Mann 
zu  kämpfen  hatte !  Musste  er  doch,  als  er  seine  grosse  Entdeckung 
machte,  die  eine  wissenschaftliche  That,  ein  wissen- 
schaftliches Ereigniss,  das  grösste  des  19.  Jahrhun- 
derts war,  es  erleben,  anfangs  todt  geschwiegen  zu  werden; 
später  suchte  man  ihm  auf  eine  schmachvolle  Art  die  Priorität  zn 
entreissen  und  erst  am  Abend  seines  Lebens,  nachdem  er  körper- 
lich wie  geistig  bereits  gebrochen  war,  hatte  er  die  Genugthuung, 
sich  anerkannt  zu  sehen. 

Die  allgemeine  Anerkennung  fand  er  aber  erst,  als  er  am 
20.  März  des  vorigen  Jahres  seine  Augen  schloss. 

Muss  es  nicht  einen  Jeden  mit  Wehmuth  und  Trauer  erfüllen, 
wenn  Deutschland  seine  grossen  Männer  mit  solchem  Undank  lohnt? 

Sollten  die  Deutschen  nicht  endlich  zu  einer  solchen  Selbsl- 
erkenntniss  kommen,  dass  sie  sich  bemühten,  die  schon  von  Taci- 
tus  in  seiner  Germania  ihnen  aufgemutzten  Nationalfehler,  unter 
denen  der  Neid  und  die  Uneinigkeit  oben  an  stehen,  endlich  ein- 
mal abzulegen? 

In  der  That,  vergleichen  wir  uns  mit  den  übrigen  Culturvolkern, 
diese,  unsere  Nationalfehler  verschuldeten  sie  nicht  den  so  späten  Ge- 
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winn  einer  politischen  Einheit?  Nur  die  Uneinigkeit  und  der  gegen- 
seitige  Hass  der  deutschen  Völkerschaften  liessen  die  Römer  in 
Deutschland  festen  Fuss  fassen.    Während  die  Cherusker  ihr  Joch 
abzuschütteln  suchten,  waren  die  Chauken,  welche  Tacitus  als  den 
edelsten  und  mächtigsten  deutschen  Stamm  bezeichnet,  die  Bundes- 
genossen der  Römer.     Nur  die  Deutschen  konnten  später  in 
einem  dreissigjährigen  Bruderkriege  sich  gegenseitig  zerfleischen,  um 
ihr  einst  so  blühendes  Vaterland  in  eine  Wüste  zu  verwandeln.   Spä- 
ter konnte  Napoleon  nur  mit  Hülfe  der  Deutschen  zu  einem 
Welteroberer  sich  emporschwingen.   Und  unsere  so  viel  geprie- 
sene jetzige  deutsche  Einheit,  musste  sie  nicht  damit  erkauft  werden, 
dass  der  schönste  Theil  Deutschlands,  Oesterreich,  vom  Ganzen  ge- 
trennt wurde?  Sind  wir  politisch  jetzt  freilich  eine  Nation,  die  ein- 
zelnen deutschen  Volksstämme  stehen  sich  im  Grunde  noch  ebenso 
feindlich  gegenüber  als  früher.     Der  Rheinhesse  hat  noch  in  die- 
sem Augenblicke  grössere  Sympathien  für  den  Pariser  als  für  den 
Berliner,  und  man  braucht  nur  mit  einem  Altbayern  sich  in  eine 
Unterredung  einzulassen,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  wie  er 
den  Preussen  aus  dem  Grunde  seines  Herzens  hasst    Kann  man 
sich  deshalb  darüber  wundern,   dass  dieser  gegenseitige  Hass  der 
einzelnen  Volksstämme  sich  auch  auf  die  Individuen  überträgt? 
Oder  zweifelt  einer  daran,  dass  der  Deutsche  einen  grösseren  Neid 
hat  als  der  Engländer,  der  Franzose,  der  Italiener?   Wäre  es  nicht 
der  Fall,  warum  versagte  seit  Alters  Deutschland  seinen  wahrhaft 
grossen  Männern  während  ihres  Lebens  die  Anerkennung,  wo  hin-« 
gegen  die  Scheingrössen,  welche  es  verstanden,  durch  eine  wohl- 
organisirte   Clique  sich  aufzupuffen,   bis  in  den   Himmel  gehoben 
werden?    So  war  es  zu  allen  Zeiten.     „So  hoch  wie  Keppler's 
Geist  war  noch  kein  Sterblicher  gestiegen,  er  wusste  nur  die  Geister 
zu  begnügen,   d'rum  liessen  ihn  die  Menschen  ohne  Brod,  denn 
Keppler  starb  den  Hungertod.44 

Auch  Leibnitz  und  Lessing  fanden  ihre  wahre  Anerken- 
nung erst  nach  ihrem  Tode. 

Schopenhauer  konnte  sich  während  seines  Lebens  kaum 
einen  succös  d'estime  erzwingen. 

Alexander  von  Humboldt  dagegen,  welcher  es  verstand, 
sich  in  die  Gunst  der  Fürsten  und  Grossen  einzuschleichen  und 
mit  einer  grossen  Cohorte  von  wissenschaftlichen  Satelliten  und 
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Schildträgern  sich  zu  umgeben,  wurde  schon  während  seines  ganzen 
Lebens  so  vergöttert,  dass  man  nach  ein  paar  hundert  Jahren. 
wenn  die  Geschichte  allein  ihr  unparteiisches  Urtheil  abgeben  wird. 
es  unbegreiflich  finden  dürfte,  wie  seine  Zeitgenossen  ihn  so  über- 
schätzen konnten.  Seitdem  Napoleon  I.  an  zwanzig  deutsche 
Universitäten  secularisirte ,  musste  das  Ansehen  der  übriggeblie- 
benen hierdurch  nur  steigen  (denn  auch  auf  geistigem  Gebiet 
gilt  das  Princip :  „die  Menge  der  Waare  bestimmt  den  Preis"),  und 
stieg  wirklich  so,  dass  der  Deutsche  allmälig  die  Idee  in  sich  auf- 
nahm, nur  ein  zünftiger  deutscher  Professor  könne  als  wahrer  Ge- 
lehrter und  Mann  der  Wissenschaft  aufgefasst  werden.  Viele  Pro- 
fessoren unterstützten  diese  Wahnidee  und  «sahen  mit  Verachtung 
auf  die  Leistungen  der  Privatgelehrten  und  Nichtzünftigen  herab 
Kann  man  so  sich  darüber  wundern,  dass  auch  Mayer,  als  ge- 
wöhnlicher praktischer  Arzt  einer  ehemaligen  freien  Reichsstadt. 
dieses  Martyrium  des  Zeitgeistes  auf  sich  laden  musste? 

Nein,  es  wäre  eine  [Inconsequenz  seiner  speciellen  LandsNe 
und  der  Deutschen  gegen  sich  selbst  gewesen,  wenn  man  ihn,  i 
er  seine  grosse  Entdeckung  machte,  so  gewürdigt  hatte,  wie  er* 
verdiente.  Ja  jetzt  noch,  nachdem  sein  erhabener  Geist,  die  irdi- 
sche Hülle  abgeschüttelt  hat,  und  alle  Tageblätter  Nekrologe  brii- 
gen,  um  den  Deutschen  den  Tod  eines  Meisters  und  Apostels  fa 
Wissenschaft  zu  verkünden,  den  sie  während  seines  Lebens,  kauö 
dem  Namen  nach,  kannten,  können  kleinliche  Reptilienseelea * 
nicht  unterlassen,  an  seinen  Leistungen  zu  nörgeln. 

Mayer  war  kein  deutscher  Professor  und  weil  er  dies  ßW 
war,  konnte  sein  Schicksal  kein  anderes  sein! 

Mit  Recht  preist  Goethe  es  schon  als  eine  Gunst  des  Sen- 
sals, gut  situirter  Eltern  Kind  zu  sein.  Niedrig  geborene,  *ni 
sie  später  zu  den  grössten  Genies  sich  entwickeln,  verläugnen  & 
ter  selten ,  in  ihrem  Aeussern ,  in  ihrem  ganzen  Auftreten  ib* 
Herkunft.    Was  vermögen  sie  gegen  den  Atavismus? 

Jenes  Glück  wurde  Mayer  in  hohem  Grade  zu  Theil.  Seiw 
Eltern  gehörten  beide  den  besseren  Bürgerfamilien  der  ehemalig 
alten  Reichsstadt  Heilbronn  an. 

Nachdem  sein  Vater  mehrere  Jahre  in  Frankreich  und  Deutsch 
Iand  in  verschiedenen  Apotheken  conditionirt  hatte,  kaufte er 
sich,  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt,  „die  Apotheke  zur  Ro**"1 
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Er  erfreute  sich  allseitig  des  Rufes  einer  grossen  Gewissenhaftig- 
keit und  Pflichttreue,  lebte  ganz  seinem  Berufe  und  seiner  Familie 
und  verkehrte  daher  wenig  nach  auswärts.  Wie  die  meisten  Apo- 
theker zeigte  er  mehr  oder  weniger  die  Eigenschaften  eines  Son- 
derlings. 

Doch  er  war  kein  blosser  Koch  der  Aerzte  und  verstand  mehr 
als  nur  die  Recepte  derselben  auszuführen,  Mixturen  zu  bereiten 
und  Pillen  zu  drehen.  Ein  ernster  wissenschaftlicher  Geist  be- 
seelte ihn  durch  und  durch ;  Botanik,  Physik,  Chemie,  Mineralogie 
wurden  sorgfältig  von  ihm  gepflegt;  für  alle  diese  Disciplinen  hatte 
er  sich  Sammlungen  angelegt  und  seine  theoretischen  Studien 
unterstützte  er  durch  Experimente.  Auch  eine  gute  Bibliothek, 
die  namentlich  reich  an  Reiseschriften  war,  hatte  er  sich  erworben. 
Indem  er  so  die  Zeit,  welche  sein  praktischer  Beruf  ihm  frei  liess, 
in  seinem  Laboratorium  zubrachte,  gab  er  seinen  Kindern  das 
schöne  Beispiel  einer  fortwährenden  und  rastlosen  Thätigkeit. 

Eine  ebenso  vortreffliche,  nur  ihrer  Familie  und  Häuslichkeit 
lebende*  Frau  war  seine  Gattin. 

Dieselbe  hatte  ihm  drei  Söhne  geschenkt.  Der  jüngste  von 
ihnen,  unser  Robert  Mayer,  wurde  am  25.  November  1814  in 
Heilbronn  geboren.  Er  geborte  durchaus  nicht  zu  den,  in  ihrer 
frühesten  *  Jugend  so  viel  versprechenden ,  sogenannten  Wunder- 
kindern, trotzdem  mit  Recht  so  genannt,  weil  sie  wunderbarer 
Weise  für  das  spätere  Alter  nie  das  halten,  was  sie  in  der  Jugend 
hoffen  lassen. 

Dennoch  würde  ein  feiner  Menschenkenner  und  Pädagog  schon 
in  dem  Knaben  Mayer,  die  durchaus  eigenartig  angelegte  Natur, 
das,  seine  eigenen  Wege  gehende,  originale  Genie  erkannt  haben. 

Ein  methodischer  Fleiss,  durch  den  die  artigen  Kinder  sich 
auszeichnen,  war  dem  Knaben  unbekannt. 

Seine  Eigenart  bekundete  er  aber  dadurch,  dass  er  sich  schon 
früh  durch  eine  hervorragende  Neigung  zur  Autodidaxie  auszeich- 
nete. Dem  feinen  Menschenkenner  kann  es  nicht  entgehen,  dass 
Kinder,  die  einen  ausgesprochenen  Hang  hierfür  verrathen,  den 
Keim  des  eigentlichen  künstlerischen  und  bahnbrechenden  Genies 
bereits  in  sich  tragen,  von  dem  jene  Neigung  nur  ein  äusseres 
Symptom  ist.  Daher  erscheinen  sie,  in  ihrem  landläufigen  und  für 
ihr  Alter  passenden  Wissen   hinter  ihren  Altersgenossen   zurück- 
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stehend,  den  Meisten  gewöhnlich  für  beschränkt,  phantastisch,  träu- 
merisch, wenig  für's  spätere  Leben  versprechend. 

Unserm  Mayer  erging  es  ebenso. 

Aus  den  Erinnerungen  seines  Jugendfreundes  Rümelin  wissen 
wir,  dass  M.  auf  dem  Gymnasium  als  ein  mittelmässiger  Schüler 
galt,  dass  er  trotz   seines  ausgezeichneten  Gedächtnisses   in  den 
Sprachen  sehr  geringe  Fortschritte  machte,  mit  den  Genusregeln, 
mit  den  Unregelmässigkeiten  in  der  Declination  und  Conjogation 
und  mit  den  Verba  auf  pti  stets  auf  gespanntem  Fusse  stand.  Kurz 
er  liess  sich  ganz  gehen  und  wurde  auch  dadurch  nicht  affidrt, 
wenn  seine  Eltern  seinen  Jugendfreund  Rümelin  als  sogenannten 
Musterknaben  bei    den,   nicht  ausbleibenden  Strafpredigten    ihm 
gegenüber  stellten. 

Mit  grossem  Eifer  wandte  er  sich  dagegen  den  Wissenszwei- 
gen zu,  auf  die  angeborene  Neigung  und  Talent  ihn  hinwiesen, 
sie  in  sich  aufzunehmen  und  anzueignen. 

Grossen  Einfluss  in  dieser  Beziehung  hatte  sein  sieben  Jahre 
älterer  Bruder,  welcher  schon  als  Gehülfe  in  seines  Vaters  Apo- 
theke, die  er  auch  später  übernahm,  functionirte;  er  zeichnete 
sich  durch  ein  reiches  Wissen  aus;  ebenso  vortrefflich  war  sein 
Charakter;  seine  naturwissenschaftlichen  und  chemischen  Kennt- 
nisse wurden  sehr  geschätzt.  Ein  geborenes  Lehrertalent  verstand 
er  in  unserm  Robert  dessen  schlummerndes  Talent  für  Naturwissen- 
schaften zu  wecken.  So  hatte  dieser,  während  er  auf  sprachlichem 
Gebiete  keine  grossen  Fortschritte  machte,  schon  als  zehnjähriger 
Knabe  so  viele  und  mannigfaltige  naturwissenschaftliche  Kenntnisse 
sich  erworben,  dass  mancher  Primaner  ihn  darum  hätte  beneiden 
können. 

Auch  die  Erfindung  eines  Perpetuum  mobile  beschäftigte  ihn; 
er  war  nicht  bloss  mit  den  elementaren  Kenntnissen  der  Chemie 
und  Physik  wohl  bekannt  und  konnte  jede  Blume  nach  dem  Launi- 
schen Systeme  richtig  bestimmen,  sondern  hatte  auch  bereits  die 
Kenntniss  der  Buchstabenrechnung  und  der  Algebra  sich  ange- 
eignet und  verstand  es,  die  Logarithmen  zu  gebrauchen. 

Die  damalige  Erziehungsmethode,  welche  der  natürlicheren 
Ausbildung  des  individuellen  Charakters  freieren  Spielraum  liess 
und  mehr  auf  das  Multum,  als  auf  Multa  sah  und  die  Neigung 
seiner  Eltern,  den  Aspirationen  ihrer  Kinder  nicht  hindernd  ohne 
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Noth  entgegen  zu  treten,  ermöglichten  es,  dass  der  originelle 
Knabe  ganz  ohne  Zwang,  wie  der  Baum  des  Waldes,  sich  ent- 
wickeln konnte. 

So  durfte  er  denn  auch  ganz  seiner  Liebe  zur  Natur  nach- 
gehen; dass  es  ihm  vergönnt  war,  mit  der  Mutter  Natur  stets  die 
engste  Fühlung  zu  unterhalten,  muss  als  ein  grosses  Glück  be- 
trachtet werden,  statt  dass  jetzt  die  meisten  Knaben  in  ihrer  Ju- 
gend dazu  verdammt  sind,  den  grössten  Theil  des  Tages  in  un- 
gesunden Schullocalen  zuzubringen,  um  die  noch  übrig  bleibenden 
Freistunden  dazu  zu  verwenden,  sich  zu  Hause  dumm  zu  arbeiten. 
Als  geborener  Naturfreund  liebte  er  es,  alle  unbesetzten  Stunden  im 
Freien  sich  umher  zutummeln.  Es  gab  in  der  Umgegend  vom  Neckar 
kein  Feld,  keinen  Wald,  keine  Halde,  keine  Quelle,  welche  er  nicht 
kannte;  auf  dem  Neckar  erprobte  er  nicht  bloss  seine  Schwimmfer- 
tigkeit, sondern  übte  sich  auch  in  der  Kunst,  den  Nachen  zu  hand- 
haben. Wenn  er  später  in  allen  körperlichen  Debungen  es  zu 
einer  wirklichen  Virtuosität  brachte,  so  kam  es  daher,  dass  er,  von 
frühester  Jugend  an,  dazu  den  Grund  gelegt  hatte.  Diese  seine 
Freude  an  der  Natur  und  den  Genüssen ,  welche  sie  bietet ,  hatte 
aber  den  grössten  Einfluss  auf  die  Bildung  seines  Charakters.  Die 
innere  Wahrhaftigkeit  und  die  bezaubernde  Einfachheit,  welche 
den  Grundkern  desselben  bilden,  müssen  auf  seine  prononcirte 
Liebe  zur  Natur  zurückgeführt  werden.  Durchaus  hiermit  nicht 
im  Widerspruche  stand  seine  ausgesprochene  Liebe  für  alle  mög- 
lichen Spiele;  so  erlernte  er  nicht  bloss  Whist,  L'hombre-,  Tarock 
und  Schach,  Billard  und  Kegelspiel,  sondern  brachte  es  in  allen 
zu  einer  gewissen  Meisterschaft.  Charakteristisch  für  ihn  aber  war, 
dass  er  nicht  das  Spiel  des  Spielens  wegen  liebte,  oder  um  die 
Zeit  todt  zu  schlagen,  oder  wie  es  bei  den  Meisten  der  Fall  ist. 
um  des  Gewinnes  und  des  dadurch  bedingten  Reizes  willen,  nein 
es  war  die  ihn  schon  früh  bestimmende  Neigung  zur  Deduction, 
zur  Synthese ;  er  bemühte  sich  für  jedes  Spiel  a  priori  die  Theorie 
festzustellen,  die  Anwendung  sollte  ihm  dann  zeigen,  ob  seine 
Theorie  richtig  oder  falsch  war.  Dass  es  hierbei  manchmal  ohne 
Principienreiterei  nicht  abgehen  konnte,  brauchen  wir  wohl  nicht 
hervorzuheben. 

Von  allen  Altersgenossen  stand  Rümelin  ihm  am  nächsten. 
In  den  ganz  seltsamen  Spielen,  welche  sie  sich  aussannen,  z.  B. 
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in  den  Wettrennen  der  Schnecken,  in  der  Verkeilung  der  Erde 
nach  den  Stieler'schen  geographischen  Karten  offenbarte  sich  aber 
die  verschieden  beanlagte  Natur  der  beiden  Knaben;  bei  Rümelin 
zeigte  sich  ein  realistischer,  bei  Mayer  ein  idealistischer  Zug.  Dass 
es  niemals,  wie  sonst  wohl  bei  Kindern  zu  geschehen  pflegt,  zu 
kleinen  Streitigkeiten  und  Zwisten  kam,  lag  wohl  an  der  durchaus 
stets  nachgiebigen  und  bescheidenen  Natur  Mayer 's.  Nach  Knaben 
Art  verschlangen  sie  Walter  Scott's  Romane,  die  Märchen  aus  „Tau- 
send und  eine  Nacht"  und  die  Romane  von  Van  der  Velde  und 
Wilhelm  Hauff. 

Ein  Wendepunkt  im  Leben  unsers  Mayer  trat  ein,  als  sein 
Jugendfreund  Rttmelin  im  Herbste  1828  auf  das  Seminar  zu  Schön- 
thal  geschickt  wurde,  um  Theologie  zu  studiren.  Die  Macht  der 
Gewohnheit  und  des  täglichen  Umgangs  äusserte  sich  auf  .eine  un- 
gewöhnliche Weise.  Ungeachtet  eines  regen  Briefwechsels  und 
trotzdem,  dass  Mayer  seine  freie  Zeit  dazu  verwandte,  Mühlen  und 
Fabriken  zu  besuchen  und  mit  ihrem  Mechanismus  sich  bekannt 
zu  machen,  konnte  ihm  dieses  seinen  Freund  nicht  ersetzen.  Er 
ruhte  nicht  eher,  als  bis  seine  Eltern  ihm  die  Erlaubniss  erthetk 
hatten,  sich  auch  auf  dieses  Seminar  aufnehmen  zu  lassen.  B* 
dasselbe  eigentlich  eine  Elite  von  Gymnasialschülern  vorstellen  sollte, 
Mayer's  philologische  Kenntnisse  aber  nichts  weniger  als  hervor- 
ragend waren,  so  passte  er  im  Grunde  gar  nicht  in  diese  Gesell- 
schaft. Was  sich  bei  jeder  Freundschaft  zeigt,  dass  eine  ge- 
wisse gegenseitige  Entfernung  nothwendig  zu  ihrem  Bestände  ist 
und  eine  zu  grosse  Annäherung  die  Sympathie  der  Anziehung  oft 
in  das  Gegentheil  umwandelt,  bewährte  sich  auch  hier.  Rümelin 
liebte  es,  einer  bestimmten  Coterie  und  Kameraderie  sich  hinzu- 
geben. Dies  widerstand  Mayer,  der  entweder  mit  Einem  oder  Allen 
zusammenleben  wollte.  So  kam  es  hierdurch  zwischen  den  beiden 
Jugendfreunden  zu  öfteren  Auseinandersetzungen.  Wenn  auch 
Rümelin  versichert,  dass  es  später  wieder  ins  rechte  Geleise  ge- 
kommen und  sie  beide  für  immer  in  treuer  Zuneigung  verbunden 
waren,  das  alte  Verhältniss,  wie  es  in  Heilbronn  bestanden,  wurde 
nie  wieder  hergestellt.  Doch  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Mayer 
hierunter  gelitten.  Ersatz  für  die  gelockerte  Freundschaft  mit  Rü- 
melin bot  ihm  auf  jeden  Fall  in  weit  höherem  Masse  sein  Aufent- 
halt daselbst  in  dem  Hause  des  Professors  Wilhelm  Klaiber.    Er 
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sowohl,  wie  seine  junge,  schöne  und  geistreiche  Frau,  eine  Schwe- 
ster Wilhelm  Hauffs,  von  ihrem  Bruder  in  „Lichtenstein"  als  Bertha 
portraitirt,  zeichneten  sich  nicht  bloss  durch  umfassende  Kenntnisse, 
sondern  auch  durch  tiefe  Gemüthsbildung,  feine  Sitten  und  einen 
seltenen  Humor  aus.  Unter  dem  Eindrucke  dieser  edlen  Gesellig- 
keit wurden  die  naturwüchsigen  Rauhigkeiten  in  Mayer's  äusserem 
Auftreten  abgeschliffen.  Und  was  seinen  Lehrern  und  Eltern 
nicht  gelungen  war,  ihn  zu  einem  systematischen  Fleisse  anzu- 
spornen, das  gelang  den  spöttischen,  aber  wohlgemeinten  Bemer- 
kungen der  jungen  Frau  Professor. 

So  sehr  er,  an  Alter  zunehmend,  in  seinem  ganzen  Wesen 
von  seinen  Mitschülern  sich  unterschied,  wusste  er  doch  bei  Allen 
sich  in  Achtung  zu  setzen. 

„Der  Abstand  in  den  philologischen  Kenntnissen  unseres 
Freundes,  bemerkt  Rümelin,  war  noch  grosser,  als  er  schon  am 
Gymnasium  gewesen  war,  und  da  gerade  auf  sie  alles  ankam  und 
sein  sonstiges  Wissen  noch  weniger  zur  Verwerthung  gelangte,  so 
war  und  blieb  er  bei  den  Semestrallocationen  immer  unter  den 
letzten.  Aber  es  fiel  doch  Niemandem  ein,  ihm  dies  anzurechnen. 
Man  sah  bald,  dass  er  mit  einem  andern  Massstabe  zu  messen  sei, 
dass  er  eine  Menge  von  Dingen  wusste  und  verstand,  von  denen 
wir  keine  Ahnung  hatten.  Man  traute  ihm  ganz  wohl  zu,  dass 
er  es  nach  Umständen  einmal  weiter  bringen  könne  als  wir  alle 
zusammen.  Er  war  ebenso  beliebt  und  beachtet  bei  den  Lehrern 
wie  bei  den  Mitschülern.  Er  gab  sich  stets  ganz  wie  er  war;  es 
kam  kein  unwahres  Wort  aus  seinem  Munde,  er  hatte  eine  volle 
und  freudige  Anerkennung  für  fremde  Vorzüge  und  trat  Nieman- 
dem zu  nahe.  Er  war  nach  seiner  Gemüthsart  eine  Anima  Can- 
dida zu  nennen.  Aber  alles  was  er  sagte  und  that  trug  den 
Stempel  der  Originalität.  Sein  Gedankengang,  der  ganz  logisch 
war,  bei  dem  er  aber  die  verbindenden  Mittelglieder  übersprang 
oder  unausgesprochen  Hess,  war  stets  überraschend  und  oft  ver- 
blüffend; bis  man  den  Faden  gefunden,  war  er  schon  wieder  wo 
anders  angekommen.  Und  da  es  an  Witz  und  gutem  Humor  nicht 
fehlte,  so  war  seine  Unterhaltung  stets  ergötzlich;  an  Citaten  und 
Sentenzen  aus  Bibel  und  Gesangbuch,  aus  Sprichwörtern,  Dichtern 
und  alten  Autoren  war  er  unerschöpflich  und  wusste  sie  anzu- 
bringen,  wo   sonst   kein  Mensch  an   sie   gedacht  Jiätte.     Manche 
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sahen  ihn  stets  verwundert  und  erwartungsvoll  an  und  hebten 
über  jedes  Wort,  das  er  sprach.  Einzelnen  war  ein  solches  Feuer- 
werk von  Gedankensprüngen  unbehaglich.44 

Hier  in  Schönthal  war  es,  wo  er  auch  den  Beinamen  „der 
Geist"  erhielt,  den  er  sein  ganzes  Leben  lang  behielt;  die  Veran- 
lassung dazu  gab  der  Umstand ,  dass  er  seine  Mitschüler,  die  auf 
dem  Seminar  in  Mathematik  und  Physik  gar  keinen  Unterricht 
empfingen ,  durch  physikalische  Experimente  öfters  ergötzte  and 
vermittelst  einer  Laterna  magica  „Geister"  an  der  Wand  eines  der 
Klosterkreuzgänge  erschienen  licss. 

Im  Frühjahr  1832  legte  er  in  Stuttgart  sein  Maturitätsexa- 
men  ab  und  bezog  erst  171/?  Jahre  alt,  die  Hochschule  zu  Tübin- 
gen. Unter  den  Medicinern  glänzten  damals  Autenrieth,  die  Ge- 
brüder Gmelin,  Rapp,  Riecke  und  Schübler. 

Charakteristisch  für  unsern  Mayer  war  wiederum  die  Art  und 
Weise,  die  er  in  der  Wahl  seiner  Collegien  traf.  Wer  etwa  hätte 
glauben  sollen,  er  würde  vorzugsweise  anfänglich  mathematische 
und  physikalische  Vorlesungen  belegt  haben,  namentlich  da  er 
während  seines  Aufenthalts  in  Schönthal  gar  keine  Gelegenheit  ge- 
habt hatte,  sich  in  diesen  beiden  Disciplinen  auszubilden,  würde  sieb 
sehr  irren. 

Auch  Strauss  und  Vischer,  die  damals  im  Zenithe  ihres  Ruh- 
mes standen  und  auch  auf  Nichtmediciner  eine  grosse  Anziehungs- 
kraft ausübten,  vermochten  ihn  nicht  anzulocken.  Sein  Genius 
leitete  ihn,  gerade  vorzugsweise  den  praktischen  Fächern  der  Me- 
dian sich  zuzuwenden,  wo  es  nicht  so  sehr  aufs  Denken,  als  auf 
die  Anschauung,  auf  Uebung  und  Schärfung  der  Sinne  ankommt. 

So  hürte  er  nicht  weniger  als  sechs  Mal  Anatomie  und  bf 
theiligte  sich  an  einer  Menge  von  praktischen  und  klinischen  Cur- 
sen;  experimentelle  Physiologie  trieb  er  mit  Vorliebe,  und  &® 
Zimmer  legte  Zeugniss  davon  ab,  dass  er  ebenso  der  vergleichen- 
den Anatomie  seine  Aufmerksamkeit  zuwandte.  Wie  von  früher 
Jugend  auf  ging  er  auch  auf  der  Universität  seinen  eigenen  Gang 
und  vermied  den  breiten  Heerweg  der  Gewohnheit.  Statt  in  Bü- 
chern und  in  Heften  den  ihm  vom  Collegienbesuch  übriggeblie- 
benen Theil  des  Tages  zu  studiren,  versenkte  er  sich  lieber  ins 
grosse  Buch  der  Natur  und  zog  es  vor,  Experimente  aller  Art  zu 
machen. 
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Aber  zu  den  sogenannten  fleissigen  Studenten  konnte  man 
ihn,  ungeachtet  er  von  einer  glühenden  Begeisterung  für  sein 
Fach  beseelt  war,  nicht  zählen. 

Als  flotter  Student  cultivirte  er  nicht  bloss  seine  Lieblings- 
spiele, sondern  kam  selten  aus  seinem  geselligen  Kreise  vor  der 
gesetzlichen  Polizeistunde  nach  Hause.  Mit  allen  seinen  ehemali- 
gen Genossen  von  Schönthal  in  Verbindung  bleibend,  erwarb  er 
sich  bei  seinem  offenen,  sich  natürlich  gebenden  Wesen  viele  neue 
Freunde  und  Bekannte,  als  Griesinger,  Wunderlich,  Karl  Gerok, 
Eduard  Zeller,  Hermann  Kurz  and  Sigmund  Schott. 

Die  letzte  Zeit  seiner  Studienzeit  sollte  für  ihn  verhängniss- 
voll werden.  Es  ist  bekannt,  wie,  entgegen  den  idealen  Bestre- 
bungen der  Burschenschaft,  zu  Ausgang  der  zwanziger  und  Anfang 
der  dreissiger  Jahre,  aus  den  ehemaligen  „Orden"  die  Lands- 
mannschaften und  Corps  sich  entwickelten.  So  war  denn 
auch  in  Tübingen  ein  Corps  Guestphalia  gegründet,  und  Mayer 
hatte  die  Stelle  eines  Chargirten  übernommen.  Welehe  Motive 
ihn  dazu  veranlassten,  ist  unbekannt.  Wahrscheinlich  aber  ist, 
dass  dieselben  nur  persönlicher,  nicht  principieller  Natur  waren, 
weil  die  meisten  seiner  Bekannten  sich  an  dieser  Verbindung  be- 
theiligten. 

Denn  seiner  ganzen  Natur  nach  hätte  Mayer  vielmehr  für  die 
Burschenschaft,  als  für  ein  Corps  gepasst.  „Wie  er  aber  alles", 
sagt  Rümelin,  was  er  ergriff,  mit  Leidenschaft  und  auf  die  Spitze 
trieb,  so  war  er  nun  auch  Feuer  und  Flamme  für  die  Ehre  des 
neuen  Corps,  bestand  für  dasselbe  einige  Mensuren,  lernte  den 
Biercomment  handhaben,  reiten,  sogar,  was  seine  schwächste  Seite 
war,  singen.  Den  näheren  Freunden  schien  es,  als  wenn  er  seine 
Charge  näher  bekleidet  hätte,  als  diese  ihn  kleidete.  Denn  alles 
Repräsentiren,  Dirigiren,  forsche  und  nach  Umständen  anmassende 
und  übermüthige  Auftreten,  wie  es  solche  studentische  Aemter  mit 
sich  führen,  konnte  nicht  gelingen  ohne  seinem  ganz  nur  sich 
selbst  repräseütirenden  Naturell  und  äusserlich  etwas  ungewandten 
Wesen  einige  Gewalt  anzuthun." 

Die  Guestphalia  hatte  sich  bereits  zu  Anfang  des  Winterseme- 
sters, aus  Furcht  vor  Verfolgungen,  freiwillig  aufgelöst;  Ostern  1837 
hatte  Mayer  seine  Studien  beendigt;  ihm  und  den  übrigen  Ab- 
gehenden zu  Ehren  fand  ein  feierlicher  Ausritt  statt.   Dabei  wurde 
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nicht  die  Vorsicht  beachtet,  die  verbotenen  schwarz-weiss-grünen 
Bänder  geheim  zu  tragen.  Ein  verkleideter  Polizeidiener  machte 
die  Anzeige  davon,  und  es  wurde  nun  eine  sehr  strenge  Unter- 
suchung eingeleitet. 

Die  Stuttgarter  Regierung  war,  ebenso  wie  die  übrigen  deut- 
schen Regierungen,  damals  noch  so  verblendet,  gegen  die  Corps 
mit  derselben  Strenge  und  Härte  vorzugehen  wie  gegen  die  Bur- 
schenschaft. Erst  1848  erkannte  man  staatsseitig,  dass  die  Corps, 
mit  ihrem  kindischen  Formelwesen  und  unwissenschaftlichen  Trei- 
ben, die  beste  Pflanzschule  der  Bureaukratie  seien;  sie  worden 
seitdem  nicht  bloss  gesetzlich  anerkannt,  sondern  sogar  von  Oben 
verhätschelt.  Gegen  Mayer  und  Griesinger,  als  die  Stifter  und 
Chargirten  wurde  mit  der  äussersten  Rücksichtslosigkeit  vorgegan- 
gen. Während  über  alle  anderen  Mitglieder  nur  Carcerstrafen  ver- 
hängt wurden ,  erhielten  sie  beide  das  Consilium  abeundi  auf  ein 
Jahr;  ja  Mayer  musste  sogar  noch  einen  neuntägigen  Untersuchungs- 
arrest büssen ,  den  man  am  6.  Tage ,  da  er  hartnäckig  alle  Nah- 
rung verweigerte  und  nur  Wasser  trank,  in  einen  Hausarrest  um- 
wandelte. 

Das  Consilium  abeundi  traf  ihn  insofern  nicht,  als  er  bereits 
10  Semester  studirt  und  schon  im  Begriff  gestanden,  Tübingen  so 
verlassen. 

Behufs  fernerer  praktischen  Ausbildung  wandte  er  sich  jetzt 
nach  München  und  Wien,  wo  er  bis  zum  Herbste  1837  blieb. 

kn  Jahre  1838  bestand  er  dann  die  erste  medicinische  Prü- 
fung in  Tübingen.  Während  der  Zeit  wurde  ihm  der  Besuch  der 
„Lenzei",  der  ehemaligen  Kneipe  der  Guestphalia  verboten;  im 
Sommer  legte  er  zu  Stuttgart  seine  Hauptprüfung  ab. 

Er  hatte  ursprünglich  die  Absicht  gehabt,  in  holländische 
Militärdienste  zu  treten,  sich  erst  die  Welt  anzusehen,  bevor  er 
sich  definitiv  als  Arzt  niederliess.  Auch  die  Wünsche  seines  Va- 
ters kamen  ihm  in  dieser  Beziehung  entgegen.  Als  er  aber  nwi 
erfuhr,  dass  sein  würtembergisches  Zeugniss  nicht  ausreichend  sei 
und  er  auch  der  holländischen  Sprache  mächtig  sein  müsse,  be- 
schloss  er  vorläufig,  in  seiner  Vaterstadt  als  Arzt  sich  zu  ver- 
suchen. 

Die  damaligen  Zeiten  waren  aber  seinem  Vorhaben  wenig 
günstig.    Im  Gegensatze  zu  heute,  wo  man  dem  jungen,  eben  dem 
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Staatsexamen  entschlüpften  und  von  der  Universität  heimkehrenden 
Arzte  mit  offenen  Armen  entgegen  kommt,  weil  er  ja  ein  Jünger 
der  exacten  Medicin  ist  und  das  Neueste  in  sich  aufgenommen, 
obschon  die  Eierschaalen  seiner  kürzlich  erfolgten  Doctorgeburt 
ihm  noch  ankleben,  ging  man  damals  demselben,  mit  vollem  Recht, 
in  ängstlicher  Scheu  aus  dem  Wege  und  hielt  sich  nur  an  den  be- 
währten, älteren,  erfahrenen  Arzt.  Erst  wenn  der  junge  Arzt  in 
einer  langjährigen  Armenpraxis  seine  Sporen  sich  verdient  und 
das  Vertrauen  der  älteren  Collegen  sich  erworben  hatte,  konnte 
das  Publicum  sich  entschliessen,  ersterem  gegenüber  sein  berech- 
tigtes Misstrauen  fallen  zu  lassen  und  seine  Gunst  ihm  zuzu- 
wenden. 

So  erging  es  denn  auch  unserm  Mayer,  obschon  derselbe  ge- 
wiss mehr  wusste  und  konnte  als  die  grössere  Mehrzahl  der  von 
der  Universität  zurückkehrenden  Aerzte. 

Die  unfreiwillige  Müsse,  zu  der  die  Kleinheit  seiner  Praxis 
ihn  verdammte,  wandte  er  zur  Erlernung  des  Holländischen  und 
zur  weiteren  Ausbildung  im  Französischen  an. 

So  finden  wir  ihn  denn  schon  im  Herbste  1839  mit  seinen 
Freunden  Griesinger  und  Wunderlich  in  Paris.  Er  begab  sich 
sodann  nach  den  Niederlanden,  unterwarf  sich  dem  dort  vorge- 
schriebenen Examen  und  erlangte  auf  dasselbe  sein  Patent  als 
„Officier  der  Gesundheit". 

Da  in  Rotterdam  ein  Schiff  segelfertig  lag,  welches  nach  Java 
bestimmt  war  und  einen  Schiffsarzt  suchte,  entschloss  er  sich 
rasch  und  nahm  diese  Stelle  an. 

Wie  unscheinbare  Ereignisse  oft  in  des  Menschen  Leben  am 
tiefsten  einschneiden  und  für  immer  verhängnissvoll  werden,  so 
wurde  auch  diese  Seereise  für  Mayer  entscheidend,  und  es  fragt 
sich,  ob  er,  ohne  diese,  seine  grosse  Entdeckung,  die  ihn  unter  die 
Unsterblichen  aufnahm,  gemacht  haben  würde. 

Ganz  auf  «ich  allein  angewiesen ,  überdies  nicht  ärztlich  in 
Thätigkeit  gezogen,  da  die  aus  28  Mann  bestehende  Besatzung 
fortwährend  gesund  war,  konnte  die  Mutter  aller  grossen  Gedan- 
ken und  Thaten,  die  Einsamkeit,  in  der  er  sich  auf  der  achtmonat- 
lichen Hinfahrt  befand  und  das  Meer  selbst  ihren  ganzen  Einftuss 
auf  Mayer  einwirken  lassen. 

Wie  bei  dichterisch  angelegten   Naturen,   oder  bei  solchen 


—    332    — 

Menschen,  bei  denen  die  Phantasie  vorherrscht,  die  Grossartigkeit 
des  Meeres  einen  ganz  anderen  Eindruck  hervorbringt  als  bei  dem 
reinen  Naturforscher,  in  dem  der  sich  über  alles  Rechnung  able- 
gende, der  Causalität  der  Dinge  nachspürende,  Verstand  die  He- 
gemonie führt,  das  wird  Jeder  einsehen,  welcher  die  „Nordseebilder" 
Heine's  gelesen. 

Den  Dichter  stimmte  das  Meer  zu  den  schönsten  Klängen, 
die  seiner  Leier  entlockt  wurden,  dem  Naturforscher  wurde  es 
die  Veranlassung  zu  der  Auffindung  eines  der  wichtigsten  Natur- 
gesetze* 

Denn  es  steht  ausser  Frage,  die  beiden  Phänomene :  dass  die 
vom  Sturm  gepeitschten  Wellen  stets  wärmer  sind  als  die  ruhige 
See ,  wie  M.  es  auf  der  Hinreise  beobachtete  und  dass  auf  Java 
das  Venenblut  bei  Aderlässen  dieselbe  rothe  Farbe  habe,  wie  das 
Arterienblut,  führten  ihn  zu  seiner  wichtigen  Entdeckung.  Er 
selbst  gibt  an,  in  Sourabaya  auf  dieselbe  gekommen  zu  sein. 

Wie  viele  deutsche  und  holländische  Aerzte  in  Batavia  hatten 
schon  vorher  lange  vor  ihm  das  Verhalten  des  Venenblutes  beim 
Aderlass  beobachtet  und  wie  vielen  Seeleuten  war  es  bekannt,  dass 
das  bewegte  Meereswasser  wärmer  sei  als  das  in  Ruhe  befindliche! 

Keiner  hatte  aber  über  die  Ursache  dieser  Erscheinungen 
nachgedacht,  keinem  war  es  noch  weniger  eingefallen  aus  diesen 
speciellen  Thatsachen  ein  allgemein  gültiges  Gesetz  ableiten  zu 
wollen. 

Nicht  so  Mayer.  Ihm  wurde  es  klar,  dass  hier  ein  constan- 
tes,  unter  allen  Umständen  sich  gleich  bleibendes,  Verhältniss  statt- 
finde, dass  Bewegung  sich  in  Wärme  umsetze  und  umgekehrt,  dass 
nicht  bloss  die  Stoffe  der  Natur,  sondern  auch  ihre  Kräfte  unzer- 
störbar seien ;  weiterhin  schloss  er  daraus  auf  die  Identität  der  bis- 
her als  verschieden  betrachteten  Imponderabilien  und  daraus  wieder, 
dass  es  nur  eine  Kraft  gebe. 

Genug,  Mayer,  der  sich  vorgenommen,  mehrere  Jahre  von 
seiner  Heimath  fern  zu  bleiben,  Hess  es  keine  Ruhe  mehr  in  der 
Fremde.  Mit  demselben  Schiffe  trat  er  die  Rückreise  an  und 
schon  im  Februar  1841  finden  wir  ihn  wieder  in  seiner  alten  Stel- 
lung in  seiner  Vaterstadt.  Es  war  ihm  darum  zu  thun,  das  Aequi- 
valent  der  sich  in  Bewegung  umsetzenden  Wärme  mathematisch 
genau  in  Zahlen  zu  bestimmen  und  festzusetzen. 
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Sein  Bruder  Fritz,  der  Apotheker,  war  der  erste  Anhänger 
seiner  grossartigen  Entdeckung.  Derselbe  stellte  ihm  sein  Labo- 
ratorium und  alle  dessen  Hülfsmittel  zur  Verfügung,  und  so  ge- 
lang es  M.  denn  auch,  nach  mannigfaltigen  Experimenten,  das 
Aequivalent  mathematisch  festzustellen. 

Um  so  unglücklicher  war  er  darin,  die  eigentlichen  Gelehrten 
von  Fach  für  seine  neue  Entdeckung  zu  gewinnen.  Die  Handwerks- 
gelehrten sind  nicht  erst  ein  Product  d$r  Neuzeit,  wie  mancher 
glauben  möchte.  Sie  haben  zu  allen  Zeiten  existirt  und  waren! 
damals  ebenso  zahlreich  als  jetzt.  Nicht  bloss  die  an  den  höhe- 
ren Unterrichtsanstalten  in  Heilbronn  fungirenden  Lehrer,  sondern 
auch  die  Fachprofessoren  in  Stuttgart,  Tübingen  und  Heidelberg, 
denen  er  seine  Ideen  vortrug,  schüttelten  nicht  nur  über  die- 
selben den  Kopf,  sondern  behandelten  ihn  von  Oben  herab  als 
einen  paradoxen  Kopf,  Hessen  ihn  fühlen,  dass  er  ja  weiter  nichts 
als  ein  praktischer  Arzt  sei,  von  dem  es  vermessen,  etwas  anderes 
lehren  zu  wollen,  als  was  bis  jetzt  in  den  Lehrbüchern  der  Phy- 
sik und  Physiologie  gelehrt  würde.  Wie  kann  auch  aus  Nazareth 
Gutes  kommen?  Der  einzige  Professor  Jolly  in  Heidelberg  kam 
ihm  verständnissvoll  und  aufmunternd  entgegen.  Die  übrigen  er- 
tbeilten  ihm  gute  Rathschläge,  fragten  ihn,  ob  er  dies  oder  jenes 
Lehrbuch  der  Physik  gelesen,  riethen  ihm,  dies  und  jenes  noch 
nachzuholen. 

Sein  Freund  Rümelin  hielt  sich  für  verpflichtet,  ihm  Hegel's 
Logik  und  Encyklopädie  der  Naturphilosophie  zu  bringen.  Mayer 
brachte  jenem  beides  aber  nach  wenigen  Tagen  zurück  und  be- 
merkte dabei,  dass  er  nichts  davon  verstanden  habe  und  nichts 
davon  verstehen  würde,  wenn  er  es  auch  hundert  Jahre  lesen 
würde. 

Trotzdem,  dass  Mayer  ex  officio  sich  nie  mit  Logik  und  Phi- 
losophie abgegeben  hatte,  dachte  er,  in  Folge  seiner  mathemati- 
schen Studien,  welche  die  beste  Logik  sind,  doch  logischer  als 
die  meisten  angestellten  Professoren  der  Logik  und  die  Schulphi- 
losophen. Die  deutschen  Philosophen  würden  in  ihrer  grossen 
Mehrzahl  weniger  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  verfallen  sein, 
wenn  sie  einer  mathematischen  Bildung  sich  zu  erfreuen  gehabt 
hätten.  Weil  Kant  unter  den  Philosophen  der  einzige  Mathe- 
matiker  war,   wird  man    auf  ihn,  trotz   seiner  oft  ungelenkigen 
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Sprache  und  seines  philosophischen  Jargons  stets  zurückkommen 
müssen. 

Alle  diese  deprimirenden  Erfahrungen,  die  Mayer  mit  den 
Fachgelehrten  machte,  konnten  ihn  indessen  nicht  abhalten,  seine 
Entdeckung  in  einer  kleinen  Abhandlung  unter  dem  Titel  ,Jk- 
merkungen  über  die  Kräfte  der  unbelebten  Mtfur"  niederzulegen. 

Aber  nun  entstand  die  schwierige  Frage,  in  welchem  Organe 
dieselbe  abdrucken  lassen?  Ihrer  strengen  Wissenschaftlichkeit 
wegen  eignete  sich  dieselbe  nicht  für  die  gewöhnliche  medicini- 
sche  Fachpresse,  deren  Verfall,  wenn  auch  nicht  so  gross  wie 
heute,  doch  bereits  begonnen  hatte. 

Das  geeignete  Organ  war  Poggendorf's  Annalen  ffkr Che- 
mie und  Physik.  Aber  Mayer  war  dem  Redacteur  unbekannt,  stand 
mit  keiner  Clique  in  irgend  einer  Verbindung,  und  so  musste  es 
denn  geschehen,  dass  der  ohnehin  nicht  sehr  begabte  Redacteur 
ihm  seinen  Aufsatz  als  ungeeignet  zur  Aufnahme  zurücksandte. 
Um  so  viel  höflicher  waren  die  Redacteure  damals  noch  gfyto 
heute ;  denn  jetzt  besteht  die  Usance  der  meisten,  wenigstens  der 
sich  als  die  ersten  dünkenden  Blätter  darin,  das  eingeschickte  Ma- 
nuscript  dem  Autor  nicht  zurückzusenden,  sondern  einfach  den 
Papierkorbe  einzuverleiben. 

Mayer  liess  sich  durch  diesen  Misserfolg  nicht  "abschreckt*; 
er  wandte  sich  an  Liebig,  damals  noch  Professor  in'Giessen. 
Dieser,  mit  einem  freieren  Blick  als  der  Stubengelehrte  Poggeo- 
dorf  begabt,  erklärte  sich  denn  auch  bereit,  in  den  Annalen  der 
Chemie  und  Pharmacie  die  Arbeit  abdrucken  lassen  zu  wollen. 
Mayer  war  hierüber  hocherfreut,  war  es  doch  der  erste  Sonnen- 
schein, der  in  seinen  Verkehr  mit  den  Fachgelehrten  fiel.  In  der, 
auf  unsere,  nicht  wie,  Ifcümelin  schreibt,  auf  Tyndall's  Veranlas- 
sung geschriebenen,  im  Besitze  von  ersterem  befindlichen,  nicht 
vollendeten  Autobiographie  schreibt  er  darüber:  „Im  Maimonat 
(1842)  zu  gleicher  Stunde,  in  welcher  ich  meine  Braut  meinen 
betagten  Eltern  zuführte,  die  das  Glück  meines  häuslichen  Lebens 
begründen  sollte  und  die  mir  seitdem  als  treue  Frau  zur  8^e 
steht,  erhielt  ich  ein  Schreiben  aus  Giessen  von  Liebig's  Hand, 
in  welchem  mir  die  Aufnahme  meiner  Erstlingsarbeit  über  die 
mechanische  Wärmetheorie  in  die  Annalen  der  Chemie  und  Phar- 
macie angezeigt  wurde." 
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Im  August  desselben  Jahres  führte  er  Fräulein  Wilhelmine 
Cloßs,  die  Tochter  eines  wohlhabenden  Kaufmanns  aus  Winnenden, 
als  Gattin  heim. 

Es  wurde  ihm  die  Stelle  eines  Oberamtwundarztes  übertragen, 
was  das  Zeichen  eines  grossen  Vertrauens  war;  später  legte  er 
dieselbe  nieder,  um  dafür  das  Amt  eines  Stadt-  und  städtischen 
Armenarztes  zu  übernehmen. 

Obgleich  Mayer's  Praxis  in  erfreulicherweise  jetzt  aufblühte, 
indem  man  bald  allseitig  erkannte,  welch'  ein  vortrefflicher  prak- 
tischer Arzt  er  war,  so  blieb  doch  noch  so  viel  Zeit  übrig,  dass 
er  sich  seinen  wissenschaftlichen  Forschungen  mit  ganzer  Seele 
hingeben  konnte.  ~  Ja  man  kann  diesen  Zeitpunkt  als  denjenigen 
bezeichnen,  in  dem  er  nicht  nur,  trotz  der  Nichtanerkennung  sei- 
ner von  Seiten  der  Fachgelehrten,  sich  am  glücklichsten  fühlte, 
sondern  auch  seine  bedeutendsten  und  bahnbrechendsten  Leistun- 
gen hervorbrachte.  Auf  seine  eigenea  Kosten  erschienen  1845 
„Dfe  organische  Bewegung  in  ihrem  Zusammenhang 
mit  dem  Stoffwechsel,  ein  Beitrag  zur  Naturkunde" 
und  1848  seine  „Beiträge  zur  Dynamik  des  Himmels". 

Das  Revolutionsjahr  1848,  das  selbst  in  das  Glück  so  vieler 
einzelnen  Familien,  nicht  bloss  der  Staaten  eingriff,  verschonte 
auch  Mayer  nicht.  Süddeutschland  wurde  damals  weitmehr  in  den 
Strudel  der  Revolution  hineingezogen,  als  das  kälter  denkende  und 
fühlende  Norddeutschland.  Auch  die  Heilbronner  wurden  von  dem 
Revolutionsfieber  ergriffen.  Gleichwie  anderswo  brachte  es  auch 
hier  Zwiespalt  in  die  Familien.  Hatte»  die  Ideen  der  Revolution 
anfänglich  auch  bei  Mayer  Wiederhall  gefunden,  so  mussten  die 
Ausschreitungen  derselben  doch  bald  seinen  Widerwillen  erregen 
und  bei  seinem  angeborenen  Gefühl  für  Recht  und  Wahrheit  ihn 
der  conservativen  Partei  wieder  in  die  Arme  führen.  Dadurch 
aber  gerieth  er  in  Zwiespalt  mit  seinen  zwei  Brüdern,  den  bei- 
den Apothekern,  welche  ganz  offen  zur  Fahne  der  Revolutionäre 
übertraten.  Der  ähere  Fritz  ging  zur  Zeit  des  badischen  Aufstandes 
184$  unter  die  Heilbronner  Freischärler;  dessen  Frau  aber  wollte 
nichts  hiervon  wissen,  sie  veranlasste  ihren  Schwager  mit  ihr  zu 
reisen,  um  ihren  Mann  zur  Rückkehr  zu  den  Seinigen  zu  bewe- 
gen. In  Sinzhekn  wurde  er  aber  von  den  Freischärlern  verhaftet. 
Man  wollte  ihn  als  Spion  erschiessen  lassen,  als  einer  derselben 


-    336    — 

in  Mayer  seinen  Arzt  erkannte,  der  ihn  noch  vor  kurzem  behan- 
delt. Dieser  setzte  es  durch,  dass  Mayer  vor  den  Kriegsminister 
Siegel  geführt  wurde;  letzterer  liess  ihn  mit  der  Bemerkung,  dass 
er  doch  nicht  alle  Reactionäre  erschiessen  lassen  könne,  frei.  Dass 
solche  Aufregungen  nicht  spurlos  an  ihm  vorübergehen  konnten, 
braucht  wohl  nicht  erwähnt  zu  werden. 

Aber  ein  Unglück  kommt  selten  allein ;  im  selben  Jahre  hatte 
der  Verlust  von  2  Kindern  ihn  tief  gebeugt ;  doch  ein  neuer  Kum- 
mer kam  hinzu.  Waren  seit  seiner  ersten  Schrift  sieben  Jahre 
verflossen,  ohne  dass  irgend  Einer  in  dem  gelehrten  Deutschland 
davon  Notiz  genommen  hätte,  so  musste  er  es  jetzt  erleben,  dass 
von  zwei  Seiten  die  Ehre  seiner  Entdeckung  ihm  entrissen  wer- 
den sollte.  In  Deutschland  geschah  es  von  Seiten  eines  deutschen 
Professors,  des,  durch  seinen  Augenspiegel  bekannten,  Helmholt  z; 
in  einer  Schrift,  die  im  Jahre  1845  herauskam  und  den  Titel 
führt  die  „Erhaltung  der  Kraft",  will  er  unabhängig  von 
Mayer  auf  dieselben  Ideen  über  die  Kräfte  gekommen 
sein;  Mayer's  geschieht  mit  keinem  Worte  irgend  einer  Er- 
wähnung, wohl  dagegen  des  Engländers  Joule.  Derselbe,  ursprüng- 
lich Bierbrauer,  hatte  im  Jahre  1843,  anderthalb  Jahre  später  als 
Mayer,  Experimente  veröffentlicht,  welche  ebenfalls  wie  letzterer  die 
Aequivalentzahl  festsetzten.  In  England  war  man  aber  weniger 
zurückhaltend  und  zugeknöpft  als  in  dem  bloss  zunftglänbigen 
Deutschland.  Man  nahm  die  Wahrheit,  wenn  sie  ihnen  geboten, 
ohne  Rücksicht  auf  ihren  Ursprung,  ob  sie  aus  dem  Munde  eines 
Professors  in  Oxford  oder  Cambridge,  oder  dem  eines  Ale  und 
Porter  bereitenden  Bierbrauers  kam.  Sie  erregten  sofort  die  Auf- 
merksamkeit der  Fachgenossen. 

Obgleich  Mayer  bereits  1846  die  französische  Academie  von 
seiner  Entdeckung  in  Kenntniss  gesetzt  hatte,  so  wurde  doch  schon 
im  Journal  des  Däbats  1848  der  Versuch  gemacht,  seine  Priorität 
in  Zweifel  zu  ziehen  und  dieselbe  französischen  und  englischen 
Physikern  zu  vindiciren.  Als  nun  Mayer  in  einem  Briefe  an  die 
Academie  hiergegen  protestirte,  fiel  Joule  in  einer  höchst  rohen 
und  plumpen  Weise  über  ihn  her,  hatte  sogar  die  Unverfroren- 
heit, die  unverschämte  Lüge  auszusprechen,  dass  Mayer  die  Aequi- 
valentzahl nur  geahnt,  nicht  festgestellt  habe.  Darauf  folgte  noch 
ein  zweiter  plumperer  Angriff. 
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Jetzt  aber  war  es  mit  der  zu  sanften  und  bescheidenen  Ge- 
duld Mayer's  zu  Ende.  In  den  „Comptes  rendus"  widerlegte  er  Joule 
auf  das  Schneidigste,  beging  aber  den  Fehler,  seine  Höflichkeit 
und  Urbanität  zu  weit  zu  treiben,  indem  er  zugab,  Joule  habe 
das  Wärmeäquivalent  gleichfalls  selbstständig  entdeckt.  Eine  solche 
Urbanität  war  aber  nicht  einem  Manne  gegenüber  gerechtfertigt, 
der  sich  gegen  ihn  als  Strassenräuber  und  Wegelagerer  benommen 
hatte.  Es  steigerte  nur  Joule's  Arroganz.  Rohe  Naturen  dürfen 
nicht  mit  Glacehandschuhen,  sondern  müssen  mit  den  ihnen  ho- 
mogenen Knüppeln  angefasst  werden;  es  ist  eine  falsche  Hyper- 
humanität  ihnen  die  verdiente  Prügelstrafe  zu  erlassen.  Eben- 
sowenig ist  es  statthaft,  sie  mit  Eau  de  Cologne  zu  bespritzen, 
wenn  sie  mit  Koth  werfen.  Mayer  besass  zu  wenig  Lebensklug- 
heit und  war  eine  zu  gutmüthige  und  bescheidene  Natur,  um  dies 
einsehen  zu  können.  \ 

So  wurde  den  Deutschen  denn  erst  von  England  aus  diese 
neue  Entdeckung  bekannt.  Anstatt  aber  für  ihren  Landsmann 
einzutreten,  fuhr  man  fort,  wie  wir  es  schon  bei  Helmholt z  ge- 
sehen, einfach  Mayer,  wie  bisher,  todt  zu  schweigen.  Dies  wurmte 
und  kränkte  ihn  aufs  Tiefste.  Er  hielt  es  deshalb  für  nöthig,  auch 
in  der  A.  A.  Zeitung,  dem  bekannten  Professorenblatte,  seine  Pri- 
oritätsrechte geltend  zu  machen.  Er  veröffentlichte  daselbst  unter 
dem  Titel  „Wichtige  physikalische  Erfindung44  einen  Aufsatz,  in 
dem  er  seine  Erstlingsrechte  gegen  die  Plagiarier  wahrte,  ebenso 
die  Consequenzen  klar  legte,  welche  er  für  die  Physik,  Physiologie 
und  Astronomie  daraus  gezogen  hatte. 

Jetzt  hätte  man  von  dem  Gerechtigkeitsgefühl  der  Deutschen 
erwarten  sollen,  dass  sie  seine  Ansprüche  anerkennen  und  dem, 
so  lange  todtgeschwiegenen  Gelehrten  gerecht  geworden  wären. 
Weit  gefehlt !  Die  Zunft-  und  die  Handwerksgelehrten  entbrannten 
erst  recht  in  grimmigem  Neide  darüber,  dass  ein  einfacher  prak- 
tischer Arzt  einer  kleinen  Stadt  die  Vermessenheit  haben  konnte, 
sich  einzubilden,  eine  wissenschaftliche  Entdeckung  gemacht  haben 
zu  wollen. 

So  erschien  in  demselben  Blatte  aus  der  Feder  eines  ge- 
wissen Dr.  Seifer,  eines  Tübinger  Privatdocenten  der  Physik,  der 
selbstredend  nur  als  Strohmann  derjenigen  Herren  diente,  welche 
Mayer  demüthigen  wollten,   aber  zu   feige  waren,   öffentlich   mit 
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ihrem  Namen  aufzutreten,  ein  Artikel,  bei  dessen  Leetüre  man  in 
Zweifel  ist,  ob  man  mehr  die  Ignoranz  oder  Arroganz  des  gelehr- 
ten Thebaners  anstaunen  muss.  Derselbe  lautet,  nach  den  Grenz- 
boten, in  seinen  Hauptstellen  folgendermassen : 

Dr.  Mayer's  neue  physikalische  Entdeckung. 

Die  „neue  physikalische  Entdeckung",  welche  Herr  Dr.  Mayer 
von  Heilbronn  vor  wenigen  Tagen  in  diesen  Blättern  ankündigte, 
bedarf  für  den  Mann  vom  Fach  keiner  näheren  Erörterung,  da  er 
dieselbe  auf  den  Standpunkt  zurückzuführen  weiss,  der  ihr  zu- 
kommt; der  Leser  aber,  welcher  in  solchen  Dingen  unbewandert 
ist,  wird  eine  Erläuterung  nach  dem  Stande  der  Wissenschaft  gern 
vernehmen. 

Herr  Mayer  hat  schon  vor  mehreren  Jahren  in  den  Annalen 
der  Chemie  und  Pharmacie  einen  Aufsatz  über  die  Kräfte  der  un- 
belebten Natur  bekannt  gemacht  und  daselbst  eine  Menge  von 
unhaltbaren  Ansichten  über  die  Naturkräfte  aufgestellt.  Die  Ver- 
wirrung, welche  darin  zwischen  den  Begriffen  Kraft,  Ursache,  Wir- 
kung herrscht,  und  die  Deductionen,  welche  er  daraus  zieht,  sind 
schon  hinlänglich  in  wissenschaftlichen  Organen  beleuchtet  worden. 
Er  sprach  in  demselben  von  dem  Verhältniss  der  durch  Bewegung, 
insbesondere  durch  Reibung  entstandenen  Wärme  zu  dieser  Be- 
wegung und  stellte  als  Resultat  seiner  Ansichten  hin,  wie  die 
Wärme  Bewegung  hervorbringen  könne,  könne  umgekehrt  auch 
wieder  Bewegung  Wärme  hervorbringen;  di6  Wärme  an  und  für 
sich  hat  aber  noch  nie  Bewegung  hervorgebracht  und  die  Bewe- 
gung noch  nie  Wärme ;  interpretirt  man  den  Satz  anders  und  sagt 
man,  die  Wärme  kann  unter  gewissen  Bedingungen  in  Gemein- 
schaft des  materiellen  Körpers,  an  den  sie  gebunden  ist  (oder  wie 
man  hier  sagen  will)  Bewegung  an  einem  andern  Körper  hervor- 
rufen, auf  den  dieser  Körper  mechanisch  wirkt,  so  mag  dieser 
Satz  seine  vollkommenste  Richtigkeit  haben  und  Niemand  wird  ihn 
bestreiten ;  so  wie  ihn  aber  Herr  Mayer  sich  denkt,  dass  eine  wirk- 
liche Metamorphosirung  zwischen  Wärme  und  Bewegung  stattfinde, 
ist  es  ein  vollkommen  unwissenschaftliches,  allen  klaren  Ansichten 
über  die  Naturthätigkeit  widersprechendes  Parodoxon,  dessen  voll- 
kommenste Unhaltbarkeit  in  dem  Ausspruche  hingestellt  ist,  den 
Mayer  später  thut,  eine  Locomotive  sei  einem  Destillirapparate  zu 
vergleichen,  die  Wärme  gehe  in  Bewegung  über  und   setze  sich 
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an  den  Achsen  der  Räder  als  Wärme  wieder  ab  .  . .  Ebenso  ge- 
hört auch  die  neue  Mayer'sche  Entdeckung  hierher,  dass  das  Was- 
ser durch  Compression  Wärme  freimacht;  dass  das  Wasser  hierbei 
selbst  wieder  erwärmt  wird,  nachdem  es  vorher  durch  das  Frei- 
werden der  Wärme  erkältet  worden  war,  lässt  sich  aus  verschie- 
denen Umständen  erklären,  unter  andern,  dass  der  Metallcylinder 
erwärmt  wird,  und  diese  Erwärmung  auf  die  aus  der  kleinen  Oeff- 
nung  ausfliessende  kleine  Wärmemeng«  übertragen  wird.  Von  dem 
Uebergange  der  Bewegung  in  Wärme  oder  davon,  dass  die  Wärme 
als  Aequivalent  der  Bewegung  oder  umgekehrt  gelten  kann,  kann 
also  keine  Rede  sein,  wenn  man  sich  nicht  leeren  Redensarten 
hingibt;  es  steht  somit  auch  diese  Wahrnehmung  des  Herrn  Med. 
Dr.  Mayer  in  keiner  Verbindung  mit  den  Experimentaluntersuchun- 
gen  des  grossen  englischen  Physikers  Michael  Faraday.u  Dr.  Otto 
Seifer. 

Wenn  Herostratus  seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  brachte, 
weil  er  den  Tempel  der  Diana  in  Ephesus  in  Brand  steckte,  wenn 
der  Geheimrath  Klotz  dadurch  verewigt  wurde,  dass  Lessing  an 
ihm  zeigte,  wie  solche  literarische  Buschklepper  behandelt  werden 
müssten,  so  hat  der  Docent  Dr.  Otto  Seifer  sich  insofern  unsterb- 
lich gemacht,  dass  er  den  frevelhaften  Versuch  machte,  unserm 
Mayer  die  ihm  zukommenden  Lorbeeren  zu  entreissen. 

Als  nun  die  A.  A.  Zeitung  sich  weigerte,  eine  Entgegnung 
Mayer's  in  ihre  Spalten  aufzunehmen,  wie  jedes  unparteische  litera- 
rische Organ  gethan  haben  würde,  als  auch  Liebig  ihm  seine  An- 
nalen  zu  seiner  Verteidigung  verschloss,  da  war  es  um  Mayer's 
Ruhe  geschehen.  Der  Aerger  über  die  schnöde  Behandlung  sei- 
tens der  Handwerksgelehrten  verzehrte  ihn;  seine  Nerven  kamen 
immer  mehr  herunter,  da  überdies  seine  Schlaflosigkeit  zunahm. 
Im  Fieberparaxysmus  stürzte  er  sich  in  einer  Nacht  am  28.  Mai 
1850  zwei  Stockwerke  hoch  auf  die  gepflasterte  Strasse.  Schwere 
Verletzungen,  an  denen  er  sein  ganzes  Leben  zu  tragen  hatte  und 
eine  lange  anhaltende  Krankheit  waren  die  Folgen  dieses  Sturzes. 
Doch  war  er  am  Schlüsse  des  Jahres  schon  so  weit  hergestellt, 
dass  er  seine  Reclamationsschrift  „Bemerkungen  über  das 
mechanische  Aequivalent  der  Wärme"  herausgeben  konnte. 
In  dieser  Schrift  wahrte  M.  auf  das  Entschiedenste  seine  Rechte, 
fehlte  aber  abermals  darin,  aus  einer  falschen  Bescheidenheit  seine 
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Gegner,  anstatt  zu  tftdten,  zu  schonen  und  Gnade  für  Recht  über 
sie  zu  verhängen. 

Aber  auch  diese  meisterhaft,  zugleich  populär  geschriebene, 
Schrift  vermochte  nicht  die  Deutschen  zu  seinen  Gunsten  umzu- 
stimmen. Der  Neid  und  die  Verkleinerungssucht,  die  offenen  und 
versteckten  Angriffe,  anstatt  abzunehmen,  nahmen  immer  grössere 
Dimensionen  an  und  drangen  bis  in  seine  unmittelbare  Nähe. 

Weil  man  sich  den  Schein  gab,  die  Engländer  zu  verstehen, 
Mayer  aber  nicht  verstand  und  auch  nicht  verstehen  wollte,  war 
es  nicht  natürlich,  dass  eine  so  nervöse  Natur,  wie  Mayer,  nach- 
dem er  der  Schwermuth  verfallen,  endlich  in  das  entgegengesetzte 
Extrem  gerathen  und  verbittert  werden  musste?  Seine  Gegner  wer- 
fen ihm  jetzt  vor,  an  Grössenwahnsinn  zu  leiden.  Und  was  man 
berufen,  trat  theilweise  ein.  Mayer,  der  bislang  seinen  Geist  un- 
getrübt erhalten  hatte,  wurde  wirklich  geisteskrank.  Wenn  in 
neuester  Zeit  die  Behauptung  aufgestellt  worden  ist ,  er  sei  dies 
nie  gewesen,  und  auch  der  anonyme  Biograph  der  Grenzboten 
diese  Behauptung  festhielt,  wenn  ebenso  Dühring  aussagt,  Mayer 
sei  als  ganz  Gesunder  in  ein  Irrenhaus  gesteckt  worden,  so  stim- 
men diese  Behauptungen  mit  der  wahren  Sachlage  nicht  überein. 
Es  steht  ganz  ausser  Zweifel,  dass  Mayer,  wenn  auch  nur  mom**- 
tan,  geisteskrank  war;  freilich  verlief  seine  Krankheit  in  einer  fl* 
dem  Weise  als  bei  den  meisten  Uebrigen.  Und  die  Irrenärzte  trift 
nur  die  Schuld,  dass  sie  dies  nicht  erkannten  und  Mayer  auch  <ta* 
als  einen  Geisteskranken  behandelten,  wenn  er  momentan  gankf- 
sund  war.  x 

So  steht  es  denn  historisch  unwiderruflich  fest,  dass  Mayers 
Geist  umnachtet  wurde.  Da  er  eine  durchaus  originelle  Nator  war. 
warum  daran  zweifeln,  dass  seine  Geisteskrankheit  einen  g**1 
anderen  und  verschiedenen  Verlauf  hatte,  wie  bei  den  Meisten. 
Wahrscheinlich  hatte  er  sehr  viele,  ganz  klare  Intervalle,  wo  er 
seines  Zustandes  sich  wohl  bewusst  war.  Und  so  kam  es,  dass  Mayer 
sich  zuletzt  selbst  einredete,  niemals  geisteskrank  gewesen  zu  sein. 
Auf  jeden  Fall  war  es  total  falsch,  in  der  Irrenanstalt  eine  so  zart- 
besaitete Natur  mit  Zwangsmitteln  zu  behandeln ,  ihn  in  At 
Zwangsjacke  und  den  Zwangsstuhl  zu  spannen,  überhaupt  w'1 
der  grössten  Brutalitat  gegen  ihn  vorzugehen,  dass  er  noch  Äh* 
lang  an  seinen  Extremitäten  und  Rückenmark  die  Torturen  w 
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überwinden  hatte,  die  man  ihm  beigebracht.  Aber  der  Medici- 
nalrath  von  Zeller  in  Winnenden  schien  es  darauf  abgesehen  zu 
haben,  Mayer's  vermeintlichen  Grössenwahnsinn  radical  curiren  zu 
wollen. 

Genug,  die  Erinnerungen  an  den  Aufenthalt  daselbst  bab^n 
Mayer  den  ganzen  Rest  seines  Lebens  verbittert. 

Allmälig  fing  man  jetzt  in  Deutschland  an,  seine  Aufmerksam- 
keit dem  genialen  Heilbronner  Arzte  zuzuwenden,  und  selbst  Fach- 
gelehrte konnten  nicht  umhin,  einzuräumen,  dass  die  Priorität 
dieser  neuen  Entdeckung  ihm  zukomme. 

Helmbollz  freilich  hielt  noch  1854  in  einer,  in  Königsberg 
gehaltenen,  Rede  die  Behauptung  aufrecht,  dass  er  unabhängig  von 
Mayer  „denselben  Weg"  betreten  habe,  Poggendorf  liess  ihn  sogar, 
bereits  im  Jahre  1858,  in  seinem  biographisch-literarischen  Wör- 
terbuche im  Irrenhause  gestorben  sein,  ynd  in  der  10.  Auflage  von 
Brockhaus'  Conversationslexicon  sucht  man  vergeblich  den  Namen 
Mayer.  Dagegen  muss  anerkannt  werden,  dass  in  demselben 
Jahre  SchOnbein  Mayer's  Verdienste  rückhaltslos  würdigte  und 
auch  Lieb  ig  sein,  früher  an  ihm  begangenes  Unrecht  dadurch 
wieder  gut  zu  machen  suchte ,  dass  er  in  einer,  in  München  ge- 
haltenen, Festrede  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  ihn 
hinzulenken  sich  bemühte.  Die  Pariser  Academie  ertheilte  ihm  den 
Preis  Poncelet,  und  eine  Menge  von  gelehrten  Gesellschaften  und 
Academien  erwählte  ihn  zu  ihrem  Mitgliede.  Auf  alle  diese  äusse- 
ren Ehrenbezeugungen  legte  Mayer  selbst  aber  wenig  Werth.  EJs 
diente  aber  dazu,  ihn  in  den  Augen  seiner  Mitbürger,  die  bislang 
keine  Ahnung  davon  gehabt,  welch  genialen  Kopf  sie  unter  sich 
hatten,  höher  zu  stellen.  Im  Jahre  1867  verlieh  die  würtembergi- 
sche  Regierung  ihm  den  persönlichen  Adel. 

Recht  populär  aber  wurde  Mayer  in  Deutschland  erst  im  Jahre 
1869.  Merkwürdiger  Weise  sollte  der  Impuls  dazu  nicht  von 
Deutschland,  sondern  von  dem,  aus  Deutschland  herausgestossenen, 
Oesterreich  ausgehen.  In  Innsbruck  wurde  in  diesem  Jahre  die, 
schon  seit  1673  bestehende,  Universität  durch  die  bislang  fehlende 
medjcinische  Facultät  ergänzt.  Diese  Feier  fiel  fast  zusammen  mit 
(Jer  Eröffnung  der  kurz  vorher  dort  tagenden  Versammlung  der  Natur- 
forscher und  Aerzte,  dem  einzigen  Bande,  welches  die  beiden  ge- 
trennten Brüderlande  jetzt  noch  vereinigt.  Die  neu  zu  errichtende 
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Facultät  hatte  die  Naturforscher-  und  Aerzteversammluug  bestimmt, 
sich  dort  zu  versammeln.  Die  Geschichte  der  Universitäten  zeigt, 
dass  das  regste  geistige  Leben  auf  ihnen,  zur  Zeit  ihrer  ersten 
Stiftung  herrschte.  Denn  auch  sie  verfallen  später  dem  allgemei- 
nen Gesetze  zu  altern,  und  wenige  alte  Universitäten  haben  es 
verstanden,  durch  fortwährende  Aufnahme  neuen  Blutes  ihre  gei- 
stige Jugend  sich  zu  erhalten.  Es  war  daher  von  hoher  Be- 
deutung, dass  das  Innsbrucker  Comitg  der  Naturforscherversamm- 
lung, das  aus  Professoren  der  neu  errichteten  Facultät  zusam- 
mengesetzt war,  an  Mayer  die,  beide  gleich  ehrende,  Aufforderung 
erliess,  in  der  allgemeinen  Versammlung  dort  einen  Vortrag  zu 
halten. 

Solches  geschah,  und  so  wurde  Mayer  vielen  Aerzten,  welche 
ihn  bislang  nicht  einmal  dem  Namen  nach  gekannt  hatten,  als  bahn- 
brechende Grösse  bekannt.  Selbst  dieser  Vortrag  „über  not- 
wendige Consequenzen  und  Inconsequenzen  der 
Wärmemechanik ",  einer  der  glänzendsten  Geistesproducle 
Mayer's  sollte  nicht  gehalten  werden,  ohne  dass  seine  Gegner, 
welche  natürlich  zahlreich  dort  vertreten  waren,  ihn  herabzusetzen 
unversucht  gelassen  hätten.  Auf  seine  Höflichkeit  und  Urbanität 
sich  verlassend,  wussten  sie,  mitten  im  Vortrag  ihn  unterbrechend 
ihn  zu  nöthigen,  dass  er  auch  Anderen  den  Antheil  an  seiner  Ent- 
deckung zuerkannte. 

Nichts  weniger  als  collegialisch  benahm  sich  aber  der,  in  rohes 
Materialismus  versunkene,  Karl  Vogt;  wohl  schreiben  wir  ihm  die 
Fähigkeit  zu,  den  Brillat  Savarin  nicht  bloss  zu  übersetzen,  son- 
dern auch  in  verbesserter  Auflage  unter  dem  Titel  eines  Lehr- 
buches „der  höheren  und  feineren  Kochkunst"  herauszugeben,  da- 
gegen besitzt  er  sicher  nicht  das  Zeug,  einen  Robert  Mayer  zu 
beurtheilen,  viel  weniger  ihn  zu  verstehen. 

Es  gibt  in  ethischer  Beziehung  wohl  keine  entgegengesetztere 
Naturen  als  der  materialistische  Karl  Vogt  und  der  idealistische  Ao* 
bert  Mayer. 

Dieser  Gegensatz  berechtigte  aber  ersteren  durchaus  nicht 
den  Geschäftsführern  der  Innsbrucker  Versammlung  es  zum  Vor- 
wurf zu  machen,  Mayer  eingeladen  zu  haben,  einen  Vortrag  *ö 
halten;  ja  er  trieb  seine  Insolenz  so  weit,  über  denselben ,  *«" 
eher,  wenn  er  in  dem  Hirn  eines  Vogt  entsprungen  wäre,  hing** 
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reicht  haben  würde,  ihn  zu  einem  berühmten  Mann  zu  machen, 
total  den  Stab  zu  brechen. 

Nach  hundert  Jahren  wird  man  es  für  unglaublich  halten, 
wie  Karl  Vogt,  eine  Scheingrösse,  welche  ihre  Tagesberühmtheit 
nur  dem  Umstände  verdankt,  dass  sie  in  dem  Fahrwasser  des  Gei- 
stes des  Jahrhunderts  zu  schwimmen  wusste,  es  wagen  konnte, 
«ich  in  dieser  Weise  gegen  einen  Mann  von  den  Verdiensten  Mayer's 
zu  versündigen. 

Ebenso  wird  man  darüber  erstaunen,  dass  ein  Blatt,  wie  die 
Cölnische  Zeitung,  welches  den  Namen  der  zweiten  Professoren- 
Zeitung  erhielt,  sich  herbeiliess,  diesen  schmutzigen  Angriff  auf 
Mayer  aufzunehmen.  In  „gelehrten  Kreisen"  wurde  von  jetzt  an 
nur  wieder  von  dem  wahnsinnigen  Mayer  gesprochen.  Alle  gut 
und  edeldenkenden  Männer  der  Wissenschaft,  welche  den  „ge- 
lehrten Kreisen"  fern  standen,  wussten  seit  der  Innsbrucker  Ver- 
sammlung die  immensen  Verdienste  des  grossen  Physiologen  zu 
schätzen. 

Mayer  aber  hatte  sich  nachgerade  in  sein  Schicksal  gefun- 
den; der  Beifall  competenter,  urteilsfähiger  Richter  stand  ihm 
höher  als  das  homöopathisch  ihm  zugetheilte  Lob  der  Handwerks- 
gelehrten. In  einem  Briefe  an  Dühring,  kurze  Zeit  vor  seinem 
Tode  schreibt  er:  „der  einzige  Dühring  ist  mir  lieber  als  viele 
Professoren  —  wenn  auch  manchmal  mit  noch  so  langen  Ohren." 

G«nug,  Mayer  hatte  seinen  Humor,  der  viele  Jahre  von  einer 
tiefen  Melancholie  und  einer  ihr  folgenden  Verbitterung  zurück- 
gedrängt war,  wieder  gefunden.  Er  war  wieder  der  alte  Mayer, 
wie  sich  seine  Jugendfreunde  von  der  Universität  her  seiner  er- 
innerten. Dazu  kam  die  Freude,  welche  er  an  und  in  seinem 
Familienleben  fand,  so  dass  er  nur  wenig  Verkehr  nach  auswärts 
hatte  und  sich  selten  in  die  Gesellschaft  begab,  obgleich,  wenn  es 
geschah,  sein  Erscheinen  überall  mit  Freude  begrüsst  wurde.  Wenn 
seine  speciellen  Landsleute,  die  Bewohner  der  ehemaligen  Reichs- 
stadt auch  erst  in  den  letzten  Jahren  eingesehen,  welch'  einen 
wissenschaftlichen  Stern  sie  die  Ehre  hatten,  den  ihrigen  zu  nen- 
nen, seine  „anima  Candida"  hatte  von  jeher  ihrer  Aller  Sym- 
pathie gehabt. 

Unter  den  Heilbronner  Aerzten  stand  ihm,  der  Gesinnung  und 
dem  Streben  nach,  Betz  am  nächsten;  für  dessen  „Memorabilien" 
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ftmgirte  er  als  Kritiker.  Als  solcher  glänzte  er  sieht  durch  die 
Quantität,  sondern  durch  die  Qualität  seiner  Referate.  Seine  einzige 
Tochter  war  sehr  glücklich  an  einen  höheren  Beamten  im  Bundes- 
kanzleramte verheirathet;  sein  Sohn  hatte  den  Beruf  seines  Vaters 
ergriffen;  Mayer  erlebte  es  noch,  dass  er  ihn  sich  in  Heilbronn 
niederlassen  sah  und  freute  sich  sein*  über  dessen  aufblühende 
Praxis  und  das  allgemeine  Vertrauen,  das  das  Publicum  ihm  ent- 
gegen trug. 

Wohl  unnöthig  ist  es,  hier  ausführen  zu  wollen,  dass  ein  so 
tiefer  Kopf  wie  Mayer,  nicht  bloss  gänzlich  frei  von  der  gegen- 
wärtigen landläufigen  Freigeisterei,  sondern  eine  durch  und  durch 
religiöse  Natur  war;  als  solcher  hatte  er  seine  eigene  Religion,  gleich 
weit  entfernt  von  dem  intoleranten  schwäbischen  Pietismus  wie  dem 
seichten  Atheismus  unserer  modernen  Materialisten. 

Die  Geschichte  lehrt,  dass  alle  bahnbrechenden  Geister,  welch* 
durch  wirkliche  schöpferische  Grossthaten  ihren  Namen  verewig- 
ten, meist  conservative  Naturen  waren,  alle  oberflächlichen  Köpfe  und 
Phrasenhelden  dagegen  Revolutionäre  und  Nihilisten,  wenn  sie 
sich  auch .  selbst  stets  für  Männer  des  Fortschritts  ausgaben;  der 
grosse  Haufen  wird  freilich  mehr  durchs  Zerstören  und  Nieder- 
reissen  geblendet  und  bewundert  solche  negative  Kraftäusserungea 
mehr  als  positive  Leistungen.  Auch  Mayer  konnte  von  diesem  GeseUe 
keine  Ausnahme  machen.  Selbst  ein  Pionier  auf  dem  Freiheits- 
leben des  Geistes  hasste  er  die  gewaltsamen,  anarchischen  Bestre- 
bungen auf  dem  Gebiete  der  Politik  und  des  Culturlebens,  wohl 
erkennend,  dass  sie  ihren  Ursprung  meistens  nur  in  dem  Egois- 
mus und  der  Eitelkeit  sogenannter  „Fortschrittler44  haben.  So  war 
es  natürlich,  dass  er  mit  den  politischen  Veränderungen,  welche 
Deutschland  seit  1866  betroffen  hatte,  sich  anfänglich  nicht  be- 
freunden konnte  und  erst  1871,  als  die  Wiederaufrichtung  des 
deutschen  Kaiserreiches  die  wirkliche  Krönung  des  Gebäudes  voll- 
zog, sich  mit  ihnen  aussöhnte,  nun  aber  auch  mit  ganzem  Herzen. 

In  seinen  „Plaudereien  über  Robert  Mayer44  theilt  der  vor- 
treffliche Stuttgarter  Arzt  Dr.  Hettich  manche  interessante  Er- 
fahrungen aus  seinem  Umgange  mit  ihm  und  dessen  Leben  mit 
Eine  können  wir  nicht  unterlassen,  zu  citiren,  da  sie  unser 
oben  ausgesprochenes  Urtheil  bestätigt,  dass  Mayer's  Geisteskrank- 
heit eine  andere  gewesen  sei,  als  bei  den  Menschen  gewöhnlichen 
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Schlages  und  sich  vornehmlich  dadurch  ausgezeichnet  habe,  dass 
er,  frei  bleibend  von  allen  Wahn-  und  fixen  Ideen,  die  meiste  Zeit 
eines  durchaus  klaren  Bewusstseins  sich  erfreute,  und  nur  in  Inter- 
vallen sein  Verstand  umnebelt  war.  Der  Vorstand  einer  der  Heil- 
anstalten (vermuthlich  Kennenburg)  machte  mit  seinen  Curanden 
einen  Ausflug  auf  die  Esslittger  Filialien ;  in  der  Nähe  des  Wirths- 
hauses  läuft  „Geist"  heimlich  voraus,  stellt  sich  dem  Wirthe  als 
Vorstand  vor,  unter  den  Narren,  die  nachkommen  würden,  sei 
einer,  der  sich  für  den  Vorstand  hielte,  jeder  bekomme  einen 
Schoppen  Most,  natürlich  auch  der  vermeintliche  Vorstand,  unge- 
achtet dieser  nachdrücklich  Wein  für  sich  begehren  würde,  aber 
nur  ihm,  Redner,  solle  er  einen  Schoppen  Wein  geben;  gesagt, 
gethan.  Der  Vorstand  bestellt  für  jeden  Most,'  für  sich  Wein,  er* 
hält  aber  Most  und  zu  seiner  wiederholten  Forderung  von  Wein 
lächelt  der  Wirth  verständnissvoll  und  empfiehlt  dem  Vorstande, 
der  immer  ärgerlicher  wird,  auch  den  Genuss  des  guten  Mostes. 

Dagegen  müssen  wir  ganz  entschieden  Dühring  in  Schutz 
nehmen ;  Dr.  Hettich  sagt  ganz  fälschlich  von  ihm  aus :  „wenn  Dr. 
Dühring  Robert  Mayer  persönlich  (ist  der  Fall  gewesen)  gekannt 
hätte1,  so  würde  er  wohl  Anstand  genommen  haben,  Mayer's  tra- 
gisches Schicksal  als  Beleg  für  seine  Behauptungen  zu  verwerthen, 
dass  Mayer  nicht  selbst  noch  lebhaft  gegen  die  Bundesgenossen- 
schaft mit  einem  Radiealreformer,  wie  Dr.  D.  protestierte,  hatte  wohl 
darin  seinen  Grund,  dass  er  in  seinen  letzten  Jahren  gegen  alle 
Händel  dieser  Welt  ziemlich  abgestorben  war  und  die  Bismarck'- 
sche  Wursthaftigkeit  sich  zur  Regel  gemacht  hatte". 

Wie  die  Sache  sich  m  Wirklichkeit  verhält,  wird  sich  weiter 
unten  ergeben.  Wir  wollen  nur  noch  bemerken  T  dass  wir  Dr. 
Dühring  für  einen  der  feinsten  und  geschultesten  Kritiker  des 
19.  Jahrhunderts  halten;  dazu  hat  er  nicht  bloss,  sondern  ist  ein 
Charakter.  Bei  einem  Gelehrten  fällt  dies  aber  doppelt  ins  Ge- 
wicht, da  es  in  der  Mehrzahl  hier  heisst:  ein  Talent,  doch  kein 
Charakter.  Sein  Charakter  zeigte  sich  darin,  dass,  als  der  König 
von  Preussen  wegen  seiner  wissenschaftlichen  Verdienste  D.  eine  Pen- 
sion anbot,  er,  trotz  seiner  gänzlichen  Blindheit,  diese  ausschlug, 
weil  die  Professur  ihm  rechtlich  zugekommen  wäre.  Dass  er  die 
Handwerksgelehrten  und  deren  Frauen  gegen  sich  aulbrachte,  als 
er  die  Krebsschäden  und  den  Nepotismus  des  Universitätsregimens 
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in  Berlin  rücksichtslos  aufdeckte,  dass  Heimholte  namentlich  es 
ihm  nicht  vergessen  konnte,  wie  Dühring  nachgewiesen,  er  habe 
ein  Plagiat  an  Robert  Mayer  begangen,  ist  natürtich  und  mensch- 
lich, berechtigte  aber  durchaus  nicht  Falk  in  einer  so  rigorosen 
Weise  gegen  ihn  vorzugehen.  Sollten  die  Cannibalen  Afrika's  es 
wohl  übers  Herz  würden  bringen  können,  einen  Blinden  aller 
Subsistenznittel  zu  berauben?  Wir  zweifeln  daran.  Denn  selbst 
das  Gastrecht  ist  ihnen  heilig.  Ein  christlicher  Cultusminister  be- 
sass  die  Unverfrorenheit  dazu.  Es  ist  dies  eines  der  vielen  dunklen 
Punkte  in  der  Aera  Falk,  in  der  er,  um  die  Gunst  der  Hand- 
werksgelehrten nicht  zu  verscherzen,  den  Militarismus  und  den 
Corporalstock  in  die  Wissenschaft  einführend,  anerkannte  Gelehrte 
disciplinarisch  massregelte.  Nun  jede  Schuld  rächt  sich  auf  Er- 
den, und  die  Nemesis  ereilte  Falk  rascher  als  er  selbst  es  sich 
wohl  hat  träumen  lassen.  Die  Nachwelt  wird  über  ihn  ganz  anders 
urtheilen,  als  die  voreilige,  mit  ihrem  Urtheile  meist  sich  irrende, 
schnellfertige  Gegenwart.  Er  war  weiter  nichts  als  Bismarck's 
geschickter  Gommis  und  Handlanger,  der  ohne  den  Weihrauch  der 
Nationalliberalen  und  Fortschrittler,  die  ihn  bei  seinem  „Cultur- 
kampf"  wie  einen  Schauspieler  beklatschten,  nicht  leben  konnte. 
Als  Bismarck  einsah,  dass  diese  beiden  Fractionen  in  ihrem  star- 
ren, blinden,  doctrinären  Absperren  gegen  jede  wirthschaftliche 
Reform,  sich  nur  gradweise  von  den  Socialdemokraten  unterschei- 
den, war  Falk's  fernere  Stellung  als  Cultusminister  unmöglich; 
überdies  ging  ihm  jegliches  Verständniss  für  die  wahre  Freiheit  und 
Würde  der  Wissenschaft  ab.  So  erklärt,  sich  sein  Vorgehen  gegen 
Dühring,  Hasse,  Baum  u.  A.  Wir  aber  hielten  es  für  unsere  Pflicht, 
bei  dieser  Gelegenheit  eine  Lanze  für  den  vielgeschmähten  Dühring, 
den  Freund  unseres  Robert  Mayer,  einzulegen. 

Erwähnen  wollen  wir  nur  noch,  dass  Mayer's  wahre  Freunde  io 
den  letzten  Jahren  männlich  für  ihn  eintraten.  Dr.  Hettieh  veran- 
lasste nämlich  Brockhaus  dazu,  dass  Mayer's  Name  in  die  11.  Auf- 
lage des  Conversationslexikons  auigenejnmen  wurde.  Ebenso  nahm 
sich  der  geistreiche  Schott,  ein  ehemaliger  Corpsbruder  seiner  an; 
er  hielt  1867  eine  fulminante  Rede  in  der  Würtembergischen  Kam- 
mer über  das  Ordens«,  oder  vielmehr  das  Unwesen  desselben,  in  der 
er  hervorhob,  dass  Dutzende  von  Orden  an  Franzosen  und  Preossen 
vertheih  würden,   dass  es  aber  Würtemberger  von  höchstem  Ver- 
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dienste,  von  europäischem  Rufe  gäbe,  die  man  übergehe ;  24  Tage 
darauf  erhielt  Mayer  den  Ritterorden  des  Kronenordens,  der  ihn 
in  den  persönlichen  Adelstand  erhob.     , 

Als  Ausflüsse  seines  Witzes  und  Humors,  den  man  bei  einem 
so  ernsten  Gesichte,  wie  M.  es  zur  Schau  trägt,  nicht  erwarten 
sollte,  circuliren  eine  Menge  Anekdoten.  „Wissen  Sie  auch  Frau 
Dr.,  meinte  er  einmal,  dass  die  Frauen  nicht  in  den  Himmel  kom- 
men?" Nein,  warum  denn  nicht?  „In  der  Offenbarung  steht:  „Es 
war  eine  Stille  im  Himmel  bei  einer  halben  Stunde". 

Eine  grosse  Vorliebe  besass  er  für  geflügelte  Worte  und  Apho- 
rismen. In  der  Neckarzeitung  veröffentlichte  er  in  den  letzten 
Jahren  zahlreiche  von  den  ihn  anziehenden  Marx'schen;  auch 
besass  er  eine  grosse  Virtuosität,  aus  fremden  Sprachen  sie  schla- 
gend ins  Deutsche  zu  übersetzen.  Das  bekannte  Dictum :  Nil  sine 
magno  Vita  labore  dedit  mortalibus  übersetzte  er:  „gebratene  Tau- 
ben fliegen  einem  nirgends  in  den  Mund." 

Die  fernere  wissenschaftliche  Verkleinerung,  die  jetzt  nicht 
mehr  von  Deutschland,  sondern  vom  Auslande  ausging,  afficirte  ihn 
nicht  mähr.  Nur  aus  historischen  Gründen  nennen  wir  hier  die 
Engländer  Stewart,  W.  Thomson  und  Tait,  die  niederträchtig  genug 
waren,  die  Beschuldigung  in  die  Welt  zu  schleudern,  dass  Mayer 
seine  Entdeckung  nicht  durch's  Experiment  bewiesen,  sondern  nur 
Ahnungen  von  der  mechanischen  Wärmetheorie  gehabt  habe.  Selbst 
Tyndall,  wahrscheinlich  unter  dem  Einflüsse  seines  Uebersetzers 
Helmholtz  stehend,  ist  davon  nicht  frei  zu  sprechen,  Mayer's  Ver- 
diensten, wie  es  sich  gebührte,  gerecht  geworden  zu  sein.  Der 
einzige,  welcher  rückhaltslos  dieselben  anerkannte,  ist  der  anonyme 
Biograph  und  Kritiker,  in  den  „Grenzboten". 

Jetzt  noch  einige  Worte  über  meia  Verhältniss  zu  Mayer. 

Kurze  Zeit  darauf,  nachdem  im  Jahre  1868  meioe  „medicini- 
sche  Reisebriefe  aus  England  und  Holland"  erschienen  waren,  fand 
ich  dieselben  auf  eine,  für  mich  sehr  schmeichelhafte,  Weise  in  den 
„Memorahiüen"  von  Mayer  angezeigt.  Die  Kritik  war  so  eigen- 
tümlich und  originell  bei  aller  Kürze,  dass  ich  mich  veranlasst 
fand,  bei  dem  Autor,  welcher  dieselbe,  auf  Veranlassung  der  Re- 
daction  des  Blattes,  verfasst  hatte,  mich  zu  bedanken.  Dies  führte 
zu  einem  Briefwechsel  und  endlich,  nachdem  wir  beide  schon  oft 
Pläne,  uns  zu  besuchen,  entworfen  hatten,  1876  zur  persönlichen 
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Bekanntschaft,  welche  gleichsam  unserer  Freundschaft  das  Siegel 
aufdrückte. 

Im  Mai  dieses  Jahres  hatte  er  mir  den  Wunsch  ausgespro- 
chen, uns  in  Frankfurt  am  Main  ein  Rendezvous  zu  geben,  und 
es  wäre  hierzu  auch  gekommen,  wenn  ich  bei  einer  Reise  durch'? 
südliche  Deutschland  nicht  die  Gelegenheit  ergriffen  hatte,  ihn  in 
seinem  eigenen  Heim  aufzusuchen.  An  einem  sehr  heissen  Juni- 
tage  traf  ich  gegen  Abend  in  Heilbronn  ein.  Nachdem  ich  im 
Gasthofe  mich  von  dem  unerträglichen  Eisenbahnstaube  gereinigt 
hatte,  suchte  ich  ihn  in  seinem  Hause  auf.  kh  fand  ihn  nicht 
dort;  mir  wurde  gesagt,  ich  träfe  ihn  in  einer  benachbarten  Re- 
stauration, wohin  er  gegangen,  um  einen  Schoppen  Bier  zu  trin- 
ken. Ein  grosser  Theil  der  dortigen  Honoratioren  war  daselbst 
versammelt,  und  Mayer,  zu  dem  ich  midi  von  einem  Kellner  hinfüh- 
ren liess,  in  eifrigem  Gesprach  mit  verschiedenen  Herren  verwickele 
Wie  ich  hörte,  war  es  immer  ein  seltenes  Ereigniss,  dass  er  über* 
haupt  ein  Bierlocal  besuchte.  loh  stellte  mich  ihm  nun  vor  ufcd 
wurde  freundlichst  eingeladen,  mich  an  seine  Seite  niederzulassen. 
Nachdem  wir  so  vielleicht  eine  halbe  Stunde  über  gleichgültige 
Gegenstände  gesprochen  hatten,  frug  er  mich  platzlich,  was  mich 
denn  eigentlich  hierher  führe,  ich  mochte  ihm  noch  einmal  meinea 
Namen  sagen,  er  glaube,  er  habe  ihn  nicht  richtig  verstanden.  So 
war  es  in  der  That.  Denn  nun  sprang  er  auf,  umarmte  und 
küsste  mich  und  entschuldigte  sich  tausendmal,  dass  er  mich  so 
kalt  empfangen  habe.  Ich  entgegnete  ihm ,  wie  es  wirklich  der 
Fall  war,  dass  ich  solches  nicht  gefunden  und  keinen  anderen 
Empfang  erwartet  Er  war  aber  wirklich  ganz  unglücklich  über 
seinen  vermeintlich  kalten  Empfang,  stellte  mich  allen  seinen  Freun- 
den vor  und  lud  mich  ein,  mit  ihm  nach  seiner  Wohnung  zu  gehen. 
Dieser  Abend  wird  mir  ewig  unvergesslich  bleiben.  M.  schloss 
mir  sein  ganzes  Herz  auf,  und  es  war  mir,  als  waren  wir  Jugend- 
freunde. 

Unsere  Gespräche  erstreckten  sich  über  alle  möglichen  The- 
mata. Dabei  entwickelte  Mayer  einen  blendenden  Witz,  einen  kost- 
lichen, oft  scharfen,  aber  stets  zugleich  g\itmtithigen  Humor  und 
eine  so  einnehmende  Kindlichkeit  und  Liebenswürdigkeit,  dass  kh 
ganz  hingerissen  wurde.  Nach  seiner  Photographie,  die  bereits  aus 
dem  Jahre  1868  stammte,  würde  ich  ihn  übrigens  nicht  erkannt 
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haben ;  er  war  in  Wirklichkeit  viel  alter,  man  hätte  ihn  dreist  für 
einen  Siebenziger  halten  können.  Von  mittlerer  Statur  frappirte 
er  durch  sein  geistreiches  Auge.  Dasselbe  verrieth  zugleich  den 
tiefen,  forschenden,  dem  Wesen  der  Dinge  nachspürenden,  Denker. 
Ein  ganz  eigentümlicher  Blick  strahlte  Einem  aus  den  dunklen 
braunen  feinen  Augen  entgegen.  Etwas  scharf  Beobachtendes, 
tief  Eindringendes,  Durchbohrendes  und  doch  Träumerisches,  nach 
Innen  Gekehrtes,  die  Aussenwelt  Vergessendes  und  doch  zugleich 
bei  allem  Ernste  Schalkhaftes.  Dazu  gaben  die  dichtbehaarten 
Brauen  dem  wunderbaren  Zauber,  welcher  dem  Auge  entquoll, 
etwas  Melancholisches,  Ernstes,  geisterhaft  Verklärtes.  Es  war  mir 
klar,  die  ganze  Macht  seiner  Persönlichkeit  lag  in  seinem  Aug6 
und  eben  dies  gab  nicht  bloss  seinem  Gesichte,  sondern  seinem 
ganzen  Kopfe  etwas  ungemein  Einnehmendes,  Orginelles,  jeden 
Menschenkenner  Hinreissendes.  Betrachtete  man  bei  ihm  die  ein- 
zelnen Theile  seines  Gesichtes,  so  durfte  man  von  ihnen  nicht 
aussagen,  dass  sie  Anspruch  auf  Schönheit  hätten  machen  können ; 
seine  Stirn  stand  nicht  im  Verhältniss  zu  dem  unteren  Tlieil  des 
Gesichts,  sie  war  zu  niedrig  und  zu  schmal,  ^e  Ohren  zu  lang, 
die  Nase  an  ihrer  Spitze  zu  breit,  der  Mund  zu  gross.  Und  doch 
war  der  Gesammteindruck  ein  imponirender.  Jeder  Unbefangene 
tnusste  den  Eindruck  empfangen,  dass  er  es  hier  mit  einer  unge* 
wohnlichen  Persönlichkeit  zu  thun  habe,  es  war,  als  wenn  das 
Auge,  diese  Leuchte  des  Geistes,  seinen  Abglanz  über  alle  einzel- 
nen Theile  ausstrahlte.  Im  Gegensatz  zu  Mayer  sind  mir  Gesichter 
vorgekommen,  deren  einzelne  Theile  jede  vollkommen  waren  und 
den  Gesetzen  der  Aesthetik  entsprachen,  und  doch  war  der  Eindrück, 
den  das  Ganze  machte,  ein  nichtssagender. 

Länger  verweilten  wir  in  unseren  Gesprächen  bei  Besprechung 
seiner  letzten  Schrift  „über  die  Toricellische  Leere  und  Über  Aus* 
iösung",  welche  er  mir  kurz  vorher  geschickt  hatte.  „Auch  das 
Rauchen"  bemerkte  er  bei  dieser  Gelegenheit  —  beständig  rauchend, 
Hess  er  in  der  Lebhaftigkeit  des  Gesprächs,  die  Cigarre  freilich  oft 
ausgehen  —  „ist  für  mich  weiter  nichts  als  eine  Art  Auslösung." 

Mitternacht  war  schon  vorüber,  als  wir  übereinkamen,  uns  zu 
trennen.  Ich  konnte  ihn  durch  nichts  abhalten,  mich  bis  zu  mei* 
nem  Gasthofe  zu  begleiten. 

Am  andern  Tag  besuchte  er  mich  schon  um  8  Uhr  Morgens. 
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Mit  Freund  Betz,  den  ich  Abends  vorher  vergeblich  aufgesucht, 
hatte  er  schon  berathen,  was  man  heute  mit  mir  beginnen  wolle. 
Es  war  denn  beschlossen,  dass  Mayer  den  Morgen  mit  mir  nach 
Neckarsulm  zum  Dichter  Ganshorn  fahren  solle.  Betz  begleitete 
uns  bis  zum  Bahnhofe,  war  aber  durch  seine  Praxis  verhindert, 
an  der  Excursion  Theil  zu  nehmen.  Schwaben  ist  bekanntlich 
die  engere  Heimath  der  deutschen  Dichter.  Man  kann  behaupten, 
hier  dichtet  jeder  Gebildete,  nicht,  wie  im  übrigen  Deutschland, 
bloss  jeder,  der  studirt  hat,  und  so  gibt  es  hier  eine  Menge  Dich- 
ter, deren  Ruf  über  die  engere  Heimath  nicht  hinausgedrungen  ist 
Der  Dichter  Ganshorn  gehört  freilich  nicht  zu  diesen.  Sein  Ruhm 
geht  weit  über  die  Grenzen  seines  Vaterlandes,  und  mit  Recht 
nimmt  er  unter  den  lyrischen  Dichtern  der  Neuzeit  einen  hervor- 
ragenden Rang  ein.  Da  wir  frühzeitig  eintrafen  und  seine  Be- 
rufsgeschäfte —  er  ist  Amtsrichter  —  ihn  nicht  in  Anspruch  nah- 
men, fanden  wir  ihn,  wie  wir  hofften,  zu  Hause.  Es  war  ein  wun- 
derschöner schwüler  Morgen.  G.  führte  uns  nach  kurzer  Zeit  in 
seinen  reizend  angelegten  Garten.  In  der  Mitte  desselben  erhob 
sich  eine,  vielleicht  mehrere  hundert  Jahre  alte,  Kastanie.  In  dem 
Schatten  dieser  Hessen  wir  uns  nieder.  Da  der  Wein  gerade  in 
Blüthe  stand,  und  alle  Mauern  und  Geländer  des  Gartens  von  Reben 
eingefasst  waren,  so  war  ein  wahrer  Blüthenduft  über  den  ganzen 
Garten  ausgegossen;  man  konnte  wähnen,  man  verweile  in  den 
schwebenden  Gärten  der  Semiramis.  Ein  von  seinen  liebenswür- 
digen Töchtern  mit  edlem,  selbstgezogenem  Rebensafte  gereichtes 
Frühstück  trug  dazu  bei,  uns  in  die  rechte  Stimmung  zu  versetzen, 
welche  sich  merklich  hob,  als  der  Dichter,  nachdem  er  sich  eine 
Zeitlang  entfernt  hatte,  um  eine  Rundschau  in  seinem  Keller  zu 
halten,  mit  circa  12  der  edelsten  Proben,  von  ihm  fast  alle  selbst 
gezogen,  erschien  und  uns  nöthigte,  mit  ihm  jetzt  eine  Prüfung  die- 
ser verschiedenartigen  Jahrgänge  vorzunehmen.  Einstimmig  wurde 
von  uns  seinem  Cometenwein,  aus  dem  Jahre  1811,  der  erste 
Preis  zuerkannt.  Dass  wir  uns  alle  in  einer  animirten  Stimmung 
befanden,  dass  namentlich  Mayer's  Humor  in  den  hellsten  Funken 
Blitze  sprühte,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  erwähnen.  Der  Mittagszug 
führte  uns  dann  nach  Heilbronn  zurück.  Gleich  nach  dem  Mittags- 
essen fuhren  wir  in  einer  Droschke  nach  Weinsberg.  Hier  wurde 
der  alten  Ruine  „Weibertreue",  unter  Führung  des  genialen  Dich- 
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ters  und  Arztes  Theobald  Kerner,  des  Sohnes  von  Justinus  Kerner, 
ein  Besuch  abgestattet;  in  seinem  gastlichen  Heim  gab  es  später 
unter  dem  Mentorate  seiner  liebenswürdigen  „Goldelse44  viel  zu 
besehen  und  zu  bewundern ;  in  der  gegen  Abend  abgehaltenen  Ver- 
sammlung des  historischen  Vereins,  wo  wir  einen  interessanten 
historischen  Vortrag,  der  sich  auf  die  Landesgeschichte  bezog,  bei- 
wohnten, trafen  wir  wieder  mit  Freund  Betz  zusammen.  Mayer 
begleitete  mich  dann  nach  dem  Stuttgarter  Bahnhof,  wo  wir  Ab- 
schied nahmen.  Es  waren  genussreiche  Stunden,  die  ich  mit  ihm 
verlebt  hatte.  Meine  Freude ,  uns  endlich  persönlich  kennen  ge- 
lernt zu  haben,  wurde  nur  durch  die  Ahnung  getrübt,  dass  es  das 
erste  und  letzte  Mal  sein  sollte,  ihn  von  Angesicht  zu  Angesicht 
gesehen  zu  haben.  Ich  konnte  als  Arzt  mir  nicht  verhehlen,  dass 
er  bei  seinem  schlecht  ernährten  Korper,  einer  ernstlichen  Krank- 
heit eventuell  nicht  Widerstand  genug  entgegen  «setzen  würde. 

Doch  hatte  er  noch  die  Freude  und  Genugthuung,  seinen 
Schwanengesang,  jene  vorher  schon  erwähnte  Schrift,  von  der 
gesammten  Presse  mit  dem  grössten  Beifall  aufgenommen  zu  sehen. 

Mayer  konnte  jetzt  mit  Goethe  ausrufen,  was  man  in  der  Ju- 
gend sich  wünscht,  hat  man  im  Alter  die  Fülle.  Denn  im  Gegen- 
satz zum  Ignorirtwerden  seiner  ersten  Abhandlung,  erschienen  über 
seine  letzte  Arbeit  in  medicinischen  und  politischen  Blättern  eine 
Menge  von  Kritiken,  welche  alle  einstimmig  in  ihrem  Lobe  waren. 
Sehr  trug  dies  dazu  bei,  den  Lebensabend  Mayer's  zu  verschönern. 
Denn  er  war  durchaus  nicht  unempfänglich  für  die  Anerkennung 
und  das  Lob  von  Bichtern,  welche  er  selbst  für  competent  hielt, 
ein  Urtheil  abzugeben.  Da  folgende  Briefe  an  mich  von  allge- 
meinem Interesse  sein  dürften  und  über  Manches  Licht  verbreiten, 
so  lasse  ich  sie  hier,  dem  Originale  getreu,  abdrucken. 

Heilbronn,  9.  August  1876. 

Hochverehrter  Freund ! 
Gestern  Abepd  wurde  ich  durch  Ihren  lieben  Brief  vom  7.  d.  M. 
erfreut,  aus  dem  ich  mit  Vergnügen  gesehen  habe,  dass  auch  Ihre 
fernere  Beise  erwünscht  abgelaufen  ist.  Ihrer  Frau  Gemahlin  und 
Frau  Schwiegermutter  bitte  ich,  mich  bestens  zu  empfehlen.  Ich 
brauche  nicht  zuzusetzen,  dass  Sie  bei  uns  im  besten  Andenken 
stehen;  so  oft  ich  mit  Freund  Betz  zusammen  komme,  ist  von 
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Ihnen  die  Rede.  Für  die  viele  Mühe,  die  Sie  sich  um  mich  schon 
und  mit  so  grossem  Erfolge  gegeben  haben,  bin  ich  Ihnen  zum 
grOssten  Danke  verpflichtet.    Nach  Wien  und   Leipzig  habe  ich 
sogleich  nach   Ihrer  Abreise  geschrieben  und  Exemplare  meines 
Schriftchens  dorthin  abgehen  lassen.    Kaum  waren  Sie  ein  Paar 
Tage  fort,  so  erschien  Ihr  Artikel  im  Merkur.    Sie  erhalten  das 
Blatt  hiermit.    Ihre  Arbeit  hat  sogleich  bedeutende  Sensation  er- 
regt, wie  Ihre  so  ehrenvolle  Anzeige  in  der  Neckarzeitung.    An- 
genehm wäre  es  mir  aber,  wenn  Sie  mir  den  Merkurartikel  wie- 
der zurückschicken  wollten,  dass  ich  solchen  zum  Angedenken 
aufbewahren   kann.    Ich  freue  mich  sehr  darauf,  Ihre   weiteren 
Aufsatze  zu  erhalten.    Mein  Sohn   befindet  sich  gegenwartig  mit 
seiner  jungen  Frau  auf  der  Hochzeitsreise.  Der  Weg  war  zunächst 
Heidelberg,  dann  Mainz,  Bonn,  Cöln,  Hamburg,  Helgoland,  Kiel, 
und  nun  werden  dieselben  in  Kopenhagen  sein,    um  sich  Ober 
Berlin,  wo  ich  eine  Tochter  verheirathet  habe,  wieder  heimwärts 
zu  begeben.     Ihre  Grttsse  werde  ich  bestens  besorgen.     Freund 
Betz  hat  schon  gesagt,  dass  Ihr  Namen  auch  auf  der  „Weiber- 
treue" angebracht  werden  müsste.    Mit  der  Bitte,  mir  Ihr  schätz- 
bares Wohlwollen  auch  ferner  zu  erhalten,  schliesse  ich  herzlich 
grOssend 

Ihr  dankbarer  Freund 

J.  R.  Mayer. 

N.  S.  Die  „Natur"  von  Ule  und  Maller  in  Halle  bringt  in  ihrer 
32.  Nummer  ebenfalls  eine  ehrende  Anzeige  meines  Schriftchens. 

Ein  halbes  Jahr  spater  schrieb  er: 

Heilbronn,  17.  Mai  1877. 

Verehrter  Freund! 
Halten  Sie  mich  nicht  für  so  gar  undankbar,  wenn  ich  erst 
jetzt  auf  Ihr  so  werthes  Schreiben  antworte  und  Ihnen  für  Ihre 
vielen  erfolgreichen  Bemühungen  meinen  Dank  ausdrücke.  Denn 
ich  kann  Ihnen  in  Wahrheit  sagen ,  dass  ich  unaufhörlich  in  Ge- 
danken mit  Ihnen  und  der  Ihnen  zugesagten  Selbstbiographie  be- 
schäftigt bin.  Die  letztere  hatten  Sie  woM  schon  in  Händen,  wenn 
der  Plan  Ihres  grossartigen  Werkes  nicht  so  angelegt  wäre,  dass 
Sie  solche  wohl  erst  nach  einigen  Jahren  bedürfen.  Nichts  desto 
weniger  will  ich  in  nächster  Zeit  an  diese  Arbeit  gehen  und  hoffe 
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sie  nach  einigen  Monaten  Ihnen  übersenden  zu  können;  denn  eg 
ist  eine  fatale  Eigentümlichkeit,  dass  ich  sehr  langsam  arbeite 
und  dass  Alles  vorher  im  Kopfe  fertig  sein  muss.  In  der  Hoff- 
nung auf  Ihre  verzeihende  Nachsicht  grüsse  ich  Sie  herzlichst  und 
bitte  mich  sowohl  den  werthen  Ihrigen,  als  auch  Herrn  Professor 
Marx  bestens  zu  empfehlen.       * 

Ihr  ergebenster  Freund 

J.  R.  Mayer. 
Der  kurz  vor  seiner  letzten  Krankheit  an  mich  geschriebene 
Brief  verbreitet  über  manche,  bisher  in  den  Tagesblättern  irrthüm- 
lich  discutirte,  Punkte  Licht.    Er  lautet: 

Heilbronn,  5.  Dec.  1877. 

Verehrter  Freund  1 
Endlich  bin  ich  in  der  Lage,  Ihnen  die  Erfüllung  meines 
Versprechens  einer  Autobiographie  in  nicht  zu  ferner  Zeit  zusagen 
zu  können,  nachdem  ein  Qinderniss  weggeräumt  ist,  das  mich  bis 
jetzt  immer  abgehalten  hat,  daranzugehen,  wie  ich  Ihnen  min  er- 
klären will.  Es  war  im  Frühjahr  1852,  als  ich  mich  durch  den 
Director  der  Staatsirrenanstalt  Winnenthal,  Herrn  Hofrath  von 
Zeiler,  den  ich  schon  lange  persönlich  kannte  und  den  ich  in 
meiner  Unerfahrenheit  sogar  für  meinen  Freund  hielt  (die  Familie 
meiner  Frau  ist  von  Winnenden,  einer  kleinen  Stadt,  in  deren 
Nähe  sich  diese  Anstalt  befindet),  nach  Göppingen  locken  liess,  wo 
«in  Herr  Landerer,  ein  Nepote  des  Herrn  Hofrath  von  Zeller, 
natürlich  ohne  mein  Wissen,  eben  im  Begriffe  war,  eine  Privat- 
irrenanstalt zu  errichten.  Ich  war  der  erste,  der  hinkam  und  war 
als  „zahlbarer  Narru  dem  Herrn  Narrendirector  eine  willkommene 
Beute.  Die  Einzelheiten  meiner  sogenannten  Behandlung  übergehe 
ich  gern,  wie  ich  z.  B.  im  Zwangsstuhle  bis  auf  den  Tod  gefoltert 
wurde.  Gewiss  ist,  dass  mein  wirklich  erfolgter  Tod  dem  Herrn 
Landerer  nur  vom  Vortheil  hätte  sein  können.  Die  Herren  Irren* 
ärzte  pflegen  für  solche  „Radicalcuren"  nicht  schlecht  honorirt  zu 
werden,  Nun  Herr  Dr.  Heinrich  Landerer,  dieser  Biedermann,  ist 
inzwischen,  mit  dem  Medicinalrathstitel  belehnt,  am  Scirrhus  Pylori 
gestorben.  Nach  dreimonatlichem  Martern  wurde  ich  in  der  Nacht 
vom  31.  Juli  auf  1.  Aug.  1852,  fest  in  die  Zwangsjacke  geschnürt, 
nach  Winnenthal  geschleift,  wo  ich  Morgens  früh  angekommen, 
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auf  Befehl  des  Herrn  Hofrath  an  diesem  Sonntage  sogleich  wieder 
in  einen  bereitstehenden  Zwangsstuhl  geschnallt  wurde.    13  Monate 
lang  wurde  ich  nun  in  dieser  Anstalt  mit  allen   erdenklichen   so- 
matischen und  physischen  Misshandlungen  bedacht,   bis  ich  es  so 
weit  brachte,  meine  Befreiung  zu  erzwingen.     Da  ich  bei  meiner 
zähen  Natur  trotz  der  Anwendung  aller  und  jeglicher  Zwangsmittel 
immer  nicht  sterben  wollte,  so  wäre  es  Herrn  Hofrath  von  Zeller, 
wie  er  selbst  andeutete,  am  liebsten  gewesen,  mich  als  unheilbaren 
Narren  nach  Zwiefelten  (einer  Staatsanstalt  für  Unheilbare)  abfüh- 
ren zu  lassen.   Ein  tüchtiger  Arzt  sagte  mir  später,  dass  der  Hof- 
rath ein  Pietist  sei  und  einige  verworrene  Begriffe  von  Psychiatrie 
besitze.     Der  Herr  Hofrath  und   Obermedicinalrath  u.  s.  w.  sind 
übrigens  bei  Hofe  eine  Persona  gratissima  und  wurde  von  da  aus, 
so   wie  von  der  medicinischen   Facultät  Tübingen   öffentlich  mit 
Lobeserhebungen  überschüttet.     Natürlich  ist   ein    gefälliger  und 
geschmeidiger  Irrenarzt  und  Director  einer  grossen  Anstalt  bee- 
ren  Ortes  von   unschätzbarem  Werthe.     Wie   Sie  leicht  denken 
können,   so  bezieht  sich  auch  der  Passus  in  meinem  Auslosungs- 
artikel  über  Zwangsjacken  u.  dgl.,  den  Sie  kennen  und  richtig  er- 
funden  haben,   auf  die  leidigen  Erfahrungen,  die  i»h  hierüber  in 
Göppingen  und  Winnenthal  machen  musste.     Es  sind,  inzwischen 
25  Jahre  darüber  hingegangen,  aber  immer  noch  sind  mir  die  Er- 
innerungen daran   keine    angenehmen  und   gern  hätte  ich  diese 
Partie  honteuse  aus  meiner  Biographie  weggelassen,  wenn  nicht, 
wie  Sie  ohne  Zweifel  wissen  werden,   die  Nachricht  von  meinem 
Tode  im  Irrenhause  vielfach  durch  die  Presse  verbreitet  worden 
wäre.     Das  oben  erwähnte  Hinderniss  bestand  also  darin :  die  mir 
zugefügten   Unbilden  mittheilen    wollte   ich   nicht,    sie  ignoriren 
konnte  ich  nicht.     Nun  aber  hat  Freund  Dühring  inzwischen  ab- 
geholfen.   Da  ich  hörte,   dass  derselbe  letzten  Sommer  sich  im 
Wildbad  befinde,  so  begab  ich  mich  dorthin,  um  seine  persönliche 
Bekanntschaft  zu   machen   und   theilte  ihm  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  die  Verfolgungen  mit,  die  ich  erlitten.    Zu  meiner  grossen 
Freude  hat  nun  Dühring  hierüber  in  Berlin  einen  Vortrag  gehal- 
ten, am  Dienstag  den  30.  Oct.   „Ueber  die  Verfolgung  bahnbre- 
chender   Wissenschaftsgrössen     durch    die    Handwerksgelehrten". 
Conclusum:    ich  werde  nun  in   thunlichster  Bälde  Ihnen   meine 
Autobiographie  mit  Weglassung  der  Irrenhäuser  zusenden.    Für 
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die  vielen  Bemühungen,  deren  Sie  Sich  schon  meinetwegen  unter- 
zogen und  Ihre  Beweise  wahrer  Freundschaft  danke  ich  Ihnen 
von  Herzen  und  bitte  meine  lange  Verzögerung  möglichst  zu  ent- 
schuldigen. 

Ihr  ergebenster  Freund 

J.  R.  Mayer. 

Nicht  lange  Zeit  darauf  erhielt  ich  von  Betz  die  mich  er- 
schütternde Nachricht,  dass  Mayer  an  einer  Lungenentzündung 
schwer  erkrankt  sei;  er  stellte  die  Prognose  absolut  ungünstig. 
Leider  sollte  er  Recht  haben.  Am  20.  März  1878  erlag  M.  seinen 
Leiden',  die  er,  vollständig  eingeweiht  in  das  ihm  nahe  bevorste- 
hende Ende,  mit  bewunderungswürdiger  Geduld  und  Resignation 
ertragen  hatte.  Sein  Humor  veiiiess  ihn  auch  auf  seinem  langen 
Krankenlager  nicht  und  bewies,  dass  Mayer  nicht  bloss  ein  bahn- 
brechender Gelehrter,  sondern  ein  ebenso  guter  Mensch  sei.  Denn 
Humor  habe  ich  nur  bei  wahrhaft  guten  Menschen  gefunden.  Ist 
doch  Humor  der  menschlichste  aller  Affecte.  Der  falsche,  der 
schlechte,  der  bloss  gelehrte,  der  blasirte  Mensch  kann  witzig  sein ; 
Humor  aber  hat  nur  der  wahrhaft  gute  Mensch.  Daher  starb  mit 
Mayer,  weil  er  ein  durchaus  edler  Charakter  war,  der  Humor  nur 
mit  dem  letzten  Athemzuge  aus.  Kurz  vor  seinem  Tode  konnte 
er  so  die  Aeusserung  thun:  er  habe  nun  schon  alle  Krankheiten 
durchgemacht,  bis  auf  die  Kartoffelkrankheit. 

Der  Tod  bläs't  nicht  bloss  die  Lebensfackel  des  Einzelnen  aus, 
ebenso  zerstört  er  die  niedern  und  gemeinen  Leidenschaften  der 
Lebenden,  welche  sie  nicht  unterdrücken  konnten,  so  lange  die 
von  ihnen  gehasste  und  beneidete  Persönlichkeit  selbst  noch  lebte. 
In  dieser  Beziehung  hat  der  Tod  eine  versöhnende  und  ausglei- 
chende Gewalt,  welche  sonst  nur  der,  auch  alles  ebenden  und  rec- 
tificirenden,  Zeit  zukommt. 

Die  Feinde  Mayer's  waren  jetzt  versöhnt.  Was  man  dem  Le- 
benden verweigert  und  nur  ungern  und  mit  Widerwillen  gegeben 
hatte,  das  Hess  man  dem  Todten  jetzt  zu  Theil  werden.  Zahlreiche 
Nekrologe  erschienen,  und  selbst  die  beiden  Blätter,  welche  sich 
zu  seinen  Lebenszeiten  so  schwer  an  ihm  versündigt  hatten,  be- 
mühten sich,  ihm  gerecht  zu  werden. 

Auch  die  Heilbrunner  mochten  jetzt  einsehen,  dass  ihr  gross- 
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ter  Mitbürger,  wie  die  Stadt  ihn  Jahrhunderte  vielleicht  nicht  wie- 
der sehen  wird,  für  inuper  aus  ihrer  Mitte-  geschieden  sei. 

Es  war  gerade  des  Kaisers  Geburtstag,  als  man  seine  irdische 
Hülle  zur  ewigen  Ruhestätte  trug;  wie  die  städtische  Behörde  ihren 
grossen  Todten  ehrte,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Befehl  erlassen 
wurde,  während  der  Beerdigungsstunde  die  Fahnen  einzuziehen. 

Der  Decan  Lechler  hielt  folgende  Rede: 

„Nachdem  es  dem  allmächtigen  Gott  gefallen  hat,  die  Seele 
unseres  lieben  Mitbruders,  Dr.  Julius  Robert  von  Mayer,  zu  sich 
?u  nehmen,  befehlen  wir  ihn  der  Gnade  Gottes  und  legen  seinen 
Leib  in  Gottes  Acker,  Erde  zur  Erde,  Asche  zur  Asche,  in  ge- 
wisser Hoffnung  der  Auferstehung  zum  ewigen  Leben  durch  un- 
seren Herrn  Jesum  Christum,  welcher  unseren  nichtigen  Leib  ver- 
klären wird,  dass  er  ähnlich  werde  seinem  verklärten  Leibe  nach 
der  Wirkung,  durch  welche  er  kann  auch  alle  Dinge  ihm  unter- 
thänig  machen.  Was  unsere  Herzen  bei  diesem  schweren  Gange 
bewegt,  das  mochte  ich  vor  unseren  theuren  Leidtragenden  und 
dieser  geehrten  Trauerversammlung  in  wenige  Worte  zusammen- 
fassen. 

Vor  allem  sind  wir  dem  ewigen  Gott  demüthigen  Dank  schul- 
dig, nicht  nur,  dass  er  überhaupt  in  den  Menschengeist  so  wun- 
derbare Kräfte  des  Erkennens  gelegt,  sondern,  dass  er  auch  unsere 
deutsche  Nation,  unser  würtembergisches  Volk  und  diese  Stadt 
gewürdigt  hat,  einen  solchen  Mann,  wie  den  entschlafenen  Forscher 
und  Denker,  den  Ihrigen  nennen  zu  dürfen.  Es  kann  nicht  meine 
Absicht  sein,  eine  Art  Höhenmessung  vorzunehmen,  die  es  uns 
klar  machen  sollte,  bis  zu  welchen  Regionen  des  natürlichen  Lich- 
tes dieser  Geist  sich  aufgeschwungen  hat.  Wir  sind  berechtigt, 
an  dem  Grabe,  in  welches  seine  sterbliche  Hülle  versenkt  wird 
und  mit  welchem  überhaupt  sein  Dasein  in  dieser  vergänglichen 
Welt  ein  Ende  nimmt,  uns  an  das  Urtheil  zu  halten,  das  so  manche, 
im  Genüsse  des  Weltruhms  glückliche  Genossen  seiner  hohen  Lauf- 
bahn über  ihn  ausgesprochen,  und  dessen  zu  gedenken,  wie  ein- 
zelne der  grossesten  unter  ihnen  sich  nicht  bedacht  haben,  die 
Palme  des  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der  Naturforschung  ihn 
zu  reichen.  Das  ist  genug,  um  die  Bedeutung  unseres  Schmerzes 
um  ihn  zu  würdigen. 

Noch  grösser  aber  und  noch  innigeren  Dankes  gegen  Gott 
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würdig  ist  uns  eine  andere  Seite  seines  Wesens,  wir  meinen:  die 
tiefere  Ehrfurcht  vor  Gott,  die  ihn  sein  ganzes  Leben  begleitet 
hat,  die  in  einem  ungemein  lebhaften  Interesse  für  die  heilige 
Schrift  und  einer  steten  Beschäftigung  mit  derselben  den  nächsten 
Ausdruck  fand,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  sowohl  beim  Verkehr 
mit  Einzelnen,  als  bei  öffentlichem  Auftreten  in  schlichtem,  frucht- 
losem Bekenntnisse  sich  geltend  machte.  Bei  ihm  ist  das  Wort 
in  Erfüllung  gegangen:  in  Deinem  Lichte  sehen  wir  das  Licht. 
Gott  war  ihm  die  lebendige  Quelle,  Gott  war  der  Gegenstand  seiner 
kindlichen  Anbetung,  Gottes  Gnade  sein  Trost,  Gottes  Gericht  und 
sein  Kommen  zur  grossen  Weltumwälzung  seine  Furcht  und  sein 
Schrecken,  die  Verherrlichung  Gottes  am  Ende  dieser  Zeit  seine 
freudige  Hoffnung.  Dies  ist  das  Höchste  was  ein  Mensch  über- 
haupt finden  und  erkennen  kann.  Und  wenn  viele  seiner  Mit- 
menschen die  Bedeutung  dessen,  was  er  auf  dem  Felde  der  Wis- 
senschaft gesäet  und  geerntet,  kaum  zu  ahnen  vermögen,  so  ist 
sein  Name  doch  für  alle  frommen  Herzen  eine  wahre  Glaubens- 
stärkung dadurch,  dass  ihnen  gesagt  werden  kann:  dieser  Mann 
war  einer  von  den  Grossesten  seines  Geschlechts  nach  der  natür- 
lichen Weisheit,  aber  vor  seinem  Gotte  und  Erlöser  hat  er  mit 
dem  Geringsten  unter  euch  die  Knie  gebeugt.  Da  gedenkt  man 
an  das  Wort  des  40.  Psalms :  das  werden  Viele  hören  und  den 
Herrn  fürchten  und  auf  Ihn  hoffen.  Dieser  Zug  im  Lebensbilde 
unseres  theueren  Entschlafenen  erinnert  uns  zugleich  daran,  dass 
wir  die  schmerzliche  Pflicht  der  Bestattung  seiner  irdischen  Hülle 
an  dem  Geburtstage  unseres  hochverehrten  Kaisers  vollbringen. 
Mit  Recht  legt  unsere  Stadt  selbst  an  einem  solchen  Tage  ihren 
Flaggenschmuck  ab,  um  der  Trauer  über  diesen  Todten  Raum 
zu  lassen,  der  auch  auf  den  Höhen  der  Menschheit  wandelte. 
Aber  dieses  Zusammentreffen  hat  für  uns  etwas  überaus  Sinniges 
in  so  fern,  als  unser  Vollendeter  in  gleicher  Weise  wie  das  er- 
habene Haupt  unserer  Nation  ein  demüthiger  Bekenner  des  ein- 
fachen Christenglaubens  war.  Gott  lohne  es  beiden  mit  ewiger 
Ehre ! 

Vor  Gott  darf  freilich  kein  Fleisch  sich  rühmen.  Es  ist  die 
Weise  der  geheimnissvollen  Rathschlttsse  Gottes  über  der  Men- 
schen Leben,  dass  die  glänzendsten  Gaben  und  Kräfte  oftmals  in 
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zerbrochene  Gefässe  gelegt  werden.  Die  mannigfachen  Schatten 
im  irdischen  Dasein  unseres  Vollendeten  sichtlich  zusammenhän- 
gend mit  der  ausserordentlich  zarten  Organisation  seines  Geistes- 
und Gemüthslebens,  lehren  uns  stille  Beugung  vor  Gott  und  heissen 
zuletzt  nur  in  dem  Glauben  an  den  uns  ruhen,  der  alles  zum  be- 
sten lenkt,  seiner  Kinder  Schwachheit  liebend  bedeckt  und  zuletzt 
auch  auf  den  dunkelsten  Wegen  es  herrlich  hinausfahrt 

63  Jahre  des  Lebens,  35  seiner  ehelichen  Verbindung  waren 
ihm  in  dieser  Welt  gegönnt  Der  schönste  Theil  aber  seines  Er- 
denlaufes ist  der  letzte  geworden.  Der  liebliche  Schimmer  eines 
sanften,  stillen  Friedens  mit  Gott  und  mit  den  Menschen,  eine 
rührende  Geduld  und  Dankbarkeit  im  Leiden  und  der  innigste 
Verkehr  mit  den  Seinigen  breitete  sich  über  sein  Sterbelager  aus, 
und  als  die  Geisteskräfte  zu  schwinden  begannen,  da  kündigte  je 
und  je  in  lichteren  Augenblicken  das  Wort:  betet!  es  an,  wie  sein 
Geist,  auch  ohne  es  nach  aussen  bemerklich  machen  zu  können, 
vor  dem  Herrn  gegenwärtig  geblieben  war. 

Was  sollen  wir  dem  schwergeprüften  Hause ,  der  Gattin ,  die 
ihn  so  ganz  verstanden,  die  ihm  nicht  nur  in  seinem  Leiden  durch 
die  aufopferndste  Liebe,  sondern  auch  in  den' Tagen  seines  reichen 
Schaffens  durch  ihre  einsichtsvolle  Handreichung  so  sehr  viel  ge- 
wesen ist,  was  sollen  wir  den  tiefgebeugten  Kindern,  Schwieger- 
kindern und  insbesondere,  dem  von  dem  Vater  so  zärtlich  gelieb- 
ten Sohne,  zu  ihrem  Tröste  noch  mehr  sagen  ?  Erinnerungen  der 
kostbarsten,  seltensten  Art,  unverlierbarer  geistiger  Besitz,  Trost 
über  vergangene  Leiden,  hoffnungsreiche  Blicke  in  die  Zukunft  - 
es  liegt  alles  ausgebreitet  vor  ihnen  da.  Möge  Gott  diese  Heil- 
kräfte an  ihren  blutenden  Herzen  recht  wirksam  werden  lassen. 
Es  kommt  ja  ein  Tag,  wo  alle  Thränen  abgewischt  werden  von 
ihren  Augen.  Wir  scheiden  von  diesem  Grabe  mit  der  Bitte  zu 
Gott,  dass  er  unserem  deutschen  Volke  Männer  gebe,  die  da  beides 
von  dem  Entschlafenen  erben :  seinen  Geist  und  seine  Gottesfurcht 
Es  werden  vielleicht  Jahrhunderte  vergehen,  bis  das,  was  der 
Entschlafene  gefunden,  in  das  volle  Verständniss  und  die  unge- 
hemmte Wirksamkeit  des  Lebens  übergegangen  ist  Aber  unsere 
liebste  Hoffnung  ist  die,  dass  einst  an  jenem  Tage  seiner  Werke 
das  Zeugniss  werde  zu  Theil  werden:  sie  waren  in  Gott  getban. 
Amen. 
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Nachdem  der  Geistliche  geschlossen,  sprach  Namens  der 
Universität  Kanzler  von  Rttmelin  folgende  Worte:  „Als  ältester 
Jugendfreund,  der  einst  mit  dem  Entschlafenen  das  ABC  ge- 
lernt und  dann  Jahre  hindurch  zu  den  nächststehenden  Zeugen 
einer  so  durchaus  originellen  und  eigenartigen  Geistesentwicklung 
gehört  hat,  hätte  ich  wohl  Stoff  und  Anlass  genug,  von  ihm  zu 
reden. 

Ich  würde  mir  jedoch  nicht  gestatten,  in  dieser  Eigenschaft 
hier  das  Wort  zu  nehmen;  es  geschieht  dies  vielmehr  nur,  um 
mich  eines  ehrenvollen  Auftrages  zu  entledigen.  Unsere  vaterlän- 
dische Hochschule  ist  stolz  darauf,  Robert  Mayer  nicht  bloss  als 
einen  Sohn  ihres  Heimathlandes,  sondern  auch  als  ihren  einstigen 
Schüler,  als  Ehrendoctor  zweier  ihrer  Facultäten  zu  den  Ihrigen 
zählen  zu  dürfen,  freilich  nur  so  weit  es  überhaupt  einer  Anstalt 
erlaubt  sein  kann,  einen  Mann  sich  anzueignen,  der  Niemandes 
Schüler  zu  nennen  war,  der  das  Meiste  und  Beste  aus  den  Tiefen 
seiner  eigenen  genialen  Begabung  geschöpft  hat,  dessen  Leistun- 
gen so  weit  über  die  Grenzen  des  Ueberlieferten,  der  Heimath  und 
der  Gegenwart  hinausgreifen.  Ich  bin  von  dem  akademischen  Se- 
nate unserer  Landesuniversität  ermächtigt,  in  seiner  Vertretung 
nicht  nur  den  Hinterbliebenen  seine  innige  Theilnahme  an  ihrem 
grossen  Verluste  zu  bezeugen,  sondern  auch  an  dieser  Stelle  öffent- 
lich seiner  Ueberzeugung  Ausdruck  zu  geben,  dass  mit  Robert 
Mayer  einer  der  geistvollsten  Naturforscher  aller  Zeiten,  eine  der 
ersten  Zierden  deutscher  Wissenschaft  zu  Grabe  getragen  wird. 
Ja  ich  darf  es  wohl  ohne  irgend  ein  Mandat  und  ohne  besonderen 
Beruf  zu  einem  selbstständigen  Urtheil  in  naturwissenschaftlichen 
Dingen  im  Sinne  aller  Hochschulen  und  wissenschaftlichen  Insti- 
tute unseres  Vaterlandes  als  etwas  allgemein  Anerkanntes  ausspre- 
chen, dass  dieser  Mann  zu  jenen  seltenen  bahnbrechenden  Geistern 
zu  rechnen  ist,  welche  ihre  Lichtfunken  und  befruchtenden  Keime 
über  weitentlegene  Gebiete  und  in  ferne  Jahrhunderte  ausstreuen. 
Der  Name  Robert  Mayer  wird  in  der  Geschichte  der  Wissenschaf- 
ten für  alle  Zukunft  in  ungetrübtem  Glänze  strahlen.  Unsere 
Lehrer,  Schüler  und  Gelehrten  aber  werden  noch  lange  bemüht 
und  damit  beschäftigt  sein,  das  Vermächtniss  dieses  reichen  Geistes 
durchzudenken  und  fortzubilden." 

Oberbürgermeister  Wüst    legte  im  Namen  der  Stadt  einen 
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Kranz  auf  das  Grab,  sprechend:  Theurer  Mitbürger!  Im  Namen 
der  Stadt  und  ihrer  Gemeindevertretung  lege  ich  einen  Kranz  auf 
Deinem  Grabe  nieder,  der  Stadt,  in  deren  Mauern  Du  geboren  und 
deren  Lehranstalten  Du  genossen,  der  Gemeinde,  in  deren  Berufe 
Du  so  viele  Jahre  gestanden  und  in  deren  Mitte  Du  den  grOssten 
Theil  deines  Lebens  zugebracht  hast.  Du  warst  als  Leuchte  der 
Wissenschaft  unserer  Stadt  berühmtester  Sohn  und  wirst  es  wohl 
bleiben,  aber  Du  warst  auch  ein  guter  Bürger  und  eine  bflrger- 
freundliche  Erscheinung.  Darum  bleibe  nicht  nur  in  der  Weit 
des  Wissens  das  Andenken  des  grossen  Denkers,  sondern  auch  in 
Deiner  Heimath  das  Gedächtniss  des  Mitbürgers  in  Segen  und  Ehren, 
Friede  Deiner  Asche! 

Nun  trat  Prälat  von  Lang  an  die  Grabesstätte  und  rief  in 
folgenden  Worten  dem  theuren  verstorbenen  Freunde  das  letzte 
Lebewohl  nach:  Nimm,  theurer  Entschlafener,  aus  dem  Hunde 
eines  Deiner  ältesten,  aber  aus  dem  Herzen  vieler  Freundeden 
letzten  Gruss  in  Dein  stilles  Grab !  Tief  bewegten  Herzens,  schmerz- 
lich trauernd  stehen  wir  a&  Deinem  Grabe,  aber  wir  danken  Gott, 
der  Dich  aus  der  Unruhe  in  die  Ruhe,  aus  dem  Streite  zum  Frie- 
den gebracht  hat.  Ist  Dir  doch  das  Leben  nicht  leicht  geworden; 
während  Du  der  Welt  neue  Bahnen  des  Wissens  Öffnetest,  hat  Deine 
eigne  Bahn  durch  viele  Dunkel  Dich  geführt,  und  das  Scbifflflß 
deines  Lebens  ist  von  Sturm  und  Wellen  umhergeworfen  worden; 
aber  in  Sturm  und  Wellen  hast  Du  Gott,  Deinen  Gott  erkannt 
hast  —  ein  Grosser  im  Reiche  des  Wissens  —  es  nicht  verschmäht' 
Dein  Bestes  und  Höchstes  im  Reiche  des  Glaubens  zu  suchen,  und 
die  Dir  ins  Herz  schauen  dürften,  wissen,  wie  ernst  Du  gekämpft, 
wie  heiss  Du  gerungen  hast  nach  Wahrheit  und  Frieden,  ja,  *ie 
Deine  Seele  mit  Gott  gerungen  hat  und  gerufen:  Ich  lasse  Dien 
nicht,  Du  segnest  mich  denn.  Nun  ist  Dein  Kampf  ausgekämpft 
die  Sonne  ist  aufgegangen  und  Deine  Seele  ist  genesen.  Im  Fne- 
den  hat  Dich  der  Herr  von  hinnen  genommen;  Friede  Gott* 
Friede  sei  mit  Dir  in  Ewigkeit.    Amen! 

Ein  weiterer  Kranz,  von  Stuttgarter  Freunden  gewidm* 
wurde  von  Herrn  Professor  Dr.  Zech  niedergelegt. 

Medicinalrath  Dr.  Höring  sprach  im  Namen  des  äittlich«D 
Vereins  folgende  Worte :  „Als  ältester  College ,  als  alter  Fretfff" 
des  theuren  Verstorbenen  erfülle  ich  gern  die  Pflicht,  die  edlen 
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Eigenschaften,  die  ihn  als  Arzt  gf  ziert  haben,  hier  kurz  zu  ge- 
denken. So  lange  er  dem  ärztlichen  Berufe  lebte,  geschah  dies 
in  der  hingehendsten,  in  der  menschenfreundlichsten  Weise.  Jedem 
Rufe  bei  Nacht,  wie  am  Tage,  komme  er  woher  immer,  folgte  er 
stets  willig.  Viele  Jahre  rechnete  er  es  zu  seinen  schönsten  Auf- 
gaben, Leidenden  zu  helfen,  Gefahren  vom  Krankenbette  zu  ent- 
fernen. In  seiner  amtlichen  Stellung  als  Stadtarzt,  in  der  ich  mehr 
als  zwei  Jahrzehnte  mit  ihm  gemeinschaftlich  zu  wirken  so  glück- 
lich war,  zeigte  er  die  grösste  Pflichttreue.  Er  war  ein  edler, 
ein  liebenswürdiger  College,  dem  wir  gern  ein  freundliches  An- 
denken dankbar  bewahren.  Seine  grossen  Verdienste  in  der  Wis- 
senschaft sind  bekannt;  das  wissen  wir  Alle,  dass  wir  an  dem 
Grabe  eines  Mannes  stehen ,  dessen  Namen  nach  Jahrhunderten 
noch,  so  lange  die  Wissenschaft  besteht,  mit  denen  der  grössten 
Männer  ruhmvoll  genannt  werden  wird.  Der  Heilbrunner  ärztliche 
Verein  legt,  edler  Freund,  durch  meine  Hand  diesen  Lorbeerkranz 
auf  dein  Grab.  Im  Namen  deiner  Collegen,  von  nah  und  fern, 
die  dich  Alle  hebten  und  verehrten ,  rufe  ich  dir  ein  herzliches 
Lebewohl  nach  und  —  auf  Wiedersehen  I" 

Auch  das  freie  deutsche  Hochstift  zu  Frankfurt  am  Main 
hatte  seines  geschiedenen  Meisters  gedacht  und  einen  mit  den 
Farben  des  Stifts  geschmückten  Eichenkranz  geschickt,  welchen 
Dr.  Bctz  mit  folgenden  Worten  dem  Grabe  übergab:  „Vom  freien 
deutschen  Hochstifte  in  Frankfurt  am  Main  bin  ich  beauftragt, 
ihrem  grossen  Meister  diesen  Eichenkranz  mit  des  Hochstifts 
Farben  auf  sein  Grab  zu  legen.  Indem  ich  diesen  Act  tiefbewegt 
vollziehe,  denke  ich  gleichzeitig  voll  Bewunderung  an  den  For- 
scherblick des  Dahingeschiedenen,  der  über  Millionen  von  Erschei- 
nungen hinweg  mitten  in  die  fundamentalen  Gesetze  der  ewig 
schaffenden  Natur  im  kühnen  Fluge  hineindrang.  Nur  wenigen 
Sterblichen  wird  ein  solcher  Blick  und  ein  solches  Glück  zu  Theil. 
Und  was  hat  sein  Auge  den  geheimnissvollen  Welten  abgelauscht? 
Ueberall,  wohin  es  sich  wandte,  fand  es,  dass  Nichts,  Nichts  im 
Weltenraume  verloren  gehen  kann,  dass  alle  Kräfte  sich  gleich 
bleiben  und  erhalten,  und  dass  nur  die  Formen  ihrer  Aeusserun- 
gen  sich  ändern  und  verschieben.  Dadurch  wurde  uns  in  man- 
ches Dunkel  Licht  gebracht,  das  Grauen  vor  jeglicher  Vernichtung 
wird  verwischt  und  der  Schmerz  zeitlicher  Trennung  gemildert. 
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Und  wenn  auch  sein  Körper  j$tzt  neuen  Wandlungen  entgegen- 
geht, wenn  sich  hier  Urstoffe  trennen,  dort  verbinden  sie  sich 
wieder  zu  neuen  Gebilden,  zu  neuem  Wirken  und  Leben.  Aber 
auch  sein  Namen  wird  ewig  bleiben,  er  wird  glänzen  in  den 
Annalen  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes,  ja  aller  gebildeten 
Nationen. 

Uns  bist  du  ein  leuchtender  Stern, 

Ein  leuchtender  Führer  wirst  du  den  Kommenden  sein!" 

Wir  hielten  es  für  zweckmässig,  die  am  Grabe  gesprochenen 
Worte  hier  wiederzugeben,  weil  sie  den  Verstorbenen  von  ver- 
schiedenen Seiten  als  Mensch  auffassen,  alle  aber  in  der  Ansicht 
der  Vortrefflichkeit  seines  Charakters  einig  sind. 

Die  zahlreichen  Nekrologe,  welche  in  nicht  wissenschaftlichen 
und  medicinischen  Fachblättern  über  M.  erschienen,  legten  Zeug- 
niss  davon  ab,  welche  Theilnahme  die  gesammte  deutsche  Nation 
ihrem  grossen  Todten,  dessen  Dasein  und  Bedeutung  den  meisten 
erst  jetzt  bekannt  wurde,  entgegentrug,  und  es  bestätigte  sich  auch 
hier  wieder  die  alte  Erfahrung,  dass  die  Romanen,  die  Franzosen 
an  der  Spitze,  gewohnt  sind,  ihre  grossen  Männer  schon  während 
ihres  Lebens  zu  ehren  —  denn  das  Institut  der  vierzig  Unsterblichen 
kennt  nur  Frankreich  —  die  Germanen  aber  erst  nach  ihrem  Tode. 
Die  Engländer  pflegen  sie  in  der  Westminsterabtey  zu  bestatten, 
die  Deutschen  setzen  ihnen  ein  Denkmal  in  ihrer  Vaterstadt  Hat 
Goethe  nicht  Recht,  wenn  er  sagt: 

Was  räucherst  du  nun  deinen  Todten? 
Hättest  du's  ihm  so  im  Leben  geboten? 
Ja,  wer  eure  Verehrung  nicht  kennte: 
Euch,  nicht  ihm  baut  ihr  Monumente. 

Aber  auch  das  Ausland  zeigte  sich  gerecht.  Das  schönste 
Zeugniss  von  Anerkennung  liegt  vor  in  dem  an  Freund  Beti  ge- 
schriebenen Briefe  des  grossen  englischen  Physiologen  Carpeoter 
vom  16.  Dec.  1878.  Dort  heisst-es  über  Mayer:  „Whose  nan* 
will  be  ranked  in  future  generations  among  those,  who  have  m<# 
adoanced  Science  by  introducing  into  it  new  and  fructiferous  uta- 
in entire  ignorance  of  the  earlier  publications  of  Mayer  and  Helm- 
holtz  and  taking  as  my  basis  the  correlation  of  the  physical  forces 
enunciated  by  Mr.  Grove,  I  had  myself  applied  this  doctrlne  to 
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Physiology  in  a  Memoir  entitled  „the  Relations  of  the  physical 
and  Vital  forces",  published  in  the  Philosophical  Transactions  for 
1850.  Soon  afterwards,  when  giving  an  account  of  this  and  other 
enquiries  in  the  like  direction  in  the  British  and  Foreign  Medico- 
Chirurgical  Review,  which  I  then  edited,  a  friend  placed  in  my 
hands  Mayer's  first  brochure.  I  at  once  saw  its  importance  and 
spoke  as  strongly  of  its  value  as  the  short  space  I  could  com- 
mand  at  the  end  of  my  article  would  allow.  This  was  (I  think)  in 
1851;  so  that  I  was  caUing  the  attention  of  the  British  public  to 
his  grand  ideas,  when  they  were  scarcely  known  —  certainly  not 
generally  appreciated  in  Germany." 

Wohl  haben  diejenigen  Recht,  welche  behaupteten,  Mayer  sei 
den  Psychologen  ein  Räthsel  gewesen.  Dies  gilt  von  allen  wahr- 
haft bedeutenden  Menschen;  der  gewöhnliche  hausbackene  Ver- 
stand wird  nie  ausreichen,  in  das  Innerste  ihrer  seelischen  Natur 
einzudringen.  Doch  nicht  in  jeder  Beziehung  war  der  Verblichene 
ein  Räthsel,  sein  Herz  lag  offen  zu  Tage.  Der  Mensch 
und  der  Gelehrte  waren  bei  ihm  eins  und  in  schön- 
ster Harmonie  verbunden.  Wie  sein  grosser  Landsmann 
Schiller  der  idealistischste  unter  allen  deutschen  Dichtern  war, 
wie  auch  er  als  Mensch,  als  unübertroffenes  Muster  für  alle  Völker 
und  alle  Zeiten,  durch  die  Reinheit  seiner  Sitten,  die  Keuschheit 
seines  Herzens,  die  Wahrhaftigkeit  seines  innersten  Wesens  und 
den  Adel  seiner  Gesinnung  in  immer  hellerem  Glänze  strahlt, 
dieselbe  Stellung  nimmt  Robert  Mayer  unter  den  deutschen  Natur- 
forschern, Physiologen  und  Aerzten  des  19.  Jahrhunderts  ein. 
Vom  Scheitel  bis  zur  Zehe  ist  er  ein  Protest  gegen 
das  Manchesterthum  der  Wissenschaft  und  den  ver- 
schwommenen national-liberalen  Materialismus  der 
Jetztzeit,  der  sich  leider  auf  allen  Gebieten  des  Cul- 
turlebens  breit  macht,  bis  er  in  der  Hand  des  „eiser- 
nen Grafen44,  wenigstens  im  jüngsten  deutschen 
Reichstage  bei  der  Reform  der  Steuer-  und  Handels- 
politik seinen  Herkules  fand. 

Mayer  war  edel,  hülfreich  und  gut  als  Mensch,  als 
Arzt,  als  Naturforscher,  dadurch  unterschied  er  sich  von  den 
meisten,  die  wir  kennen. 

Hatte  er  als  Mensch,  wie  alle  Menschen,  seine  Fehler  und 
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Schwächen,  so  übertraf  doch  die  göttliche  Natur  in  ihm  die  thie- 
rische  und  menschliche. 

Dadurch  wurde  es  ihm  beschieden,  was  Millionen  versagt,  in 
die  Geheimnisse  der  Gottheit  einzudringen  und  Andern  ein  Räth- 
sel,  selbst  ein  Räthsel  zu  lösen,  das  bis  dahin  keinen  Oedipus 
hatte  finden  können. 

„Und,  weil  er  redlich  gefochten,  so  ward  er  schliess- 
lich gekrönt"! 


/fe-fty/5**    *■   -^A-<^/V*fc~v__ 


XXI. 
Kritiken. 


1 .  De  VHemostase  definitive  par  Compression  excessive,  Epilogue  par 
Koeberlg,  Professeur  agrege*  de  Chirurgie  de  l'ancienne  Facult^  de 
mädecine  de  Slrassbourg  elc.  Paris,  Librairie  J.  B.  Bailiiere  et  fils. 
1878. 

Ein  gewisser  Dr.  Pean,  Chirurg  des  Hospitals  St.  Louis  in 
Paris,  veröffentlichte  1877  unter  der  Form  von  chirurgischen  Vor- 
lesungen eine  Schrift,  welche  den  Titel  führt  „Du  Pincement  des 
vaisseaux  comme  moyen  dli&nostase".  Er  bemüht  sich  hierin 
nachzuweisen,  dass  der  berühmte  Strassburger  Ovariotomist  Koe- 
berl6  in  Bezug  auf  die  Blutstillungsmethode  vermittelst  excessiver 
Compression  durch  die  hämostatische  Pincette  an  ihm  ein  Plagiat 
begangen  habe.  Obgleich  nun  letzterer  schon  im  Jahre  1876  in 
der  „Soci6t6*de  Chirurgie"  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  „De 
l'H6mostase  definitive  par  compression  excessive  k  l'aide  des  pinces 
hemostatiques"  vorgelesen  hatte,  in  der  er  den  Nachweis  führt,  dass 
er  bereits  seit  dem  Jahre  1867  seiner  Methode  und  der  von  ihm 
angegebenen  Instrumenten  bei  seinen  vielen  und  zahlreichen  Ope- 
rationen sich  bediene,  so  hielt  er  es  doch  für  angemessen,  den 
verläumderischen  Anschuldigungen  Dr.  Pßan's  in  angezeigter  Schrift 
entgegen  zu  treten.  Denn,  bemerkt  er  ganz  richtig:  „il  en  re- 
stera  toujours  quelque  chose  dans  Tesprit  de  ceux  qui  ne  sont  pas 
au  courant  du  dßbat".  In  einem,  an  die  „Societe  de  Chirurgie" 
gerichteten  und  in  ihren  „Bulletins"  und  in  vorliegender  Schrift 
veröffentlichten,  Brief,  setzt  er  auseinander,  dass  er  seit  der  unglück- 
lichen Katastrophe  von  Frankreich  freilich  kein  wissenschaftliches 
Lebenszeichen  von  sich  gegeben,  so  sei  es  gekommen,  dass  man 
ihn  für  so  abgestorben  gehalten  habe,  ihn  ungestraft  plündern  zu 
dürfen.  Das  Unglück  des  Krieges  und  die  schwarzen  Sorgen  hät- 
ten ihn  alt  gemacht,  aber  sie  hätten  nicht  vermocht,  ihn  nieder- 
zubeugen, und  die  Resultate  seiner  Operationen  Hessen  nichts  zu 
wünschen  übrig;  in  den  Jahren  1874,  75,  76  habe  er  60  0vario- 
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tomien  vollzogen ,  darunter  seien  56  vollständig  von  Erfolg  ge- 
krönt gewesen. 

Indem  Verf.  nun  alle  verläumderischen  und  entstellten  Be- 
hauptungen und  Angriffe  Dr.  P6an's  Satz  für  Satz  widerlegt,  und 
nachweis't,  in  welche  Widersprüche  P.  sich  oft  durch  seine  eige- 
nen Worte  verwickelt  und  Koeberlä  Aussprüche  imputirt,  von  denen 
er  gerade  das  Gegentheil  behauptet,  bringt  er  den  historisch  un- 
widerleglichen Beweis  seiner  Priorität. 

Jeder  Leser  muss  sich  durch  die  Leetüre  obiger,  mit  grosser 
dialektischer  Schärfe  geschriebenen  Schrift,  überzeugen ,  dass  Dr. 
P6an  nicht  bloss  an  Koeberlg  ein  unverschämtes  Plagiat  begangen, 
sondern  sogar  seine  Arroganz  so  weit  getrieben,  den  verdienst- 
vollen Strassburger  Chirurg  eines  Verbrechens  zu  beschuldigen, 
dessen  er  sich  selbst  schuldig  gemacht.  Seit  Alters  haben  alle 
Plagiarier  durch  Unverschämtheit  und  Frechheit  sich  ausgezeich- 
net; das  Betragen  P6an's  übertrifft  aber  alles  bisher  Dagewesene. 
Es  muss  daher  schon  der  historischen  Gerechtigkeit  wegen  aner- 
kannt werden ,  dass  Koeberlä  für  das  Recht  seiner  Priorität  hier 
energisch  eingetreten  ist.  In  der  Aera  der  Socialdemokratie  mehrt 
sich  selbstredend  die  Zahl  der  Plagiarier.  Das  Strafgericht,  das 
Koeberl6  über  P6an  gehalten,  möge  ihnen  eine  ernste  Warnung 
sein.  P6an  aber  beherzige  den  Ausspruch  Virgil's:  „Sic  tos,  dod 
vobisu.  Heinrich  Rohlfs. 

2.  Die  Krankheiten  in  München  im  Jahre  1877,  besonders  das  it 
phöse  Fieber  von  Professor  Dr.  Franz  Seitz.  München  1S7S. 
Verlag  von  Finsterlin. 

Diese  Schrift  bildet  gleichsam  eine  Fortsetzung  der,  bereits  im 
I.  Jahrgang  des  Archivs  angezeigten,  desselben  Verfassers.  0er 
Verlauf  der  Krankheiten ,  insofern  sie  abhängig  sind  von  der  Be- 
wegung der  Bevölkerung,  der  Veränderungen  ihrer  Lebensbedin- 
gungen und  den  Abweichungen  und  Schwankungen  der  Witterung, 
wird  hier  statistisch  abgehandelt.  Besondere  Berücksichtigung 
wandte  Verf.  der  Diphtherie  und  dem  typhösen  Fieber  zu.  Df 
Lob,  das  wir  der  früheren  Abhandlung  spendeten,  müssen  ™r 
auch  dieser  unbedingt  ertheilen. 

Heinrich  Rohlfs. 

3.  Aus  der  medicinisch-lillerärischen  Rumpelkammer.  Zwanglose  Bo- 
gen, herausgegeben  von  Dr.  Alexander  Bresgen,  praktische 
Arzte  in  Brauuschweig.  Nr.  I  u.  II.  Braunschweig.  Druck  von  Albert 
Limbach.  187S. 

Im  Vorwort  verspricht  der  Verf.,   den  literarischen  Nachte» 
des  seligen  Dr.  Klenke  in  Auszügen  zu  veröffentlichen.  Das  eai( 
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Heft  hat  folgenden  Inhalt:  Die  rationellen  Beziehungen  zwischen 
Krankheit  und  Heilung,  selenitische  Briefe,  kleinstädtische  Quere- 
len, Preisfragen  aus  der  m&licinischen  literarischen  Rumpelkam- 
mer, mondexaminatorische  Aufgaben;  das  zweite:  die  rationellen 
Beziehungen  zwischen  Krankheit  und  Heilung,  das  Simultaneum, 
Erzählung  von  Hermann  Hartmann,  wie  hemmen  wir  rasch  das 
Massensterben  der  Säuglinge  ?  von  Dr.  Oidtmann,  selenitische  Briefe, 
Anfragen  an  die  Herren  Doctoren  der  Musik,  Stossseufzer  des  klei- 
nen Mephisto  in  der  Westentasche. 

Ob  nun  diejenigen  Aufsätze,  deren  Verfasser  nicht  genannt 
sind,  dem  Nachlasse  des  Dr.  Klenke  angehören  oder  nicht,  wagen 
wir  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  gehören  sie  in  die  medici- 
nische  Rumpelkammer.  Eine  solche  aber  liebt  die  Dunkelheit. 
Was  den  Verf.  veranlasst  hat,  von  dieser  Usance  abzugehen  und 
solche  Erzeugnisse,  die  wissenschaftlich  ohne  allen  Werth  sind, 
drucken  zu  lassen,  vermögen  wir  nicht  einzusehen.  Wollte  er 
einen  „medicinischen  Kladderadatsch"  gründen,  so  hätte 
er  einen  andern  Titel  wählen  müssen.  Uns  erscheint  die  ganze 
Schrift  nach  Inhalt  und  Form  verfehlt,  und  wir  würden  es  bedau- 
ern, wenn  den  beiden  Heften  noch  mehrere  folgen  sollten.  „Ich 
finde  nicht  die  Spur  von  einem  Geist  und  Alles  ist  Dressur." 

Heinrich  Rohlfs. 

4.  Die  Pest  in  Glückstadt  im  Jahre  1712.  Ein  Bau-  und  Bruchstück 
zur  Geschichte  der  Medicin  von  Sanitätsrath  Dr.  C.  Mahr.  Kiel.  Lip- 
sius  und  Tischer   1S79. 

Verf.,  der  schon  in  seiner  Inauguraldissertation  mit  einer  vor- 
trefflichen Abhandlung  aus  dem  Gebiete  der  historischen  Patholo- 
gie debutirte,  dann  durch  seine  tiefdurchdachten  „Paragramme" 
1854  als  geistreicher  Schriftsteller  der  allgemeinen  Pathologie 
und  Therapie  sich  einen  Namen  machte  und  der  letzte  war, 
welcher  diese  beiden  Disciplinen  vom  universellen  und  philoso- 
phisch-wissenschaftlichen Standpunkte  aus  bearbeitete,  liefert  in 
angezeigter  Schrift  eine  in  jeder  Beziehung  gediegene,  nach  den 
genauesten  Quellen  verfasste,  Monographie  über  die  Pest  in  Glück- 
stadt. In  dieser  Beziehung  füllt  sie  abermals  eine  der  vielen  vor- 
handenen Lücken  aus.  Auf  zweierlei  möchten  wir  besonders  hin- 
weisen, um  welches  Verf.  sich  ausserdem  hier  besonders  verdient 
gemacht  hat. 

Einmal  ist  er  bemüht  gewesen,  den  „Archäeus"  etwas  richtiger 
zu  definiren,  ihm  die  Stellung  zu  geben,  welche  Theophrastus 
vonHohenheim  ihm  selber  einräumte.  Denn  ihm  kommt  nicht, 
wie  in  den  meisten  Compendien  zu  lesen  ist,  wo  man  sich  durch 
agxecv  hat  verführen  lassen,  eine  herrschende^  sondern  nur  eine 
schaffende  und  bildende  Stellung  zu.     Sodann  rügt  er  mit  Recht 
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eine  therapeutische  Unart,  die  Bereitungsformen  der  Species  la- 
xantes  St.  Germain  aus  Fliederblumen  und  Sennablättern.  ^an 
muss  sich  nur  wundern,  sagt  er,  daSs  solche  irrationelle  Compo- 
situm, die  so  stark  gegen  die  allgemeine  Therapie  vergütest,  bei 
den  Herren  der  Pharmacopoea  germanica  keinen  Anstoss  erregt 
hat.  Krukenberg  würde  seinen  Klinicisten  heute  auf  Indicatioo 
die  Senna  verschreiben  lassen  und  morgen  eventuell  den  Flieder 
erlauben,  aber  niemals  sie  pele-meMe  geben  oder  die  Pferde  vom 
und  hinten  an  den  Wagen  spannen.44 

Heinrich  Rohlfs. 

5.  Die  Mecklenburgischen  Aerzte  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur 
Gegenwart  mit  kurzen  Angaben  über  ihr  Leben  und  ihre  Schrif- 
ten von  Dr.  med.  A.  Blanck,  Oberstabsarzt  a.  D.  Schwerin  1874. 
Alexander  Schmiedekampf. 

Es  war   ein  sehr  glücklicher  Wurf  des  Verfassers,   eine  Ge- 
schichte der  Mecklenburgischen  Aerzte  zu  schreiben.    Die  meisten 
deutschen  Staaten  entbehren  noch  eine  solche;  wir   besitzen  sk 
nur  von  einigen  kleineren  Ländern,  Städten  und  Kreisen.    Für 
Aerzte,   welche  sich  gern  in  ihren  Mussestunden  mit  historischen 
Stoffen  befassen  wollen,  liegt  also  hier  ein  dankbares  Thema  vor. 
Denn  die  sonst  oft  schwer  zugänglichen  Quellen  sind    meist  von 
Jedem  leicht  aufzufinden.    Verf.  hat  seine  Aufgabe  vortrefflich  ge- 
löst.    Das  Buch  ist  die  Frucht  der  sorgfältigsten    und   exaetesten 
Quellenstudien,  und  man  muss  es  wirklich  bedauern,  dass  wir  solche 
Werke  nicht  bereits  von  allen  .den  verschiedenen  Ländern  Deutsch- 
lands besitzen.   Vielleicht  ist  diese  Anzeige  die  Veranlassung,  diesen 
oder  jenen  Arzt  anzutreiben,    in  ähnlicher  Weise  die  Geschichte 
der  Aerzte  seines  Vaterlandes  zu  bearbeiten.   Wir  haben  nur  sehr 
wenig  zu  moniren  und  richtig  zu  stellen.   S.  34  ist  von  Costerus 
ausgesagt,  dass  er  zu  Gadebusch  geboren  ist,  während  sein  Ge- 
burtsort Lübeck  ist;  S.  82  ist  Samuel  v.  Vogel  als  Autor  des  „prac- 
tischen  Mineralsystems",  2.  Aufl.  1776  angegeben.    Der  Autor  war 
aber  dessen  Vater  Rudolph  Augusün  Vogel,  Samuel  Vogel  gab  bloss 
eine  neue  Auflage  in    diesem  Jahre  heraus.     Unter  der  dort  ci- 
tirten   Literatur   fehlen  die   Schriften:    „de  exitu   tot  morborum 
sinistro,  arti  salutari  non  imputando",  Rostochii  1793,8  und  „Fratri 
suo  optimo  de  gradu  doctorali  ex  animo  gratulatur  atque  sünui 
observationem  de    sectionis  arteriae    temporalis   subitaneo  effectu 
ac  usu  in  morbo  longo  et  rebelli  breviter  narrat".    Von  den  voa 
ihm  verfassten  Journalaufsätzen  ist  nachzutragen  „Noch  einige  Be- 
merkungen über  das  Savoir  faire44  in  Hufeland's  Journal,  8.  Band, 
3.  Stück.   Unter  die  Aerzte  ist  noch  einzuschalten:  Warenius,  wel- 
cher am  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  zu  Rostock  lebte  und  eine 
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„Nosologia  seu  affectuum  humanorum  curatio  hermetica  et  Gale- 
aica"  verfasste. 

Heinrich  Rohlfs. 

6.  lieber  die  Entwicklung  der  Erkenntnüs.  Rede  an  die  Studiren  den 
beim  Antrill  des  Reclorates  der  Ludwig-Maxiunlians-Universität,  ge- 
halten am  23.  Nov.  1878  voo  Dr.  Carl  von  Voit,  Professor  der 
Physiologie.  München  1879.  M.  Rieger 'sehe  Universitäts-Buchhaod- 
lung  (Gustav  Himmer). 

Vergleicht  man  die  heutigen  modernen  Physiologen   in  ihrer 
Gesammtheit  mit  denen  des  18.  Jahrhunderts,  so  springt  sofbrt  ein 
fundamentaler  Unterschied   ins  Auge.     Die  Mehrzahl  der  jetzigen 
sind  crasse  Materialisten,  fanatische  Anhänger  Darwin's,  aller  phi- 
losophischen und  namentlich  jeder  historisch-literarischen  Bildung 
baar;  dagegen  waren  die  Physiologen  des  18.  Jahrhunderts,  ohne 
für  alle  Experimente  den  unwahren  Ausdruck  der  „Exacth ei t"  in 
Anspruch  zu  nehmen,  nicht  bloss  mit  einer  universellen,  gründlich 
philosophischen   Bildung  ausgestattet,   sondern    fast  alle   zugleich 
gediegene  Historiker.   Wir  wollen  nur  an  Haller  und  Blumen- 
bach erinnern:  ersterer  bisjetzt  der  grösste  Literarhistoriker  aller 
Zeiten,  letzterer  der  Verfasser  der,  heute  noch  besten  „Litera- 
turgeschichte"  der  Medicin!     In    welche  Verlegenheit  würde 
wohl  ein  moderner  Physiologe  gerathen,  wenn  man  an  ihn  die  Auf- 
forderung stellen  wollte,   eine  Literaturgeschichte  der  Medicin  zu 
verfassen!     Unter  solchen  Umständen   ist  es  um   so   erfreulicher, 
auf  diesem  Gebiete  einem  weissen  Raben  zu  begegnen.     Als  ein 
solcher  tritt  uns  hier  Professor  Voit  entgegen.   So  klein,  dem  Um- 
fang nach,  angezeigte  Schrift  ist,  so   bedeutungsvoll  ist  sie  ihrem 
Inhalte  nach.   Ursprünglich  an  die  Adresse  der  Studenten  gerich- 
tet, ist  die  Rede,  die  hier  gedruckt  vorliegt,  eine  ernste  Apostrophe 
an  alle  Jünger  des  Aeskulap.   Verf..  hat  es  meisterhaft  verstanden, 
das  an  und  für  sich  schwierige  und  grosse  Thema  in  prägnanter 
Form  so  zu  behandeln,  dass  er  historisch   nachweist,  wie  und  in 
welchem   Grade   von    der  Geburt  an  bis  zur  vollendeten  Ausbil- 
dung  die  ersten   Elemente    der  Erkenntniss  in    ihrer   allmäligen 
Reihenfolge  sich  entwickeln.     In  grossen  Umrissen   berücksichtigt 
er  dabei  retrospectiv  und  eulturhistorisch  die  Geschichte  der  gan- 
zen Menschheit.     Wenn  es  nicht  bekannt  wäre,  dass  Voit  zu  den 
bedeutendsten  modernen  Physiologen  gehörte,  sollte  man  meinen, 
hier  die  Worte  eines  Epigonen  des  18.  Jahrhunderts  zu  hören,  so 
angenehm  berühren  der  Idealismus  und  die  gediegene  philosophische 
und  historische  Bildung  des  Verfassers.   Verträten  alle  Physiologen 
diesen  Standpunkt,  so  würde  Du  Bois-Reymond  nicht  nöthig  haben, 
über  die  geistige  Rohheit  der  jungen  medicinischen  Generation  zu 
klagen.    Die  Rede  macht  nicht  bloss  in  ihrer  Gesammtheit  einen 
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nachhaltigen  bleibenden  Eindruck,  sondern  enthält  eine  Menge  von 
goldenen  Worten,  welche  die  Jugend  vor  allen  Dingen  sich  ein- 
prägen und  beherzigen  sollte.  Wer  möchte  dem  Verf.  nicht  die 
Hand  drücken,  wenn  er  folgende  Aussprüche  thut:  „Da  das  Be- 
wusstscin  uns  als  grundverschieden  von  den  bekannten  Wirkungen 
der  Materie  erscheint,  so  nehmen  wir  eine  fremde,  eine  immate- 
rielle Ursache  dafür  an.  Auf  diese  Vorstellung  haben  wohl  die 
Consequenzen  <Jen  grössten  Einfluss,  welchen  die  entgegengesetzte 
Hypothese  in  Beziehung  der  zukünftigen  Bestimmung  des  Men- 
schen scheinbar  nach  sich  zieht;  es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass 
die  rein  materielle  Anschauung  einem  tief  in  der  Menschenbrost 
eingegrabenen  Gefühle  widerstrebt  und  für  unsere  menschlichen 
Begriffe  zu  Unverständlichem  führt  Es  wäre  dies  nicht  der  ein- 
zige Punkt,  wo  unsere  Erkenntniss  gezwungen  würde,  still  zu 
stehen,  nachdem  ihr  die  Beschaffenheit  der  Materie  auch  ander- 
weit unübersteigliche  Schranken  steckt.1' 

Und  ferner:  „Die  Erkenntniss  wächst  jedoch  nicht  stetig  und 
gleichmässig  in  allen  Zweigen  fort,  sondern  es  ist  meist  nur  eine 
bestimmte  Richtung,  bezeichnet  durch  eine  neue,  weithin  Licht 
verbreitende  Wahrheit,  oder  durch  eine  den  Menschengeist  tief 
erregende  Frage,  welche  die  Mehrzahl  der  Denkenden  einer  Zeit 
anlockt,  bis  das  weitere  Vordringen  auf  ihr  durch  ein  Gewirr  un- 
gelöster Probleme  vorläufig  nicht  mehr  möglich  ist  und  ein  bahn- 
brechendes Talent  ein  anderes  Gebiet  wieder  zugänglich  gemacht 
hat.  Ein  mit  der  Geschichte  der  Erkenntniss  Vertrauter  nimmt 
für  sein  Jahrhundert  nicht  den  Ruhm  in  Anspruch:  es  so  herr- 
lich weit  gebracht  zu  haben,  und  meint  nicht,  modernes  Wissen 
und  neue  Grundsätze  desselben  zu  besitzen.44 

„Nichts  ist  belehrender  für  den  menschlichen  Geist  wie  die 
Geschichte  des  Wachsthums  der  Erkenntniss.  Das  Vergangene  ist 
dem  Einsichtigen  nicht  etwas. Unbrauchbares  und  Ueberwundenes» 
werth,  dass  es  zu,  Grunde  gehe,  sondern  etwas  Notwendiges,  die 
Quelle  aus  der  wir  die  Kraft  für  neues  und  besseres  Thun  schöp- 
fen. Jede  nicht  überlieferte  Erfahrung,  jeder  in  Vergessenheil 
gerathene  Gedanke  ist  für  die  Menschheit  verloren  und  muss  tob 
Neuem  erworben  werden." 

Und  ferner:  „Zu  keiner  Zeit  gibt  es  eine  absolute  Wahrheil, 
nie  ist  eine  Ableitung  aus  Thatsachen  und  eine  Anschauung  für 
alle  Zeiten  richtig,  sie  ist  nur  gültig  für  die  gegebenen  Kennt- 
nisse. Da  diese  aber  lückenhaft  sind,  so  ist  auch  unser  Unheil 
unvollständig  und  der  Aenderung  unterworfen.  Die  Theorien  der 
hervorragendsten  Männer,  auch  wenn  sie  einst  fördernd  in  den 
Gang  der  Erkenntniss  und  in  die  ganze  Weltanschauung  einge- 
griffen haben,  werdeg  mit  der  Zeit  unhaltbar  und  machen  neuen, 
besseren  Platz.  Auf  allen  Gebieten  sehen  wir  diesen  Wandel  und 
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Fortschritt;  die  heutigen  Begriffe  von  Gut  und  Sittlich,  vom  Recht, 
von  Staat  und  Kirche,  hatten  vor  einigen  hundert  Jahren  einen 
andern  Inhalt." 

Und  endlich:  „Die  Erkenntniss  erhebt  den  Menschen  nicht 
nur  geistig,  sondern  auch  sittlich,  indem  sie  den  Sinn  auf  die 
ideale  Aufgabe  und  auf  ein  Unbegreifliches  und  Höheres  richtet. 
Das  Niedrige  und  Gemeine  ist  dem,  der  einmal  in  die  Tiefe  der 
Erkenntniss  getaucht  und  mit  Anstrengung  seines  feistes  die  Wahr- 
heit gesucht,  fremd  und  abstossend.  Auch  die  Gesetze  des  Sittlich- 
Schönen  hängen   mit  denen  der  übrigen  Wahrheiten  zusammen." 

Kurz  die  vortreffliche,  tief  durchdachte  Rede  ist  ein  Protest 
gegen  den  dünkelhaften  Grössenwahnsinn  unserer  Materialisten  und 
eine  wissenschaftliche  Paraphrase  des  Haller'schen  Dictum:  „In 's 
Innere  der  Natur  dringt  kein  erschaffener  Geist". 

Ihre  aufmerksame  Leetüre  wird  im  Stande  sein,  jeden  „Exac- 
tenu  zu  ernüchtern  und  seine  Blasirtheit  in  Bescheidenheit  zu  ver- 
wandeln. 

Heinrich  Rohlfs. 

7 .  Bibliotheca  medica  von  Matthias  Lempertz,  Buchhandlung  und 
Antiquariat  in  Bonn  vis  ä  vis  der  Universität.  II.  Abtheilung  (ent- 
hält Nr.  9853—14,295).  Bonn  1879.  M.  LemperU's  Buchhandlung 
und  Antiquariat. 

Obiger  Katalog  enthält  folgende  Abtheilungen:  Homöopathie, 
Materia  medica,  Staatsarzneikunde,  Toxikologie,  Veterinairkunde, 
Nahrungsmittelkunde,  Diätetik  und  Volksarzneikunde,  Balneologie, 
Electricität,  Galvanismus,  Magnetismus,  Somnambulismus,  Mesme- 
rismus,  medicinische  Geographie,  Topographie  und  Klimatologie, 
Krankenhäuser,  Nachtrag. 

Der  Verf.  hat  sich,  wie  durch  die  erste,  so  auch  durch  diese 
zweite  Abtheilung  ein  unbestreitbares  Verdienst  um  die  Bibliogra- 
phie erworben.  Den  angehenden  medicinischen  Historikern  und 
allen  medicinischen  Schriftstellern  können  wir  auch  diesen  Katalog 
aufs  Angelegentlichste  empfehlen. 

Heinrich  Rohlfs. 


•XXII. 
Mise  eilen- 


a.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Gynäkologie. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Medicin  sind,  wie  Jeder  bestäti- 
gen wird,  stets  wünschenswert!],  mögen  sie  welche  Disciplin  immer 
betreifen.  Doppelt  werthvoll  aber  werden  sie,  wenn  sie  einen 
Zweig  der  Medicin  berühren,  den  man  mit  Vorliebe  als  eine  Schö- 
pfung der  jüngsten  Zeit  ansieht. 

Ist  doch  die  Ansicht  nahezu  allgemein  verbreitet,  die  Gynä- 
kologie sei  ein  Fach,  welches  sowohl  im  Mittelalter,  als  in* der 
neueren  Zeit  vollkommen  brach  lag  und  nicht  gepflegt  wurde. 
Dass  dem  doch  nicht  der  Fall  war,  dafür  sprechen  manche  An- 
zeichen und  darunter  ein  sehr  bemerkenswertes,  eine  ziemlich 
vollständige  Abhandlung  über  Frauenkrankheiten  aus  dem  Beginne 
des  17.  Jahrhunderts,  die  kürzlich  erst  der  vollständigen  Ver- 
gessenheit entrissen  wurde.  Das  5.  Heft  der  Annales  de  Gyne- 
cologie  (1879)  bringt  einen  sehr  interessanten  Aufsatz  Qber  dieses 
Werk  aus  der  Feder  Dr.  Janicot's  in  Pougues. 

Das  Buch  betitelt  sich:  „L'HYDRB  FEMININE  Combmvepv 

4a  Nymphe  pougoise  ov   TRAITE  DES  M ALADIES  DBS  forma 

Gveries  paar  les  Eaux  de  Pougues  par  m.  AYGVSTIN  CO  VRE  ADE 

Docteur  en  medecme.  —  A  NEVERS  Par  IEAN  M1LLOT,  imprimtur 

et  libraire  de  Son  aüesse  Serenissime  de  Mantoue.  —  MDCXXX1V* 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  ist  Augustin  Courrad e. 
Leibarzt  der  Prinzessin  Maria  von  Gonzaga,  späteren  Königin 
von  Polen,  welche  theils  in  Paris,  theils  in  Pougues  residirte  und 
in  letztgenanntem,  Nevers  naheliegendem  Orte,  häufig  die  Heil- 
wässer benutzte.  Das  Werk,  im  Jahre  1634  gedruckt,  ist  eigent- 
lich eine  Badeschrift  über  die  Wässer  von  Pougues,  behandelt  aber 
gleichzeitig  ziemlich  eingehend  die  Frauenkrankheiten,  so  dass  wir 
mittelst  desselben  einen  Einblick  in  den  damaligen  Standpunkt  der 
Gynäkologie  gewinnen. 

Es  besteht  aus  zwei  Theilen.  Der  erste  handelt  von  den 
Frauenkrankheiten,  der  zweite  von  der  günstigen  Wirkung,  welche 
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die  genannten  Wässer  auf  diese  Leiden  ausüben.  Dem  damaligen 
schwülstigen  Zeitgeschmäcke  entsprechend  führt  es  nicht  bloss  den 
allegorischen  Titel  „L'hydre  feminine44,  sondern  ist  auch  in  der 
Behandlung  des  Stolfes  allegorisch  gehalten.  Der  erste  Theil  ent- 
hält „sieben  Köpfe  der  Hydra",  sieben  Capitel  über  Frauenkrank- 
heiten. Im  zweiten  werden,  um  die  Allegorie  durchzuführen,  ent- 
sprechend den  drei  Waffen,  der  Keule,  dem  Eisen  und  Feuer,  mit 
welchem  Hercules  seine  Aufgaben  vollführte,  die  drei  W7affen 
der  Pougues'schen  Wässer,  das  Eisen,  das  Nitrum  und  der  Vitriol, 
welche  der  Hydra  der  Weiber  die  Köpfe  abschlagen,  besprochen. 
Dieser  Theil,  welcher  namentlich  die  Geschichte  der  genannten 
drei  Stoffe  betrifft,  hat  heutzutage  weniger  Interesse  und  wird  von 
Janicot  nur  in  so  weit  angezogen,  als  er  die  Wirkung  der  Pou- 
gues'schen  Wässer  bei  den  genannten  Leiden  betrifft.  Von  dop- 
peltem Interesse  dagegen  ist  der  erste  Theil. 

Der  erste  Kopf  der  Hydra  ist  die  Sterilität. 

Die  Sterilität  kommt  nicht  allein  beim  Weibe  vor,  wie  man 
allgemein  meint.  Man  beobachtet  sie  auch  bei  Männern,  wo  sie 
Impotenz  heisst,  obwohl  es  auch  sterile  Männer  gibt,  die  durch- 
aus nicht  impotent  sind.  Zuweilen  hegt  die  Sterilität  weder  im 
Manne,  noch  in  der  Frau,  sondern  in  einer  Disharmonie  der  bei- 
den Betheiligten,  deren  Ursache  unbekannt  ist.  Die  Sterilität  der 
Männer,  sowie  die  relative  Unfruchtbarkeit  liegt  nicht  im  Plane 
C.'s,  er  bespricht  sie  daher  nicht  näher. 

Die  Function  der  Ovarien  ist  ihm  natürlich  noch  unbekannt. 
Die  Generation  beruht  in  der  Mischung  des  männlichen  und  weib- 
lichen Samens,  die  in  der  Gebärmutter  vor  sich  geht. 

Die  Ursachen  der  Sterilität  der  Weiber  sind  innere  und 
äussere. 

Zu  den  ersteren  gehört  die  Luft,  denn  manche  Winde  machen 
das  Weib  steril  —  Hippocrates. 

Das  Trinken  und  Essen  im  Uebermasse,  namentlich 
die  Trunksucht  zieht  nicht  selten  Sterilität  nach  sich.  DaS 
Gleiche  gilt  von  den  heftigen  Leidenschaften,  insbesondere 
dem  Hasse  und  der  Eifersucht. 

Unmässige  körperliche  Bewegungen  gehören  auch 
hierher.  C.  möchte  hier  eingehend  vom  Tanzen  sprechen,  doch 
scheint  ihn  die  Rücksicht  auf  seine  Fürstin,  die  eine  grosse  Freun- 
din dieses  Vergnügens  war,  davon  zurückzuhalten. 

Astrologische  Einflüsse  werden  auch  genannt,  doch 
lässt  er  durchschimmern,  dass  sie  ihm  wenig  glaubwürdig  erscheinen. 

Dasselbe  gilt  von  Zaubereien. 

Innerer  Ursachen  gibt  es  sieben. 

Allgemeine  und  specielle  Unregelmässigkeiten 
der  Gebärmutter.   Unter  den  ersten  ist  Das  zu  verstehen,  was 

Archiv  f.  Geschichte  d.  Medicin  u.  med.  Geographie.    II.  Bd.  25 
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später  Temperament  genannt  wurde.  Wie  man  die  specieUen  Un- 
regelmässigkeiten zu  deuten  habe,  ist  J.  nicht  klar.  Bei  den  „In- 
temperies  g£n6ralesu  spricht  C.  von  den  kalten  und  feuchten  Säf- 
ten, dem  lymphatischen  Temperament  und  erwähnt  weiterhin,  dass 
fette  Weiber  häufig  steril  sind,  „Pinguia  corpora  inapta  veneria 

Die  fehlerhafte  Beschaffenheit  des  weiblichen 
Samens,  sei  es  in  Bezug  auf  die  Qualität  oder  die  Quantität. 

Störungen  der  Menstruation  (die  im  zweiten  Kopfe 
der  Hydra  näher  besprochen  werden). 

Der  Fluor  albus  (im  dritten  Kopfe  erwähnt). 

Conformationsfehler  des  Uterus.  Er  erwähnt  hier 
die  Verschliessung  der  Vulva  durch  eine  Membran ,  die  fester  ist 
als  der  Hymen  (??)  und  eine  Deviation  des  Collum  uteri,  welche 
den  Eintritt  der  Sperma  behindert,  „tortu  et  oblique". 

Die  Krankheiten  des  Uterus,  Tumoren,  Geschwüre, 
Gallositäten  u.  s.  w.,  welche  ihre  Besprechung  in  den  anderen 
Köpfen  finden. 

Die  Sterilität  kann  schliesslich  künstlich  herbeigeführt 
worden  sein,  par  „des  fumäes,  vapeurs,  racines,  fleures,  herbes, 
poissons,  animaux",  doch  scheut  er  sich  diese  Mittel  ausführlich 
mitzutheilen,  um  einem  etwaigen  Missbrauche  derselben  vorzubeugen. 

Die  vier  „Intemperies  g6n£ralesu  sind  die  Wärme,  die  Kälte, 
die  Trockenheit  und  Feuchte.  Nicht  selten  combiniren  sie  sich 
wie  in  der  Atmosphäre,  als  trockene  Kälte  und  feuchte  Wärme, 
oder  feuchte  Kälte  und  trockene  Wärme.  Drei  von  ihnen  können 
die  Pougues'schen  Wässer  bekämpfen ,  die  Wärme ,  die  Trockene 
und  die  Feuchte,  weil  das  Wasser  erfrischt  und  kühlt  und  die 
Trockene  durch  seine  Feuchtigkeit  überwindet.  Die  Feuchtigkeit 
welche  stets  mit  überschüssigen  Säften  combinirt  ist,  wird  durch 
die  diuretische  und  purgirende  Wirkung  der  Wässer  bekämpft. 
Ein  Theil  der  Säfte  wird  entleert  und  dadurch  die  Ursache  der 
Sterilität  entfernt. 

Aufrichtig  gesteht  C,  dass  die  Pougues'schen  Wässer,  von 
keinem  Einfluss  auf  die  „Intempärie  froide"  sind.  Man  dürfe  über- 
haupt die  Heilwässer  nicht  als  wirksam  in  allen  Fällen  ansehen. 
Sei  ihre  Wirkung  in  manchen  Fällen  auch  eine  ausgezeichnete, 
so  könnten  sie  doch  sehr  schaden,  wenn  sie  in  Krankheiten  an- 
gewendet werden,  für  die  sie  nicht  passen. 

Zum  Schlüsse  dieses  Kopfes  versucht  C.  doch  eine  greifbarere 
Erklärung  der  Wirkung  der  P. 'sehen  Heilwässer  zu  geben.  Er 
misst  dem  Nitrum,  welches  sie  enthalten,  einen  Einfluss  auf  die 
Beseitigung  der  Sterilität  bei  und  beruft  sich  der  Analogie  wegen 
auf  das  Wasser  des  Niles.  Die  egyptischen  Weiber  tragen  nicht 
selten  3 — 4  Kinder,  weil  sie  das  Wasser  des  Niles,  welches  grosse 
Mengen  Salpeters  enthält,  trinken. 
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Der  zweite  Kopf  der  Hydra  behandelt  die  Menstrua- 
tionsfehler und  stellt  eigentlich  nur  eine  Physiologie  der  Men- 
struation dar. 

Das  Menstruationsblut  gilt  ihm  nicht  als  zur  Ernährung  des 
Foetus  dienlich,  wie  Hippocrates  meint.  Er  sieht  es  als  ein 
unreines  Blut  an,  dessen  sich  die  Natur  entledigt. 

Zur  Pubertätszeit  bildet  sich  der  weibliche  Samen  unter  dem 
Einflüsse  einer  Bewegung,  welche  die  natürliche  Wärme  steigert, 
diese  verzweigt  sich  in  die  Gefässrohre,  durch  welche  das  un- 
reine Blut  abfliesst.  Es  besteht  daher  eine  Wechselbeziehung  zwi- 
schen der  Menstruation  und  der  Bildung  des  weiblichen  Samens. 
Ohne  diese  kann  das  Weib  nicht  zeugen*  Während  der  Menopause 
wird  noch  weiblicher  Same  producirt,  wenn  auch  kein  Blut  mehr 
abgeht. 

Die  Unfruchtbarkeit  des  höheren  Alters  wird  folgendermassen 
erklärt  Durch  den  Verlust  der  Zeugungsfähigkeit  hört  die  Gebär- 
mutter zu  functioniren  auf,  der  Samen  verliert  seine  Wirkungs- 
fähigkeit durch  Abgang  seiner  „esprits  gene>atife". 

Durch  diese  Vorgänge  trocknet  der  Uterus  ein,  die  Mündun- 
gen seiner  Venen  obliteriren,  so  dass  weder  das  Mentrualblut,  noch 
jenes,  welches  zur  Ernährung  des  Foetus  dient,  nach  aussen  ge- 
langen kann. 

Wird  das  unreine  Menstrualblut  im  Körper  zurückgehalten, 
so  vermischt  es  sich  mit  jenem,  welches  zur  Bereitung  des  Samen 
und  zur  Ernährung  des  Foetus  dient.  Dadurch  wird  die  Concep- 
tion  unmöglich  gemacht. 

Besteht  ein  starker  Menstruationsfluss,  so  geht  mit  dem  un- 
reinen gleichzeitig  viel  gutes  Blut  ab,  wodurch  der  Organismus 
geschwächt  wird  und  der  Samen  seine  „esprits  generatifs"  ver- 
liert. Auf  diese  Weise  können  Menstruationsstörungen  Sterilität 
zur  Folge  haben. 

Unterdrückt  wird  die  Menstruation  durch  äussere  und  in- 
nere Ursachen. 

Zu  den  ersteren  gehört  die  Enthaltsamkeit  in  Speisen, 
Getränken  und  sinnlicher  Beziehung,  wie  man  dies  bei  Religiösen 
beobachtet,  leidenschaftliche  Erregungen  des  Geistes,  wie  die  Furcht, 
Melancholie,  Liebesgram  u.  s.  w. 

Zu  den  inneren  Ursachen  zählen  Obstructionen  der  Ge- 
isse, welche  entweder  auf  einen  Fehler  der  Gonformation,  oder 
auf  eine  übermässige  Fettansammlung  zurückzuführen  sind.  Das 
angesammelte  Fett  verstopft  die  Gefässe,  oder  verlegt  sie  durch 
Druck.  Knickungen  und  Beugungen  des  Uterus  haben  den  glei- 
chen Effect.  * 

Die  profuse  Menstruation  bat  verschiedene  Entstehungsur- 
sachen.   Entweder  enthält  der  Körper  zu  viel  Blut,   wodurch  in 

25* 
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Folge  des  gesteigerten  Druckes  die  Gefässe  bersten  oder  hat  das 
Blut  eine  fehlerhafte  Beschaffenheit. 

Der  dritte  Kopf  der  Hydra  ist  der  Fluor  albus. 

Unter  dem  Fluor  albus  hat  man  die  verschiedenen  verdorbenen 
Safte  des  Körpers  zu  verstehen.  Diese  Säfte  sind  das  Blut,  die 
Galle,  die  Melancholie  und  das  Phlegma  und  je  nachdem  der  eine 
oder  der  andere  verdorben  ist,  besitzt  der  Fluor  albus  eine  ver- 
schiedene Farbe.  Er  kann  weiss  (vom  Blute),  gelblich  (von  der 
Galle),  schwärzlich  (von  der  Melancholie),  oder  livid  (vom  Phlegma) 
sein.    Der  schwärzliche  Fluss  ist  der  seltenste. 

Der  Uterus  hat  mit  diesen  Ausflüssen  nichts  zu  thun. 

Ausser  diesen  Flüssen  gibt  es  eine  „Gonorrhoe",  die  man 
aber  nicht  mit  jener  verwechseln  darf,  welche  „est  contractu  pour 
auoir  monte"  sur  les  chevaux  de  Naples".  Diese  Gonorrhoe  ist  eine 
Spermatorrhoe  der  Frauen  und  sehr  gefährlich. 

Bei  den  Flüssen,  welche  durch  die  Verdorbenheit  der  Kör- 
persäfte entstanden  sind,  wirken  die  P. 'sehen  Wässer  ganz  ausge- 
zeichnet. Durch  die  Wirkung  der  letzteren  auf  die  IVieren  und 
Eingeweide  werden  die  Säfte  verbessert  und  das  Leiden  vertiert 
sich.  Ebenso  reconstituirend  wirkt  die  Heilquelle  bei  der  Go- 
norrhoe. 

Der  vierte  Kopf  der  Hydra  sind  die  Liebe,  die 
Mutterwuth  und  die  Melancholie. 

Diese  Leiden  entstehen  infolge  von  bestimmten  Obstructiooes. 
Die  Säfte  werden  in  den  Gefässeü  der  Gebärmutter  zurückgehalten 
und  es  bilden  sich  Winde,  welche  bis  zum  Gehirne  emporsteigen 

Die  P.'schen  Wässer  purificiren  auch  hier  die  Körpersäfte  und 
eröffnen  die  verstopften  Gefässe.  Doch  wird  es  zuweilen  noth- 
wendig,  ausserdem  eine  Vene  am  Beine  oder  eine  Hämorrhoid 
vene  zu  eröffnen,  um  die  Wirksamkeit  der  Wässer  zu  steigern. 

Der  fünfte  Kopf  der  Hydra  ist  die  Erstickung^' 
Gebärmutter. 

Er  versteht  darunter  die  Hysterie  und  zwar  jene  Form  dtf- 
selben,  welche  von  Convulsionen  begleitet  ist.  Sie  entsteht  durch 
einen  Druck  auf  das  Diaphragma  von  Seite  des  Uterus,  entweder 
in  Folge  von  Gefässüberfüllung  desselben,  oder  in  Folge  der  Ver- 
dorbenheit des  Menstrualblutes  oder  des  Samenflusses. 

Dass  die  P.'schen  Wässer  auch  bei  diesem  Leiden  wirisain 
sind,  ist  selbstverständlich,  sie  reinigen  das  Blut,  den  Samen  uo« 
dergleichen  mehr. 

Der  sechste  Kopf  der  Hydra  wird  durch  die  bleiche 
Gesichtsfarbe,  die  Chlorose  gebildet. 

Die  Chlorose  ist  der  Effect  des  zurückgehaltenen  Menstm»* 
blutes  und  der  Verirrung  des  Geschmackes,  der  falschen  Gelüste 
auf  Dinge,  welche  nicht  nähren.     Dadurch  wird  das  Blut  verdor- 
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ben,  es  verliert  seine  natürliche  Farbe  und  die  Gewebe  des  Kör- 
pers erbleichen. 

Dank  dem  Vitriol,  welches  die  P. 'sehen  Wässer  enthalten, 
werden  die  Körpersäfte  gereinigt  und  gehen  die  verdorbenen  Stoffe 
durch  den  Darm  und  die  Blase  ab. 

Den  siebenten  Kopf  der  Hydra  stellen  dieTumo- 
ren  des  Uterus  dar. 

„Ces  tumeurs  arrivent  ou  au  corps  de  la  matrice  ou  aux  vais- 
saux,  ous  düs  la  capacitä  d'icelle,  au  corps  arrivent  le  phlegmon, 
l'ßrysip&le,  l'oedöme,  le  scirrhe,  le  cancer,  aux  vaisseaux,  des  vari- 
ces,  ou  de  grandes  et  insignes  obstruetion,  dans  la  capacitg,  l'hy- 
dropisie  et  la  mole.u 

Man  sieht  aus  dieser  Auseinandersetzung,  dass  dieAerzte  des 
XVII.  Jahrhunderts  ziemlich  richtige  Vorstellungen  über  die  Krank- 
heiten des  Uterus  besassen.  Sie  kennen  das  Engorgement,  wel- 
ches sie  Oedem  nennen,  sie  kennen  die  Phlegmone,  die  Carcinom- 
knoten  und  den  exuleerirten  Krebs,  die  Gongesiionen  des  Uterus, 
die  bei  ihnen  Erysipel  heissen.  Die  Granulationen  und  Exulcera- 
tionen  des  Colum  uteri  sind  in  einer  so  treffenden  Weise  be- 
schrieben, dass  man  annehmen  muss,  C.  habe  das  Speculum  ge- 
kannt und  benutzt. 

Bezüglich  der  Wirksamkeit  der  P.'schen  Wässer  bei  diesen 
letzterwähnten  Leiden,  verhält  sich  G.  ziemlich  reservirt.  Letzteres 
namentlich  spricht  für  die  richtigen  Ansichten,  die  G.  besessen 
haben  muss. 

Finden  wir  auch  Anklänge  an  Paracelsus,  so  blitzen  doch 
hier  und  da  so  gesunde,  naturgemässe  Ansichten  durch,  dass  wir 
mit  Bestimmtheit  annehmen  müssen,  die  Gynäkologie  habe  im 
XVII.  Jahrhunderte  durchaus  nicht  eine  derartig  tiefe  Stufe  ein- 
genommen, als  man  jetzt  annehmen  zu  müssen  glaubt. 

Kleinwächter,  Innsbruck. 


b.  Sammelband  medicinischer  Schriften  im  Alterthumsmuseum  zu  Dresden. 

Unter  Nr.  2194  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Alter- 
thumsvereins  zu  Dresden  ein  ziemlich  starker  Band  in  klein  8°, 
in  welchem  folgende  Druckwerke  nebst  einer  Anzahl  handschrift- 
licher Recepte  zusammengefasst  sind: 

„Artzneybuch,  Fast  wunder  köstlich,  von  jme  selbst,  zuf elli- 
gen, Inner  oder  eusserlichen,  offen,  oder  heymlichen,  des  gantzen 
Leybs  gebrechlichkeyt,  Wie  nur  die  mögen  Namen  haben,  für  Mannss 
vnd  Frawenpersonen,  Jungen  vnnd  Alten,  sehr  nütz  vnd  dienstlich 
yeder  mennigklich  zu  gebrauchen.  Von  allen  Newen  vnd  Alten 
erfarnen  berümbtesten  Ertzten,  zusammengetragen  gleich  als  für 
Hauss  Apotek  oder  Haussschatz.  —  Gedruckt  zu  Königsperg  in 
Preussen  durch  Johann  Daubmann.  1556." 
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„Von  den  bOsen  vmbflcchtenden  Bauchflüssen  vnd  Durchlauf! 
vrsprung,  vrsachen  vnd  erkentnis,  vnd  wie  die  zu  curirn  vnd  zu 
vertreiben,  aus  grund  der  Ertzney.  Durch  Doctorem  Philippum  Mi- 
chel Nouenianum  verfertiget.  Anno  1558,  den  31.  Aug.  Gedruckt 
zu  Wittemberg  durch  Hans  Lufft.  1558.u 

„Apotecken  Tax  der  Stadt  Dresden.  1558." 

„Ein  nützliches  Wund  Artzney  Buchlein,  des  Hochberümpten 
Lanfranci  auss  fürbitt  des  wol  erfarnen  Meisters  Gregory  Fleugauss, 
Chyrurgen  vnd  Wundarzt  zu  Strassburg.  Dabey  vieler  bewerter 
Recepten,  heylsamer  Salben  vnd  Ertzneyen,  ein  ausszug,  bissher 
von  obgenanntem  M.  Gregorio  für  sich  selbst  in  grossem  werd  ge- 
halten, jetzt  gemeinem  nutz  zu  gut  auch  in  Druck  geben.  Durch 
Ottonem  Braunfelss  verdeutscht.46  1552.  Auf  dem  Titel  chirur- 
gische Instrumente  in  Holzschnitt  dargestellt. 

„Wundartzney  zu  allen  gebrechen  des  gantzen  Leibs,  Vnnd 
zu  jedem  Glied  besonder,  Mit  was  zuf eilen  die  entstehn,  vnd  eim 
Wundartzt  zukommen  mögen.  Viel  Edler,  bewerter  Artzneien,  Rath 
vnnd  Meisterstück.  Des  viel  erfarnen  Chirurgen,  Johannis  Chare- 
tani,  Rechte  Kunst  vnd  bericht  der  Aderlass.  Für  die  Aderlässer 
vnnd  Scherer."  —  Gedruckt  zu  Frankfurt  a.  M.  durch  Hermann 
Gülferich.  1552.     Mit  ähnlichem  Titelholzschnitt. 

„Ein  new  Wund  Arczney  Büchlein,  vor  nihe  an  den  tag  ge- 
geben ,  durch  den  erfarnen  Meister  Lorentzen  Burrn  von  Nenn- 
kirchen,  inn  Zwey  theil  verfast.  Das  Erste  theil  vonn  heykamen 
Pflastern  vnnd  Salben,  damit  man  Frische  Wunden  vnd  Alte  Schä- 
den heylt.  Das  Ander  von  vielen  bewerten  Recepten  wider  man- 
cherley  gebrechen  der  Menschen,  dem  gemeinen  Mane  sehr  nütz- 
lich sampt  einem  Register.1'  Ebenda  erschienen  und  ähnlich  aus- 
gestattet. 

„Distilierbuch  der  rechten  Kunst,  Newe  vnd  gemein  Destiüer 
vnd  Brennöfen,  mit  aller  zugehörender  bereitschafft  zu  machen, 
auss  allen  Kräutern  die  Wasser  zu  brennen,  vnd  Distillieren.  Von 
M.  Hieronymo  Braunschweigen,  Colligiert.  Sampt  lebendiger  Ab- 
contrafactur  der  Kreuler"  .  .  .  Frankfurt  a.  M.  Aus  der  Wey- 
gand' sehen  (Mein.  0.  J.  (um  1530).    Mit  Holzschnitten. 

Dresden,  A.  von  Eye. 


XXIH. 
Quellenstudien  über  die  Geschichte  der  Gestoden 

von 

Medicinalrath  Dr.  Friedrich  Küchenmeister,  Dresden. 

(Fortsetzung.) 

Nr.  10.  Archigones,  ein  Nachfolger  des  Aretaeus  (2.  Hälfte 
des  1.  Jahrh.  nach  Chr.)  hat  den  Aretaeus  nur  umschrieben:  Ap. 
Aet.  XIII,  120  und  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Oribasius 
(326—403  n.  Chr.). 

Nr.  11.  Galen  (bis  etwa  200  n.  Chr.)  lib.  XVIII,  Ap.  164 
(edit.  Kühn)  sagt  in  seinen  Bemerkungen  zu  Hippokrates  (Aphor. 
VII,  55) :  „Die  Leber  ist  sehr  geneigt  in  der  sie  umgebenden  Fascia 
Hydatiden  (udaTldsg)zu  erzeugen.  Die  Schlachtthiere  (also  Schweine, 
Schafe,  Ziegen,  Rinder  K.)  sind  zumal  bisweilen  in  der  Leber  voll 
davon.  Bersten  sie,  so  ergiesst  sich  das  Wasser  in  die  epigastr. 
Gegend  des  Periton.,  in  der  auch  das  Wasser  sich  ansammelt.  Ins 
Epiploon  (Omentum)  aber  kann  das  Wasser  nicht  durchbrechen, 
wenn  das  Omentum  nicht  selbst  corrodirt  wurde ;  ♦  weil  es  dick  und 
allenthalben  sehr  fest  ist.  Dieser  Wassererguss  bewirkt  den  Tod; 
oder  es  kommen  doch  nur  Wenige  durch". 

Galen  muss  hiernach  den  Cystic.  tenuicollis,  wie  auch  den 
Echinococcus  gekannt  haben,  und  ist  deshalb  nicht,  wie  Neisser 
gethan,  der  Echinococcus  allein,  wenn  auch  in  überwiegender  Mehr- 
zahl ins  Auge  zu  fassen. 

Nr.  12.  Was  die  Araber  anlangt,  die  um  640  n.  Chr.  die  Ueber- 
setzung  der  alten  Griechen,  besonders  der  griechischen  Aerzte,  die 
unter  Leitung  des  Leibarztes  des  Khalifen  Harun  al  Raschid  und  auf 
des  Letzteren  Wunsch  in  Gemeinschaft  mit  anderen  griechisch  und 
christlich-syrischen  Aerzten,  kurz  nach  der  Eroberung  Alexandriens, 
veranstaltet  wurde,  bewerkstelligen  Hessen;  so  unterlasse  ich  es, 
deren  Standpunkt  in  dieser  Frage  genauer  zu  präcisiren,   da  ich 

Archiv  f.  Geschichte  d.  Medicin  u.  med.  Geographie.  IL  Bd.  26 
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des  Arabischen  nicht  mächtig  bin  und  ich  unbedingtes  Zurück- 
gehen auf  die  Quellen  verlange,  weil  ich  sehe,  was  für  Unwahr- 
heiten und  Halbwahrheiten  durch  das  Abschreiben  der  übersetzten 
Citate  des  Einen  durch  den  Andern  sich  hier  eingeschlichen  haben. 
Ich  meine  aber,  dass  die  Araber  von  ihrem  ältesten,  medicinischen 
Schriftsteller,  dem  Priester  Ahartm,  an  bis  zum  Untergang  ihres 
wissenschaftlichen  Ruhmes  im  Anfang  des  Mittelalters,  kaum  mehr 
gewusst  haben  von  den  Blasenbandwürmern,  als  was  ihnen  Galen, 
(an  den  sie  sich  übrigens  gleich  unseren  Vorfahren ,  leider  mehr 
als  an  Hippokrates,  gehalten  haben)  gelehrt  hatte  (cfr.  supra). 
Delp6chsagt,  die  Araber  (Avicenna,  Serapion,  Rhases)  hätten  die 
Eingeweidewürmer  sehr  gut,  den  Gyst  cell,  nicht  gekannt  Um 
richtig  zu  urtheilen,  müsste  man  die  Krankengeschichten  selbst  ver- 
gleichen. Sicher  kommen  Cystic-  und  Echinococcus -Krankenge- 
schichten dort  vor.  Man  vergesse  auch  nicht,  dass  den  Arabern 
das  Schwein  unrein  galt.  Im  christlichen  Abendlande  begegnen 
wir  kurz  nach  der  Reformation,  um  welche  Zeit  die  Wissenschaf- 
ten bekanntlich  neu  erwachten,  auch  einer  grösseren  Thätigkeit  a 
der  Medicin  und  in  den  Naturwissenschaften. 

Nr.  13.  Um  1 5  4  0  *)  (Ge  s  n  e  r  (1516—1565)  ex  Schedis  bei 
Bon  et  us  Sepulcretum  Lib.  II,  Sect.  IV,  de  Pectoris,  Laternm  et 
Dorsi  Dolore:  Observatio  XXXVII:  „Lateris  dolor  a  Pustulis  duo- 
bus,  una  in  stomacho,  altera  in  cavo  Jecoris,  sobole  morbi  Venen 
inductus". 

„Fuit  Juvenis  qui  maximis  tenebatur  doloribus  dextri  lateris: 
Nullum  ei  remedium  proderat:  postquam  vero  mortuus  est,  facta 
secandi  potestate,  animadversa  est  cicatrix  circa  genua,  unde  facta 
conjectura  eum  morbo  Gallico  laborasse. 

Aperto  corpore  invenerunt,  quod  morbo  Gallico  etiam  interius 
totus  laborasset.  In  diaphragmate  videbantur  maximae  pustulae 
[Cystic.  cellulos.  ?  K.) :  ubi  autem  fuit  dolor  maximus,  dum  viveret, 
ibi  stomachus  habuit  cavae  manus  instar  pustulam,  et  in  super- 
incumbente  cavo  hepatis,  similem  aliam  pustulam,  ut  una  altera» 
comprimeret.  [Echinococc,  mit  denen  der  Grösse  nach  die  Zwerch- 
fellsparasiten nicht  stimmen.    Man  hat  hier  wohl  zunächst  an  eise 

1)  Benivenius  (1507)  (de  abdit.  obs.  89  u.  bei  Bonnet  IV,  sect.  XII; 
Miscellan.  Obs.  VIII,  .§.  3,  p.  1704)  „abscessum  in  sinistro  cordis  ventro  pitoiti 
reduntandem  adnotavimus". 
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Complication  von  Cysticerc.  cellul.  und  Echinoc.  zu  denken,  in 
zweiter  Reihe  an  Echinoc.  der  Leber,  des  Magens  und  auch  des 
Zwerchfells  denken,  letztere  verkümmert. 

Zwischen  1540 — 1566..  Nr.  14.  Hieron.  Cordanus  (curat, 
admir.  n.  10;  bei  Bonnet  III,  Sect.  VII  de  tabe  in  generi,  Obs. 
LXXXVI,  p.  595):  §.  1.  „Juveni  in  jecore  pustulas,  sicut  ciceris 
grana,  Candida,  rotunda,  in  pulmone  quoque  alias  et  partem  oblon- 
gam,  lividam  atque  fuscamu.  (Cystic.  cell.,  event.  junge  Echinoc.) 
und  bei  Bonnet  ibidem. 

Nr.  15.  §.  2.  Cardanus  (über  de  signis,  causis  et  loc.  mor- 
bor.  pag.  3,  n.  67):  „in  superficie  pulmonis  tubercula  5,  saniosau. 
(Cystic.  cell.) 

Um  1550—1570.  Nr.  16.  Ambr.  Par6  (1517—1590)  op. 
VII,  21 ;  (bei  Bonnet  IV,  Sect.  II  de  tum.  p.  n.  Obs.  VI,  p.  1524, 
§.  3):  In  den  Leichen  derer,  die  an  Drüsen  (strumis  in  äusseren 
Theilen)  litten:  „reperisse  plurimos  tumore,  strumosos  in  mesen- 
terio,  alios  magnitudine  nucis  juglandis,  alios  avellanae,  pisi,  imo 
pugni  molem  aequantes,  materia  gypsea  vel  purulenta  refertos". 
(Echinoc.  Mesenterii). 

Nr.  17.  Par6  (Oper.  lib.  23,  c.  26;  Bonnet  111,  Sect.  XXI  de 
ventr.  tumore  obs.  XXXVIII,  p.  1134 — 35):  Die  Section  der  60 jähr, 
seit  8  Jahren  an  bemerkbarem  Tumor  erkrankten  schmerzlosen 
Geschwulst  und  Urin-  und  Stuhlbeschwerden  (durch  Druck)  lei- 
denden Frau  machte  Milot.  Das  mit  dem  gr.  Tumor  versehene, 
IOV2  Pf.  wiegende  „Mesenterium  scirrhosum  omnino  extrinsecus, 
solisque  postica  parte  lumborum  vertebris  adhaerescens ,  antica 
autem  peritonaeo,  scirrhoso  pariter  ac  penitus  cartilaginoso;  sube- 
rant  infiniti  in  eodem  mesenterio  abscessus,  sua  quique  cysti  in- 
clusiv alii  quidem  oleoso,  alii  melleo,  alii  sebaceo,  alii  albugineo, 
alii  aquoso  humore  et  liquore  differti  erant,  quorum  conclusa  ma- 
teria pulticulae  similis  esset:  denique  quot  ferme  abscessus  essent, 
tot  erant  materiarum  contentarum  species  et  ideae.  —  Respiratio 
ob  diaphragmatis  a  tumore  compressionem  difßcilis  erat.  —  Sed  et 
proprio  vitio  Hepar  tenebatur,  scirrho  nempe  et  abscessibus  cre- 
bris,  per  intimam  extimamque  ejus  substantiam  sparsis";  — deni- 
que ventre  inferiore  nihil  erat  integrum.    (Echinoc.  Mesenterii). 

1560.  Nr.  18.  Christian  a  Vega  (1510— 1580;  comment. 
ad.  aphor.  hb.  7,  155;  u.  Bon.  III,  Sect.  XXI,  de  hydrope,  p.  1106, 

26* 
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{.  12):  Vidimus  saepe  jecur  non  in  Nobis  tantum,  sed  in  aninaü* 
bus  occisis,  plenuni  aqua,  quoniam  in  merabranä  ipsum  obvoivente 
continetur,  plures  efÖciens  vcsiculas.  Hae  quoque  nimpunturi 
aqua  defluit  inter  peritonaeuni,  cui  Omentum  est  adjunctum".  Di« 
die  Ursacfte  des  Ascites.    (Ecbin.  der  Leber.) 

1566.  Nr.  19.  Riolan  der  Aeltere  (der  jüngere  lebte  I649i: 
(Anthropogr.  V,  1  u.  Schöbe  anat.  3;  Bon.  IV,  Sect.  II,  de  tom 
p.  n.  obs.  VII,  p.  1530,  §.  5):  „in  ea  mutiere,  qaae  struou»» 
habebat  dextram  mammam,  testem  strumosum  deprehendi,  utero 
aequalem ,  jecur  vero  multis  glandui»  albis  et  latis,  fork  et  intus 
conspersum  erat ;  totum  denique  mesenter.  et  Pancreas  strumosar. 
(Echin.  der  Leber.) 

1567.  Nr.  20.  Bei  Mauritius  Cordaeus  (commentar. 5  aJ 
lib.  I  Hippocr.  de  morb.  mulier.  cfr.  Bonnet  Sepulcret.  de veo- 
tris  tumore,  lib.  III,  Sect.  XXI,  Obs.  XXI,  pag.  1107,  §.  14)  te» 
es  von  einer  an  Hydrops  gestorbenen  Frau:  „Hujus  evisceratoca- 
davere,  nulla  capacitas,  hie  nihil  cavum  in  eo  deprehensom  tot. 
in  quo  vesica  non  penderet  (an  Blase,  Nieren,  Uterus,  Magen,  Ein- 
geweide, Herz,  Pericardium  etc.)  „cystes  pendulae  conspiciebaafc 
aqua  citrina  oppletae,  et  sine  omne  foetore  etiam  post  XX.  dien. 
Nullas  partes  supernas  exipinus,  etiam  ad  jugulum  usque  inferior 
quoque  nullas,  ne  quidem  proxiraum  sedi  locum,  quae  feascesa« 
cavo  non  caperent  vesciculas". 

„Si  quasque  vel  minutulas  in  numeram  quispiam  retofe^ 
800  numerus  superasset  facile.  Calathos  piscarios  is  novit,  q« 
Lutetiae  diversatur  ex  consuetudine.  Ex  his  ne  quidem  duo  ®* 
jores  vesicas  continuissent:  ad  me  bajulus  quidem  10  sane  *** 
rogatus,  Hamm  porro  fabrica  fuit  hujusmodi,  ut  binae  has  menAfr 
nae  conficerent:  valde  candicans  interior,  altera  fuit  tunicae  ventn* 
ciili  simillima,  tennior  aliquanto  tarnen:  sed  ei  quidem  coßcoltf" 
(Echin.  multiplex.) 

1569.  Nr.  21.  Donatus  (histor.  mirab.  IV,  c.  18;  WW' 
net,  IV,  Sect.  X  de  morbis  oecultis,  obs.  II,  §.  5,  p.  1675).  $* 
Kinder  einer  Familie  starben;  bei  der  Section  des  einen  befest* 
„uno  dissecto  plures  vesiculas  tum  in  pulmone,  ttun  etiam  eti» 
hepate  adjacentesu.     (Echin.  der  Leber  und  Lunge.) 

Nr.  22.  Auch  vergl.  man  Vesal  (Fabr.  corp.  11,  lib. S<*' 
bei  Bon  net  1.  c.  p.  1675,  §.  4)  Leberabscess,  and  Echiaococc 
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Nr.  23.  Heurnius  (comm.  in  aphor.  41,  Sect.  6)  ibidem  §.  2» 
p.  1674:  „ingens  apostema  Pancreatis,  saxae  fere  duritiei".  (Echinv 
Pancreatis.) 

1573.  Nr.  24.   Johann  Ca merarius  (Observat.)  citirt  einen 

Fall   von   Volcher  Koyter  (Coeiler,   Coiter,  Koiter,  später  in 

Nürnberg  und  nicht,   wie   gewöhnlich  citirt  wird,   einen  eigenen 

v  Fall;  cfr.  auch  Bnnnet  1.  c.  IV,  Sect.  II,  de  tumoribus,  Obs.  VIII, 

§.  1,  p.  1532—1533):   „Nob.   Joh.   Chr.  a  Gich,  (bekam   unter 

Husten)  „paulo  infra  cartilaginem  ensiformem  tumorein,  qui  fuit 

-  subdurus,   colore   aequalis  et   sine  dolore  sensimquc  auctus  estu. 

Der  Appetit  nahm  ab,  Brechen  und  Husten  quälten  den  kachektisch 

werdenden  Kranken.     „Tandem  tumore  illo  insigniter  aucto  aucta, 

t  et  cute  abdominis,   ob  iilius  incremen  tum  nimium  extensa,  aeger 

r  curvatus  et  m  se  quasi  retractus   cum  summa  molestia  et  dolore 

',  ingredi  coactus,  et  se  oleis  etc.  inungere  compulsus  fuit".    Da  sich 

*  Alles  verschlimmerte  und  der  Kranke  Oedem  des  Gesichts  und  der 

■   Fttsse  bekam:  „ad  D.  Volthemm  confugit  et  chirurgos.     Ille  tumo- 

rem  istum  judicavit  esse  abscessum,   et  sectione  opus  fore,   quod 

cum  aeger  concederel  et  alii  ejus  sententiae  subscriberent,  hamato 

.   cultello,  ad  pugni  magnitudinem  elatum  möllern   et  acuminatum 

aperuit:  quo  facto  non  sine  admiratione  adstantium,  magno  impetu 

eroperunt  plurimae  vesicae,  partim  disruptae,  partim  integrae,  tenui 

et  pellucide  aqua  referlae:  harum  aliquot  magnitudine  erant  ovi 

gallinacei,  vel  ovi  eolumbini,  nonnullae  minores,  quae  inter  tus- 

siendum  satis  longe  protrudebantur:  Cum  his  vesicis  simul  emana- 

bat  humor  quidam  crassus,  visco  concreto,  vel  etiam  sevo  non  dis- 

similis,  praeterea   aquae   purisve  non   partim".     Die  Anwesenden 

hielten  es  für  einen  „abseessus  stealomaticus".    „Vesicarum,  secun- 

dum  Observationen)  Medicorum  et  adstantium,  fuisse  ultra  300  eom- 

pertum,  quae   qüaternks  vel  quinis  vicibus  exierunt  et  vix  capaci 

satis  vase,  quod  4  libras  continebat  excipi  potuerunt.     Deprehen- 

stim  est,  vestcas  istas  in  abdomine  (quod  Vokhems  saepius  in  ana- 

tomia  corporum  sese  animadvertisse  perhibebat)  primo  fuisse  gene- 

ratas,  dernde  per  violentissimam  tussim  in  istum  locum  propulsas" 

etc.   „Estque  verislmile  a  violenta  tsta  concussione  et  tussi  conti- 

nua  vesicas  fuisse  liberatas"  etc.     Tertio  die  post  apertionem  ita 

frequenter  vesicae  exire  cessaverunt  ac  sequutum  est  pus  foetidam, 

et  viscidus  humor,  non  ita  tarnen  copiosus,  ut  antea,  postea  ma- 
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teria  reddita  est  tenuior,  livida  et  foetida  admodum".  Bei  stärken- 
den Mitteln  „aegro  inde  non  quidem  debilior  factus,  sed  non  sensit 
inde  magnam  levationem" ;  Ekel  vor  Fleisch  blieb,  der  Husten  lies« 
etwas  nach,  der  Leib  schwoll  an,  die  übrigen  Glieder  atrophirten, 
und  unter  febris  lenta  ging  nach  fast  einem  Jahr  der  Kranke 
marxistisch  zu  Grunde. 

Sectio n:  Hepar  grandius  solito  et  colore  livido.    In  supenorr 
parte  versus  diaphragma,  abscessus  sese  in  eo  obtulit  plenus  resi- 
eis  et  materia  putrida  circumdatus  quasi  cartilaginosa   membrua. 
qui  corrupit  Hepar  et  erosit  usque  ad  Cyst.  felleam.      Similker 
in   pulmonibus  adhuc  major  abscessus  inventus,    fuitque  putrida 
materia  contenta  in  utroque  abscessu  ferme  6  librarum  pondere. 
Tertius  abscessus  magnitudine  ovi  anserini,  infra  Hepar  ad  intesti- 
num colum   erat  annexus,    cujus  membrana  erat  pariter  densa. 
Meatus  iste  felleus  in  intestinum  quoque  fuit  intereeptus  et  in  ejus 
exitu  collecta  materia  puris  albi,  in  peculiari  abscessu  magutodmis 
ovi  columbiniu.    Das  Uebrige  gesund.    (Echinecocc.  Var.  altrictyar. 
der  Leber.)1) 

1573.  Nr.  25.  Volcher-Coiter  (Obs.  anat.  pag.  117  \ai 
Bonnet  1.  c.  lib.  III,  Sect.  XXI,  §.  8  pag.  1104):  In  Phthisici  ti 
Hydropici  cadavere  Bononiae  inveni  in  inferiore  ventre  viscera  ab- 
sumpta  atque  omni  sueco  exhausta,  nihilque  aquae  in  ventris  ca- 
pacitate,  at  ubique  mesenterio,  peritonaeo,  intestinis,  hepati,  lieni. 
denique  omnibus  visceribus  vesiculas,  in  aequah  magnitudine,  ea$- 
que  aqua  limpida  plenas,  adhaerentes.  Dies  ist  ein  zweiter  FaD 
Volcher's  (cfr.  den  vorhergehenden).     (Echin.  der  Bauchhöhle).* 

1576.  Nr.  26.  H oller  (comm.  ad  aphor.  75,  sect.  IV,  et 
cap.  50,  lib.  1,  de  morb.  int.  und  bei  Bonnet  III,  Sect.  XX VIR 
de  urinis,  obs.  XIII,  p.  1282)  „at  in  corde  inventi  sunt  2  calculi 
et  abscessus  multi,  qui  expargabantur  per  urinas".'  (Gystic.  celM?> 

1580.  Nr.  27.  Hippolyt  Bosc  (lect.  2  de  facultat.  ana- 
tom.  2,  p.  17  bei  Bonnet  1.  c.  pag.  1103,  §.  2).    Erster  Fall:  In 

1)  Neisser  citirt  (die  Echinococcenkrankheit,  Berlin  1877,  pag.  2)  die 
sen  Fall  als  von  Wolckerus  beobachtet.  Der  hier  genannte  Wolckem 
heisst  Volcherus  Goiter.  Der  betreffende  Fall  wird  ausserdem  auch  noch 
von  Anderen  als  dem  Gamerarius  zugehörig  bezeichnet,  während  Cam.  ihn 
nur  in  seinen  Observationen  erzählt  und  zwar  als  von  Volcherus  beobachtet 
Ausserdem  ist  in  der  Literatur  bei  Neisser  Alles  chronologisch  untereinander 
geworfen. 
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cadavere  mulieris  hydropicae  circa  haue  membranam  Omentum 
dictum  anno  1580  observavi  multas  vesiculas  intra  particularem 
pelliculam  per  se  aquam  continentes;  erant  per  substantiam  Omenti 
dispersae.    (Echin.  Omenti.)    - 

1581.  Nr.  28.  Zweiter  Fall:  vidi  etiam  eodem  anno  proximo 
supra  citato  quandam,  cui  Vomicam  aperui  in  umbilici  regioner, 
quae  cum  per  aliquot  dies  disrupta  permaneret,  per  illam  omenti 
portio  exiit,  cum  vesiculis  multis  aqua  repletis,  et  amoto  omento 
curata  fuit,  manente  in  illo  loco  fistulari  ulcere,  et  post  haec  tres 
filios  peperit. 

Hierzu  erinnert  Bonnet  in  den  Scholien  an  Wharthon :  Adeno- 
graphia  cap.  11,  wo  über  die  Bildung  dieser  Hydatiden  und  ihren 
Abgang  durch  die  Harnwege  gesprochen  wird,  und 

Nr.  29  an  den  Fall  von  Rivierus:  „Rusticus  quidam  hydro- 
picus  factus,  abscessum  passus  est,  in  dextra  parte  abdominis, 
eoqwe  aperto,  infinitus  propemodum  vesicularum  aqua  repletarum 
numerus  egressus  est,  ut  200  numerum  excederet,  idque  per  plu- 
rium  dierum  spatium,  et  sie  omnino  curatus  est:  porro  quia  lym- 
phatica  vasa  fere  ubique  sese  diffundunt,  hinc  est  quod  ejusmodi 
vesicae  in  omnibtfs  pene  parttbus  innaseuntur,  mesenterio,  peri- 
toneo,  intestinis  etc.     (Echin.  Omenti.) 

1581.  Nr.  30.  Aicholz  in  Wien  (Bonnet  sepulcr.  üb.  III, 
Sect.  XXI,  de  Ventr.  tumore  pag.  1107,  Obs.  XXI,  pag.  1107,  §.  15 
erzählt  von  einer  Wassersüchtigen,  die  sich  anfangs  für  schwanger 
gehalten  hatte.  Bei  der  Section  fand  sich  kein  freies  Wasser  in 
der  Bauchhöhle,  aber:  „vesiculae  crebrae,  majores  minoresque,  aqua 
limpida  refertäe,  invicem  cohaerentes;  idque  grandius  ac  tensius 
multo  erat  ab  umbilico  infra,  pubem  versus,  ut  tota  ventris  per- 
turbatio, visu  et  contreetatione  verum  hydropem  referret.  Caetera 
a  näturali  constitutione  haud  multum  variabantu.    (Echin.  Abdom.) 

1581.  Nr.  31.  Aicholz  (apud  Scholzium  consil.  CCCXXVIX 
cfr.  Bonnet  ibidem  pag.  1107—1108,  Obs.  XXI,  §.  16;  auch  von 
Schenck  erzählt)  gibt  Folgendes  als  den  Sectionsbefund  einer 
Hydropischen :  „Abdominis  musculi  quasi  nulli  conspecti,  sed  tota 
eorum  facies  interior  in  vesicularum  quoddam  corpus  continuum 
majorem  et  minorum,  partim  aqua  limpida,  partim  mueore,  partim 
materia  glandulosa  refertarum  con versa  fuit,  vel  quod  credibilius, 
abdominis  musculi  extreme  attenuati,  una  cum  peritonaeo  a  mein- 
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brana  carnosa  abscesserunt,  aqua  ibidem  fluctuante,  tum  forte  na- 
tura kl  vesicularum  corpus  membranae  camosae  ntunimenti  ergo 
proTide  addidit,  ne  amplius  distenta  rumperetar. 

„Quin  tale  vesicularum  corpus  circa  rectos  mascutas  btam 
manum  crassitie  aequabat,  quod  majus  est,  nondnm  intestina  ulk 
apparebant  aquae  conceptaculo  toto  detecto:  Nee  Hepar  cum  ventri- 
cul*,  sed  membrana  sola  a  pube  deorsum  versus  depressa  iudeque 
rürsum  elevata  umbilico  et  hypochondriis  attensa,  diaphragma  qaod- 
ammodo  referens:  Ea  vero  incisa  comparuerunt  etüla,  aquae  um- 
pidae  haud  adeo  multae  innatantia,  atque  baec  membrana  perito- 
naeum  erat,  ab  abdomine  aqua  inter-labente  divulsum,  alias  rix 
separabile  magna  industria,  vel  ex  posteriori  conjeetura,  perito- 
naeum  una  cum  abdomine  adeo  attenuate,  uft  simplex  membrana 
obiter  aspicientibus  apparuerit,  crassior  non  nihil.  Ad  intra  peri- 
tonaeum  nihil  ramm  nisi  ventriculus  admodum  contractus,  »cot 
et  intestina,  hepar  cineritium  magie,  spien  exiguus,  renes  natu- 
rales; Uterus  cum  vesica  pinguedine  multa  glandulosa  obrolatas. 
Spirituaba  deeenti  modo  se  habebant.  Rara  sane  et  monstrosa 
hydropis  forma,  aquam  adeo  muitam  inter  abdomen  et  peritonaeum 
aggregari,  sive  inter  abdomen  et  cutis  pinguedinem,  quae  mein- 
brana  carnosa  denominatur,  cum  ista  vesicularum  exereseentia  densa 
ab  interna  abdominis  superficie.     (Echin.  Abdom.) 

Nr.  32.  Dann  wird  verwiesen  auf  eine  gleiche  Krankenge- 
schichte bei  Schenk  und  in  den  Scholia  auf  eine  Nr.  33  von 
P.  Barbette  (in  praxi  p.  m.  169).  Jucundum  mihi  erat  vklere 
in  abdomine,  primo  lympham,  tenuem  et  fluidam,  dein  gelattnam, 
tertio  concretam,  tandem  duram  et  steatomkam.  (Umwandlungs- 
erscheinungen in  der  Flüssigkeit.     Echin.) 

Nr.  33—34.  Plater  Felix  (1538).  (Obs.  üb.  HI,  p.  617.  635, 
und  Bonnet  III,  Sect.  XXI  de  ventr.  tumor.  Obs.  XXI,  pag.  1105, 
&  11):  Hydrops  ascites,  ob  hepatis  et  lienis  fissuras  et  vesiculas: 
„Vesicas  tenuissimas  pellucidas  aqua  distentas,  pomi  magnit.  non* 
nunquam  aequantes,  majores  interdum,  interdum  minores,  hepatis 
'  substantiae  aecrevisse,  in  cacfrecticis  dispositis  ad  hydropem,  uti  et 
hydrope  ascite  mortuss,  saepe  in veni.  Sed  et  simileo  exhepateet 
liene  Simiae,  quamplurimas  efrea  seotionem  expressi,  inlegrasque 
manibus  excepi«  seroso  humore  subrubro  refertas,  aliasque  citrio* 
aqua  turgentes  e  bilis  vcfeicula  exemi.    Quäle,  quoque,  sed  limpi- 
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cbssima  aqua  plenus,  mesenteriis  porcoFum  adnosci  ianii  aliquo- 
ties  mihi  ostenderunt,  id  qua  saepius  se  observasse  praedicarunt. 
Quod  et  hominibus  accidere  posse,  com  bomo  omnibus  morbis, 
quibus  et  bestiae  lougeque  pluribus  olmoxrae  sifit,  mihi  cogitandi 
primum,  mox  etiam  indagandi  occasionem  praebuit.  (Echin.  Milz 
und  Leber.) 

Nr.  35.   Dann  folgt  die  Geschichte  eines  auf  der  Jagd  verletzten. 
Hemdes,  der  ein  aus  der  Wunde  ihm  heraushängendes  Stück  Leber 
afcbiss,  frass  und  genas.    (Auch  bei  Bartholm  in  Anat.  reform.  lib. 
IY  14.     Olaus  Rudbeck  sen.  lässt  (tratt.  de  duet.  hepat.  cap.  4)  die 
Blasen  durch  Gallenregurgitation  und  Retention  bestehen.    (Echin.). 

Nr.  36*  Plater  (Observ.  lib,  III,  pag.  630):  „In  Ascitica 
renes  perforati  et  hepar  fissum,  vesiculis  adnatis  sectioae  depre- 
hensum".  „Uti  et  quod  Hepar  illius  hinc  inde  fissum,  vesiculas 
naultas,  sero  citrino  plenas  et  turgentes,  iilic  adnatas  habuerit.  Lies 
quoque  vitiosus  eratu.     (Echin.) 

Nr;  37.  Plater:  Mantissa-  zu  den  Observation  es ;  Observ. 
XVIII,  pag.  44 — 45.  „Scirrhus  hepatis  exufceratus  cum  subse~ 
qnente  Ascite  ac  hydatidibus  per  ventris  foramen  apertuhi  rejeetis^ 
Beobachtung  an  einem  20  jährigen  Mädchen  1655:  „hypochondrii 
dfextri  tumore  protuberante  etc.  diu  conquerebatur".  Man  hielt 
das  Leiden  für  einen  Scirrhus  hepatis,  mit  nachfolgendem  „hydro- 
picus  tumor  ventris".  Es  entstand  eine  ulceröse  Oeffnung  etwas 
über  dem  Nabel.  „Quod  antem  maxime  mirabar,  per  idem  fora- 
men diemum  hydatides  seu  vesiculas  aqua  turgidas,  aliquot  vieifous, 
et  quidem  primo  IL  post  8r  tertio  ad  12  usque;  27.  denuo  Apriliß 
herum  copiosas  itidem  aqua  plena6,  quas  ipsemet  vidi,  adr  huc  in« 
tegras  atque  diseidi,  ejeeit  summaque  vi  protradit".  Unter  chirur- 
gischer Behandlung  heilte  endlich  die  Wunde.  (Echinococ.  der 
Leber.) 

Nr.  38.  Platerus  (Observat.  lib.  L,  pag.  13  bei  Bonnet.  II, 
Sect.  X  de  imaginatione  Obs.  VIII,  pag.  209 — 210):  „Gaspar  Bo- 
necartius,  Nob.  Eques,  stupid  geworden:  „supra  callosüm  cerebri 
corpus  insignis  tumor  globosus  glandulae  instar  carnosus,  scirrho- 
sus,  fungosusque,  pomi  medioeris  magnitudine  deprehensus  est, 
qui  privata  tunica  investitus,  ab  omni  tarnen  connexione  cum  sub- 
stantia  cerebri  liber,  adeo  ut  citra  sectionem  manibus  exemptus, 
fovam  itmgnem  aqueo  humore  mox  repletam,   quo  et  ventriculi 
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admodum  dilatati,  diductique  Feferti  erant,  post  se   reiinqueret 
(Echin.  des  Hirns.) 

Nr.  39.  P 1  a  t  e  r  (Obser.  III,  p.  648  und  Bonnet  III,  Sect.  XXI 
de  ventr.  tumor.  Obs.  XI,  §.  4,  pag.  1085):  Eine  Gräfin.  Section: 
„hepar  praeterea  hinc  inde  fissum  vesiculae  multae  sero  citrino 
plenae  et  turgentes  illae  adnatae  erant;  lien  quoque  vitiatus  eratu. 
.(Echin.) 

Nr.  40.  Pia t er us  (Pract.  lib.  3,  cap.  2  und  Observation., 
und  bei  Bonnet  III,  Sect.  XX  de  cachexia,  anasarca  etc.  Obs.  I, 
§•  3,  pag.  1017):  „Vesicas  tenuissimas,  pellucidas,  aqua  distentas, 
pomi  magnitudinem  nonnunquam  aequantes,  hepatis  substantiae 
accrevisse  in  Cacheticis  saepe  inveni".    (Echin.  hepat.) 

1588.  Nr.  41.  Rum  ml  er  (Obs.  53  bei  Bonn.  I,  Sect.  }XII 
de  Epileps.  Obs.  IV,  pag.  226).  Der  Kranke,  ein  Gefangener,  litt 
an  Epilepsie  und  Stupor:  Secto  capite,  pustulae  supra  duram  me- 
ningem  apparuerunt,  erosa  ipsa  et  cerebro  per  foramina  eminente 
pluribus  in  locis.  Hepatis  unus  quasi  globus  apparebat,  stupendae 
magnit.,  laudabile  alias,  et  sanguine  bono  abundans ;  hujus  moli  ut 
cederent  renes,  ipsi  quasi  venae  cavae  ad  spinara  dorsi  adligati 
erant.  Nach  den  Schoben  hielt  R.  den  Fall  für  syphilitisch.  Es 
ist  (Gesner's  Fall  als  zweifelhaft  betrachtet)  der  erste  Fall 
von  Gehirnblasenwurm  beim  Menschen,  und  wohl  ein 
Cystic.  cell. 

1590.  Nr.  42.  Petrus  Pawius  (Obs.  II,  bei  Bonnet  L 
Sect.  XVIII  de  oculor.  affectibus,  Obs.  II,  pag.  330):  „Ein  18  jähr. 
Mädchen,  amaurotisch.  „Aperto  cranio  reperi  insignein  vesicam. 
quae  nervös  opticos  occuparat  circa  crucifixionem.  Hac  novacub 
pertusa,  circiter  libr.  ß  aqueae  materiae  limpidissimae  effiuxit"  (Echin.) 

1613.  Nr.  43.  Phil.  Persias,  medicus  Austriae  (Obsem- 
tiones  und  in  Bonnet  1.  c.  lib.  III,  Sect  XXI,  de  Hydrope  pag.  110i 
§.  6) :  „Occurrit  mihi  casus,  quem  vidi  in  matrona :  haec  ex  sup- 
pressis  mensibus  anno  1612  incidit  in  hydropem  etc."  „ipsaqot 
viscera  plena  erant  vesicis  duplicatis,  veluti  in  carpionibus  exi- 
muntur,  e  quibus  materia  viscosa  et  aquosa  sectis  erumpebat;  ejus- 
modi  vesicis  pendulis  (numerus  excessisset  nongentas),  scatebant 
renes,  uterus,  ventriculus,  intestina,  cor,  pericardium,  hepar  et  lien; 
mirabantur  omnes  cur  in  tarn  longa  inedia  integrum  fere  annun 
perseverare  potuerit:  antequam  exspiraret.    (Echin.  Unterleib.) 
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Um  1620.  Nr.  44.  Gabe  Ich  over,  Centur.  3,  curat.  36  in 
Bonnet,  lib,  III,  sect.  XXI  de  Ventris  Tumor.,  hydrop.  pag.  1061 
bis  1062,  Obs.  VI.  Jecur  vero  erat  admodum  durum  et  papulis 
refertum  variolis  non  absimilibus,  ut  pustulis,  quas  Hippocrates 
vSdriöag  vocat.    Tale  erat  per  totam  ejus  substantiam.    (Echin.) 

1622.  Nr.  45.  Spigelius  (de  lumbrico  lato  cap.  12,  lib.  8) 
lässt  aus  der  Berstung  der  Leberhydatiden  Ascites  entstehen  (cfr. 
Schöbe  zu  Bilger  bei  Bonnet). 

1623.  Nr.  46.  Aldrovandi  (Ulysses  A.,  Bononiensis,  historia 
naturalis,  de  animalibus  exsanguibus,  Lib.  III,  de  testaceis.  Franco- 
furti  1623,  pag.  147  erste  Zeile  links,  nicht  wie  im  Index  fälsch- 
lich steht,  pag.  174)  hat  folgende  classische  Stelle;  nachdem  er 
über  die  Stein-  und  Perlenbildung  gesprochen  hat,  fährt  er  fort: 
„Et  Rondeletius:  „Eadem  ratione,  inquit,  arbitror,  Unionem  in 
Conchis  congrescere,  qua  grandinem  in  porcis,  calculum  in  reni- 
bus,  vel  vesica".  Man  kannte  also  zu  Rondelet's  Zeit  die  Schweine- 
finne sehr  wohl,  nahm  sie-  jedoch  für  eine  Art  Pseudoproduct  oder 
Concretion ;  nicht  für  Thiere.  —  Etwas  Weiteres  findet  sich  hier- 
über bei  Aldrovandi  nicht.    (Cystic.  cell.) 

1628.  Nr.  47.    Bilgerus  (ad  Gregor.  Horst)  obs.  47,  lib.  IV- 
(bei  Bonnet  1.  c.  lib.  III,  sect.  XXI,  pag.  1106,   §.  13).    Patavii 
vidi  hydropicum  dissectum  cujus  Hepar  quam  plurimis  vesicis  aqua 
plenis  a  cunctis  conspiciebatur  (cfr.  Scholia:  hierzu  auf  pag.  1106, 
(Ecchin.)  cfr.  auch: 

1629.  Nr.  48.  Zacutus  (medic.  prac.  lib.  2,  cap.  123,  obs. 
24;  und  lib.  2,  obs.  52  bei  Bonnet;  ibidem  pag.  1103,  §.  3  u.  4): 
„aperto  ventre  inter  peritonaeum  et  intestina  numerosa  vesicarum 
strues".  Er  zählte  52  Stück,  eigross.  „Vesicae  bullae  aquatilis 
instar  molles  et  lucidae  inter  se  conjunctae.  Die  Flüssigkeit  wog 
12  Pf.  —  Nr.  49.  Im  zweiten  Fall  mit  Unterleibsgeschwulst  bei 
einer  Frau:  „resecto  ventre  ad  musculos  abdominis,  inter  perito- 
naeum et  intestina  binas  vesicasu,  grösser  als  die  Harnblase  des 
Rindes.    (Echin.) 

Um  1630.  Nr.  50.  Nicol.  Fontanus  (respons.  ed.  cur.  med. 
p.  66,  bei  Bonnet  IV,  Sect.  H  de  tumoribus  pr.  n.  obs.  VI,  §.  1, 
p.  1524) :  Juvenis  strumis,  quae  galam  asperamque  arteriam  simul 
compresserunt  etc.  „apertae  fuerunt  (strumae)  in  orificio  stomachi, 
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pulmonibus,  omento,  inesenterio,  pancreate,  ipsis  intestinis  et  circa 
vesicae  Collum44. 

1634  v.  1645.  Nr.  51.  Der  Chirurg  Reutten  und  Sculteten 
(Chirurg.  Armtment.  Obs.  10  u.  11 ;  bei  Bonnet  1.  c  lib.  I,  Sect.  XI, 
Ob«.  VIII,  sab  3,  pag.  2i%— 219)  über  Coenure;nT  cfr.  infra 
Zusammenstellung  über  die  Drehkrankheit  der  Schafe  bei  1664. 

1645.  Nr.  52.  Scultetten  (L  c  c.  bei  Bonnet  ibidem  §.  3): 
„Quod  accidit  superiorbus  oviculis  (Drehern),  illud  etiam  homiubw 
venire  potest.  Observavi  namque  similem  affectum  in  Maria  N." 
(Sie  hatte  eine  Contuskm  des  Synciput  erlitten,  hierauf  1  Jahr 
lang  an  heftigstem  Schwindel  gelitten  und  den  Tod  durch  eine 
Apoplexie  gefunden.)  —  Sectio»:  „Aperta  Calvaria,  inspectoque 
cerebro,  in  sinistro  latere  tumorem,  quoad  folliculum  et  materiam 
contentum,  superiorum  duorum  (der  Coenurenblasen)  postremo  non 
absimilem,  qui  magnjtudinem  ovi  gallinae  mediocris  adaequans  ter- 
tium  cerebri  ventriculum  ex  parte  compressit".  (Die  Erklärung, 
die  Sc.  gab,  bezog  sich  auf  Ableitung  <jes  Zuflusses  der  Nahrungs- 
flüssigkeit des  Hirns  von  diesem  nach  dem  Tumor).  (Echinococc 
scolecipar.  cerebri  humani). 

1636.  Nr.  53.  Henricus  a  Moinichen  (Cent.  II,  epist 
XXVII,  Bartholin,  und  Bonnet  II,  Sect.  III  de  pectoris  etc.  dolore 
Obs.  III,  p.  492):  Der  Cardinal  Meltius,  70  Jahr  alt,  lange  ao 
rechtsseitigem  Brustschmerz  leidend,  starb  an  fieberhaftem  Lungen- 
katarrh, (eitriger  Pneumonie?)  „in  thorace  sub  integunientis  com- 
munibus  ad  finem  Musculi  serrati  mqjoris  antici,  inter  I.  et  II.  legi- 
x  timarum  costartrm,  abscessus  erat  non  ita  magnus ,  pure  pauco, 
albo,  aequah  et  minime  foetido  scatens,  qood  illaesa  pleura  I. 
costam  corroserat  et  transversim  disruperat,  sine  ulla  tarnen  Colons 
mutation  e.  Distabat  hie  abscessus  2  digitos  a  confinio  I.  sterni 
-  cartilagrnis,  in  dextro  latero.  Dum  vixit,  in  cute  nulluni  frojus  ab- 
scessus indicium,  etiam  drHgentissime  intuentibus  apparuit,  pleura 
sana,  pulmonis  tunica  abscessui  propior  fibris  pleurae  adhaereos 
callo  obdueta  erat.  Pulmonum  substantia  pure  referta.  In  superficic 
cordis  vesicula  erat.  (Cyst.  cell,  im  Muse,  serrat.  maj.  ant.  et  corde.) 

1641.  Nr.  54.  Nie.  Tulpius  (Obs.  Bbr.  IV,  cap,  XLV  und 
in  Bonnet  III,  Sect.  XXI  de  ventr.  tumore  obs.  LV,  §»  12,  p.  1137): 
„In  cornubus  ac  uteri  tuba  foetum  non  semel  animadvertit.  J.  Hio- 
lanus  Anthr.  II,  34.    Hie  nobis  contigit  videre  in  eadem  parte  aquam 
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hydropicorum  utero  interim  ipso  plane  vacuo  ae  nullo  omnino  hu- 
more  imhuto".  Die  Kranke,  Catharina  Bonevallia,  lebte  9  Jahr 
lang  nach  Auftritt  der  Geschwulst  und  sehr  elend.  Section:  „vi* 
d«re  fuit  utrumque  uteri  cornu  contenuisse  9  circiter  aquae  puris- 
que  libras,  inelusas  numeris  vesicis;  quorum  aliquas  etiara  osten- 
debat  extima  uteri  tunica,  licet  in  vacuo  ipsius  ne  minima  quidera 
occurreret  guttula".  Riolan  habe  Aehnliches  an  jenem  Uterus  ge- 
sehen, dessen  cornua  die  von  ihm  erwähnten  foetus  dargeboten 
hatten.    {Echin.  uteri). 

1641.';  Nr.  55.  Tulpius  (lib.  II,  cap.  XXXIV;  bei  Bonnet  III, 
Sect.  XXI,  de  ventris  tumore  etc.  Obs.  X,  §.  7 — 9.  pag.  1082): 
Ein  Mädchen:  „in  mesenterio  insignem  tumorem,  ponderantem 
libr.  XX,  tectum  quidem  extrinsecus  membraneo  involucro,  sed 
intus  refertum  pluribus  vesicuUs,  limpida  aqua  distentis.  Increrit 
autem  haec  moles  tarn  lente,  ut  moverit  suspicionem  praegnatio- 
nis;  sed  elapso  partis  tempore  conflixit  deinceps  integrum  trien- 
nium  cum  miserrima  hydropis  specie ;  adeo  ut  vix  unquam  spiritum 
libere  fraxerit,  sive  ob  copiam  aquae,  sive  ob  jecur  diaphragmati 
non  solum  onerosum,  sed  et  firmiter  aocretumu.  „ruptis  nonnulÜ6 
hydatidibus,  manent  tarnen  plurimae  illaesae".  Und  Letzteres  gibt 
nach  ihm  den  Grund  der  dauernden  Wassersucht.  (Echin.  des 
Mesenter.) 

1645.  Nr.  56.  Scultetus  (Annam.  Chirurg,  obs.  62;  bei 
Bonnet  III,  Sect.  XIV  de  ventris  dolore,  obs.  XXX,  §.  12r  p.  926). 
Der  Chirurg  Dolmetsch  erkrankte  an  Erkältung  u.  s.  w.  „aperto 
cruciatim  mortui  abdomine  nil  nisi  mesenterium  6  tumoribus  tuni- 
catis  et  pagnum  adaequantibus  valde  conspicuum  vidi".  (Echin. 
Mesenter.) 

1647.  Nr.  57.58.  Guil.  Straten  (nach  Bonnet  III,  Sect.  XXI, 
de  ventris  tumore,  Obs.  XIX,  p.  1096 — 1097).  Bonnet  sagt  unter 
der  Ueberschrift:  „Hydrops  Ascites  non  contigit  absque  aliqua 
interiorum  partium  abdominis  solutione  continui,  unde  Vesicarum 
et  Hydatklum  origou.  „Ruptis  vasis  lymphaticis  interdum  contingit 
lymphaticum  liquorem  non  effundi  in  abdominis  cavitatem,  sed  intra 
vicinas  membranas  effluere,  atque  tum  inde  vesiculae  producuntur, 
Hydatides  appellatae,  quibus  hepar  interdum  intus,  sed  frequentius 
foris,  nonnunquam  etiam  mesenterium  aliaeque  in  abdomine  par- 
tes scatere  deprehendunturu.     Hujusmodi   vesicas  plurimas,  (aüas 
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ovi  columbini,  alias  fere  gallinacei,  multas  minoris  magniiudinis)  in 
8U8pensi  furis  cava  hepatis  parte  demonstravit  anno  1647  Guil. 
Stratenus.  Nos  (Bonn et)  in  mesenterio  um  1660  easdem  ali- 
quoties  in  Nosocomio  Medicinae  studiosis  exhibuimus;  ibidemque 
etiam  hepate  extrinsecus  vesiculis  aqua  limpida  repletis  scatentes 
invenimus,  e  quarum  numero  variae  dudum  antea  disruptae,  sero- 
8um  liquorem  in  abdominis  cavilatem  distillaverunt,  sicque  Asciten 
induxerant. 

In  den  Scholien  wird  noch  auf  Beispiele  geborstener  Cysten 
hingewiesen,  die  Isbrand  von  Diemerbroek  in  seiner  Anato- 
mia  lib.  I,  cap.  12  und  Frider.  Lepner  in  seiner  Indroduclio 
in  medicinam  p.  79  erwähnt  hat. 

1650.  Nr.  59.  60.  Panarolus  (Pentecost.  I,  Obs.  17;  bei  Bon- 
net 1.  c.  lib.  I,  Sect.  II  de  Apoplexia  pag.  118,  Obs.  LI).  Section 
eines  Priesters:  „secto  cadaveris  capite  vesiculae  aliquot  rotundae 
albidae  (in  den  Scholien  heisst  es :  vddrideg  vocatae)  humore  pi- 
tuitoso  repletae  supra  corpus  callosum  inventae  fuerunt".  (Cj/stic. 
cettulos.  im  Gehirn)  und  (Pentecost.  V,  Obs.  16;  bei  Bonnet  1.  c. 
Üb.  III,  Sect.  XVI,  de  hypochondriorum  tumore  pag.  954 — 955, 
Obs.  VII).  Es  kam  ein  Jüngling  zu  Panarolus  mit  einer  schein- 
bar zur  Eiterung  neigenden  Lebergeschwulst:  Celebrata  sectione 
(i.  e.  incisione),  mirum  dictu,  multae  vesicae,  gallinarum  ova  seu, 
ut  melius  dicam,  internos  piscium  globulos  repraesentantes  appa- 
ruerunt,  quae  aquoso  humore  repletae  et  integrae  et  fractae  quo- 
tidie  cum  pure  modico  egrediebantur,  ita  ut  intra^XV  dies  et  am- 
plius,  fere  mille  vesiculae  sint  egressae".  Dann  starb  der  Kranke 
und  die  Section  ergab:  Hepar  in  convexa  parte  totum  vesiculis, 
tarn  parvis,  quam  magnis  refertum  erat.    (Echinoc.  der  Leber.) 

1650.  Nr.  61.  Bartholin  (histor.  32,  Centuriae  2  u.  Bon- 
net II,  Sect.  VII  de  tabe  in  genere,  Obs.  CXII,  pag.  609):  Ein  ein- 
jähriger Ochse:  „in  dextri  ventriculi  (cordis)  pariete  medio  absces- 
sum  habuit  pomis  magnitudine,  duobus  foUiculis  inclusum,  quorum 
exterior  crassior  cartilagineus,  interior  tenuior,  ex  quo  secto  serum 
cum  impetu  effluebat.  Nulla  tarnen  vomicae  cum  ventriculo  cordis 
communio,  sed  folliculus  interior  pedunculo  parieti  externo  alliga- 
batur.  Cfr.  Galen  lib.  de  Cor.  affect.  c.  5,  u.  Saxonia:  in  hepate 
ejusdem  bovis,  a  parenchymate  separato,  observavi  circa  portae 
ramos  tubercula  cum  venulis  lata  et  capacia,  in  quibus  praeter 
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externam  tunicam  interior  folliculus  conspiciebatur.  (Echin.  im 
Herz  des  Rindes  und  Leber.) 

1650.  Nr.  62.  Rolfink  (Epitom.  meth.  cogn.  et  cur.  Hb.  % 
p.  2,  cap.  1  und.  bei  Bonnet  II,  Sect.  VIII,  de  palpitatione,  Obs.  VII, 
pag.  638) :  „nos  in  cordis  membrana  in  palpitationi  subjectis  aegris 
observavimus  hydatidas".     (Cystic.  celluL  des  Herzens.) 

Um  1650?  Nr.  63.  Horst  (lib.  V,  obs.  XXXIII  und  Bonnet 
III,  Sect.  XXI  de  ventr.  tumore  etc.  Obs.  X,  §.  5,  pag.  1081 — 82): 
„Mesenterio  adnatae  ultra  XX  vesicae,  diversae  magnitudinis,  aqua 
limpidissima  turgentes  apparuerunt,  quarum  una  maxima  omnium 
(capitis  infantis  alicujus  mole)  mox  in  dissectione  conspiciendam 
se  praebuit,  et  totam  matricem  conspexit,  at  Chirurgus,  hydropem 
matricis  adesse  primo  intuitu  pronuntiavit.  Re  vero  penitus  per- 
specta,  Uterus  subtus  latuit.  Ab  hac  maxima,  6  adfauc  paulo  mi- 
nores, pugnum  aequabant,  aliquae  ova  galünacea  et  columbina, 
quae  omnes  inter  sc  connexa,  ova  galünacea,  partim  ad  maturita- 
tem  perducta,  partim  ad  huc  varia  magnit.  succrescentia  egregie 
repraesentabat".  Horst  führt  endlich  hierauf  die  Epilepsie  des  Kran- 
ken zurück  und  sagt,  dass  die  Krankheit  der  Mittel  hätte  spotten 
müssen.  ,,materia  peccans  suis  membranis ,  vel  Vesiculis,  nullibi 
perviis,  inclusa".    (Echin.) 

Zwischen  1660 — 1670.  Nr.  64.  Sylvius,  prax.  med.  lib.  I, 
cap.  50,  §.  9.  10  u.  11  (nur  dies  Buch  erschien  vor  dem  Tode 
des  Sylvius  1672)  nach  Olaus  Borch  (Borrichius) ,  (centur.  3, 
Epistol.  D7  bei  Thom.  Bartholin  und  bei  Bonnet  IV,  Sect.  II  de 
tumoribus  praeter  naturam  Obs.  XVII,  §.  2,  p.  1545)  erzählte: 
„sectus  a.  D.  Sylvio  febricitans  et  ictericus,  cujus  privatim  aperta 
crura  infinrtas  glandulas  sub  cute  latere  docebant,  ut  forsan  non 
incredibile  sit,  annexas  esse  per  Universum  corpus  cutis  interiori 
faciei  glandulas  minutissimas,  ex  quibus  sudor  exprimatur;  adeo 
ut  pori  corporis  non  sint,  nisi  harum  glandularum  minuti  doctus; 
esse  autem  has  glandulas  in  sano  corpore  adeo  minutas  ut  visum 
pene  effugiant,  in  morboso  conspectiores".  Nach  den  Schoben  sieht 
man,  dass  diese  Theorie  ihren  Anfang  hat  (nach  Entdeckung  der 
Schichtung  der  Haut  durch  Malpighi)  bei  Willis  (oper.  posthum. 
p.  m.  202  u.  p.  207).  (Die  Beschreibung  passt  nur  auf  Cysticercen 
des  Unterhautzellgewebes,  und  wäre  jedenfalls  schwer  zu  entschei- 
den, wer  von  den  Beiden,  ob  Wharton  (1650)  oder  Sylvius  damals 
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eher  den  Cystic.  cellul.  revera  beobachtet  hätte,  wenn  derselbe 
nicht  überhaupt  schon  früher  von  Anderen  gesehen  worden  wtre. 
Des  Schweisses  wegen  konnten  es  nicht  Dermoidcysten  gewesen  sein. 

1673.  Nr.  65.  Mangolt  in  Basel  (Communipation.;  bei  Bon- 
net III,  Sect.  XXI,  de  ventris  tumore,  hydrope  Obs.  IV,  §.  J2, 
pag.  1055).  Der  12 jahrige  Sohn  des  Prof.  der  Anatomie  Glaser« 
„hepar  obstructum,  pituita  alba  in  venis  contenta,  hydatides  in 
profundo  observabantur".     (Echin.) 

1674 — 1675.  Nr.  66.  Bartholin  (in  Actis  Medicis,  anno 
1674—1675  III,  obs.  34  und  bei  Bonnet  III,  sect  VII,  de  ven- 
triculi  dolore,  Obs.  I,  p.  768);  Severin  Falck,  nahe  an  die  50: 
„in  mesenterio,  non  procul  a  Pancreate,  cavitas  notabilis,  liquore 
scroso  distenta".     (Echin.) 

Um  1675.  Nr.  67.  Bonn  et  (bei  dem  ich  die  betr.  Autoren, 
denen  er  die  Mittheilung  entlehnt  hatte,  nicht  finden  konnte): 
III,  Sect.  XX  de  cachexia,  anasarca  etc.  obs.  VII,  p.  1023:  Pueitus» 
In  hepate  et  liene  foveae  aqua  plcnae.    (Echin.) 

Nr.  68.  II,  Sect.  VII  de  labe  in  genere,  obs.  CLXVII,  p.  633, 
§.  6.  —  Auch  in  lib.  III  de  ventris  tumore :  Mulier  ascitica  inter 
peritonaeum  et  intestina  vesicarum  strues.    (Echin.) 

Nr.  69.  Ibidem  §.  7 :  mulier.  Hepatis  cavo  tumor  adnatus  erat, 
ovum  anserinum  mole  aequans.    (Echin.) 

Nr.  70.  Ibidem  §.  21.  Nicolaus  N.  In  Mesenterio  6  tumo- 
res  tunicati  deprehenduntur.     (Echin.) 

Nr.  71  ?  II,  Sect.  VIII  de  palpit.  Obs.  VII,  p.  638  und  Ab- 
schnitt de  morte  repenlina.  Ein  an  Herzklopfen  leidender  Kranker. 
„Corpus  carneum,  membranaceum,  cavum  auriculis  cordis  annexum 
et  mixtum  parte  superiore,  paulo  minus  corde  ordinario".  (Viel- 
leicht Echin.  cordis  oder  Aneurysma?) 

(Fortsetzung  folgt.) 


XXIV. 

Die  altgriechische  Militärmedicin  der  nach- 

homeriBclieii  Zeit. 

Von  H.  Frölich. 

Es  hat  eine  genügende  Berechtigung,  wenn  die  geschichtliche 
Betrachtung  des  altgriechischen  Culturvolks  die  homerische  und  die 
nachhomerische  Zeit  auseinander  hält.  Denn  es  treten  —  abge- 
sehen davon,  dass  man  die  frühesten  Heldenthaten  der  Griechen 
und  namentlich  auch  den  trojanischen  Krieg  in  das  Reich  der  Sage 
und  der  dichterischen  Erfindung  verweisen  darf  —  in  der  Zeit 
nach  dem  Falle  von  Troja  so  bedeutende  Veränderungen  in  den 
Wohnsitzen  und  der  inneren  Verfassung  der  griechischen  Stämme 
ein,  dass  wesentlich  neue  Bedingungen  für  die  Weiterentwickelung 
der  altgriechischen  Cultur  die  notwendigen  Folgen  wurden. 

Ein  politischer  Cbarakterzug  dieser  und  der  folgenden  Zeit 
war  es,  dass  die  einzelnen  Länder  des  griechischen  Volkes  um 
Uebergewicht  und  Oberherrschaft  miteinander  stritten,  und  bald 
dieser  bald  jener  Volksstamm  von  dem  Ehrgeize  gestachelt  wurde, 
über  die  andern  das  Herrscherscepter  zu  schwingen. 

Zunächst  gelang  dies  Sparta,  wohl  zumeist  vermöge  der  Er- 
ziehung, welche  ihm  sein  Gesetzgeber  vermittelt  hatte.  Die  Erfolge 
der  zwei  ersten  messenischen  Kriege  (743—724  und  685—668 
v.  Chr.),  welche  das  kriegerisch  erzogene  Sparta  führte,  enthalten 
das  theure  Ergebniss  namentlich  einer  systematisch  hoch  entwickel- 
ten Körperpflege  und  -Abhärtung,  wie  sie  der  politisch,  wie  auch 
hygienisch  scharfsichtige  Lykurg  eingeführt  hatte.  Und  es  möge 
hierin  die  lehrreiche  Geschichte  auch  für  diejenigen  unserer  Zeit, 
die  dem  Untergänge  ihrer  Nation  hinter  den  Kanonen  zusehen 
könnten,  nicht  umsonst  gesprochen  haben! 

Archiv  f.  Geschichte  d.  Medicin  u.  med.  Geographie.    II.  Bd.  27 
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Aber  nicht  nur  der  Gesunderhaltung  des  Korpers  zu  Kriegs- 
zwecken galt  die  Aufmerksamkeit  des  spartanischen  Staates  —  er 
scheint  auch  bereits  eine  geordnete  Militär-Krankenpflege  ge- 
kannt zu  haben.  Diese  Ordnung  hatte  einen  Vorläufer  in  dem 
persönlichen  Bereiche  der  allgemeinen  Heilkunde,  indem  man  sich 
den  Asklepios,  welcher  bei  Homer  nur  als  thessalischer  König  er- 
scheint, nunmehr  als  eine  ausschliesslich  die  Heilkunde  vertretende 
Gottheit  dachte,  welche  in  allen  Zweigen  dieser  Kunst,  auch  in 
der  Kriegsheilkunst  zu  Hause  war.  Von  ihm,  als  Kriegsheflgotte, 
singt  z.  B.  Pindar  (vergl.  Häser's  Geschichte,  3.  Bearbeitung,  S.  65): 

„auch  welche  die  Glieder  verletzt  durch  dunkles  Erz, 

annahten  und 

durch  ferngeschleuderten  Stein"; 

„erlöst  allesammt  er"  u.  s.  w. 
Den  spartanischen  Heeren  gehörten  Aerzte  anscheinend  als 
verfassungsmässige  Glieder  an,  denn  es  berichtet  Xenophon  in 
Lacedämon.  respubl.  XIII ,  7  (Xenophontis  scripta  minora  etc. 
edidit  Ludovicus  Dindorfius  Lipsiae  1824,  p.  142):  „etat  de  ovtoi 
booi  äv  ovaxTjvoi  (oai  rtov  opoicov,  xcu  pavreig  xai  iatqoi 
xai  avlrjTai  ot  rov  argetrov  igxovTeg,  %ai  h&eXavoioi  rjv  rtn; 
Ttagtooiv".  Die  erwähnten  opoioi,  welche  die  Rangstellung  der 
damaligen  Militärärzte  zu  kennzeichnen  geeignet  sind,  waren  i.  A. 
diejenigen  lacedämonischen  Bürger,  welche  gleiches  Recht  auf 
alle  obrigkeitlichen  Aemter  hatten.  Der  Uebersetzer  Xenophons 
Joachimus  Camerarius  (1556  p.  194)  hält  sie  für  gleichbedeutend 
mit  bfxoTifxot  und  zwar  für  solche,  „qui  apud  Perses  et  Lac«- 
daemonios  praestantissimi  fuere".  Welches  Amt  nun  diese  Homoien 
im  Kriege  bekleidet  haben,  ob  sie,  wie  Kühn  und  Gaupp  anneh- 
men, dort  Civilcommissäre  gewesen  sind,  lässt  sich  zwar  nicht 
entscheiden ;  so  viel  aber  steht  fest,  dass  die  Homoien  hochansehn- 
liche Persönlichkeiten  gewesen  sind,  und  dass  daher  auch  die 
Militärärzte,  welche  mit  den  Homoien  eine  Zeltgenossenschaftfaxi/n;) 
bildend  auf  die  Gesellschaft  derselben  angewiesen  waren,  einen 
untergeordneten  Rang  nicht  wohl  eingenommen  haben  können. 

Ob  den  Aerzten  der  athenischen  Heere  ein  ähnlicher  Rang 
zuerkannt  war,  ist  —  nur  nach  dem  Geiste  der  Solonischen  Ge- 
setzgebung zu  urtheilen  —  nicht  unwahrscheinlich;  allein  Nach- 
richten hierüber  liegen  zur  "Zeit  nicht  vor. 
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Um  500  t.  Chr.  begannen  in  Folge  eines  Aufstandes  der  ioni- 
schen Griechen  in  Vorderasien  die  Kriege  der  Perser  gegen  die 
Griechen.  Die  gewaltigen  Massen  des  Darius  eroberten  i.  J.  490 
spielend  Euböa  und  drangen  in  Attika  ein.  Nur  9000  Krieger 
sandte  Athen  in  die  Ebene  von  Marathon  entgegen,  um  die  Perser 
in  die  Flucht  zu  schlagen.  Diese  Schmach  zu  tilgen  rüstete  Xerxes 
ein  nach  den  Angaben  Herodots  5,283,220  Mann  starkes  Heer  aus, 
dessen  Bewaffnete  7  Tage  und  7  Nächte  lang  über  die  den  Helles- 
pont  überspannende  Brücke  zogen  und  dessen  Tj^oss  hierzu  einen 
Monat  brauchte.  Dieses  märchenhaft  grosse  Heer  drang  auf  dem 
Landwege  in  Hellas  ein,  überschwemmte  nach  dem  denkwürdigen 
Tode  der  300  Spartaner  Attika  und  verbrannte  Athen.  Jetzt  er- 
schien die  kleine  attische  Flotte  in  der  Bucht  von  Salamis,  und 
mitten  im  Lager  der  persischen  Millionen  zu  Gunsten  Athens  ein 
mächtiger  Bundesgenosse  (welcher  so  oft  schon  über  Krieg  unti 
Frieden  entschieden  hat)  —  eine  Seuche  (vergl.  Thucydides),  und 
in  starkem  Vereine  schlugen  sie  beide  die  stolzen  Perser  480  v.  Chr. 
aufs  Haupt.  Noch  eine  Schlacht,  die  bei  Platää  479  v.  Chr.,  und 
die  Herren  des  weiten  vom  Indus  bis  zur  unteren  Donau  reichen- 
den Gebietes  verliessen  den  classischen  Zielpunkt  ihrer  habsüch- 
tigen Träume,  um  ihn  niemals  wieder  zu  betreten.  Weiterhin 
aber  verwandelte  sich  die  bisherige  Vertheidigung  der  Griechen  in 
"einen  Angriffskrieg,  welcher  mit  dem  Kimonischen  Frieden  449 
v.  Chr.  und  mit  der  persischen  Anerkennung  der  Freiheit  der 
Griechen  und  ihrer  kleinasiatischen  Colonien  sein  Ende  erreichte. 

Niemand  mehr  weiss  es,  wie  viel  Blut  in  diesen  ein  halbes 
Jahrhundert  währenden  Kriegen  geflossen,  und  Niemand  erzählt  es, 
wie  man  es  zu  stillen  bemüht  gewesen  ist.  Bei  dieser  beklagens- 
werthen  Armuth  von  Nachweisen  über  die  Verwundetenpflege  die- 
ser Zeit  ist  jede  neue  noch  so  beschränkte  Enthüllung  vom  höch- 
sten Interesse,  und  somit  das  Ergebniss  der  mit  einer  jüngst  auf- 
gefundenen Inschrift  vorgenommenen  Entzifferungsversuche  äusserst 
willkommen.  Diese  Versuche  betreffen  die  Inschrift  auf  der  Bronze- 
tafel  von  Idalion  —  einer  Binnenstadt  und  alten  Culturstätte 
der  Insel  Cypern.  Moritz  Schmidt1)  ist  es,  welcher  erkannt  hat, 
dass  diese  dem   5.  oder  dem  Anfange  des  4.  Jahrhunderts  ange- 

1)  Vergl.  dessen  Buch :  Die  Inschrift  von  Idalion  und  das  cyprische  Syl- 
labar.    Eine  epigraphische  Studie.    Jena  1874.  8. 

27* 
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hörige  Tafel  von  Belohnungen  handelt,  welche  dem  in  Idalion  an- 
sässigen Arzte  Onasilos  und  seinen  Genossen  für  ihre  im  Kriege 
Idalions  gegen  einen  Angriff  der  Perser  und  Kitier  unentgeltlich 
geleistete  Verwundetenpflege  zugesichert  worden.  Diese  öffentlichen 
Belohnungen  werden  im  1.  Abschnitte  der  Tafel  dem  Onasilos  nnd 
seinen  Brüdern,  im  2.  Abschnitte  dem  Onasilos  allein  (und  seinen 
Nachkommen)  zuerkannt.  Jedesmal  wird  zuerst  eine  Geldsumme 
genannt,  dann  folgt  eine  genaue  Bezeichnung  anzuweisender  steuer- 
freier Ländereiqp.  Aber  Onasilos  und  seine  Genossen  werden 
nicht  mit  Geld  und  Land  zugleich  belohnt,  sondern  die  Landan- 
weisung soll  nur  eventuell  (das  Nähere  ist  noch  unbekannt)  er- 
folgen. Aus  den  Schlussworten  der  Urkunde  geht  jedoch  hervor, 
dass  Onasilos  und  seine  Brüder  nicht  mit  Geld  abgefunden  worden 
sind,  sondern  wirklich  den  Besitz  jener  Grundstücke  erlangt  haben. 

Obwohl  noch  manche  Einzelheit  dieser  Inschrift  (z.  B.  die  Höhe 
der  Belohnung)  unentwirrbar  geblieben  ist  und  noch  jetzt  wohl 
den  Wetteifer  der  Sprachforscher  reizt,  so  ersieht  man  doch  so 
viel  aus  dieser  Ueberlieferung,  dass  man  sich  ärztlicherseits  der 
Verwundeten  auch  ohne  Anspruch  auf  Entgelt  angenommen  hat 
und  dass  man  dies  andererseits  zu  würdigen  «verstanden  hat  — 

Nach  den  Perserkriegen  ging  die  Oberherrschaft  bekanntlich 
von  Sparta  auf  Athen  über,  welches  letztere  um  445  v.  Ctyr.  die 
höchste  Macht  und  Blüthe  entfaltete.  Einen  wesentlichen  Einfluss 
auf  das  Ansehen  Athens  hatte  zweifellos  Perikles,  welcher  durch 
seine  Erfindungen  im  Kriegswesen  und  durch  seine  das  Menschen- 
Hut  schonende  Taktik  besonders  auch  die  Aufmerksamkeit  der 
militärischen  Geschichtsschreiber  auf  sich  gezogen  hat 

Die  Macht,  zu  welcher  Athen,  nicht  ohne  von  Sparta  beneidel 
zu  werden,  gelangte,  missbrauchte  es  leider,  und  so  vereinigten 
sich  Uebermuth  und  Neid,  um  das  noch  von  den  Perserkriegeo 
her  blutende  Volk  der  Griechen  in  einen  neuen,  den  pelopoone- 
sischen  Bruderkrieg  (431 — 404  v.  Chr.)  zu  stürzen.  60,000  Pdo- 
ponnesen  überschwemmten  das  attische  Gebiet  und  eine  zahllose 
Schaar  attischer  Flüchtlinge  strömte  nach  Athen  zusammen.  Unter 
dem  Einflüsse  dieses  Zuströmens  brach  hier  (430,  nach  A.  schon 
436  v.  Chr.)  die  berüchtigte  von  Diodor  beschriebene  attische  Seuche 
(Flecktyphus,  nach  Rittmann:  Blattern)  aus  und  raffte  bis  427,  n.  A. 
bis  425,  die  Blüthe  der  Bevölkerung,  unter  anderen  auch  die  Aente 
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(die  nach  Thucydides  wie  Schafe  dahinstarben)  und  zwei  Söhne  des 
Perikles,  sowie  i.  J.  429  letzteren  seihst  (vergl.  Wien.  med.  Presse 
1879,  Nr.  29)  hinweg.  Noch  im  vorletzten  Jahre  ihrer  tragischen 
Existenz  fielen  ihr  10,000  Einwohner  und  4400  Soldaten  zum  Opfer. 
Dieser  neue  wechselvolle  Krieg  endete  mit  dem  Spartanischen 
Siege  über  die  athenische  Flotte  bei  dem  Ziegenflusse  (405  v.  Chr.), 
und  indem  sich  Athen  dem  Lysander  ergab,  gelangte  Sparta  in 
den  Besitz  der  Gewalt  über  alle  Hellenen. 

Pflegt  schon  ein  Bruderkrieg  an  sich  die  Leidenschaften  mehr 
als  ein  anderer  Krieg  zu  entfesseln,  so  fehlt  es  nicht  an  Anzeichen, 
dass  in  der  That  der  in  Bede  stehende  mit  einer  unmenschlichen 
Grausamkeit  geführt  worden  ist —  und  hätte  auch  dieselbe  allein 
darin  bestanden,  dass  Lysander  nach  der  Schlacht  beim  Ziegen- 
flusse 3000  Gefangene  kaltblütig  tödten  liess. 

Mit  Recht  fragt  man  daher:  Werden  wohl  in  diesem  Kriege 
Veranstaltungen  für  die  Verwundetenpflege  getroffen  worden  sein  ? 
Jedenfalls  wird  man,  obschon  die  Geschichte  auch  hier  ein  unbe- 
schriebenes Blatt  enthält,  diese  Frage  bejahen  müssen.  Denn  es 
ist  bekannt,  dass  mindestens  schon  zur  Zeit  der  Perserkriege  Ascle- 
piadenschulen  als  Mittelpunkte  medicinischen  Strebens  (z.  B.  in 
Knidos  und  Kos)  bestanden  und  noch  bis  zur  Zeit  des  Hippokrates 
die  Lehrerinnen  berühmter  Aerzte  wurden.  Diesen  Pflegestätten 
mögen  daher  auch  nicht  wenige  Schriften,  welche  dem  Hippokrates 
zugeschrieben  zu  werden  pflegen,  ihren  Ursprung  verdanken,  und 
es  bestätigt  dies  mittelbar  Hippokrates  selbst,  wenn  er  hier  und 
da  auf  die  Literatur,  insbesondere  auf  die  kriegschirurgische  der 
voraufgegangenen  Zeit  hinweist. 

Hippokrates,  dessen  geistige  Blüthe  besonders  in  die  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  fiel  —  er  war  geboren  460  v.  Chr.  in  Kos 
(jetzt  Stancho),  und  starb  377,  nach  Wertner:  370  v.  Chr.  inLarissa  — 
hat  sich  selbst  für  die  Kriegschirurgie  nicht  wenig  interessirt.  Abge- 
sehen von  dem  vielleicht  vorhippokratischen  Buche  ntqi  ltjtqov  *), 
in  welchem  jungen  Aerzten  der  Bath  ertheilt  wird  Feldzügen  beizu- 
wohnen [rov  fiev  ovv  fieXkovta  %BLQovqyeiv  OTQctTeveo&ai  <$«*), 
hat  Hippokrates  seinem  eigenen  Sohne  Thessalos  die  Erlaubniss 
ertheilt,  sich  dem  Feldzuge  des  Alcibiades  nach  Sfcilien  (415 — 413 


t)  Vergl.  J.  M.  A.  Ecker's  Animadversiones  etc.  Erib.  Brisg.  1829.  4. 
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v.  Chr.)  anzuschliessen.  Dieser  Thessalos  selbst  erinnert  später  in 
einer  Rede  an  seine  und  seines  Vaters  Verdienste  um  Athen  und 
sagt  dabei *) :  fOre  yag  'AXxißiaörjv  e^enefi7cev  (sc.  17  nofog)  Im 
2ixeXiav  7toXXj)  dvvafiei  —  Xoyov  kv  kyoclrjotr]  wzsq  hp'fov 
7tQOQ7teaovTog,  ov  deoi  axoXov&eiv  Tip  OTQarevfiavi,  Ttaqdbw 
6  naxriQ  v7zeo%eToy  ifiB  hm  ra  vfierega  ota(xa%a  öwaeiv  xov; 
idioig  daTtavrjpLaat  ytaTeoxevaopevov  xai  areq  fiio&w  ahx\- 
aiog,  iwg  äv  o  aroXog  an:od7]iur].  Aus  dieser  Stelle  geht  nach 
Gaupp's  Deutung  hervor:  dass  Hippokrates,  der  zur  Zeit  dessici- 
lischen  Feldzugs  in  Athen  gelebt  hat,  seinen  Sohn  mitzugeben  ver- 
sprach, nicht  aber  ob  das  Versprechen  wirklich  ausgeführt  wurde. 
(Vergl.  jedoch  Wien.  med.  Presse  1879,  S.  1341.)  Ferner  ist  dar- 
aus ersichtlich,  dass  man  von  der  Nothwendigkeit  der  Aerzte  auf 
Feldzügen  überzeugt  war,  und  die  Frage  in  der  Volksversamm- 
lung behandelte,  aber,  wie  die  Einheitsform  „itjtQov"  zeigt,  einen 
Arzt  für  die  ganze  Expedition  für  hinreichend  hielt. 

Durch  das  mächtige  Wort  und  Beispiel  des  berühmten  das- 
sikers  mag  mancher  junge  Arzt  für  den  Kriegsberuf  gewonnen. 
und  die  Kriegschirurgie,  die  damals  noch  nicht  einmal  den  Ader- 
schluss  durch  Unterbindung  und  noch  nicht  die  bedeutenderen 
blutigen  Operationen  kannte,  segensreich  gefordert  worden  sein. 
Vermuthlich  ist  das  löffeiförmige  Instrument  —  der  yQa<pt<no$ 
des  nach  Hippokrates  lebenden  Diokles — ,  welches  noch  bei  den 
Römern  2)  zum  Ausziehen  der  Geschosse  im  Gebrauch  stand,  eine 
Frucht  solcher  Kriegserfahrungen. 

Kehren  wir  zu  den  Ereignissen  zurück,  welche  sich  weiterbin 
auf  der  griechischen  Halbinsel  abspielten,  so  sehen  wir,  wie  unter 
dem  übermächtigen  Einflüsse,  welchen  Sparta  nach  dem  pelopon- 
nesischen  Kriege  erreicht  hatte,  die  Griechen  ihrer  herrlichsten 
Eigenschaften,  welche  das  Volk  zu  einem  unvergänglichen  Vorbilde 
haben  werden  lassen,  allmählich  verlustig  gingen.  Vor  allem  war 
ihnen  die  Vaterlandsliebe  abhanden  gekommen  —  die  Quelle  der 
höchsten  menschlichen  Tugenden  — ,  und  nicht  wenige  Griechen 

1)  Hippokratis  opera  LXXX,  6.  'EmaroXat.  ed.  van  der  Linden.  Vol.  1 
pag.  946  f.  —  Vergl.  auch :  Das  Sanitätswesen  in  den  Heeren  der  Alten.  Von 
W.  Gaupp.    1875.  S.  5. 

2)  Vergl.  meine  Arbeit  über  Celsus  in  „Deutscher  militarärztlicher  Zeit- 
schrift" 1872.  Heft  11. 
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gab  es,  welche  als  persische  Soldknechte  Empörungen  unterstütz- 
ten oder  gegen  die  eigenen  Landsleute  fochten.  Zu  solchen  zählen 
auch  jene  Tausende  von  griechischen  Soldaten,  welche  in  den 
Dienst  des  Cyrus,  Statthalters  von  Kleinasien,  gegen  dessen  Bruder 
und  rechtmässigen  König  Artaxerxes  traten.  Xenophon  beschreibt 
bekanntlich  in  seiner  Anabasis  den  Rückzug  von  10,000  jener 
Hellenen  und  gibt  uns  dabei  über  die  Begleitung  dieses  Heeres 
durch  Aerzte  willkommene  Kunde.  Zunächst  berichtet  er  (Anab. 
I,  8.  26),  dass  Artaxerxes  II  (Memnon)  den  griechischen  Arzt  Ktesias 
auf  dem  Schlachtfelde  bei  Kunaxa  (400  v.  Chr.)  bei  sich  gehabt 
habe  —  eine  Mittheilung,  welche  von  Strabo  (geogr.  Üb.  XIV, 
cap.  2,  p.  200,  ed.  Tauchn.)  bestätigt  wird.  Dieser  Ktesias  war 
ein  jüngerer  Stammesgenosse  von  Hippokrates,  aus  der  Knidischen 
Schule  hervorgegangen,  lebte  7  Jahre  in  persischer  Gefangenschaft, 
heilte  eine  Wunde  des  Artaxerxes  Memnon  und  wurde  dessen 
Günstling. 

Die  andere  diessbezügliche  Stelle  findet  sich  in  Anab.  III,  4.  30, 
wo  Xenophon  erwähnt,  dass  8  Aerzte  für  Leute,  welche,  von  Tis-, 
saphernes  auf  dem  Rückzuge  verfolgt,  verwundet  worden  waren, 
beschäftigt  worden  sind.  Da  manche  Geschichtsschreiber  aus  die- 
ser Stelle  verallgemeinernd  den  Schluss  ziehen,  dass  die  10,000 
Griechen  überhaupt  nur  von  diesen  8  Aerzten  begleitet  worden 
seien,  so  will  ich  zur  Richtigstellung  dieser  Deutung  die  Stelle  hier 
im  Urtexte  folgen  lassen :  „ovtcj  %o  koirtov  riqg  rjfieqag  tioqsvo- 
fievoi,  ol  fiev  %j\  6d(p  naxa  tovg  yi)loq>ovg,  ol  de  xara  %o  bqog 
hrtmaQiovrGg,  äcpwovto  eig  rag  Kto^ag,  xcu  iaxqovg  xareoTTj- 
occv  oxfio'  7coXXoi  yaQ  tjoav  ol  TerQtaitevoi". 

Wenden  wir  den  Blick  zurück  auf  den  Schauplatz  des  weiter- 
hin sich  für  die  Griechen  vollziehenden  Schicksales,  so  entdecken 
wir  das  unglückliche  Volk  in  grauenhafter  Selbstzerfleischung  be- 
griffen. Sparta  war  nach  allen  Seiten  hin  kriegerisch  beschäftigt 
und  erhielt  endlich  in  der  Schlacht  bei  Mantineia  (362  v.  Chr.) 
den  schwersten  Stoss  durch  den  Thebaner  Epaminondas,  welcher 
in  dem  Augenblicke  des  gewonnenen  Sieges  von  einem  Speere 
getroffen  wurde.  Der  Verwundete  Hess  sich  in  sein  Zelt  tragen, 
und  als  er  vernommen,  dass  sein  Schild  geborgen  und  der  Feind 
geflohen  sei,  zog  er  das  Eisen  freudig  aus  der  Wunde  und  hauchte 
seine  Heldenseele  aus. 
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Obschon  die  Thebaner  durch  diesen  Sieg  an  Ansehen  ge- 
wannen, so  kam  es  doch  bei  den  in  der  Entartung  begriffenen 
Griechen  nicht  wieder  zu  der  Oberherrschaft  eines  einzelnen  Staates, 
und  es  trat  politisch  ein  ähnliches  Verhältnis  ein,  wie  es  vor  den 
Perserkriegen  bestanden  hatte.  Ja  die  Thebaner  selbst  riefen  den 
kräftig  aufstrebenden  und  verlangend  nach  Griechenland  aasschauen- 
den Naclfbar  Philipp  von  Makedonien  um  Beistand  gegen  ihre 
griechischen  Feinde  an  und  öffneten  so  ihrem  grosseren  Feinde 
die  Thore  von  Hellas.  Nicht  lange  nachher  (338  v.  Chr.)  machte 
derselbe  Philipp  der  Selbstständigkeit  der  hellenischen  Politik  in 
der  Sohlacht  bei  Chäroneia  für  immer  ein  Ende,  indem  er  sich 
zum  Feldherrn  der  Hellenen  gegen  die  Perser  ausrufen  Hess» 

Auch  für  diesen  Zeitraum  der  Geschichte  fragen  wir  die  Lite- 
ratur vergebens  nach  einem  ausführlichen  Nachweise  eines  gleich- 
zeitigen Heeressanitätsdienstes.  Nur  erfahren  wir  von  Plinius,  dass 
Philipps  II.  Arzt  Kritobulos  war,  dass  derselbe  die  Pfeilwunde  zu 
behandeln  hatte,  welche  Philipp  bei  der  Belagerung  von  Methone 
in  das  rechte  Auge  erhalten  hatte,  und  dass  er  hierfür,  obwohl 
Philipp  auf  dem  verletzten  Auge  blind  blieb,  mit  Reichthtimern 
überschüttet  wurde. 

Nach  der  in  das  Jahr  336  v.  Chr.  fallenden  Ermordung  Phi- 
lipps trat  der  20  jährige  Alexander,  auf  welchem  der  Verdacht  des 
Vatermordes  lastete,  das  Erbtheil  seines  Vaters  —  dessen  Land 
und  dessen  Eroberungsdurst  —  an.  In  dem  feurigen  Jünglinge 
reifte  der  Plan,  die  ganze  Erde  sich  zu  unterwerfen,  alsbald  zur 
That :  Er  zerstörte  Theben,  Hess  sich  zum  Feldherrn  dei*  Hellenen 
ernennen,  ging  nach  Asien,  zerstörte  nach  der  Schlacht  von  Arbela 
(331  v.  Chr.),  in  welcher  Alexanders  Krieger  die  schon  mit  Wun- 
den bedeckten  Perser  tödteten  (Curtius  IV,  61),  das  wankende 
Reich  der  Perser  und  drang  nach  Indien  vor,  um  hier  vor  einem 
stärkeren  Feinde  Halt  zu  machen,  als  ihn  das  Menschenherz  er- 
zeugen kann.  In  dem  schon  vom  Hunger  und  vermuthlich  ausser- 
dem von  Augenkrankheiten  schwer  heimgesuchten  Heere  brach  in 
Indien  eine  fürchterliche  Seuche  —  wahrscheinlich  die  Pocken- 
krankheit —  aus,  und  das.  bis  auf  ein  Viertheil  aufgeriebene  Heer 
verweigerte  die  fernere  Theilnahme  an  der  Verwirklichung  der 
despotischen  Pläne  Alexanders. 
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Ob  die  Feldärzte  Alexanders,  von  denen  Kallisthenes,  Glaucias, 
Alexippos,  Kritodemos,  Pausanias  und  Androkydes  genannt  werden, 
ob  insbesondere  sein  Leibarzt  Philippos  von  Acarnanien  rechtzeitig 
auf  die  Gefahren  dieser  Seuche  hingewiesen  haben  ?  —  wir  wollen 
es  glauben.  Nicht  aber  können  wir  annehmen,  dass  Alexanders 
Kopf  lediglich  vor  einem  solchen  unsichtbaren  Feinde  hätte  zurück- 
schrecken können.  Es  wiederholt  sich  eben  hier  wie  leider  auf 
zu  vielen  Blättern  der  Kriegsgeschichte  der  Menschheit,  dass  die 
Kriegsseuohen  erst  mit  ihrer  Sichtbarkeit  anfangen  einen  angriffs- 
würdigen Feind  zu  bilden,  und  dass  deshalb  ihrer  finsteren  Gewalt 
nicht  selten  Heere  und  Staaten  unterliegen  1 

Alexander  der  Grosse  trat  seinen  Rückmarsch  an  und  hinter« 
Hess  nach  seinem  in  Babylon  323  v.  Chr.  erfolgenden  Tode  (vergl. 
Wien.  med.  Presse  1879,  Seite  918,  945  und  970,  und  1.  Buch  der 
Maccabäer  c.  I,  v.  5)  ein  zerfallendes  Reich,  dessen  bluttriefende 
Stücke  Alexanders  Feldherrn  und  endlich  die  Parther  und  (148 
v.  Chr.)  die  Römer  an  sich  rissen. 

Ein  wenigstens  mittelbares  Verdienst  Alexanders  um  die  Wis- 
senschaft war  die  Gründung  Alexandriens  (332  v.  Chr.),  auf  welche 
die  Stiftung  der  nachmals  hochberühmten  Alexandrinischen  Biblio- 
thek l)  (320  v.  Chr.)  folgte.  Schon  um  300  war  Alexandrien  der 
Sitz  des  Welthandels  und  der  griechischen  Gelehrsamkeit,  und 
man  hat  deshalb  in  dem  Aufschwünge  der  dort  vertretenen  Wis- 
senschaften zugleich  ein  getreues  Abbild  des  Fortschreitens  der 
damaligen  Heilkunde.  Freilich  sind  durch  wiederholte  Brände 
(47  v.  Chr.,  390,  398,  632  n.  Chr.)  die  daselbst  aufgehäuften  lite- 
rarischen Schätze  zerstört  und  klare  Rückblicke  in  jene  Zeit  un- 
möglich gemacht  worden ;  demungeachtet  aber  lässt  sich  annehmen, 
dass  der  Alexandrinischen  Schule  ein  mächtiges  Aufstreben  bis  zu 
dem  Standpunkte  (namentlich  der  Chirurgie)  zu  verdanken  ist, 
welchen  man  erst  wieder  bei  Celsus  antrifft. 

Nach  Alexanders  Tode  trat  nicht  nur  in  Macedonien,  sondern 
auch  unter  den  griechischen  Stämmen  wiederum  eine  unselige 
gegenseitige  Vernichtung  ein.  Besonders  war  es  Sparta,  welches 
im  Begriffe  stand,   sich   der  Oberherrschaft  zu   bemächtigen,  als 


1)  La  bibliotheque  d'Alexandrie  et  sa  destruction.    (Extrait  de  la  Gazette 
hebdomadaire  de  mädecine  et  de  Chirurgie):  Le  Fort. 


—    404     — 

Aratus,  das  Bundeshaupt  der  Achäer,  den  Antigonus  von  Macedo- 
nien  zu  Hülfe  rief,  und  bei  Sellasia  (222  v.  Chr.)  die  spartanischen 
Reihen  von  dem  macedonischen  und  achäischen  Heere  durchbrochen 
wurden.  Nach  dieser  Niederlage  zogen  das  erste  Hai  fremde  Sieger 
in  die  Strassen  von  Sparta  ein  —  die  Verwundeten  wurden  von  den 
Borgern  aufgenommen,  erquickt  und  behandelt  (Justin.  XIYÜL 
4,  5)  — ,  und  Sparta  erhöhe  sich  nicht  wieder.  Und  so  war 
Griechenland  genugsam  vorbereitet,  kurz  nach  dem  Untergange 
Macedoniens,  und  zwar  nach  der  Zerstörung  von  Corinth  (146  v.Chr.). 
in  dem  mächtigen  Römerreiche  aufzugehen. 

Geistig  freilich  hat  sein  Volk  fortgelebt  als  das  bewunderns- 
würdigste Beispiel  für  alle  kommenden  Culturvölker.  Wie  noch 
heute  die  Männer  der  Kunst  aus  den  die  vollendetste  Schönheit 
athmenden  Gebilden  da*  griechischen  Altmeister  Begeisterung  und 
Nachahmungstrieb  schöpfen,  so  wandelt  die  jetzige  Wissenschalt 
auch  die  Heilkunde ,  nach  vielen  Richtungen  hin  immer  noch  in 
den  Fusstapfen  jener  gewaltigen  Helden  im  Denken  und  Handeln. 

Insbesondere  aber  werden  es  die  Militärärzte  der  Zukunft 
mehr  als  diejenigen  der  Gegenwart,  wohl  noch  erkennen,  dass  es 
das  edle  Blut  der  Griechen  —  vergossen  auf  ihren  nur  zu  zahl- 
reichen Kriegsschauplätzen  —  ist,  mit  welchem  zuerst  sich  der 
heute  übersprudelnde  Born  der  wissenschaftlichen  Kriegschirurgie 
gefallt  hat! 


XXV. 

Julius  Bobert  von  Mayer, 

sein  Leben  und  sein  Wirken 

VOD 

Heinrich  Rohlfs. 

II. 

Haben  wir  im  ersten  Artikel  versucht,  Mayer's  Entwicklungs- 
gang zu  schildern  und  ein  Bild  seiner  Thätigkeit,  wie  er  als 
Mensch  und  Gelehrter  wirkte,  in  grossen  Umrissen  zu  ent- 
werfen, so  erübrigt  .uns  jetzt,  seine  Verdienste  um  die  einzelnen 
Disciplinen  darzulegen.  Von  vornherein  bemerken  wir,  dass  es 
selbstredend  nicht  in  den  Rahmen  unseres  Gemäldes  passt,  aus- 
einander zu  setzen,  in  wie  weit  Mayer  durch  seine  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  Astronomie  und  ihr  verwandter  Felder  sich  Lor- 
beeren erwarb.  Indem  wir  dies  berufeneren  Federn  überlassen, 
wollen  wir  nur  hinzufügen,  dass  Mayer's  wissenschaftliche  Leistun- 
gen in  der  Medicin  am  zweckmässigsten  in  drei  Rubriken  sich 
unterbringen  lassen.  Untersuchen  wir  daher,  in  welcher  Weise 
er  sich  als  Kritiker,  als  Physiologe  und  als  Arzt  auszeichnete. 

Kritik. 

Wie  Mayer  in  jeder  Beziehung  eine  eigenartig  angelegte 
Natur  war,  so  nahm  er  auch  zur  Kritik  eine  ganz  besondere  Stel- 
lung ein.  Kurze  Andeutungen  hierüber  haben  wir  schon  oben 
gemacht.  Mayer  begann  nicht,  wie  es  heute  Mode  ist  und  als  die 
Hauptursache  des  traurigen  Verfalls  unserer  gegenwärtigen  Kritik 
angesehen  werden  muss,  seine  literarische  Laufbahn  damit,  dass 
er  gleich  nach  vollendetem  Universitätsstudium  sich  als  Recensent 
versuchte.  Vielmehr  erkannte  er,  dass  der  Kritiker  gründliche  histo- 
rische und  literarische  Kenntnisse  als  Basis  haben  müsse,  dass  ein 
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blosses  Studium  der  Gegenwart  denselben  nicht  befähige,  ein  an- 
nähernd richtiges  Urtheil  zu  fällen,  dass  vor  allen  Dingen  der 
medicinische  Censor  sich  praktisch  entwickelt  und  ausgebildet 
haben  solle,  bevor  er  berufen  sei,  in  medicinischen  Dingen  ein 
Verdict  abzugeben,  dass  endlich,  bei  aller  angeborenen  Schärfe  des 
Verstandes  und  blühender  Phantasie,  von  allen  Geisteskräften  die 
Urth ei ls kraft,  die  nun  einmal  diejenige  ist,  welche  der  Kritik 
die  Signatur  gibt,  bei  Weitem  am  spätesten  reift.  Das,  so  viel  ver- 
spottete,  „  Schwab  en  alt  er u  ist  mehr  als  alter  Weiberschnack! 

So  hatte  Mayer  denn  bereits  das  54.  Lebensalter  erreicht,  als 
er  sich  entschloss,  auch  der  medicinischen  Kritik  seine  Kräfte  zu 
widmen.  Ich  bin  stolz  darauf,  dass  er  durch  meine  „medici- 
nische Reisebriefe  aus  England  und  Holland"  als  Kri- 
tiker sich  inaugurirte. 

Charakteristisch  für  ihn  ist,  dass  er  seine  Kritiken  nur  für 
die  „Memorabilien"  verfasste.  Dadurch  bewies  er,  dass  nicht 
der  eitle  Ehrgeiz ,  welcher  wohl  grosse  äussere  Erfolge .  in  Bezug 
auf  die  eigene  Person  erzielt,  glänzende  Raketen  aufsteigen  lässt, 
aber  nicht  das,  die  Dunkelheit  erleuchtende,  Feuer  hervorbringt,  ihn 
leitete,  sondern  bloss  derheilige,  uneigennützige,  die  Un- 
sterblichkeit verheissende,  Drang,  die  Wahrheit  zu 
sprechen  und  für  die  Wahrheit  mit  seinem  ganzen 
Menschen  einzutreten.  Die  „Memorabilien"  gehören  nicht 
zu  den  medicinischen  Revolverblättern,  deren  Tendenz  nur  darauf 
hinausläuft,  unter  der  Maske  der  Wissenschaftlichkeit,  den  Redacteur 
und  den  Verleger  auf  Kosten  der  Abonnenten  zu  bereichern.  Solche 
Redacteure  sind  weder  Aerzte  noch  Gelehrte,  sondern  ein  Zwit- 
terding von  beiden  und  gehören  zu  denjenigen  Journalisten,  von 
welchen  Bismarc k  das  geflügelte  Wort  aussprach,  dass  sie  ihren 
Beruf  verfehlt.  Die  „ Memorabilien "  dagegen  sind  eines  der 
gediegensten  Fachjournale  der  deutschen  medicinischen  Journalistik, 
das  von  seinem  Gründer  und  Herausgeber  seit  mehr  denn  zwei  De- 
cennien  mit  der  grössten  Selbstaufopferung  und  Hingabe  geleitet  wird, 
nur  wissenschaftliche  Aufgaben  verfolgt  und  desshalb  eine  grosse 
segensreiche  Wirksamkeit  entfaltete,  indem  durch  die  Gediegenheit 
seines  Inhalts  die  Zahl  der  Abonnenten  von  Jahr  zu  Jahr  sich  hob. 

Von  den  landläufigen  Redacteuren  unterscheidet  sich  aber  ihr 
Redacteur  B et z  himmelweit;  denn  er  ist  einer  der  ausgezeichnet- 
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sten  Aerzte  und  ein  ebenso  glücklicher  als  umsichtiger  Operateur 
und  gebietet  über  eine  gediegene  historische  und  literarische  Bil- 
dung. Nur  einem  solchen,  von  einem  solchen  Manne 
geleiteten  B.latte,  konnte  Player  seine  kritischen 
Dienste  leisten!  Während  der  jugendliche  Kritiker  meist  ana- 
lytische Kritiken  schreibt,  ist  es  charakteristisch  für  den  ge- 
reiften Kritiker,  vorzugsweise  synthetische  zu  verfassen.  Letz- 
teres ist  natürlich  weit  schwerer.  Wir  wollen  nicht  damit  sagen, 
dass  es  leicht  sei,  analytische  Kritiken  anzufertigen.  Im  Gegen- 
theil  das  kurze,  prägnante  Referat,  welches,  ohne  ein  eigenes  Ur- 
theil  zu  fällen,  den  Kern  eines  wissenschaftlichen  Werkes  getreu 
wiedergibt,  ist  einer  rein  synthetischen,  bloss  urtheilenden  Kritik 
gleich  zu  stellen.  Solche  Kritiken  sind  aber  nur  für  Meister  und 
können  auch  nur  von  Meistern  geschrieben  werden.  Der  Anfänger 
dagegen  gibt  in  seinen  Referaten  meistens  das  Unwesentliche,  statt 
des  Wesentlichen,  fällt  er  dann  am  Schlüsse  noch  ein  selbststän- 
diges Urtheil,  so  steht  dies  sehr  oft  im  diametralen  Gegensatze  zu 
dem  Referate  selbst. 

Bezeichnend  nun  für  Mayer  als  vollendeten  Meister  ist,  dass 
er  nur  synthetische  Kritiken  verfasste.  Nach  Inhalt  und 
Form  sind  sie  gleich  vortrefflich,  und  man  muss  es  bewundern, 
mit  wie  wenigen  und  kurzen  Worten,  in  welchem  edlen  und  ge- 
fälligen Stile  er  verstand,  ein  im  grossen  Ganzen  erschöpfen- 
des und  sachlich  richtiges  Urtheil  über  ein  Buch  abzugeben. 
Dabei  müssen  wir  noch  hervorheben,  dass  die  Liebenswürdig- 
keit seines  Charakters  auch  in  seinen  Kritiken  sich  nicht  ver- 
läugnet;  stets  zeigt  er  sich  urban,  auch  seinen  Feinden  gegen- 
über; strenge  Wahrheits-  und  Gerechtigkeitsliebe  bilden  allein  die 
Motive  seines  Urtheils.  Dagegen  unterlässt  er  nicht,  seinen  Geg- 
nern wegelangs  ihre  Unzulänglichkeiten  aufzumutzen.  Alle  seine 
Kritiken  sind  wahre  Kabinetsstücke  und  bleibende  Muster 
der  „synthetischen  Kritik".  Seine  Universalität  zeigte  er 
darin,  dass  seine  kritische  Thätigkeit  sich  nicht  bloss  über  die 
Medicin,  sondern  auch  über  ihre  Hülfswissenschaften  erstreckte. 
Ueber  Wundt's  „Untersuchungen  zur  Mechanik  der 
Nerven  und  Nervencentren"  fällt  er  folgendes  Urtheil: 

„Das  Capitel  der  Electricität  ist  in  der  neueren  Wärmelehre 
weitaus  das  schwierigste  und  zwar  nicht  blos  wegen  der  Minimal- 
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grossen.  Noch  heute  z.  B.  ist  man  genöthigt,  unter  dem  Namen 
„Electricität"  sehr  verschiedenartige  Formen  der  lebendigen  Kraft, 
die  electrische  Spannung  sowohl  wie  die  Entladung  zusammen- 
zufassen. Eben  solche  Schwierigkeiten  finden  sich  aber  in  der 
Nervenphysiologie  in  noch  erhöhtem  Grade  wieder  vor.  Nur  die 
tüchtigsten  Forscher  vermögen  hier,  etwas  zu  leisten.  Diese  vor- 
läufige Bemerkung  erschien  dem  Referenten  nöthig,  um  den  Werth 
anzudeuten,  welchen  vorliegende  Riesenarbeit  für  die  Wissenschaft 
hat.  Mit  Recht  staunen  wir  über  die  Fortschritte,  welche  die 
Physik  des  Nervensystems  seit  ihrer  Begründung  durch  Charles 
Bell  und  Johannes  Müller,  namentlich  durch  die  Leistungen  von 
Donders,  Helmholtz,  du  Bois-Reymond  u.  s.  w.  gemacht  hat.  Unter 
Anschluss  an  diese  Arbeiten,  aber  gestützt  auf  sehr  zahlreiche 
eigene  Untersuchungen  und  Experimente  übergibt  uns  nun  hier 
der  geehrte  Herr  Verfasser  eine  Abhandlung  über  diesen  Gegen- 
stand, welche  allerdings  zu  umfang-  und  inhaltsreich  ist,  um  hier 
analysirt  werden  zu  können,  welche  sich  aber  jedem  Physiologen 
vom  Fache  ohnedies  von  selbst  empfiehlt". 

Die  „chemische  Untersuchung  des  Lamscheider 
Mineralbrunnens  von  Dr.  Fresenius  wird  in  folgender  Weise 
von  ihm  kritisirt: 

„Nachdem  in  dieser  kleinen  Broschüre  zuerst  eine  kurze  Ge- 
schichte des  bei  Boppard  am  Rheine  geleigenen  Lamscheider  Mine- 
ralbrunnens, früher  die  Leininger  Quelle  geheissen,  gegeben  worden, 
folgt  eine,  mit  bekannter  Meisterschaft  ausgeführte,  sehr  genaue 
physikalische  und  chemische  Analyse  des  Lamscheider  Mineral- 
brunnens, w.oraus  sich  ergibt,  dass  diese  Quelle,  dem  Stahlbrunnen 
zu  Schwalbach  sehr  nahe  stehend,  einen  grossen  Reichthum  an 
kohlensaurem  Eisenoxydul  und  einen  noch  grösseren  an  freier 
Kohlensäure  besitzt  und  sich  zur  Versendung  in  Krügen  besonders 
gut  eignet.  Reflectirt  man  bei  diesem  Säuerling  mehr  auf  den 
Wohlgeschmack  als  auf  den  Eisengehalt,  so  bewirkt  ein  kleiner 
lufterfüllter  Raum  im  Kruge,  dass  sich  das  kohlensaure  Eisen- 
oxydul allmählich  in  unlösliches  Oxyd  umsetzt  und  als  solches  sich 
an  den  Wänden  ablagert,  wobei  das  Wasser  völlig  klar  bleibt; 
wünscht  man  dagegen  den!  Eisengehalt  ganz  beizubehalten,  so  darf 
man  die  Krüge  nur  vor  dem  Einfüllen  des  Wassers  mit  Kohlen- 
säure füllen  und   die  Luft  im  oberen  Räume  des  Kruges  durch 
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Kohlensäure  ersetzen,  eine  Füllungsmethode,  welche  Fresenius 
schon  früher  im  Bade  Schwalbach  eingeführt  hat". 

Die  1877  neu  gegründete  Zeitschrift  „Kosmos44  empfiehlt 
er  mit  folgenden  Worten: 

„Die  Namen  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  sowohl,  wie 
diejenigen  der  darin  aufgezählten  Mitarbeiter  bürgen  uns  für  höchst 
gediegene  Leistungen,  und  in  der  That  enthält  gleich  das  vor- 
liegende erste  Heft  eine  Reihe  sehr  geistvoll  und  kenntnissreich 

geschriebener  Artikel Ref.,  welcher  kein  Anhänger  Darwin 's 

ist,  kann  auch  seinen  Gegnern  das  Lob  grosser  Rührigkeit  nicht 
versagen,  und  steht  nicht  an,  vorliegende  neue  Zeitschrift  zur 
Leetüre  bestens  zu  empfehlen44. 

Seine  ausführliche  Kritik  über  das  „Archiv  fürDermato- 
logie  und  Syphilis44,  herausgegeben  von  Dr.  Heinrich 
Au  spitz  beginnt  mit  folgenden  Worten: 

„Ein  Werk  unternommen  und  getragen  von  den  ersten  Män- 
nern unserer  Wissenschaft  bedarf  keiner  Empfehlung.  Der  aus- 
gesprochene Zweck  dieses  Archivs  besteht  darin,  den  Einzelarbeiten 
über  Dermatologie  und  die  mit  ihr  untrennbar  verbundene  Lehre 
der  Syphilis  einen  Aufnahmeort  zu  bieten,  um  dieselbe  vor  allzu- 
grosser  Yersplitterung  und  deren  Nachtheile  zu  schützen,  und 
ferner  unter  dem  Zusammenwirken  der  ersten  Autoritäten  die 
chaotisch-dermatologische  Nomenclatur  zu  sichten  und  dadurch  zu 
einer  brauchbaren  umzugestalten44. 

Den  „Medicinisch-statistischen  Bericht  über  die 
Heilanstalt  zu  Wehnen44  von  Dr.  Kelp  beurtheilt  er  folgen- 
dermassen : 

„Ein  Beitrag  zur  Statistik  der  Irrenhäuser,  welcher  manches 
Werthvolle  enthält.  -  Welch'  trostlose  Confusion  aber  dermalen  noch 
in  der  diagnostischen  Terminologie  der  Psychopathien  herrscht, 
zeigt  auch  diese  kurze  Abhandlung,  woran  indessen  dieselbe  frei- 
lich keine  Schuld  trägt.  Griesinger's  Name  wird  öfters  genannt; 
ob  aber  auch  dessen  Geist  ächter  Humanität  die  Anstalt  durchweht, 
lässt  sich,  da  von  der  Therapie  nichts  gesagt  wird,  aus  dem  Be- 
richte nicht  ermessen.    Hoffen  wir  das  Beste  l44 

Die  „Ausspüche  eines  Heilkundigen  über  Ver- 
gangenes, Gegenwärtiges  und  Künftiges44  von  Marx 
kritisirt  er  folgendermassen : 
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„Goldene  Worte  unseres  um  die  ärztliche  Kunst,  um  die  Wis- 
senschaft und  um  die  Menschheit  so  hochverdienten  Marx.  Mao 
wird  bei  diesem  würdigen  80jährigen  Greise  unwillkürlich  an  die 
Worte  des  Dichters  erinnert:  „Nur  das  Alter  ist  jung!"  Ed  Hegt 
hier  eine  Sammlung  von  Sinnsprüchen  oder  Votivtafeln  vor,  welche 
Referent  mit  höchstem  Interesse  gelesen  hat,  da  dieselben  vod 
grosser  Welterfahrung  und  von  einem  klaren,  jugendlich  frischen 
Geiste  ein  schönes  Zeugniss  geben.  Jedermann  kann  daraus  viel- 
fache erquickende  Belehrung  schöpfen  1 

Von  Marx'  „Aerztlichem  Katechismus"  sagt  er  Fol- 
gendes aus: 

„Mit  bekannter  Meisterschaft  und  in  seiner  kernigen  Kürze 
behandelt  unser  Altmeister  Marx  sein  hochwichtiges  Thema.  Er 
sagt:  „Ein  ärztlicher  Katechismus  will  das  Wesentliche  angeben, 
wie  der  Heilkünstler  sein  und  handeln  soll,  um  der  hohen  Auf- 
gabe dieses  Berufes  genügen  zu  können,  und  so  ergibt  sich  die 
Notwendigkeit  der  Hinweisung  auf  vierfache  Erfordernisse  and 
Verpflichtungen,  nämlich  :  1)  auf  die  gegen  sich  selbst;  2)  auf  die 
gegen  die  Leidenden;  3)  auf  die  gegen  das  Publikum;  4)  auf  die 
gegen  die  Leser41.  Diese  4  Punkte  werden  nun  in  dieser  Schrift 
des  Weitern  auf  sehr  eingehende  und  belehrende  Weise  erörtert 
So  sagt  der  verehrte  Verf.  S.  67:  „Auf  dass  ein  Leidender,  wel- 
cher gezwungen  wird,  in  ein  Krankenhaus  sich  aufnehmen  zu 
lassen,  nicht  glaube,  in  einem  Gefängnisse,  sondern  in  einem  Asyle 
sich  zu  befinden,  haben  zu  seiner  Beruhigung,  freundliche  Sorge, 
aufrichtige  Pflege  und  zarte  Behandlung  der  betreffenden  Personen 
sich  zu  verbinden.  Je  mehr  ein  Leidender  die  aufgedrungene  Ab- 
lösung von  Familie,  Bekannten  und  Verwandten  empfindet,  um  so 
rücksichtsvoller  und  schonender  hat  der  Arzt  das  Seinige  zu  thun, 
um  die  Entbehrungen  früherer  Gewohnheiten,  wenn  auch  nicht 
zu  ersetzen,  doch  zu  massigen".  Solche  Worte  möchten  insbe- 
sondere auch  gewissen  Irrenärzten  und  Oberaufsichtscommissionen 
sehr  zur  Beherzigung  zu  empfehlen  sein! 

Marx'  „Aphorismen  über  Thun  und  Lassen  der 
Aerzte  und  des  Publikums"  wird  so  von  ihm  besprochen: 

„Eine  Schrift,  welche  mit  Verstand  geschrieben  auch  mit  Ver- 
stand gelesen  sein  will.  Der  hoch  verdiente  Herr  Verf.  gibt  in 
derselben   aus  seiner  reichen  Erfahrung  eine  Anzahl  von  Denk- 
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Sprüchen,  welche  sowohl  von  Aerzten  als  Laien  studirt  zu  werden 
verdienen  und  einen  reichen  geistigen  Genuss  gewähren". 

„Das  Buch  vom  gesunden  und  kranken  Herrn 
May  er u  von  Reymond  zeigt  er  mit  folgenden  Worten  an: 

„Wenn  Schiller  sagt:  Ernst  ist  das  Leben,  heiter  ist  die 
Kunst",  so  macht  davon  die  ars  medendi  leider  und  bekanntlich 
gewöhnlich  eine  Ausnahme.  Um  so  willkommener  ist  eine  Schrift, 
wie  die  vorliegende,  welche  mit  dem  gelungensten  Humor  die 
Schwächen  der  Medicin  beleuchtet  und  mit  beissender  Satyre  die 
Charlatanerie  geisselt.     Waizmann  sagt: 

Keiner  wird  zum  Doctor  promovirt 

Wenn  ihn  nicht  zuvor  die  Schellenkappe  zierL 

Vorliegendes  Werkchen  aber  reiht  sich  als  ein  Meisterstück 
von  Persiflage  an  Blumauer's  Aeneide,  und  Kortüm's  Job- 
siade  würdig  an.  Dem  eingeweihten  ernsten  Priester  des  Aeskulap 
nöthigt  sie  vielfältig  ein  Lächeln  ab,  dem  grossen  Publikum  aber 
hält  dasselbe  zur  Unterhaltung  und  Belehrung  einen  Spiegel  vor, 
der  manchem  Beschauer  einen  heilsamen  Schreck  einjagen  mag". 

War  es  ein  Zufall,  dass  Mayer  vier  Monate  vor  seinem  Tode 
seine  letzte  Kritik  über  eine  Schrift  seines  wissenschaftlichen  Geg- 
ners „Das  Denken  in  der  Medicin44  von  Dr.  He  Im  ho  Uz  schrieb? 

Durch  zweierlei  zeichnet  sich  dieselbe  vornehmlich  aus,  ein- 
mal bekundet  sie  die  gründlichen  historischen  Kenntnisse  des  Ver- 
fassers, sodann  macht  sie  bei  aller  Anerkennung,  welche  M.  sonst 
seinem  Gegner  zollt,  in  feiner  ironischer  Weise,  Helmholtz  gegen- 
über, welcher  in  versteckter  Weise  hier  abermals  versucht,  sich 
als  Entdecker  des  May  er 'sehen  Gesetzes  hinzustellen,  zum  letz- 
ten Male  dessen  so  oft  angefochtenen  Prioritätsrechte  geltend.  So 
starb  Mayer  gleichsam  als  ein  fechtender  Kämpfer,  bis  zum  letzten 
Athemzuge  mit  fichter  schwäbischer  Ausdauer  seine  Rechte  wahrend, 
das  altgermanische  Sprüchwort  exemplificirend:  Sich  Wehren  bringt 
zu  Ehren. 

Diese  Kritik  lautet: 

„Indem  ich  die  Leser  der  Memorabilien  auf  diese  Arbeit  eines 
so  hochberühmten  und  verdienten  Mannes  aufmerksam  mache,  kann 
ich  nicht  umhin,  einige  Bemerkungen  hier  beizufügen.  So  sagt 
Helmholtz  S.  13:  „Dazwischen  spielten  allerlei  physiologische  An- 
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schautiDgen,  von  denen  eineeine  merkwürdige  Vorahnungen  ent- 
hielten, wie  die  eingepflanzte  Lebenswärme  des  Hippokrates,  welche 
durch  die  Nahrungsmittel  unterhalten  wird,  diese  wiederum  im 
Magen  kocht  und  die  Quelle  aller  Lebensbewegung  ist;    hier  ist 
schon  die  Frage  ausgesponnen,  die  später  von  ärztlicher  Seite  zur 
Aufstellung  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft  führte44.   So 
viel  mir  aber  bekannt,  so  wurde  das  Princip  oder  Gesetz  der  Er- 
haltung der  lebendigen  Kraft  zuerst  von  dem  grossen  holländischen 
Meister  Huyghens,  einem  Zeitgenossen  Newtons,  also  schon  vor 
etwa  zwei  Jahrhunderten  aufgefunden  und  dann  namentlich  von 
Leibnitz  gegen  Descartes  in  Schutz  genommen.     Dies  Gesetz 
ist  also  schon  viel  früher  bekannt,  als  die  in  unsere  Zeit  fallende 
Entdeckung  des  mechanischen  Wärme-Aequivalents  mit  seinen  Be- 
ziehungen zur  Medicin. 

Im  weiteren  Texte  seiner  interessanten  Arbeit  spricht  sich 
Helmholtz  gegen  die  „jetzige  Art  Prioritätsfragen  nur  nachdem 
Datum  der  ersten  Veröffentlichung  zu  entscheiden,  ohne  dabei  die 
Reife  der  Arbeit  zu  beachten44  ans.  Bekanntlich  hat  Arago  des 
Grundsatz  ausgesprochen :  „Bei  Prioritätsfragen  entscheidet  nur  das 
Datum  der  Veröffentlichung44.  Diesen  Grundsätzen  gemäss  habe  ich 
mir  durch  eine  vorläufige  kurze  Abhandlung  in  Wöhler's  und 
Liebig 's  Annalen,  Maiheft  1842  mein  Prioritätsrecht  auf  die 
mechanische  Wärmetheorie  und  auf  die  von  mir  zuerst  angestellte 
Berechnung  des  mechanischen  Wärme-Aetfuivalentes  zu  sichern  ge- 
sucht. Zuzugeben  ist,  dass  das  in  den  Boden  gelegte  Saatkoni 
noch  nicht  zur  Ernte  reif  ist.  Kaum  drei  Jahre  später  aber  habe 
ich  in  einer  besonderen  Schritt:  „Die  organische  Bewegung  u.  s.  w. 
1845  die  genannte  Theorie  viel  ausführlicher  begründet  und  die 
mir  als  Arzt  nahehegende  Anwendung  auf  Physiologie  und  theil- 
weise  auch  auf  Pathologie  gemacht.  Der  Leser,  der  sich  die  Mühe 
geben  will,  die  2.  Auflage  meiner  Mechanik  der  Wärme,  Stuttgart 
1874  zur  Hand  zu  nehmen,  wird  leicht  finden,  dass  die  von  mir 
schon  im  Jahre  1842  gepflanzte  Saat  inzwischen  zur  Reife"  ge- 
diehen ist44. 

Kurze,  bloss  den  Inhalt  angebende  Kritiken  oder  vielmehr  Nicht- 
Kritiken zu  schreiben,  ist  leicht,  und  mangelt  es  nicht  an  Kritika- 
stern, welche  dies  thun,  man  braucht  nur  die  Tagesliteratur  eine 
Revue  passiren  zu  lassen.    Nur  eine  kleine  Zahl  aber  hat  es,  wie 
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Mayer,  verstanden,  mit  wenigen  Warten  ein  wahrheitsgetreues 
und  treffendes  Bild  eines  wissenschaftlichen  Werkes  zu  liefern. 

Alle  seine  Kritiken  könnte  man  als  Epigramme  in  Prosa 
bezeichnen. 

Als  solch  epigrammatischer  Kritiker  wird  er  für  alle  Zeiten 
als  Vorbild  glänzen! 

Aber  nicht  allein  als  journalistischer  Kritiker  glänzte  Mayer; 
in  allen  seinen  Schriften  tritt  die,  oft  dialektische,  Schärfe  seiner 
subtilen  Urtheilskraft  hervor,  sie  ist  gleichsam  der  rothe  Faden,  der 
als  das  Grundgewebe  aller  seiner  Abhandlungen  sich  charakterisirt. 
In  den  Untersuchungen  „über  die  Bedeutung  der  unverän- 
derlichen Grössen"  und  über  „veränderliche  Grössen" 
hat  er  uns  zwei  durch  und  durch  kritische  Arbeiten  von  hoher 
Wichtigkeit  hinterlassen. 

Die  erste  motivirt  er  damit,  dass  in  unserm  praktischen  Jahr* 
hundert  sich  vielseitig  auch  wieder  das  Bedürfniss  nach  richtigen 
theoretischen  Principien  kund  gegeben  habe.  Eine  wichtige  Rolle 
spielen  die  constanten  oder  unveränderlichen  Grössen. 
Schon  in  der  'ältesten  Urkunde  der  mosaischen  Schöpfungsge- 
schichte finden  wir  eine  richtige  Zeiteinteilung  nach  Tagen  und 
Wochen.  Mittelst  dieser  Zeitgrössen,  die  sich  so  einfach  und  so 
augenfällig  darbieten,  hat  man  dann  auch  Raumgrössen  nach  gan- 
zen, halben  Tagreisen,  Stunden  u.  s.  w.  gemessen.  Ausserdem  hat 
man  vielfältig  Theile  des  menschlichen  Körpers  gerne  zu  Längen- 
messungen benutzt,  z.  B.  die  Elle,  d.  h.  die  Länge  vom  Ellenbogen 
bis  zur  Spitze  des  kleinen  Fingers,  der  Fuss,  Zoll  u.  s.  w.  sind 
Beispiele  von  unveränderlich  sein  sollenden  Maasseinheiten.  Man 
sieht  aber  leicht,  dass  alle  solche  Messungen  oder  vielmehr  Län- 
geneinheiten viel  unbestimmtes  und  willkürliches  haben.  Sehr 
lange  hat  es  aber  gewährt,  es  sind  sechs  Jahrtausende  darüber 
hingegangen,  bis  es  gelungen  ist,  eine  ganz  sichere  und  völlig  be- 
friedigende Raumeinheit  der  Zeiteinheit  hinzuzufügen. 

Um  ein  unveränderliches  Längenmaass  zu  gewinnen,  hat  zu- 
erst die  schwedische  Regierung  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  Länge  des  Secundenpendels  genau  bestimmen  lassen. 
Es  ist  dies  die  Länge  eines  Fadens,  an  welchem  ein  aufgehängtes 
Gewicht  in  jeder  Secunde  eine  Schwingung  macht.  Dagegen  war 
es  im  Jahre  1794,   in  welchem  Frankreich  das  jetzt  überall  ver- 

28* 
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breitete  metrische  System  einführte.    Das  Meter  ist  ein  Hauptbei- 
spiel einer  unveränderlichen  Grosse.     Es  ist  nämlich   das  Meter 
genau  (?!)  der  10  millionste  Theil  eines  Bogens,  welcher  vom  Aequa- 
tor  durch  Paris  an  den  Nordpol  gezogen  wird,  also  der  10  millionste 
Theil  eines  Erdquadranten.    Merkwürdigerweise  ist  das  Meter  der 
Länge   des  Secundenpendels  beinahe  gleich.    Eben  solche  Maass- 
einheiten  haben  wir  für  den  Luft-Druck,  das  speciflsche  Gewicht, 
für  die  Fallgeschwindigkeit  auf  der  Erde  und  für  die  Massenan- 
ziehung im  Weltenraume.    Ebenso  unveränderlich  ist  die  quanti- 
tative Beziehung,  die  zwischen  der  Arbeit  und  der  Wärme  besteht, 
die  uns  lehrt,  wie  viel  Arbeitseinheiten  zur  Hervorbringung  einer 
Wärmeeinheit  erforderlich  sind  und  umgekehrt  auch  wieder,  wie 
viele  Arbeitseinheiten  aus  einer  Wärmeeinheit  gewonnen  werden 
können.     Diese   Constante  ist  das  mechanische   Aequivalent   der 
Wärme.    Erst  Lavoisier  gelang  es,  die  Chemie  zu  einer  exacten 
Wissenschaft  zu  erheben,  indem  er  die  zwischen  den  verschiedenen 
Stoffen  bestehenden  unveränderlichen  Grössenbeziehungen,  die  Mi- 
schungsgewichte auffand  und  somit  die  Stöchiometrie  begründete. 
Was  man  vor  Allem  zu  zählen  pflegt,   ist  das  Geld.     Auch 
dazu  bedürfen  wif  einer  unveränderlichen  Grösse,  einer  Einheit, 
wie  es  der  Gulden  und  der  Kreuzer  ist.    Eine  solche  Einheit  ist 
uns  aber  nicht,  wie  die  unveränderlichen  Grössen,  durch  die  Natur 
geboten.    Das  französische  Münzsystem,  das  sich  auf  das  metrische 
System  gründet,  ist  das  bekannteste  und  verbreitetste.    Trotzdem 
hat  dasselbe  eine  grosse  Schattenseite.  In  dem  Sprüchworte:  „Zeit ist 
Geld"  liegt  eine  tiefe  Wahrheit,  und  das  Rheinische  Münzsystem 
hat  diesem  Satze  bewusst  und  unbewusst  Rechnung  getragen,  in- 
dem dasselbe,  der  natürlichen  Kreistheilung  conform,   die  Haupt- 
münze, den  Gulden,  in  60  Kreuzer  theilte.    Die  Zeiteinteilung 
nämlich  wird  uns  von  der  Natur  durch  die  Axendrehung  unseres 
Planeten  und  die  dadurch  bewirkte  scheinbare  Kreisbewegung  des 
relativ  feststehenden  Himmelsgewölbes  sozusagen  in  die  Hand  ge- 
drückt.   Die  Zeiteintheilung  hängt  also  innig  mit  der  Kreisein- 
theilung  zusammen.    Legt  man  den  Halbmesser  oder  Radius  eines 
Kreises  innerhalb  der  Peripherie  herum,  so  erhält  man  die  Sechs- 
theilung des  Umkreises,  indem  dadurch  ein  regelmässiges  Sechseck 
beschrieben  wird.    Diesen  natürlichen  geometrischen  Verhältnissen 
ist  es  offenbar  zuzuschreiben,  dass  man  von  jeher  den- Tag  in  4  mal 
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6  Theile,  also  in  24  Stunden  getheilt  hat,  und  dass  noch  kein 
ernstlicher  Versuch  gemacht  worden  ist,  das  dekadische  System  bei 
der  Zeiteintheilung  durchzuführen.  Die  elementare  Geometrie  lehrt 
uns  den  Kreis  in  2,  3  und  5  Theile  zerlegen;  demgemäss  hat 
man  die  ganze  Peripherie  in  360  Grade  eingetheilt»  Die  Franzosen 
aber  haben,  um  ihrem  metrisch -dekadischen  Systeme  getreu  zu 
bleiben,  dies  letztere  auch  auf  die  Kreiseintheilung  ausdehnen  wol- 
len. Sie  theilten  demgemäss  den  rechten  Winkel  in  100°,  den 
ganzen  Kreis  in  400°.  Von  der  Macht  natürlicher  Verhältnisse 
gezwungen  kehrten  sie  aber  wieder  zu  den  alten  360°  zurück. 

Die  Anwendung  auf  das  Münzsystem  ergibt  sich  von  selbst; 
es  handelt  sich  hier  eben  um  den  Factor  3,  der  seine  natürliche 
Berechtigung  hat,  sich  schliesslich  immer  wieder  unentbehrlich  zu 
machen  weiss,  aber  im  metrisch-dekadischen  Systeme  nicht  ent- 
halten ist.  Wenn  nun  eine  Münzeinheit,  von  der  wir  ausgehen,  nur 
nach  2  und  5  und  nicht  auch  nach  3  ohne  Rest  theilbar  ist,  so 
ist  dies  ein  grosser  Mangel. 

Aus  diesen  Deductionen  May  er 's,  die  so  klar  sind,  dass  sie 
sich  gar  nicht  widerlegen  lassen,  geht  zur  Genüge  hervor,  warum 
unser  jetziges  neues  Münzsystem  ein  Fehler  ist  und 
wir  besser  gethan  hätten,  das  rheinische  zum  allge- 
meinen Reichsmünzsystem  zu  erheben. 

Ein  grosser  Theil,  der  in  Süddeutschland  fortwährend  gegen 
Preussen  bestehenden  Erbitterung  kommt  auf  Rechnung  des  neuen 
Münzsystems;  mit  Recht  klagen  die  Süddeutschen  darüber,  dass 
das  Leben  ihnen  dadurch  gegen  früher  erheblich  vertheuert  sei. 
Mayer  zeigt  durch  diese  Abhandlung  hervorstechend  seine  con- 
servative  historische  Gesinnung,'  und  wie  man  auch  im  Leben  dem 
historisch  Gewordenen  Rechnung  tragen  müsse,  namentlich  wenn 
es  überdies  auf  constante  Grössen  sich  stützt. 

Dagegen  können  wir  nicht  die  Richtigkeit  eines  seiner 
Mittelglieder  zugeben.  Das  Metermaass  ist  schon  desshalb  nicht, 
zu  den  constanten  Grössen  zu  rechnen,  weil  sich  später 
herausgestellt  hat,  dass  die  damals  in  der  Revolutionszeit  von  fran- 
zösischen Mathematikern  angestellte  Rechnung  eine  falsche  war. 
Ausserdem  hat  Mayer  selbst  gefunden,  dass  das  Volumen  unserer 
Erde  nicht  völlig  constant  bleibt,  indem  durch  dieAbkühlung 
derselben   eine   fortlaufende    Zusammenziehung   he- 
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dingt  ist.  Der  Rechnungsfehler  wird  daher  zunehmen,  je  älter 
die  Erde  wird ;  und  keinenfalls  ist  man  berechtigt,  das  dem  Meter- 
maasse  zu  Grunde  liegende  Princip  als  das  Aequivalent  einer  con- 
stanten  Grosse  aufzufassen.  Die  praktischsten  Völker  der  Welt 
die  Engländer  und  Nordamerikaner,  haben  sich  desshalb  nicht  ent- 
schüessen  können,  dasselbe  einzuführen.  Es  sind  vorzugsweise  die 
romanischen  Völker,  die  hierin  Frankreich  folgten,  und  Deutschland, 
gleich  darauf,  nachdem  es  eben  ab  Sieger  aus  einem  grossen  Kampfe 
mit  Frankreich  hervorgegangen.  Geschah  es  etwa,  um  das  Bei- 
spiel unserer  Vorfahren  der  Franken  nachzuahmen,  die,  nachdem 
sie  während  der  Völkerwanderung  die  Gallier  besiegt  hatten,  ihre 
eigene  Sprache  wegwarfen  und  die  der  Besiegten  und  ihre  Sitten 
annahmen?  Ja,  wenn  das  Metersystem  wirklich  wissenschaftlicher 
wäre!  Bot  die  hochherzige  Nation  der  Franzosen  uns  nicht  vieles 
Andere  dar,  was  der  Nachahmung  werth  gewesen  wäre?  Ihre  Ge- 
nügsamkeit, ihre  Massigkeit  im  Essen  und  Trinken,  ihre  Sparsam- 
keit, ihr  Fleiss  verdienten  sie  nicht  in  vollem  Maasse  unsere  Be- 
wunderung und  Nacheiferung?  Warum  also  etwas  einführen,  dessen 
wissenschaftlicher  Werth  auf  thönernen  Füssen  stand?  Aber  wir 
Deutschen  sind  trotz  unserer  augenblicklichen  politischen  Grösse  noch 
immer  die  Affen  der  fremden  Völker  und  gefallen  uns  darin,  aus- 
ländische Institutionen  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Werth  oder  Un- 
werth  bei  uns  einzuführen.  Seit  Alters  waren  alle  Gulturvölker 
gewohnt,  die  Einheiten  des  Längenmaasses  von  Theilen  des  mensch- 
lichen Körpers  zu  entlehnen.  Allerdings  ist  diese  Bedingung 
schwankend.  Wollte  man  aber  eine  constante  Grösse,  so  brauchte 
man  nur  Millionen  von  Messungen  vorzunehmen  und  aus  diesen 
das  Mittel  zu  ziehen.  Bestand  die  Absicht,  ein  internationales 
Maass  einzuführen,  so  ergab  sich  als  solches  von  selbst  das,  wei- 
ches aus  dem  Resultate  des  Mittels  aller  Messungen  sich  heraus- 
stellte, denen  die  einzelnen  Völker  sich  unterworfen  hatten. 

Aber  die  Annahme  des  Metermaasses  war  so  recht  ein  Aus- 
fluss  des  revolutionären  Sinnes,  der  mit  allen  geschichtlichen  Deber- 
lieferungen  gänzlich  brach  und  statt  des  beseelten  Menschen 
jetzt  die  todte  Erde  als  Einheitsprincip  hinstellte. 

Wenn  man  absolut  das  Metermaass  annehmen  wollte,  dann 
hätte  man  es  wenigstens  auf  die  Medicin  nicht  ausdehnen  sollen. 
Hiermit  beurkundete  man  so  recht,   dass  nicht  bloss  jeder  histo- 
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rische  Sinn  unseren  nivellirenden  Gesetzgebern  abgeht,  sondern 
dass  man  sich  gar  nicht  der  Folgen  bewusst  war,  die  eine  solche 
Gesetzgebung  nach  sich  ziehen  musste.  Seit  den  ältesten  Zeiten  hatten 
die  Apotheken  eine  Ausnahmestellung  eingenommen.  Selbst  als  man 
in  Deutschland  die  uneingeschränkte  Gewerbeordnung  einführte,  nahm 
man  die  Apotheker  aus.  So  existirte  seit  den  ältesten  Zeiten  neben  dem 
bürgerlichen  Gewicht  das  Apothekergewicht.  Unsere  Rejchsboten 
machten  tabula  rasa  damit.  Die  Folgen  werden  nicht  bloss  die  sein,  dass 
eine  spätere  ärztliche  Generation  die  ganze  ältere  Literatur  bis  auf 
jetzt  in  Bezug  auf  die  Gewichte  gar  nicht  mehr  verstehen,  und  so  der 
historische  Sinn  von  Oben  herab  immer  mehr  in  den  Hintergrund 
gedrängt  werden  wird.  Nein,  sie  liegen  schon  jetzt  offen  zu  Tage. 
Es  ist  allgemein  bekannt,  wie  viele  Patienten  schon  dadurch  ge- 
storben sind,  dass  ein  Komma  von  einem  Arzte  auf  dem  Recepte 
falsch  gesetzt  oder  dies  Komma  vom  Apotheker  falsch  gelesen  wurde. 
Würde  man  alle  Fälle  zusammenstellen,  man  würde  schaudern, 
und  wie  viele,  sicher  die  meisten  Fälle,  werden  todtgeschwiegen 
und  gelangen  nicht  an  die  OeffentlichkeitI  Das  sind  die  Wirkun- 
gen unserer  übereilten  windigen  Gesetzfabrikation  und  des  Mangels 
an  Pietät  vor  Institutionen,  die  sich  Jahrtausende  bewährt  hatten. 
Und  dieses  Verfahren  nennt  man  in  frivoler  Blasphemie  wissen- 
schaftlich 1  Sollte  der  eiserne  Graf,  bei  dem  seit  einem  Jahre  die 
historische  Natur  über  die  revolutionäre  die  Oberhand 
gewonnen  hat,  nicht  auch  Sinn  und  Ohr  für  diesen  wunden  Fleck 
unserer  Gesetzgebung  haben,  sollte  auch  hier  nicht  ebenso  wie  bei 
den  Gesetzen  über  Freizügigkeit,  Gewerbefreiheit  eine  „Novelle" 
angebracht  sein?  Oder  will  man  so  lange  warten,  bis  irgend  eine 
hohe  Fürstlichkeit  durch  ein  falsch  gesetztes  Komma  das  Leben 
eingebüsst  hat  und  erst  dann  zum  guten,  bewährten  Alten  zurück- 
kehren?   Dixi  et  salvavi  animam  meam. 

Unter  „veränderlichen  Grössen14  versteht  Mayer  im 
Allgemeinen  alle  solche  Gegenstände,  die  durch  Geld  kaufbar 
sind,  weil  ihr  Werth  einem  beständigen  Wechsel  unterworfen 
ist;  auf  „naturwissenschaftlichem  Gebiete44  gehören  hierzu 
die  Fallzeiten,  die  Fallräume  und  die  Endgeschwindig- 
keit. „Eine  veränderliche  Grösse,  in  ihrer  Abhängigkeit  von  einer 
oder  von  mehren  anderen  Grössen  nennt  man  eine  Function 
und  sagt  z.  B.  die  Endgeschwindigkeit  ist  eine  Function  des  Fall- 
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raums  oder  auch  eine  Function  der  Fallzeit.  Die  Einheiten  sind 
die  Constanten,  die  Functionen  dagegen  schwanken  zwischen  Null 
und  Unendlich.  Der  „Begriff  veränderlicher  Grössen"  steht  dem 
der  unveränderlichen  voraus". 

Nachdem  Verf.  sich  über  die  Formeln  zur  Berechnung  der 
Fallzeiten  verbreitet,  bespricht  er  die  verschiedenen  Methoden, 
die  Länge  und  Breite  eines  Ortes  zu  bestimmen,  dann  das 
„Gebiet  des  Zufälligen"  und  „das  sogenannte  Gesetz 
der  grossen  Zahl". 

Alles  ist  in  so  klarer  Weise  vorgetragen,  dass  jeder,  mit  den 
elementaren  Vorkenntnissen  versehene,  Laie  ihn  verstehen  kann, 
uns  erinnerten  fast  alle  seine  Abhandlungen,  in  ihrem  formvollen- 
deten und  dabei  so  einfachen  und  schmucklosen,  allem  Phrasen- 
haften fernen,  Stil  an  des  berühmten  Leonhard  Euler's  „physi- 
kalische Briefe  an  eine  deutsche  Prinzessin".  Mayer 
unterscheidet  sich  von  den  gewohnlichen  Naturforschern  dadurch 
noch  hauptsächlich,  dass  er  es  liebt,  ethische  oder  allgemeine,  gäst- 
reiche Bemerkungen  und  Apercues  an  das,  in  Rede  und  Unter- 
suchung stehende,  Object  anzuknüpfen.  Gerade  dies  aber  gibt 
seinen  Abhandlungen  einen  so  eigenthümlichen  Reiz.  Und  es  steht 
fest,  dass  er  in  formeller  Beziehung  eine  neue  Bahn  der  Natur- 
forschung betreten  hat.  Man  kann  dreist  behaupten:  Mayer 
war  unter  den  Deutschen  der  erste  culturhistorische 
Naturforscher. 

Auch  diese  Abhandlung  enthält  mehrere  Belege  für  die  Rich- 
tigkeit unserer  Behauptung. 

Da  lesen  wir:  „Die  Sucht,  alles  deftniren  zu  wollen,  ist  meines 
Wissens  insbesondere  von  unserm  deutschen  Landsmanne  und  Na- 
turphilosophen Hegel  auf  die  Spitze  getrieben  worden;  was  aber 
wurde  durch  solche  linguistische  Turnübungen  für  die  ernste  Wis- 
senschaft gewonnen?  Die  Wahrheit  ist  ja  an  und  für  sich  ewig, 
und  das  Ewige  lässt  sich  nicht  definiren  und  auch  nicht  beweisen*1. 

Ferner:  „Mit  veränderlichen  Grössen  beschäftigt  sich  die  Spe- 
culation.  Wenn  das  Geld,  als  unveränderlich  angenommener  Maass- 
stab der  verschiedenen  Werthobjecte,  der  Nerv,  der  Credit  die 
Seele,  so  ist  die  Speculation  das  Leben  des  Handels.  Die  richtige 
Speculation  ist  Gesundheit,  die  falsche  ist  Krankheit  und  führt 
schliesslich  zum  Tode,   d.  h.  zur  Insolvenz.     Hieran   knüpft  sich 
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von  selbst  die  Warnung  an,  sich  mit  den  heiklen  veränderlichen 
Grössen  nicht  zu  sehr  einzulassen.  In  certis  fortiter,  in  dubiis 
prudenter!44 

„Hüte  man  sich,  dass  man  über  dem  Streben  nach  Unerreich- 
barem nicht  Erreichbares  verliert!  Das  Streben  nach  dem  Unmög- 
lichen und  Wunderbaren  ist  der  fruchtbare  Boden  für  den  Mysti- 
cismus,  Aberglauben  und  Betrug  jeder  Art44. 

„Notwendigkeit  und  Gesetz  auf  der  einen  Seite,  auf  der  an- 
deren Zufall  und  Freiheit  sind  freilich  Gegensatze,  aber  Gegensätze 
schliessen  einander  nicht  aus,  sondern  sie  ergänzen  sich44. 

„Im  Leben  wird  die  Notwendigkeit  durch  Freiheit  gemildert, 
die  Freiheit  durch  die  Notwendigkeit  beschränkt44. 

Seine  letzte  kritische  Arbeit  „über  die  Toricellische 
Leere44  ist  dadurch  auch  principiell  von  hoher  Bedeutung,  als 
sie  lehrt,  dass,  wie  in  der  Mathematik  die  einfachsten  mathema- 
tischen Axiome  zur  Lösung  schwieriger  Probleme  hinreichen,  so 
auch  in  der  Physik  aus  als  richtig  angenommenen  Grundbegriffen, 
verwickelte  physikalische  Phänomene  richtig  erklärt  wer- 
den können. 

Bisher  hatte  man  die  „Toricellisehe  Leere44,  welche  ent- 
steht, wenn  man  eine  mit  Quecksilber  gefüllte  Glasröhre  von  ent- 
sprechender  Höhe  aus  der  horizontalen  Lage  in  die  senkrechte 
Stellung  bringt,  daher  abgeleitet,  dass  man  die  Hypothese  aufstellte, 
Quecksilberdämpfe  seien  es,  welche  den  Toricellischen  Raum 
ausfüllten. 

Mayer  widerlegt  die  Grundlosigkeit  dieser  Behauptung  auf 
folgende,  ebenso  einfache  als  geniale  Weise. 

Man  weiss,  dass  die  Lichterscheinungen  wie  die  Schallwellen 
in  Schwingungen  ponderabler  Materien  bestehen.  Solche  Materien, 
welche  fähig  sind,  Lichtschwingungen  anzunehmen  und  fortzuleiten, 
nennen  wir  durchsichtig.  Da  nun,  wie  man  jeden  Augenblick 
sehen  kann,  das  Licht  durch  den  Toricellischen  Raum  unge- 
hindert durchgeht,  so  kann  derselbe  aus  keinem  absoluten  Vacuum 
bestehen.  Es  fragt  sich  nun  aber,  welche  Substanz  erfüllt  die- 
sen Raum?  Wenn  das  Quecksilber  auch  flüchtig  ist,  so  kann  die 
Flüchtigkeit  aber  keine  so  grosse  sein,  dass  sie  bei  niederer  Tem- 
peratur einen  so  plötzlich  entstehenden  Raum  ausfüllen  kann,  me- 
tallische Dämpfe  sind  ferner  keineswegs  durchsichtig,  da  aber  dieses 
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Vacuum  durchsichtig  ist,  so  kann  es  nichts  anderes  als  eine  elastische 
Luftschicht  sein,  welche  diesen  Raum  ausfüllt 

Durch  Experimente  hat  M.  bewiesen,  dass  die  Eigenschaft  der 
Adhäsion  nicht  bloss  den  tropfbaren,  sondern  auch  den  elastischen 
Flüssigkeiten  zukomme.  Eine  von  ihm  in  einen  Ventilator  ge- 
hängte Kupferplatte  hatte  nach  einigen  Monaten  durch  die  an  der 
Rupferplatte  adhärirende  Luft  eine  Gewichtsabnahme  erlitten.  Füllt 
man  nun  eine  Glasröhre  mit  Quecksilber,  so  berührt  letzteres  die 
Glasröhre  nicht  unmittelbar,  sondern  es  befindet  sich  eine  dünne 
Luftschicht  zwischen  diesen  beiden  Substanzen;  in  dem  Augen- 
blicke, wo  das  Quecksilber  herabsinkt,  expandirt  sich  diese  elasti- 
sche Luftschicht  und  erfüllt  diesen  Raum. 

Physiologie. 

Es  bedarf  wohl  keiner  Entschuldigung,  dass  wir  Mayer'» 
Entdeckung  hier  unter  der  Rubrik  der  Physiologie  abhandeln. 
Wenn  jene  zunächst  auch  auf  dem  Gebiete  der  Physik  gemacht 
wurde,  so  brauchen  wir  kaum  daran  zu  erinnern,  dass  man  die 
Physiologie  mit  Recht  eine  „organische  Physik "  nennt,  und 
dass  der  Entdecker,  wie  schon  oben  auseinander  gesetzt  ist,  auf 
sie  ebensowohl  durch  ein,  von  ihm  beobachtetes  physikalisches 
Phänomen,  als  durch  eine  am  lebendigen  Organismus  vollzogene 
JOperalion  hingeleitet  wurde. 

Betrachten  wir  sie  allein  für  sich,  so  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass  sie  die  grossartigste  naturwissenschaftlichste  Entdeckung  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  genannt  zu  werden  verdient. 

Noch  grösser  aber  erscheint  dieselbe,  wenn  wir  sie,  wie  es 
nothwendig,  im  Lichte  und  Zusammenhange  des  ganzen  deutsches 
Culturlebens  der  drei  Lustren  vor  dem  Jahre  184$,  in  deren  zwei- 
tes sie  fiel,  auffassen.  Mit  diesem  Jahre  trat  bekanntlich  die  Ge- 
schichte  in  ganz  Europa  in  eine  neue  Phase.  Versuchen  wir  jene 
in  ihren  Hauptbegebenheiten  zu  schildern,  ihre  gegenseitigen  Strö- 
mungen zu  einander  und  ihren  geistigen  Stoffwechsel  (sit  venia 
verbot)  uns  anschaulich  zu  machen,  kurz,  einen  Garton  der  da- 
maligen geistigen  Atmosphäre  zu  entwerfen.  Sollen  wir  diesen 
Zeitraum,  einen  der  merkwürdigsten  der  deutschen  Geschichte,  mit 
wenigen  Worten  charakterisiren ,  so  können  wir  sagen,  dass  zu 
keiner  Zeit  im  deutschen  Culturleben  bei  allen  seinen 
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einzelnen  Factoren  in  so  prononcirter  Weise  die  Ge- 
gensätze sich  geltend  machten. 

Die  Julirevolution  hatte  die  Volker  Deutschlands  in  Zuckungen 
und  Ekstase  versetzt.  Die  Regierungen  aber  hatten  von  den  Karls- 
badern und  Laibachern  Beschlüssen  zu  gute  Resultate  gesehen, 
als  dass  sie  den  Versuch  sich  hätten  entgehen  lassen,  durch  eine  straf- 
fere Handhabung  des  Polizeiregiments  und  der  Bureaukratie  die  alten 
Zustände  wiederherzustellen.  Alle  Ausschreitungen,  die  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  sich  zeigten  und  in  dem  Hambacher 
Feste  und  Frankfurter  Attentate  auf  die  Spitze  getrieben 
wurden,  fanden  ihren  Abschluss  in  dem,  unter  dem  Präsidium  des 
Kaisers  von  Russland  abgehaltenen,  Fürstencongress  in  München - 
Grätz  und  den  Metternich'schen  Ministerconferenzen 
in  Wien.  In  letzterer  kam  man  überein,  die  Souveränetätsrechte 
der  Fürsten  aufs  Aeusserste  zu  wahren,  Steuerverweigerungen  nicht 
mehr  zu  dulden,  die  Karlsbader  Beschlüsse,  namentlich  in 
Bezug  auf  die  Presse  und  Universitäten,  aufs  Strengste  durchzu- 
führen. 

Trotzdem  zeigten  sich  ebensoviele  Symptome  freiheitlicher 
Aspirationen.  Der  Osnabrücker  und  Hildesheimer  Magistrat  pro- 
testirten,  als  Ernst  August  die  hannoversche  Verfassung  umstiess, 
und  sieben  der  ersten  Professoren  nahmen  durch  ihren  Weggang 
<1er  ehrwürdigen  Georgia  Augusta  den  Rest  des  Glanzes  und  des 
Nimbus,  den  Heine's  beissende,  aber  wahre  Reisebilder  ihr  gelassen 
hatten.  Und  als  nun  Friedrich  Wilhelm  IV.  die  Regierung 
in  Preussen  übernahm,  die  durch  die  Karlsbader  Beschlüsse  abge- 
setzten Patrioten  Boyen,  den  alten  Arndt,  den  Turner  Jahn 
und  Massmann  rehabilitirte,  da  wagten  bei  seiner  Huldigung  so- 
gar die  preussischen  Stände  und  der  Magistrat  von  Breslau  eine 
Reichsverfassung  zu  fordern.  Ja,  der  König,  obgleich  er  erklärte, 
dass  er  nie  zugeben  würde,  dass  sich  zwischen  ihn  und  das  Land 
ein  geschriebenes  Blatt  gleichsam  als  zweite  Vorsehung  eindränge, 
berief  im  Jahre  1847  die  Provincialstände  der  Monarchie  zu  einem 
vereinigten  Landtage.  Noch  grösser  war  die  Gährung  in  Schles- 
wig, als  der  König  von  Dänemark  den  „offenen44  Brief  erliess, 
in  dem  er  das  dänische  Recht  der  weiblichen  Thronfolge  auf  die 
beiden  Herzogtümer  ausdehnte.  In  Baden  hielten  die  beiden 
Führer  des  doctrinären  Liberalismus,  Rotteck   und  Welcker, 
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durch  ihre  Brandreden  in  der  Kammer  das  ganze  Land  in  fort- 
währender Aufregung,  und  der  aus  Göttingen  vertriebene  Professor 
G ervin tis  gründete  in  Heidelberg  ein  eigenes  Organ  für  diese 
Richtung,  die  „Deutsche  Zeitung".  Trotz  oder  gerade  wegen 
des  Druckes  der  Bureaukratie  und  der  Polizeigewalt  wurde  der 
Radicalismus  immer  starker,  und  während  heute  bloss  die  unteres 
Stande,  vorzugsweise  die  Socialdemokraten  und  die  Fortschrittler 
demselben  huldigen,  war  damals  hauptsachlich  der  gebildete  Mittel- 
stand von  ihm  angesteckt.  Der  König  von  Württemberg  wurde 
mit  Steinwürfen  bedacht,  als  er  1847  einen  Volksauflauf  durch 
sein  Erscheinen  beschwichtigen  wollte  und  König  Ludwig  von 
Bayern  wurde  durch  eine  Revolution  gezwungen,  seine  Geliebte, 
die  spanische  Tänzerin  Lola  Montez  zu  entlassen.  Alles  war  reif 
für  das  Jahr  1848. 

Dieselben  Gegensatze  zeigten  sich  auf  kirchlichem  und 
philosophischem  Gebiete.  Die  Jesuiten  suchten  ihren  ?er- 
lorenen  Einüuss  wieder  zu  gewinnen  und  die  katholische  Kirche 
strebte  denselben  dadurch  wieder  zu  erhöhen,  dass  sie  die  gemischten 
Ehen,  trotz  eines  Edictes  der  preussischen  Regierung,  nicht  an- 
erkannte. Die  Kölner  Wirren,  die  zur  Absetzung  des  Erzbischofs 
Droste  zu  Vischering  und  dessen  Abführung  in  die  Festung 
Minden  führten,  brachten  eine  allgemeine  Gahrung  in  der  katho- 
lischen Bevölkerung  hervor,  in  der  Gör  res'  Flugschrift  „Atha- 
nasius"  als  eine  Brandfackel  wirkte.  Der  Katholicismus  erstarkte 
sichtbar.  In  Tyrol  mussten  die  Zillerthaler  ihr  Vaterland  verlassen, 
weil  sie  protestantisch  geworden  waren.  In  Trier  liess  der  Bischof 
Arnolds  den  heiligen  Rock  ausstellen,  und  Millionen  von  Pilgern 
wallfahrten  dahin,  um  von  ihrem  Glaubenseifer  öffentlich  Zeugntss 
abzulegen. 

Auf  der  anderen  Seite  rief  aber  dieser  Fanatismus  ein  ärger- 
liches Schisma  ins  Leben.  Johannes  Ronge,  der  einige  Jahre 
vorher  als  Caplan  suspendirt  war,  und  Czerski,  welcher  seine 
Geliebte  heirathen  wollte,  traten  aus  der  katholischen  Kirche  aus 
und  gründeten  die  deutsch -katholische  Kirche.  Im  Bunde  mit 
Robert  Blum,  dem  Dichter  Dull er,  Heribert  Rau  bemühten 
sie  sich,  in  Süddeutschland  Propaganda  für  sie  zu  machen. 

Ebenso  stark  zeigten  sich  die  Gegensätze  in  der  protestanti- 
schen Kirche.    Durch  die  in  Preussen  eingeführte  Union  hatte  die 
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Orthodoxie  einen  argen  Stoss  erlitten.  Ein  seichter  Rationalismus, 
unlogischer  Weise  der  „Vernunftglaube"  genannt,  welcher 
dem  sonst  so  freisinnigen  Lessing  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
an  seinen  damaligen  Hauptträgern  Sem ler  und  Nikolai  zum 
Ekel  wurde,  beherrschte  unter  Paulus  in  Heidelberg,  Weg- 
scheider  undGesenius  in  Halle,  Ammon  und  Bretschnei- 
der  die  ältere  Generation  der  Schulmänner  und  Prediger.  Die 
äusserste  Linke  aber  vertraten  Bauer  und  Strauss.  Es  bildete 
sich  jetzt  die  Secte  der  „ Lichtfreunde u,  an  ihrer  Spitze  der 
Pastor  Wislicenus,  der  auf  einer  Volksversammlung  in  Cüthen 
öffentlich  den  Christenglauben  abschwur.  Auf  den  Synoden  hatten 
die  Lichtfreunde  überall  die  Suprematie.  Nicht  minder  ins  Extrem 
erging  sich  aber  die  orthodoxe  Partei.  Einen  festen  Halt  bekam 
sie,  als  Friedrich  Wilhem  IV.  den  rationalistischen  Minister 
Altenstein  entliess  und  den  christlich-germanisch  gesinnten  Cul- 
tusmin ister  Eichhorn  anstellte  und  Hengsten berg  jetzt  einen 
dominirenden  Einfluss  bekam. 

Aehnliche  Zustände  sehen  wir  auf  dem  Gebiete  d$r  Philosophie. 
Bisher  hatte  Hegel  unbeschränkt  geherrscht  und  durch  seine 
nihilistische  Philosophie,  die  nur  die  Vernunft  gelten 
lassen  wollte,  der  Religiosität  des  Volks  argen  Schaden  zugefügt. 
Die  Ungläubigkeit  gehorte  damals,  wie  augenblicklich  dieHy- 
perorthodoxie,  zum  guten  Tone.  Nur  wer  Hegelianer 
war  und  seinen  Christushass  offen  zur  Schau  trug,  konnte, 
wenn  er  ein  Lehramt  bekleidete,  Anspruch  auf  rasche  Beförderung 
machen.  Die  Ungläubigkeit  war  nicht  das  Merkmal  einiger  wenigen 
Aerzte  und  Naturforscher,  sondern  sie  hatte  sich  zu  einer  epide- 
mischen Krankheit  gesteigert.  Hatten  die  Althegelianer  sich  noch 
mit  einem  gewissen  Nimbus  umgeben,  so  kannten  die  Junghegelianer, 
Feuerbach  und  Arnold  Buge  an  ihrer  Spitze,  keine  Rück- 
sicht mehr.  Ohne  das  Wort  Lessing's  zu  beherzigen:  „Nicht  das 
unreine  Wasser,  welches  längst  nicht  mehr  zu  brauchen,  will  ich 
beibehalten  wissen ;  ich  will  es  nur  nicht  eher  weggegossen  wissen, 
als  bis  da  man  weiss,  woher  reineres  zu  nehmen;  ich  will  nur 
nicht,  dass  man  es  ohne  Bedenken  weggiesse  und  sollte  man  her- 
nach* auch  das  Kind  in  Mistjauche  baden.  Und  was  ist  sie  anders 
unsere  neumodische  Theologie  gegen  die  Orthodoxen,  als  Mistjauche 
gegen  unreines  Wasser  ?"    erklärten  sie   mit  grossester  Arroganz 
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Gott  und  das  Jenseits  für  eine  Lüge  und  proklamirten  die 
Volkssouveränetät  und  die  Demokratie  als  politische  Dogmen.  Schil- 
lert Ausspruch:  „Man  soll  die  Stimmen  wägen  und  nicht  zählen1* 
war  ihnen  unbekannt  Freilich  gehörte  es  zu  den  Carsten  Schrittes 
des  „Romantikers  auf  dem  Throne",  den  glaubigen  Schellingvoi 
München  nach  Berlin  zu  berufen.  Derselbe  vermochte  aber  nichts 
gegen  die  Frivolität  des  modernen  Babylons  und  wurde  gänzlich 
ignorirt. 

Aus  diesen  politischen,  religiösen  und  philosophi- 
schen Gegensätzen  wussten  denn  die  in  Deutschland  zahlreich 
vertretenen  Semiten,  die  man  bis  dahin  nicht  im  Geiste  des  Chri- 
stenthums,  sondern  wie  Parias  behandelt  hatte,  den  grössten  Gewinn 
einzuheimsen.  Ohne  dass  Humanitätsrücksichten  hier  die  Motixe 
bildeten ,  vollzog  sich  jetzt  factisch  durch  eine  .innere  Naturnoth- 
wendigkeit  die  „Emancipation  des  Judenthums",  welche 
dann  1848  als  Gesetz  codkkirt  wurde.  Sowohl  diejenigen  irrten, 
welche  dem  sich  abwickelnden  Schauspiel  mit  ungeteiltem  Betfall 
zujauchzten,  als  auch  die,  welche  glaubten,  das  Ende  der  Welt  sei 
jetzt  gekommen,  seitdem  man  den  Juden  die  gleichen  politisches 
und  socialen  Rechte,  wie  den  übrigen  Unterthanen  gewährte.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  konnte  noch  vor  einigen  Jahren  ein 
bekannter  Wiener  Lehrer  den  Juden  fast  alle  Fähigkeit  zum  Stu- 
dium der  Medicin  absprechen  und  diese  vorzugsweise  ab  eise 
Domaine  für  die  Sohne  protestantischer  Prediger  prodamiren. 

Dm  das  Judemthum  zu  verstehen,  muss  man  in  die  Geschichte 
zurückgreifen.  Charakteristisch  ist,  dass,  wie  die  Zeit,  in  der  die 
Emancipation  desselben  in  Deutschland  erfolgte,  die  Aera  der  Ge- 
gensätze genannt  zu  werden  verdient,  bei  den  Juden  von  den  ersten 
Anfängen  der  Geschichte  an,  bis  auf  den  heutigen  Tag  zwei  typi- 
sche Richtungen  sich  geltend  machten,  welche  sich  diametral  gegen- 
über standen.  Der  Pol  der  einen  wird  vertreten  durch  Christus; 
er  bedeutet  die  Zurückdrängung  des  Egoismus,  die  Aus- 
bildung des  Idealismus,  die  Selbstaufopferung  für  das 
allgemeine  Beste;  sein  Gott  ist  der  Gott  der  Liebe  und 
die  aus  der  Liebe  hervorgehende  Humanität  ist  das 
Wesen  seiner  Religion.  Ein  solch  leuchtendes  Vorbild  war 
Christus  selbst;  und  in  seine  Fussstapfen  traten  Spinoza, 
Moses  Mendelssohn  u.  A.    Der  andere  Pol  findet  seine  Ver- 
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tretung  in  Judas  Ischarioth;  er  bedeutet  den  Cultus  des 
goldenen  Kalbes,  die  Adorirung  des  „Ichs",  die  Los-? 
lösuog  de«  Individuums  von  der  Gesammtheit,  den 
Kampf  für  den  nackten  Realismus  und  Materialismus;  seinen  Ver- 
tretern sind  Religion,  Wissenschaft,  Kunst  nur  Mittel  nicht  Zweck; 
sein  Gott  ist  der  Gott  der  Rache,  und  Intoleranz  und  starres  Fest* 
klammern  an  eitlem  Formelkram  und  tönenden  Scheuen  geben 
dieser  Richtung  die  Signatur.  Ebenso  grell  traten  die  Gegensätze 
auf  dem  Gebiete  der  Malerei  und  anderer  bildenden  Künste  hervor. 

Nicht  minder  unerfreulich,  wie  die  Erscheinungen  auf  religiösem 
und  philosophischem  Gebiete,  ist  das  Gemälde,  welches  die  damalige 
Poesie  zeigt.  Es  gehörte  zum  guten  Tone  und  zur  feinsten  Mode, 
„den  Weltschmerz"  und  die  „Europamüdigkeit44  zu  ver-» 
sificiren.  Die  Hegemonie  aber  übte  das  „politische  Lied"  aus. 
Goethe,  welcher  den  Ausspruch  gethan  „ein  politisch  Lied 
ein  garstig  Lied"*  würde,  sich  im  Grabe  umgedreht  haben, 
wenn  er  erfahren  hätte,  dass  acht  Jahre  nach  seinem  Tode  ersteres 
die  Situation  beherrschte. 

Die  Lieder:  „Sie  sollen  ihn  nicht  haben  den  freien 
deutschen  Rhein",  „Reisst  die  Kreuze  aus  der  Erden, 
alle  sollen  Schwerter  werden",  „Einst  bin  ich  Pro- 
fessor gewesen,  was  aber  bin  ich  jetzt",  reichten  hin, 
Becker,  Herwegh  und  Hoffmann  von  Fallersleben  zu 
bewunderten  Dichtern  zu  stempeln. 

Allein  die  Medicin  und  die  Naturwissenschaften  machten  eine 
Ausnahme  von  diesen  unerquicklichen  Zuständen.  Während  überall 
Disharmonie  uns  entgegentritt,  ein  ewiges  Schwanken  zwischen 
den  Zielen  und  Mitteln,  erblicken  wir  hier  ein  .harmonisches  Bild. 
Die  Herrschalt  der  Naturphilesophie  war  vorbei.  So  geist- 
reiche Männer  die  Träger  derselben  gewesen  waren,  so  grossen 
reellen  Nutzen  auch  die  Physiologie  durch  Oken,  Döllinger,  Tre~ 
viranus  und  Pander  empfangen,  die  Richtung  war  doch  eine  einsei- 
tige gewesen.  Glänzt  die  jetzt  folgende  „naturhistorische" 
Schule  auch  nicht  durch  die  Genialität  ihrer  Bekenner,  zeichneten 
sich  dieselben,  mit  Ausnahme  Schönlein's  und  Siebert 's, 
vielmehr  bloss  durch  einen  hausbackenen  Verstand  aus,  so  wurde 
doch  die  „  K  li n  i  k  "  wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt  und  gelangte  zu 
einer  hohen  Blüthe.  Ueberdies  erreichte  die  deutsche  Chirurgie  unter 
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dem  hehren  Dioskurenpaar  „Dieffenbach  und  Strom  eyer" 
ihre  höchste  Stufe.  Wohler  und  Lieb  ig,  jene  glänzenden 
Reform-Chemiker,  standen  im  Zenithe  ihres  Ruhmes.  Die  grössten 
Triumphe  aber  feierte  die  Physiologie.  Sie,  unter  Haller  so  hoch 
gestiegen,  war  bei  vielen  Naturphilosophen  zu  einer  metaphysisch«! 
Wissenschaft  herabgesunken  und  wurde,  wie  von  Gör  res,  aprio- 
ristisch  bearbeitet.  Jetzt  wieder  in  die  alten  Bahnen  einlenkend 
und  methodisch  den  Gebrauch  des  Mikroskops  cultivirend,  nahm 
sie  einen  früher  nie  geahnten  Aufschwung.  Es  genüge  an  das 
Triumvirat  Schieiden,  Schwann,  Johannes  Müller  und 
seine  zahlreichen  Schüler  zu  erinnern.  Die  aUerwichtigste,  in  ihrer 
Tragweite  noch  jetzt  nicht  übersehbare,  Entdeckung  war  aber  die 
unseres  Mayer. 

Wenn  die  höchste  Vollkommenheit  der  Naturwissenschaft  sich 
dadurch  offenbart,  dass  sie  nicht  in  einseitiger  Weise,  weder  von 
Oben  herab  noch  von  Unten  hinauf  argumentirt,  sondern  dieselbe 
Gewandtheit  und  Geschicklichkeit  in  der  Anwendung  der  inAt&c- 
tiven  wie  deductiven  Methode  zeigt,  so  bieten  die  Vier- 
ziger Jahre  die  ebenso  seltene  als  glänzende  Erscheinung,  dass  sk 
in  unserm  Mayer  einen  Naturforscher  auftreten  Hessen,  der  durch 
sein  Beispiel  gleichsam "  das  Ideal  eines  Naturforschers  realisirte. 
Selbstredend  meinen  wir  hier  den  Naturforscher  nicht  als  Men- 
schen —  denn  da  mag  es-voHkommenere  gegeben  haben  ab  Mayer, 
so  vortrefflich  der  Grundton  seines  Charakters  war  —  sondern  als 
Methodiker.  Wurde  er  doch,  wie  schon  oben  erwähnt,  auf  dein 
Wege  der  Analyse  zu  seiner  Entdeckung  geführt;  später  aber,  und 
zwar  in  seiner  Erstlingsarbeit,  verstand  er  es  nicht  bloss,  aus  einem 
allgemeinen  Axiom,  aus  dein  Principe:  causa  aequat  effectum,  die- 
selbe deductiv  abzuleiten,  sondern  auch  inductiv  durchs  Experiment 
zu  beweisen.  Iu  dieser  Beziehung  steht  er  unerreicht  da,  und  der 
Contrast  wird  um  so  grösser,  wenn  man  ihn  mit  seinen  beiden 
ausgezeichneten  Vorgängern  und  Bahnbrechern  auf  diesem  Gebiete, 
den  Schotten  Black,  dem  Entdecker  der  latenten  Wärme  und 
Leslie,  welcher  zuerst  die  Theorie  von  der  Identität  des  Lichts 
und  der  Wärme  aufstellte,  vergleicht.  Beide  machten  ihre  Ent- 
deckungen, welche  erst  viele  Jahre  später  durch  Experimente  be- 
wiesen wurden,  auf  rein  deductivem.  Wege.  Mayer  allein  Ver- 
standes, nicht  bloss  aus,  sondern  auch  auf  Principien 
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zu  argumentiren,  während  sowohl  Black  als  auch  Leslie 
bloss  durch  ersteres  sich  auszeichneten.  Wenn  wir  die  Erstlings- 
arbeit Mayer's  „Bemerkungen  über  die  Kräfte  der  unbe- 
lebten Natur4',  in  der  er  seine  grosse  Entdeckung  niederlegte, 
analytisch  zu  zerlegen  versuchen  wollten,  so  würde  solches  ebenso 
den  Eindruck  des  Ganzen  stören,  wie  eine  photographische  Copie 
dies  hinsichtlich  des  Kunstwerkes  eines  Oelgemäldes  thut.  Wir 
lassen  jene  hier  daher  unverkürzt  folgen ;  enthält  sie  doch  in  nuce 
alle  seine  weiteren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  und  kann  man 
von  ihr  mit  vollem  Rechte  sagen:  ex  ungue  leonemi 

„Der  Zweck  folgender  Zeilen  ist,  die  Beantwortung  der  Frage 
zu  versuchen,  was  wir  unter  „Kräften"  zu  verstehen  haben,  und 
wie  sich  solche  unter  einander  verhalten.  Während  mit  der  Be- 
nennung „Materie"  einem  Objecte  sehr  bestimmte  Eigenschaften, 
als  die  der  Schwere,  der  Raumerfüllung  zugetheilt  werden,  knüpft 
sich  an  die  Benennung  Kraft  vorzugsweise  der  Begriff  des  unbe- 
kannten, unerforschlichen,  hypothetischen.  Ein  Versuch,  den  Be- 
griff von  Kraft  ebenso  präcis  als  den  von  Materie  aufzufassen, 
und  damit  nur  Objecte  wirklicher  Forschung  zu  bezeichnen,  dürfte 
mit  den  daraus  fliessenden  Consequenzen ,  Freunden  klarer  hypo- 
thesenfreier Naturanschauung  nicht  unwillkommen  sein. 

Kräfte  sind  Ursachen;  mithin  findet  auf  dieselben  volle  An- 
wendung der  Grundsatz:  causa  aeqmt  effeetum.  Hat  die  Ursache 
c  die  Wirkung  e,  so  ist  c  =  e;  ist  e  wieder  die  Ursache  einer 
anderen  Wirkung  f,  so  ist  e«f,  u.  s.  f.  c«e»f..,««c. 
In  einer  Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen  kann,  wie  aus  der 
Natur  einer  Gleichung  erhellt,  nie  ein  Glied  oder  ein  Theil  eines 
Gliedes  zu  Null  werden.  Diese  erste  Eigenschaft  aller  Ursachen 
nennen  wir  ihre  Unzerstörlichkeit. 

Hat  die  gegebene  Ursache  c  eine  ihr  gleiche  Wirkung  e  her- 
vorgebracht, so  hat  eben  damit  c  zu  sein  aufgehört;  c  ist  zu  e 
geworden;  wäre  nach  der  Hervorbringung  von  e,  c  ganz  oder 
einem  Theile  nach  noch  übrig,  so  mttsste  dieser  rückbleibenden  Ur- 
sache noch  weitere  Wirkung  entsprechen,  die  Wirkung  von  c  über- 
haupt also  >  e  ausfallen ,  was  gegen  die  Voraussetzung  c  «-» e. 
Da  mithin  c  in  e,  e  in  f  u.  s.  w.  übergeht,  so  müssen  wir  diese 
Grössen  als  verschiedene  Erscheinungsformen  eines  und  desselben 
Objectes   betrachten.     Die   Fähigkeit,   verschiedene   Formen   an- 
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nehmen  zu  können ,  ist  die  zweite  wesentliche  Eigenschaft  aller 
Ursachen.  Beide  Eigenschaften  zusammengefasst  sagen  wir:  Ur- 
sachen sind  (quantitativ)  unzerstörliche  und  (qualitativ)  wan- 
delbare Objecte. 

Zwei  Abtheilungen  von  Ursachen  finden  sich  in  der  Natur 
vor,  zwischen  denen  erfahrungsmässig  keine  Uebergänge  stattfin- 
den. Die  eine  Abtheilung  bilden  die  Ursachen,  denen  die  Eigen- 
schaft der  Ponderabilität  und  Impenetrabilität  Zukommt,  —  Ma- 
terien; die  andere  die  Ursachen,  denen  letztere  Eigenschaften 
fehlen,  —  Kräfte,  von  der  bezeichnenden  negativen  Eigenschaft 
auch  Imponderabilien  genannt.  Kräfte  sind  also:  unzerstör- 
liche, wandelbare,  imponderable  Objecte. 

Eine  Ursache,  welche  die  Hebung  einer  Last  bewirkt,  ist 
eine  Kraft;  ihre  Wirkung,  die  gehobene  Last  ist  also  eben- 
falls eine  Kraft;  allgemeiner  ausgedrückt  heisst  diess:  räum- 
liche Differenz  ponderabler  Objecte  ist  eine  Kraft; 
da  diese  Kraft  den  Fall  der  Körper  bewirkt,  so  nennen  wir  sie 
Fallkraft.  Fallkrafl  und  Fall,  und  allgemeiner  noch  Fallkraft 
und  Bewegung  sind  Kräfte,  die  sich  verhalten  wie  Ursache  und 
Wirkung,  Kräfte,  die  in  einander  übergehen,  zwei  verschieden« 
Erscheinungsformen  eines  und  desselben  Objectes.  Beispiel:  eine 
auf  dem  Boden  ruhende  Last  ist  keine  Kraft;  sie  ist  weder  Ur- 
sache einer  Bewegung,  noch  der  Hebung  einer  andern  Last,  wW 
diess  aber  in  dem  Masse ,  in  welchem  sie  über  den  Boden  ge- 
hoben wird;  die  Ursache,  der  Abstand  einer  Last  von  der  Erde, 
und  die  Wirkung,  das  erzeugte  Bewegungsquantum,  stehen,  *rc 
die  Mechanik  weiss,  in  einer  beständigen  Gleichung. 

Indem  man  die  Schwere  als  Ursache  des  Falls  betrachtet, 
spricht  man  von  einer  Schwerkraft  und  verwirrt  so  die  Begriff« 
von  Kraft  und  Eigenschaft;  gerade  das,  was  jeder  Kraft  wesent- 
lich zukommen  muss,  die  Vereinigung  von  UnzerstftriicIW 
und  Wandelbarkeit,  geht  jedweder  Eigenschaft  ab;  zwischen  eiatf 
Eigenschaft  und  einer  Kraft,  zwischen  Schwere  und  Bewegung 
lässt  sich  desshalb  auch  nicht  die  für  ein  richtig  gedachtes  ö°* 
salverhältniss  nothwendige  Gleichung  aufstellen.  Heisst  man  die 
Schwere  eine  Kraft,  so  denkt  man  sich  damit  eine  Ursache,  welch«. 
ohne  selbst  abzunehmen,  Wirkung  hervorbringt,  hegt  damit  abo 
unrichtige  Vorstellungen  über  den  ursächlichen  Zusammenhang  <kr 
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Dinge.  Um  dass  ein  Körper  fallen  könne,  dazu  ist  seine  Erhebung 
nicht  minder  nothwendig,  als  seine  Schwere,  man  darf  daher  letz- 
terer allein  den  Fall  der  Körper  nicht  zuschreiben. 

Es  ist  der  Gegenstand  der  Mechanik,  die  zwischen  Fallkraft 
und  Bewegung,  Bewegung  und  Fallkraft,  und  die  zwischen  den 
Bewegungen  unter  sich  bestehenden  Gleichungen  zu  entwickeln; 
wir  erinnern  hier  nur  an  einen  Punkt.  Die  Grösse  der  Fallkraft 
v  steht  —  den  Erdhalbmesser  =»  o©  gesetzt  —  mit  der  Crosse 
der  Masse  m  und  mit  der  ihrer  Erhebung  d,  in  geradem  Verhält- 
nisse ;  v  =  m  d.  Geht  die  Erhebung  d  =  1  der  Masse  m  in  Be- 
wegung dieser  Masse  Ton  der  Endgeschwindigkeit  c  =  1  über, 
so  wird  auch  v  =*=  m  c;  aus  den  bekannten  zwischen  d  und  c 
stattfindenden  Relationen  ergiebt  sich  aber  für  andere  Werthe  von 
d  oder  c,  m  c2  als  das  Mass  der  Kraft  v;  also  v  =  m  d  =  m  c2; 
das  Gesetz  der  Erhaltung  lebendiger  Kräfte  finden  'wir  in  dem  all- 
gemeinen  Gesetze  der  Unzerstörbarkeit  der  Ursachen  begründet. 

Wir  sehen  in  unzähligen  Fällen  eine  Bewegung  aufhören, 
ohne  dass  letztere  eine  andere  Bewegung,  oder  eine  Gewichtser- 
hebung hervorgebracht  hätte;  eine  einmal  vorhandene  Kraft  kann 
aber  nicht  zu  Null  werden,  sondern  nur  in  eine  andere  Form 
übergehen  und  es  fragt  sich  somit,  welche  weitere  Form  die  Kraft, 
welche  wir  als  Fallkraft  und  Bewegung  kennen  gelernt,  anzu- 
nehmen fähig  sei?  Nur  die  Erfahrung  kann  uns  hierüber  Auf- 
schluss  er th eilen.  Um  zweckmässig  zu  experimentiren,  müssen  wir 
Werkzeuge  wählen ,  welche  neben  dem ,  dass.  sie  eine  Bewegung 
wirklich  zum  Aufhören  bringen,  von  den  zu  untersuchenden  Ob- 
jecten  möglichst  wenig  verändert  werden.  Reiben  wir  z.  B.  zwei 
Metallplatten  an  einander,  so  werden  wir  Bewegung  verschwinden, 
Wärme  dagegen  auftreten  sehen  und  es  fragt  sich  jetzt  nur,  ist 
die  Bewegung  die  Ursache  von  Wärme?  Um  uns  über  dieses 
Verhältniss  zu  vergewissern ,  müssen  wir  die  Frage  erörtern ,  hat 
nicht  in  den  zahllosen  Fällen,  in  denen  unter  Aufwand  von  Be- 
wegung Wärme  zum  Vorschein  kommt,  die  Bewegung  eine  andere 
Wirkung  als  die  Wärmeproduction  und  die  Wärme  eine  andere 
Ursache  als  die  Bewegung? 

Ein  Versuch,  die  Wirkungen  der  aufhörenden  Bewegung  nach- 
zuweisen, wurde  noch  nie  ernstlich  angestellt;  ohne  die  mög- 
licherweise aufzustellenden  Hypothesen  zum  Voraus  widerlegen  zu 
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wollen,  machen  wir  nur  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Wirkung 
in  eine  Veränderung  des  Aggregationszustandes  der  bewegten,  sieb 
reibenden  etc.  Korper  in  der  Regel  nicht  gesetzt  werden  könne. 
Nehmen  wir  an,  es  werde  ein  gewisses  Quantum  von  Bewegung  * 
dazu  verwendet,  eine  reibende  Materie  m  in  n  zu  verwandeln,  so 
mttsste  m  +  y«D,  und  n  ■«  m  •+-  v  sein ,  und  bei  der  Rock- 
führung von  n  in  m  mttsste  v  in  irgend  einer  Form  wieder  n 
Tage  kommen.  Durch  sehr  lange  fortgesetztes  Reiben  zweier  Ife- 
tallplattcn  können  wir  nach  und  nach  ein  ungeheures  Quantum 
von  Bewegung  zum  Aufhören  bringen;  kann  uns  aber  beifaftuu 
in  dem  gesammelten  Metallstaube  auch  nur  eine  Spur  der  ent- 
schwundenen Kraft  wiederfinden  und  daraus  reduciren  zu  wollen? 
Zu  Nichts,  wir  wiederholen,  kann  die  Bewegung  nicht  gewordeo 
sein  und  entgegengesetzte,  oder  positive  und  negative  Bewegungen 
können  nicht  ***  0  gesetzt  werden,  so  wenig  aus  0  entgegenge- 
setzte Bewegungen  entstehen  können,  oder  eine  Last  sieb  nra 
selbstfcn  hebt. 

So  wenig  sich,  ohne  Anerkennung  eines  ursächlichen  Zusam- 
menhangs zwischen  Bewegung  und  Wärme  von  der  entschwun- 
denen Bewegung  irgend  Rechenschaft  geben  lässt,  so  wenig  btet 
sich  auch  ohne  jene  die  Entstehung  der  Reibungswärme  erklären. 
Aus  der  Volumensverminderung  der  sich  reibenden  Körper  kann 
dieselbe  nicht  hergeleitet  werden.  Man  kann  bekanntlich  duitfc 
Zusammenreiben  zwei  Eisstücke  im  luftleeren  Räume  schmelzen; 
man  versuche  nun,  ob  man  durch  den  unerhörtesten  Druck  Eis 
in  Wasser  verwandeln  könne?  Wasser  erfahrt,  wie  der  Verfasser 
fand,  durch  starkes  Schütteln  eine  Temperaturerhöhung.  Das  er- 
wärmte Wasser  (von  12°  und  13°  C.)  nimmt  nach  dem  Schütteln 
ein  grösseres  Volumen  ein,  als  vor  demselben;  woher  kommt  nun 
die  Wärmemenge,  welche  sich  durch  wiederholtes  Schütteln  in 
demselben  Apparate  beliebig  oft  hervorbringen  lässt?  Die  ther- 
mische Vibrationshypothese  inclinirt  zu  dem  Satze,  dass  Wärme 
die  Wirkung  von  Bewegung  sei,  würdigt  aber  dieses  Causalver- 
hältniss  im  vollen  Umfange  nicht,  sondern  legt  das  Hauptgewicht 
auf  unbehagliche  Schwingungen. 

Ist  es  nun  ausgemacht,  dass  für  die  verschwindende  Bewegung 
in  vielen  Fällen  (exceptio  confirmat  regulam)  keine  andere  Wir- 
kung gefunden  werden  kann,  als  die  Wärme,  für  die  entstandene 
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Wärme  keine  andere  Ursache  als  die  Bewegung,  so  ziehen  wir 
die  Annahme,  Wärme  entsteht  ans  Bewegung,  der  Annahme  einer 
Ursache  ohne  Wirkung  und  einer  Wirkung  ohne  Ursache  vor, 
wie  der  Chemiker  statt  H  und  0  ohne  Nachfrage  verschwinden,  und 
Wasser  auf  unerklärte  Weise  entstehen  zu  lassen,  einen  Zusammen- 
hang zwischen  H  und  0  einer-   und  Wasser  anderseits  statuirt. 

Den  natürlichen,  zwischen  Fallkraft,  Bewegung  und  Wärme 
bestehenden  Zusammenhang  können  wir  uns  auf  folgende  Weise 
anschaulich  machen.  Wir  wissen,  dass  Wärme  zum  Vorschein 
kommt,  wenn  die  einzelnen  Massentheile  eines  Körpers  sich  näher 
rücken;  Verdichtung  erzeugt  Wärme;  was  nun  für  die  kleinsten 
Massentheile  und  ihre  kleinsten  Zwischenräume  gilt,  muss  wohl 
auch  seine  Anwendung  auf  grosse  Massen  und  messbare  Räume 
finden.  Das  Herabsinken  einer  Last  ist  eine  wirkliche  Volumens- 
verminderung des  Erdkörpers,  muss  also  gewiss  mit  der  dabei 
sich  zeigenden  Wärme  im  Zusammenhange  stehen;  diese  Wärme 
wird  der  Grösse  der  Last  und  ihrem  (ursprünglichen)  Abstände 
genau  proportional  sein  müssen.  Von  dieser  Betrachtung  wird 
man  ganz  einfach  zu  der  besprochenen  Gleichung  von  Fallkraft, 
Bewegung  und  Wärme  geführt. 

So  wenig  indessen  aus  dem  zwischen  Fallkraft  und  Bewegung 
bestehenden  Zusammenhange  geschlossen  werden  kann:  das  Wesen 
der  Fallkraft  sei  Bewegung,  so  wenig  gilt  dieser  Schluss  für  die 
Wärme.  Wir  möchten  vielmehr  das  Gegentheil  folgern,  dass,  um 
zu  Wärme  werden  zu  können,  die  Bewegung,  —  sei  sie  eine 
einfache  oder  eine  vibrirende,  wie  das  Licht,  die  strahlende  Wärme 
etc.,  —  aufhören  müsse,  Bewegung  zu  sein. 

Wenn  Fallkraft  und  Bewegung  gleich  Wärme,  so  muss  natürlich 
auch  Wärme  gleich  Bewegung  und  Fallkraft  sein.  Wie  die  Wärme 
als  Wirkung  entsteht,  bei  Volumensverminderung  und  aufhörender 
Bewegung,  so  verschwindet  die  Wärme  als  Ursache  unter  dem 
Auftreten  ihrer  Wirkungen,  der  Bewegung,  Volumsvermehrung, 
Lasterhebung. 

In  den  Wasserwerken  liefert  die,  auf  Kosten  der  Volumens- 
verminderung, welche  der  Erdkörper  durch  den  Fall  des  Wassers 
beständig  erleidet,  entstehende  und  wieder  verschwindende  Be- 
wegung fortwährend  eine  bedeutende  Menge  von  Wärme;  umge- 
kehrt dienen  wieder  die  Dampfmaschinen  zur  Zerlegung  der  Wärme 
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in  Bewegung  oder  Lasterhebung.  Die  Locomotive  mit  ihrem 
Convoi  ist  einem  Destülirapparate  zu  vergleichen ;  die  unter  dem 
Kessel  angebrachte  Wärme  geht  in  Bewegung  über,  und  diese 
setzt  sich  wieder  an  den  Axen  der  Räder  als  Wärme  in  Menge  ab. 

Wir  schliessen  unsere  Thesen,  welche  sich  mit  Nothwendig- 
keit  aus  dem  Grundsatze  „causa  aequat  effectum"  ergeben  und  mit 
allen  Naturerscheinungen  im  vollkommenen  Einklang  stehen,  mit 
einer  praktischen  Folgerung.  —  Zur  Auflösung  der  zwischen  M- 
kraft  und  Bewegung  statthabenden  Gleichungen  musste  der  Fall- 
raum für  eine  bestimmte  Zeit,  z.  B.  für  die  erste  Sekunde  durch 
das  Experiment  bestimmt  werden ;  gleichermassen  ist  zur  Auflösung 
der  zwischen  Fallkraft  und  Bewegung  einer-  und  der  Wärme 
anderseits  bestehenden  Gleichungen  die  Frage  zu  beantwortea 
wie  gross  das  einer  bestimmten  Menge  von  Fallkraft  oder  Be- 
wegung entsprechende  Wärmequantum  sei.  Z.  B.  wir  müsse*? 
ausfindig  machen ,  wie  hoch  ein  bestimmtes  Gewicht  Ober  <feo 
Erdboden  erhoben  werden  müsse,  dass  seine  Fallkraft  äquivalent 
sei  der  Erwärmung  eines  gleichen  Gewichtes  Wasser  von  0'  ad 
1°  C.  ?  Dass  eine  solche  Gleichung  wirklich  in  der  Natur  be- 
gründet sei,  kann  als  das  Resum6  des  Bisherigen  betrachtet  werden. 

Unter  Anwendung  der  aufgestellten  Sätze  auf  die  Wärme- 
und  Volumens -Verhältnisse  der  Gasarten  findet  man  die  Senkung 
einer  ein  Gas  comprimirenden  Quecksilbersäule  gleich  der  durch 
die  Compression  entbundenen  Wärmemenge  und  es  ergibt  sich 
hieraus,  —  den  Verhältnissexponenten  der  Capacitäten  der  atmo- 
sphärischen Luft  unter  gleichem  Drucke  und  unter  gleichem 
Volumen  —  1,421  gesetzt  —  dass  dem  Herabsinken  eines  Ge- 
wichtstheiles  von  einer '  Hohe  von  circa  365 m  die  Erwärmung 
eines  gleichen  Gewichtstheiles  Wasser  von  0°  auf  1°  entspreche. 
Vergleicht  man  mit  diesem  Resultate  die  Leistungen  unserer  bestö 
Dampfmaschinen ,  so  sieht  man ,  wie  nur  ein  geringer  Theil  dtr 
unter  dem  Kessel  angebrachten  Wärme  in  Bewegung  oder  L&1' 
erhebung  wirklich  zersetzt  wird,  und  diess  könnte  zur  Recht- 
fertigung dienen,  für  die  Versuche,  Bewegung  auf  anderem  Wege 
als  durch  Aufopferung  der  chemischen  Differenz  von  C  und  0, 
namentlich  also  durch  Verwandlung  der  auf  chemischem  Wege  ge- 
wonnenen Electricität  in  Bewegung,  auf  erspriegslkhe  Weise  dar- 
stellen zu  wollen". 
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Wir  bemerken ,  dass  die  Einheit  der  Arbeit  =  1  K  m  gesetzt 

wird,  d.  h.  gleich  der  Erhebung  von  1  K  °  Gewicht  auf  1 m  Höhe, 

für  Wärmemaass  als  Einheit  die  Calorie  gilt,  d.  h.  diejenige  Kraft, 

welche  1  K °  Wasser  um  1  °  Celsius  erwärmt.    Die  Kraft,  welche 

also    nöthig  ist  1  K°  Wasser  um   1°C.   in  eine  höhere 

Temperatur  zu   versetzen,  vermag  auch  eine  gleiche 

Gewichtsmenge  auf  ca.  365m  zu  erheben,  insgleichen 

ist   ein  Gewicht  von   365K0  nothwendig,   um  von  der 

Höhe  eines  Meters  niederstürzend,  1K°  Wasser  um  1°C. 

in  der  Temperatur  zu  erhöhen.    Wärme  und  Bewegung 

verwandeln   sich   also  ineinander,  die  Wärmeeinheit 

und   die  Arbeitseinheit    stehen   in    einem  constanten 

Zahlenverl^ältnisse    und    dieses    ist   das   mechanische 

Aequivalent  der  Wärme. 

Diese  Zahl  ist  die  ursprüngliche,  wie  Mayer  sie  zuerst  be- 
rechnet hatte.  Später  hat  er  dafür  die  exactere  Zahl  425  substi- 
tuirt,  zu  welchem  Resultate  auch  Regnault  und  Joule  gelangt 
waren. 

Die  Abhandlung  „Bemerkungen  über  das  mechanische 
Aequivalent  der  Wärme",  welche  acht  Jahre  später  erschien 
und  einen  grösseren  Umfang  hat,  unterscheidet  sich  von  der  Erst- 
lingsarbeit hauptsächlich  nur  dadurch,  dass,  wie  erstere  sich  an  die 
Gelehrten  vom  Fach,  diese  sich  an  das  Laienpublikum  wendet  und 
in  einer  allgemein  verständlichen,  ausführlicheren,  dem  Gesichts- 
kreise des  Laien  durchaus  entsprechenden,  Weise  geschrieben  ist. 
Man  kann  sie  daher  geradezu  als  das  Muster  einer  populären 
Abhandlung,  dem  Inhalte  wie  der  Form  nach,  bezeichnen. 
Ferner  wahrt  er,  wie  schon  oben  erwähnt,  seine  Prioritätsrechte 
darin. 

Für  uns  kommt  sie  hier  nur  insoweit  in  Betracht,  als  sie  auf 
das  Klarste  die  Veranlassung  und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse 
des  Verfassers  zeigt,  die  ihn  zu  seiner  wichtigen  Entdeckung  führ- 
ten, und  ausserdem  ausführlich  hier  der  experimentelle  Beweis  mit- 
getheilt  wird. 

In  ersterer  Beziehung  bemerkt  er:  „Im  Sommer  1840  machte 
ich  bei  Aderlässen,  die  ich  auf  Java  an  neuangekommenen  Euro- 
päern vornahm,  die  Beobachtung,  dass  das  aus  der  Armvene  ge- 
nommene Blut  fast  ohne  Ausnahme   eine   überraschend  hellrothe 
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Färbung  zeigte.  Diese  Erscheinung  fesselte  meine  volle  Aufmerk- 
samkeit. Von  der  Theorie  Lavoi sier 's  ausgehend,  nach  welcher 
die  animalische  Wärme  das  Resultat  eines  Verbrennnngsprocesses 
ist,  betrachtete  ich  die  doppelte  Farbenveränderung,  welche  das 
Blut  in  den  Haargeftssen  des  kleinen  und  grossen  Kreislaufes  er- 
leidet, als  ein  sinnlich  wahrnehmbares  Zeichen,  als  den  sichtbaren 
Reflex  einer  mit  dem  Blute  vor  sich  gehenden  Oxydation.  Zur 
Erhaltung  einer  gleichförmigen  Temperatur  des  menschlichen  Kör- 
pers muss  die  Wärmeentwicklung  in  demselben  mit  seinem  Wär- 
meverluste, also  auch  mit  der  Temperatur  des  umgebenden  Me- 
diums nothwendig  in  einer  Grössenbcziehung  stehen  und  es  muss 
daher  sowohl  die  Wärmeproduction  und  der  Oxydationsprocess,  als 
auch  der  Farbenunterschied  beider  Blutarten  im  Ganzen  in  der 
heissen  Zone  geringer  sein,  als  in  kälteren  Gegenden.  Dieser 
Theorie  gemäss  und  unter  Berücksichtigung  der  hierher  gehörigen, 
bekannten  physiologischen  Thatsachen  bat  man  das  Blut  als  eine 
langsam  brennende,  gährende  Flüssigkeit  zu  betrachten,  deren  Haupt- 
zweck —  die  Unterhaltung  eines  Verbrennungsprocesses  —  erreicht 
wird ,  ohne  dass  die  Blutbestandtheile  als  solche  (d.  h.  mit  Aus- 
nahme der  Zersetzungsprodukte)  die  Gefässhöhle  verlassen  und  mit 
den  Organen  in  eine  materielle  Wechselbeziehung,  einen  Stoffaus- 
tausch treten.  Mit  anderen  Worten  heisst  dies:  die .assimilirten 
Speisen  werden  ihrem  bei  Weitem  grösseren  Theile  nach  zur  Er- 
zielung eines  physikalischen  Effectes  in  der  Gefösshöhle  selbst  ver- 
brannt und  nur  eine  vergleichungsweise  geringe  Quantität  dersel- 
ben dient  dem  minderwichtigen  Zwecke,  mittelbar  in  die  Substanz 
der  Organe  selbst  einzugehen  und  das  Wachsthum  und  den  Wie- 
derersatz abgenützter  Festtheile  zu  bewirken.  Wenn  nun  hieraus 
folgt,  dass  überhaupt  im  Organismus  zwischen  Einnahme  und  Aus- 
gabe, oder  zwischen  Leistung  und  Verbrauch,  eine  Bilanz  zu  ziehen 
ist,  so  ist  es  unverkennbar  eine  Hauptaufgabe  für  den  Physiologen, 
das  Budget  seines  Untersuchungsobjectes  so  genau  als  immerhin 
möglich  kennen  zu  lernen.  Der  Verbrauch  besteht  in  dem  ver- 
brannten Material,  die  Leistung  ist  die  Wärmeentwicklung.  Diese 
letztere  gebt  aber  auf  zweierlei  Weise  vor  sich,  indem  der  Thier- 
körper  theils  Wärme  direct  in  seinem  Innern  entwickelt  und  durch 
Mittheihing  an  seine  unmittelbare  Umgebung  wieder  absetzt,  theils 
aber  auch  vermöge  seiner  Bewegungsapparate  die  Fähigkeit  besitzt, 
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Wärme  auf  mechanischem  Wege,  durch  Reibung  u.  dergl.,  selbst 
an  entfernten  Orten,  zu  erzeugen.  Nun  ist  zu  wissen  nöthig:  ob 
die  direct  entwickelte  Wärme  allein,  oder  ob  die 
Summe  der  auf  directem  und  indirectem  Wege  ent- 
wickelten Wärmemengen  auf  Rechnung  des  Verbren- 
nungsprocesses  zu  bringen  ist?  Es  ist  dies  eine  in  das 
Fundament  der  Wissenschaft  eingreifende  Frage,  ohne  deren  sichere 
Lösung  eine  gesunde  Entwicklung  der  betreffenden  Doctrin  un- 
möglich ist.  Denn  was  es  heisst,  principielle  Grössenbestimmungen 
zu  vernachlässigen,  dies  wurde  schon  oben  an  verschiedenen  Bei- 
spielen gezeigt.  Kein  Menschen witz  ist  im  Stande,  für  das,  was 
die  Natur  bietet,  Ersatz  zu  geben.  Die  physiologische  Verbren- 
nungstheorie geht  von  dem  Fundamentalsatze  aus,  dass  die  Wärme- 
menge, welche  bei  der  Verbrennung  einer  gegebenen  Materie  ent- 
steht, eine  unveränderliche,  d.h.  eine,  von  den  die  Verbrennung 
begleitenden  Umständen,  unabhängige  Grösse  ist,  woraus  in  specie 
gefolgert  wird,  dass  der  chemische  Effect  der  Brennstoffe  auch 
durch  den  Lebensprocess  keine  Grössenveränderung  erleidet,  oder 
dass  der  lebendige  Organismus  mit  all  seinen  Räthseln  und  Wun- 
dern nicht  Wärme  aus  Nichts  zu  erzeugen  vermag.  Hält  man  aber 
dieses  physiologische  Axiom  fest,  so  ist  damit  bereits  auch  die  Ant- 
wort auf  die  gestellte  Frage  gegeben.  Denn  wenn  man  nicht  dem 
Organismus  die  Fähigkeit  der  Wärmeerschaffung,  die  ihm  so  eben 
abgesprochen  worden,  gleich  wieder  zutheilen  will,  so  kann  auch 
nicht  angenommen  werden,  dass  die  Summe  der  von  ihm  produ- 
cirten  Wärme  jemals  grösser  als  der  stattfindende  chemische  Effect 
ausfallen  könne.  Es  bleibt  also  der  Verbrennungstheorie,  wenn 
sie  sich  nicht  von  vornherein  selbst  aufgeben  will,  nichts  übrig 
als  anzunehmen :  dass  die  gesammte,  theils  unmittelbar,  theils  auf 
mechanischem  Wege  vom  Organismus  entwickelte  Wärme -dem  Ver- 
brennungseffecte  quantitativ  entspricht  oder  gleich  ist.  Daraus  folgt 
nun  aber  mit  derselben  Notwendigkeit,  dass  die  vom  lebenden 
Körper  erzeugte  mechanische  Wärme  mit  der  dazu  verbrauchten 
Arbeit  in  einem  unveränderlichen  Grössenverhältniss  stehen  muss. 
Denn  wenn,  je  nach  der  verschiedenen  Construction  der  zur  Wärme- 
gewinnung dienenden  mechanischen  Vorrichtungen  u.  dgl.  durch 
die  nämliche  Arbeit  und  bei  gleichbleibendem  organischem  Ver- 
brennungsprocesse  verschieden  grosse  Wärmemengen  erzielt  wer- 
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den  könnten,  so  würde  ja  die  producirte  Wärme  bei  einem  und 
demselben  Materialverbrauche  bald  kleiner  bald  grösser  ausfallen 
können,  was  gegen  die  Annahme  ist  Da  aber  ferner  zwischen 
der  mechanischen  Leistung  des  Thierkörpers  und  zwischen  anderen 
unorganischen  Arbeitsarten  kein  qualitativer  Unterschied  besteht, 
so  ist  folglich  ein  eun  verändern  che  Grössenbeziehung 
zwischen  der  Wärme  und  der  Arbeit  ein  Postulat  der 
physiologischen  Verbrenjiungstheorie. 

Indem  ich  im  Allgemeinen  die  angegebene  Richtung  einhielt, 
musste  ich  also  nothwendig  mein  Hauptaugenmerk  zuletzt  auf  den 
zwischen  der  Bewegung  und  Wärme  bestehenden  physikalischen 
Zusammenhang  richten,  wo  mir  dann  die  Existenz  des  mechani- 
schen Aequivalents  der  Wärme  nicht  verborgen  bleiben  konnte. 
Wenn  ich  aber  diese  Entdeckung  auch  nur  einem  Zufalle  verdanke, 
so  ist  sie  doch  mein  Eigenthum  und  ich  stehe  nicht  an,  das  Recht 
des  Zuerstkommenden  zu  behaupten". 

In  zweiter  Beziehung  ist  es  höchst  interessant,  dass  er  seine 
erste  Berechnung  durch  die  „Gegenprobe"  bestätigt  fand,  in- 
dem er  die  Wärme  mass,  die  bei  der  Papierfabrikation 
in  den  Holländern  erzeugt  wird  und  dieselbe  mit  der 
verbrauchten  Arbeitskraft  verglich. 

Später  gelang  es  ihm,  zur  directen  Bestimmung  des  mecha- 
nischen Wärmeäquivalents  einen  sehr  einfachen  Wärmebewegungs- 
messer in  kleinerem  Maassstabe  zu  construiren,  mit  welchem  sich 
die  Richtigkeit  des  in  Rede  stehenden  Princips  ad  oculos  demon- 
striren  lässt. 

In  der  Abhandlung  „über  nothwendige  Consequenzen 
und  Inconsequenzen  der  Wärmemechaniku  hat  er  den- 
selben beschrieben.  Dieser  Apparat  besteht  aus  einer  Druckpumpe 
mit  konischem  Ventil,  mittelst  der  Wasser  vermöge  eines  an  einem 
Hebelarme  gehängten  Gewichts  von  25  K.  durch  eine  enge  Oeffnung 
hindurch  gepresst  wird.  Jede  Gewichtssenkung  bewirkt  eine  merk- 
liche, thermometrisch  wahrnehmbare  Temperaturerhöhung  des  vor- 
geschützten Litre  Wasser.  Seit  dieser  Zeit  hatte  Hayer  den  Ge- 
danken gehegt,  dass  es  von  praktischem  Werthe  sein  könne,  die 
mechanische  Leistung  beliebiger  Motore  durch  die  von  solchen  er- 
zeugte Wärme  zu  messen.  Die  Ausführung  übernahm  der  ausge- 
zeichnete Techniker  Emil  Zech,  Director  der  Maschinenfabrik 
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in  Heilbronn.  Die  ursprüngliche  Idee,  die  Umwandlung  der  Arbeit 
in  Wärme  vermittelst  einer  Druckpumpe  zu  bewirken,  wurde  von 
letzterem  dahin  modificirt,  zu  diesem  Ende  eine  Bremse  anzu- 
wenden, welche  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Kasten  läuft. 
Wenn  man  nun,  was  leicht  geschieht,  die  in  einer  gewissen  Zeit 
auf  Kosten  der  Arbeit  producirte  Wärme  misst,  so  ergibt  sich  hier- 
aus sogleich  die  von  dem  Motor  gelieferte  Anzahl  von  Kilogramm- 
metern  oder  Pferdekräften.  Während  man  nun  auch  die  Um- 
drehungen der  Bremsscbeibe  mittelst  eines  Compteurs  zählt  ui\d 
den  Druck  kennt,  der  durch  ein,  an  einen  Hebelarm  gehängtes 
Gewicht  hervorgebracht  wird,  so  lässt  sich  hieraus  der  stattgehabte 
Kraftverbrauch  ebenfalls  berechnen,  und  man  hat  also  bei  diesem 
Dynamometer  zwei  ganz  verschiedene  und  dabei  bequeme  Metho- 
den, die  Kraft  zu  messen,  welche  sich  gegenseitig  controliren. 

Wenn  diesen  Thatsachen  gegenüber  trotzdem  neuerdings  Tait 
und  Consorten  die  Anschuldigung  in  die  Welt  schleudern,  Mayer 
habe  das  mechanische  Wärmeäquivalent  nur  geahnt,  aber  nicht 
experimentell  bewiesen,  muss  man  dann  nicht  entweder  annehmen, 
dieselben  hätten  seine  Schriften  gar  nicht  gelesen  oder  sie  Hessen 
sich  von  einer  kaum  denkbaren  Bosheit  und  Verstocktheit  in  ihrem 
Urtheile  leiten? 

Als  die  bedeutendste  aller  seiner  Abhandlungen  möchten  wir 
die  über  „die  organische  Bewegung  in  ihrem  Zusam- 
menhange mit  dem  Stoffwechsel"  bezeichnen,  in  der  er  den 
Versuch  macht,  die  Kluft  zwischen  mathematischer  Physik 
und  Physiologie  auszufüllen  und  beide  Wissenschaf- 
ten einander  näher  zu  rücken. 

Ohne  in  den  Fehler  der  Naturphilosophen  zu  verfallen  und 
bloss  a  priori  verfahren  zu  wollen,  ist  M.  dies  auf  ausgezeichnete 
Weise  gelungen. 

Verf.  beginnt  zunächst  damit,  den  richtigen  Begriff  der  „Kraft" 
zu  entwickeln.  „Soll  eine  ruhende  Masse  in  Bewegung  gesetzt  wer- 
den, so  ist  dazu  ein  Aufwand  von  Kraft  erforderlich.  Eine  Be- 
wegung entsteht  nicht  von  selbst,  sie  entsteht  aus  ihrer  Ursache, 
aus  der  Kraft.    Ex  nihilo  nil  fit. 

Ein  Object,  das,  indem  es  aufgewendet  wird,  Bewegung  her- 
vorbringt, nennen  wir  Kraft. 

Die  Kraft  als  Bewegungsursache  ist  ein  unzerstörliches  Object. 
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Es  entsteht  keine  Wirkung  ohne  Ursache;  keine  Ursache  vergeht 
ohne  entsprechende  Wirkung«   Ex  nibilo  nil  fit.   Nil  fit  ad  nihflum. 

Die  Wirkung  ist  gleich  der  Ursache.  Die  Wirkung  der  Kraft 
ist  wiederum  Kraft. 

Die  quantitative  Unveränderhchkeit  des  Gegebenen  ist  ein 
oberstes  Naturgesetz,  das  sich  auf  gleiche  Weise  über  Kraft  und 
Materie  erstreckt.  —  Was  die  Chemie,  in  Beziehung  auf  Materie, 
das  hat  die  Physik  in  Beziehung  auf  Kraft  zu  leisten.  Die  Kraft 
in  ihren  verschiedenen  Formen  kennen  zu  lernen,  die  Bedingun- 
gen ihrer  Metamorphosen  zu  erforschen,  das  ist  die  einzige 
Aufgabe  der  Physik,  denn  die  Erschaffung  oder  Vernichtung 
einer  Kraft  liegt  ausser  dem  Bereiche  menschlichen  Denkens  und 
Wirkens. 

Ob  es  in  zukünftigen  Zeiten  je  gelingen  werde,  die  zahlreichen 
chemischen  Grundstoffe  ineinander  zu  verwandeln,  sie  auf  wenige 
Elemente  oder  gar  auf  einen  einzigen  Urstoff  zurückzufahren,  dies 
ist  mehr  als  zweifelhaft.  Nicht  das  Gleiche  gilt  von  den  Bewegungs- 
ursachen. A  priori  lässt  sich  beweisen  und  durch  die 
Erfahrung  überall  bestätigen,  dassdie  verschiedenen 
Kräfte  ineinander  sich  verwandeln  lassen. 

Es  gibt  in  Wahrheit  nur  eine  einzige  Kraft. 

In  ewigem  Wechsel  kreist  dieselbe  in  der  todten  wie  in  der 
lebenden  Natur.  Dort  und  hier  kein  Vorgang  ohne  Formverände- 
rung der  Kraft". 

Verf.  untersucht  nun,  welchen  Erscheinungsformen  man  den 
Namen  Kraft  beilegen  dürfe  und  bringt  hierfür  die  theoretischen 
und,  soweit  thunlich,  experimentellen  Beweise  vor.  Die  Fall- 
kraft, Bewegung,  Wärme,  Magnetismus,  Elektricität. 
Chemisches  Getrenntsein  gewisser  Materien  und  che- 
misches Verb uüdensein  gewisser  anderer  Materien 
stellt  er  als  die  fünf.  Hauptformen  der  physikalischen  Kraft  auf. 

Er  setzt  sich  dann  die  Aufgabe,  die  Metamorphosen  dieser 
Formen  durch  folgende  fünfundzwanzig  Experimente  zu  beweisen: 

1)  „Die  Verwandlung  einer  Fall  kraft  in  eine  zweite:  durch 
den  Hebel; 

2)  einer  Fallkraft  in  Bewegung:  durch  den  freien  Fall 
und  durch  den  Fall  auf  vorgeschriebenen  Wegen. 

3)  Die  Verwandlung  einer  Bewegung  in  eine  zweite:  voll- 
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ständig  durch  den  centralen  Stoss  gleich  grosser  elastischer  Mas- 
sen, unvollständig  durch  Stoss  und  Reibung; 

4)  einer  Bewegung  in  Fallkraft:  bei  aufwärts  gehender 
Richtung  der  Bewegung.  Alternirend  erfolgt  eine  Verwandlung 
beider  Kräfte:  bei  den  Pendelschwingungen  und  den  Centralbe- 
wegungen  der  Himmelskörper. 

5)  und  6)  Verwandlung  von  mechanischem  Effect  in 
Wärme:  bei  der  Compression  elastischer  Flüssigkeiten,  bei  Stoss 
und  Reibung;  die  Aufsaugung  des  Lichtes  besteht  in  einer  Ver- 
wandlung von  vibrirender  Bewegung  in  Wärme. 

7)  und  8)  Die  Verwandlung  der  Wärme  in  mechanischen 
Effect  erfolgt  bei  der  Ausdehnung  der  Gasarten  unter  einem 
Drucke,  in  der  Dampfmaschine;  in  vibrirende  Bewegung  beim 
Leuchten  und  Strahlen  erhitzter  Körper. 

9)  Verwandlung  der  gegebenen  Wärme  in  eine  andere :  durch 
Leitung; 

10)  von  Wärme  in  chemische  Differenz:  wenn  Ver- 
bindungen durch  Wärme  zerlegt  werden,  die  unter  Wärmeentwick- 
lung eingegangen  wurden ;  z.  B.  die  Verbindungen  von  Schwefel- 
säurehydrat mit  Wasser,  von  Kalkerde  mit  Wasser. 

11)  Die  Verwandlung  von  chemischer  Differenz  in  Wärme 
erfolgt  bei  der  Verbrennung. 

12)  13)  14)  Die  Verwandlungchemischer  Differenz  in  den  galva- 
nischen Strom  und  wieder  in  eine  andere  chemische  Differenz,  sowie 
die  des  Stroms  in  chemische  Differenz,  bei  den  Actionen  der  Säule. 

15)  16)  17)  Die  Verwandlung  der  Elektricität  in  Wärme 
und  mechanischen  Effect:  bei  den  Glühungserscheinungen 
des  Leitungsdrahtes,  dem  elektrischen  Funken,  den  elektrischen 
und  elektromagnetischen  Anziehungsbewegungen,  den  elektrischen 
Schlägen,  insbesondere  bei  dem  Blitzstrahle. 

18)  Eine  theil weise  Verwandlung  eines  Stromes  in  einen  an- 
deren gibt  der  inducirte  Strom. 

19)  Die  Wärme  wird  in  Elektricität  verwandelt:  bei  den  Er- 
scheinungen der  Thermoelektricität  und  bei  der  Kälteerzeugung  in 
der  galvanischen  Kette  nach  Peltier. 

20)  21)  Bei  der  Erregung  der  Elektricität  durch  Reibung  und 
Zertheilung  wird  mechanischer  Effect  in  Elektricität  verwandelt, 
und  endlich  erfolgt 
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22 — 25)  die  Verwandlung  von  mechanischem  Effect  in 
chemische  Differenz,  und  die  der  letzteren  in  den  enteren: 
mittelbar  durch  Umwandlung  der  gegebenen  Kraft  in  Elektrici- 
tät  und  in  Wärme44. 

Indem  Verf.  die  bisherigen  Theorien  hiermit  über  den  Haufen 
warf,  vertheidigt  er  seine  Ansichten  auf  folgende  Weise: 

„Vorurtheile,  sanetionirt  durclf  Alter  und  Verbreitung,  die 
ersten  Sinneseindrücke  mit  ihrem  zweideutigen  und  doch  so  be- 
stechendem Zeugnisse,  nicht  die  Naturerscheinungen  treten  in  Wi- 
derspruch mit  den  aufgestellten  Sätzen.  Gegen  jene  appellirenwir 
an  die  Geschichte  aller  Wissenschaften44. 

„Während  wir  der  Bewegung  das  Recht  zu  Sein,  die  Substanzia- 
lität,  alta  voce  vindiciren,  müssen  wir  der  Wärme  und  der  Elek- 
tricität  eine  Materialität  unbedingt  absprechen.  Denn  wäre  es  nicht 
gar  zu  ungereimt,  das  Wesen  der  Bewegung  und  des  räumlichen 
Abstandes  der  Massen  in  einem  Fluidum  suchen ,  oder  ein  & 
wechselnd  bald  materiell  —  bald  immateriell  —  Sein  eines  und 
desselben  Objectes  statuiren  zu  wollen?44 

„Sprechen  wir  es  aus,  die  grosse  Wahrheit:  „Es  gibt  keine 
immateriellen  Materien!44 

„Wohl  fühlen  wir,  dass  wir  mit  den  eingewurzeltsten,  durch 
grosse  Autoritäten  kanonisirten  Hypothesen  in  den  Kampf  geben, 
dass  wir  mit  den  Imponderabilien  die  letzten  Reste  der  Götter 
Griechenlands  aus  der  Naturlehre  verbannen  wollen ;  aber  wir  wis- 
sen auch,  dass  die  Natur  in  ihrer  einfachen  Wahrheit  grösser  und 
herrlicher  ist,  als  jedes  Gebild  von  Menschenhand  und  als  alle 
Illusionen  des  erschaffenen  Geistes44. 

In  folgender  Weise  entwickelt  dann  Verfasser  die  Anwendung 
dieser  Principien  auf  die  organische  Welt  und  dann  auch  spe- 
ciell  auf  den  thierischen  Organismus. 

Die  Sonne  ist  eine  unerschöpfliche  Kraft  physischer  Kraft. 
Ohne  ihre  Einwirkung  würde  die  Erde  bald  in  Todeskälte  erstar- 
ren. Alle  Wärme  verdanken  wir  der  Sonne. '  Die  Natur  hat  sich 
nun  die  Aufgabe  gestellt,  das  der  Erde  zuströmende  Licht  im 
Fluge  zu  haschen  und  die  beweglichste  aller  Kräfte,  in  starre  Form 
umgewandelt,  aufzuspeichern.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  bat 
sie  die  Erdkruste  mit  Organismen  überwogen ,  welche  lebend  das 
Sonnenlicht  in  sich  aufnehmen  und  unter  Verwendung  dieser  Kraft 
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eine  fortlaufende  Summe  chemischer  Differenz  erzeugen.  Diese 
Organismen  sind  die  Pflanzen.  Die  Pflanzenwelt  bildet  ein  Reser- 
voir, in  welchem  die  flüchtigen  Sonnenstrahlen  fixirt  und  zur  Nutz- 
niessung  geschickt  niedergelegt  werden. 

Die  Reduction  des  Sonnenlichts  auf  anorganische  und  orga- 
nische Substanzen  erfolgt  am  stärksten  im  hellen  Sonnenlichte, 
schwächer  im  Schatten  und  fehlt  ganz  im  Dunklen  und  beim  Ker- 
zenlichte; sie  beruht  auf  der  Umwandlung  von  mechanischem 
Effect  in  chemische  Differenz. 

Früher  hatte  man  die  Ansicht,  dass  die  Pflanze  während  des 
Lebens  chemische  Urstoffe  zu  verwandeln  oder  zu  erzeugen  im 
Stande  sei. 

Wir  wissen  jetzt,  dass  in  der  Pflanze  nur  eine  Umwandlung, 
nicht  eine  Erzeugung  von  Materie  stattfindet. 

So  vermögen  die  Pflanzen  gleichfalls  wohl  eine  Kraft  zu  ver- 
wandeln, aber  nicht  zu  erschaffen;  die  Pflanzen  nehmen  eine 
Kraft,  das  Licht,  auf  und  bringen  eine  Kraft  hervor:  die  chemi- 
sche Differenz. 

Da  die  Erfahrung  der  Conjectur  widerspricht,  dass  die  Pflan- 
zen von  ihrer  Umgebung  freie  Wärme  in  sich  aufnehmen  und  mit 
Hülfe  derselben  die  chemische  Differenz  hervorbringen,  indem  jene 
lehrt,  dass  Wärme  für  sich  allein  niemals  im  Stande  ist,  den 
Reductionsprocess  zu  unterhalten,  so  scheint  die  Fähigkeit  der 
Pflanzen,  eine  Umwandlung  physischer  Kraft  vorzunehmen,  auf  die 
Metamorphose  des  Lichts  beschränkt.  — 

Die  Thiere  nun  eignen  sich  die,  durch  die  Thätigkeit  der 
Pflanzen  angesammelte,  physische  Kraft  an  und  verwenden  dieselbe 
zu  individuellen  Zwecken. 

Das  lebende  Thier  nimmt  fortwährend  aus  dem  Pflanzenreiche 
stammende,  brennbare  Stoffe  in  sich  auf,  um  sie  mit  dem  Sauer- 
stoff der  Atmosphäre  wieder  zu  verbinden.  Parallel  diesem  Auf- 
wände läuft  die  das  Thierleben  charakterisirende  Leistung:  die  Her- 
vorbringung mechanischer  Effecte,  die  Erzeugung  von  Bewegungen, 
die  Hebung  der  Lasten.  Während  also  in  der  Pflanze  die  Erzeu- 
gung mechanischer  Effecte  eine  quantitativ  und  qualitativ  sehr 
untergeordnete  Rolle  spielt,  ist  die  Verwandlung  chemischer  Diffe- 
renz in  individuell  nutzbaren  mechanischen  Effect  der  unzertrenn- 
liche Begleiter,  das  charakteristische  Merkmal  des  Thierlebens. 
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Verf.  berechnet  dann  die  Grösse  der  mechanischen  Leistung 
eines  Thieres  und  die  Menge  des  Kohlenstoffs,  welches  das  Pferd 
und  der  Mensch  zu  mechanischen  Zwecken  verbrauchen.  Da  zu  der 
Production  mechanischer  Effecte  im  Thierktfrper  noch  be- 
ständige Wärmeerzeugung  kommt,  so  ist  die  chemische  Kraft 
welche  in  den  eingeführten  Nahrungsmitteln  und  in  dem  einge- 
athmeten  Sauerstoffe  enthalten  ist,  die  Quelle  zweier  Kraftäusse- 
rungen,  der  Bewegung  und  der  Wärme,  und  die  Summe  der 
von  einem  Thiere  producirten  physischen  Kräfte  ist  gleich  der 
Grösse  des  gleichzeitig  erfolgenden  chemischen  Processes. 

Die  einzige  Ursache  der  thierischen  Wärme  findet 
M.  daher  mit  Lieb  ig,  in  einem  chemischen  Vorgänge,  in  specie 
im  Oxydationsprocesse. 

Er  vertheidigt  letztern  nun  gegen  Dulong  und  Despretz. 
und  weist  nach,  dass  deren  Versuche  weit  entfernt  sind,  eine  Wi- 
derlegung des  Grundsatzes:  ex  nihilo  nil  fit  zu  enthalten,  vielmehr 
die  angefochtene  Wahrheit  auf  dem  Erfahrungswege  bestätigen. 

Seine  Schlussfolgerungen  fasst  er  dann  in  folgende  zwei  Sätze 
zusammen : 

1)  Der  Mehraufwand,  den  der  arbeitende  Organismus  an  Com- 
bustibilien  macht,  reicht,  auch  wenn  man  das  Plus  der  erzeugten 
Wärme  im  Auge  behält,  vollkommen  aus,  um  die  Production  der 
mechanischen  Effecte  auf  natürlichem  Wege  zu  erklären. 

2)  Der  von  dem  angestrengt  thätigen  Säugethiere  zu  mecha- 
nischen Zwecken  verwendete  Kohlenstoff  wird  als  Maximum  kaum 
Vs  vom  Totalaufwande  betragen.  Die  übrigen  */s  werden  zur 
Wärmebildung  verbraucht. 

Um  aber  die  Verwandlung  von  chemischer  Kraft  in  mechani- 
schen Effect  bewerkstelligen  zu  können,  dazu  sind  die  Thiere  mit 
specifischen  Organen  ausgerüstet,  deren  die  Pflanzen  gänzlich  er- 
mangeln.   Es  sind  dies  die  Muskeln. 

Zur  Thätigkeitsäusserung  eines  Muskels  gehört  zweierlei :  1)  der 
Einfluss  eines  motorischen  Nerven  als  Bedingung  und  2)  der  Stoff- 
wechsel als  Ursache  der  Leistung.  Der  Muskel  ist  aber  nur  das 
Werkzeug,  mittelst  dessen  die  Umwandlung  der  Kraft  erzielt  wird, 
aber  er  ist  nicht  der  zur  Hervorbringung  der  Leistung  umge- 
setzte Stoff. 

Verf.  unterwirft  nun  die  im  thierischen  Organismus  vorgehen- 
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den  Processe  einer  detaillirten  Untersuchung,  sucht  zu  erklären, 
wie  es  kommt,  dass  die  Widerstandsfähigkeit  flüssiger  organischer 
Materien  gegen  Zersetzung,  vom  chemischen  Standpunkte  aus  eine 
grössere  sei  als  die  der  festen  Theile.  Je  reicher  an  organischen 
Bestandteilen  die  im  Körper  eingeschlossene  Flüssigkeit  ist,  um 
so  grösser  wird  auch  ihre  Zersetzungsneigung  sein.  Die  Zersetz- 
barkeit  des  Exsudates  steht  in  Proportion  mit  der  Vaskulosität  des 
umkleidenden  Organs. 

Dies  Gesetz  muss  auch  auf  die  Flüssigkeiten  überhaupt  und 
deren  Umwandlung  und  auf  den  ganzen  Organismus  seine  Anwen- 
dung finden. 

Seine  scharfsinnigen  Untersuchungen  fasst  Verf.  dann  in  folgen- 
des Resum6  zusammen :  Wie  das  Blatt  der  Pflanze  einen  gegebenen 
mechanischen  Effect,  das  Licht,  in  eine  andere  Kraft,  in 
chemische  Differenz  verwandelt,  so  erzeugt  der  Muskel  auf 
Kosten  der  in  seinen  Gapillargefässen  aufgewendeten  chemischen 
Differenz  den  m  e  c  h  a  n  i  s  c  h  e  n  E  f f e  c  t.  Die  freie  Wärme  vermag 
weder  der  Pflanze  für  die  Sonnenstrahlen,  noch  dem  Thiere  für 
den  chemischen  Process  Ersatz  zu  bieten ;  jede  thierische  Bewegung 
geht  unter  Verbrauch  von  Sauerstoff,  unter  Bildung  von  Kohlen- 
säure und  Wasser  vor  sich;  jeder  Muskel,  dem  die  Zufuhr  von 
atmosphärischem  Sauerstoff  abgeschnitten  wird,  stellt  seine  Func- 
tionen ein.  Während  die  Fasern  sich  beugen,  und  der  Muskel, 
ohne  eine  Volumsveränderung  zu  erleiden,  sich  verkürzt,  wird  die 
bald  bedeutende,  bald  geringe  Leistung  hervorgebracht;  gleichzeitig 
geht  in  den  Capillaren  des  Muskels  ein  Oxydationsprocess  von 
Statten,  dem  eine  Wärmeproduction  entspricht;  von  dieser  Wärme 
wird  bei  der  Action  des  Muskels  ein  Thfcil  „latent"  oder  auf- 
gewendet, und  dieser  Aufwand  ist  proportional  der  Leistung,  oder 
dem  Produkte  aus  dem  gehobenen  Gewichte  in  die  Höhe,  oder 
dem  Produkt  aus  dem  bewegten  Gewichte  in  das  Quadrat  der  Ge- 
schwindigkeit, oder  überhaupt:  dieser  Aufwand  ist  proportional 
dem  erzeugten  mechanischen  Effecte. 

Aus  der  Leistung  der  linken  Herzkammer  und  der  Wade  zieht 
Verf.  dann  in  Verbindung  mit  den  myodynamometrischen  Messun- 
gen Schwann's  den  Schluss:  dass  die  mittlere  Leistung  eines 
Muskels  bei  einmaliger  Contraction  proportional  ist  der  Masse  des 
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Muskels,  oder  dem  Produkte  aus  der  Zahl  seiner  Primitivfasern  in 
deren  Länge. 

Da  aber  die  Muskelkraft  einen  entsprechenden  Vorrath  von 
atmosphärischem  Sauerstoff,  von  arteriellem  Blute  voraussetzt  und, 
wenn  der  Vorrath  von  arteriellen  Blutkörperchen  in  den  Capiflaren 
des  Muskels  verbraucht  ist,  die  Action  ein  Ende  hat,  so  ergibt 
sich,  dass  die  dauernde  Leistungsfähigkeit  nicht  der  Masse  des 
Muskels,  sondern  der  Masse  des  durchkreisenden  Blutes  propor- 
tional ist 

Die  in  den  Capillaren  des  Körpers  allenthalben  vor  sich  gehende 
Oxydation  von  Brennmaterial  erzeugt  eine  entsprechende  Menge 
von  Wärme.  Der  ruhende  Muskel  verhält  sich  hier  wie  jeder  andere 
bewegungslose  TheiL,  der  thätige  Muskel  dagegen  verwendet  Brenn- 
material zur  Produktion  mechanischer  Effecte.  Bei  jeder  Muskel- 
action  wird  Wärme  im  Status  nascens  „latent46.  Wenn  nun  der 
Blutdurchlauf  oder  der  chemische  Process  im  Muskel  nicht  gleich- 
zeitig und  verhältnissmässig  mit  der  Leistung  verstärkt  ist,  so  muss 
die  Wärmeproduktion  im  Muskel  während  der  Arbeit  geringer  sein 
als  in  der  Ruhe. 

Verf.  erläutert  dieses  durch  mehrere,  dem  Leben  entnommene 
Beispiele,  gibt  dann  den  Grund  dafür  an,  warum  die  kräftigsten 
Menschen  bei  starker  Produktion  von  mechanischem  Effecte  in 
Athem  und  Herzklopfen  gerathen ,  was  die  Physiologen  bis  dahin, 
namentlich  Valentin,  falsch  interpretirt  hatten  und  hebt  als 
bemerkenswerth  hervor,  dass  die  thätigsten  Körper- 
theile  am  wenigsten  zu  schwitzen  pflegen.  So  können 
kräftige  Bauermädchen,  deren  Hände'  beim  Stricken  u.  dgl.  in  star- 
ken Schweiss  gerathen,  schwere  Feldarbeiten  verrichten,  ohne  dass 
die  Haut  ihrer  Arme  und  Hände  feucht  wird.  Schon  Moses  hat 
dieses  gewusst,  indem  er  auf  die  Schweissbildung  deutet,  welche 
an  dem,  keine  mechanischen  Effecte  producirenden,  Kopfe  während 
der  Arbeit  erfolgt.  „Im  Schweisse  deines  Angesichtes  sollst  du 
dein  Brod  essen". 

Unter  Irritabilität  versteht  M.  die  Fähigkeit  eines  leben- 
digen Gewebes,  chemische  Kraft  in  mechanischen  Effect  verwandeln 
zu  können. 

Verf.  bespricht  nun  das  Verhältniss  des  Mariott 'sehen  Ge- 
setzes, dass  der  Druck  (physische  Kraft  ist  das  Produkt  aus  einem 


—     445     — 

Zuge  oder  Drucke  in  den  Wirkungsraum)  von  Gasen  mit  der  Ex- 
pansion von  Gasen  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  dem  Schwan n'- 
schen  Gesetz  stehe,  welches  bestimmt,  dass  die  Stärke  des 
Zuges  abnimmt  proportional  der  Zunahme  der  Con- 
traction  des  Muskels  und  verbreitet  sich  dann  ausführlich 
über  die  Bedingungen  der  Irritabilität  und  ihre  Verschiedenheit 
bei  den  einzelnen  Thierclassen.  Je  grösser  ein  Blutkörperchen 
ist,  umsomehr  Sauerstoff  wird  dasselbe  aufnehmen.  Die  Grösse 
derselben  bildet  ein  bedeutungsvolles  Moment  für  die  Dauer  der 
Reizbarkeit.  Bei  den  nackten  Amphibien  entspricht  den  grössten 
Blutkörperchen  die  längste  Dauer  der  Reizbarkeit,  bei  den  be- 
schuppten Amphibien  eine  mittlere,  bei  den  Fischen  den  kleinsten 
Blutkörperchen  die  geringste  unter  den  kaltblütigen  Wirbelthieren. 
Bei  guten  Dampfmaschinen  kann  ungefähr  V20,  durch  gute 
Geschütze  Vio,  durch  Säugethiere  */5  der  Verbrennungswärme  in 
mechanischen  Effect  umgewandelt  werden.  Nur  mit  Wahrschein- 
lichkeit kann  man  den,  von  den  Muskeln  in  mechanischen  Effect 
verwandelten  Theil  der  aufgewendeten  Kraft  angeben.  Man  ge- 
langt nun  zu  folgenden  allgemeinen  Gesetzen: 

1)  Je  stärker  in  einem  Thiere  der  chemische  Process  oder 
die  Kohlensäurebildung  ist,  um  so  kleiner  ist  der  mechanische 
Quotient,  und  um  so  geringer  ist  im  Verhältniss  zur  Wärmepro- 
duktion die  mechanische  Leistung. 

2)  Nach  Analogie  der  elastischen  Flüssigkeiten  ist  der  mecha- 
nische Quotient  bei  permanent  irritabeln  Muskeln  am  grössten. 

Für  die  Wirbelthiere  ergeben  sich  hieraus  folgende  Verhältnisse: 

Kohlensäurebildung  am  stärksten,  mechanischer  Quotient  und 
Irritabilitätspermanenz  am  kleinsten:  bei  den  Vögeln. 

Kohlensäurebildung  etwas  schwächer,  mechanischer  Quotient 
und  Permanenz  etwas  grösser:  bei  den  Säugethieren. 

Kohlensäurebildung  gering,  Quotient  und  Permanenz  gross: 
bei  den  Reptilien. 

Geringste  Kohlensäurebildung,  grösster  Quotient  und  grösste 
Permanenz:  bei  den  Fischen. 

Nachdem  Verf.  dann  ausführlich  über  „Innervation44,  „Er- 
müdung" und  „Erschöpfung14  sich  verbreitet  hat,  schliesst 
er  seine  gediegene,  lichtvolle  Abhandlung  mit  folgenden  bedeutungs- 
vollen Worten: 

30* 
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„Die  verschiedenen  Momente  nun,  die  derThätig- 
keit  gesunder  Bewegungsapparate  hemmend  in  den 
Weg  zu  treten  vermögen,  combiniren  sich  in  den  Ein- 
zelfällen auf  eine  wechselvolle  Weise.  Hier,  wie  in 
jedem  physiologischen  und  pathologischen  Processe, 
spielt  Organologisches  und  Chemisches,  Solidares 
und  Humorales,  Nerv  und  Blut  gleichzeitig  seine 
Rolle  und  es  mögen  die  Lebenserscheinungen  einer 
wundervollen  Musik  verglichen  werden  voll  herrlicher 
Wohlklänge  und  ergreifender  Dissonanzen;  nur  in 
dem  Zusammenwirken  aller  Instrumente  liegt  die  Har- 
monie, in  der  Harmonie  nur  liegt  das  Leben". 

Es  erübrigt  noch,  zweier  physiologischer  Abhandlungen  des 
Verfassers  Erwähnung  zu  thun  „über  die  Herzkraft"  und 
„über  die  Ernährung",  welche  wir  hier,  aus  Mangel  an  Raum, 
keiner  näheren  Besprechung  unterwerfen  können. 

Dasselbe  ist  der  Fall  mit  seiner  Abhandlung  „über  die  n  oth- 
wendigen  Consequenzen  und  Inconsequenzen  der 
Wärmemechanik",  welche  sich  nur  nebenbei  mit  physiologi- 
schen, hauptsächlich  mit  astronomischen  und  meteorologischen 
Fragen  beschäftigt. 

Doch  können  wir  uns  nicht  versagen,  die  Schlussworte  da- 
selbst zu  citiren,  weil  sie  gleichsam  sein  naturwissenschaftliches 
Glaubensbekenntniss  enthalten  und  den  Beweis  beibringen,  dass 
Mayer  zu  den  wenigen  gottbegnadigten  Naturforschern  und  Aerzten 
der  Jetztzeit  gehört,  bei  dem  der  Glauben  und  Wissen,  Idea- 
lismus und  Materialismus  nicht,  wie  feindliehe  Brüder,  in  be- 
ständigem Kampfe  miteinander  lagen,  sondern  in  der  schönsten 
Harmonie  sich  gegenseitig  ergänzten :  „Ist  man  einmal  zu  der  Ein* 
sieht  gelangt,  sagt  er,  dass  es  nicht  bloss  materielle  Objecte,  dass 
es  auch  Kräfte  gibt,  Kräfte  im  engeren  Sinne  der  neueren  Wis- 
senschaft, ebenso  unzerstörlich  wie  die  Stoffe  des  Chemikers,  so 
hat  man  zur  Annehmung  und  Anerkennung,  geistiger  Existenzen 
nur  noch  einen  folgerichtigen  Schritt  zu  thun.  In  der  unbelebten 
Welt  spricht  man  von  Atomen,  in  der  lebenden  finden  wir  Indivi- 
duen. Der  lebende  Körper  besteht  aber,  wie  wir  jetzt  wissen, 
nicht  bloss  aus  materiellen  Theilen,  er  besteht  wesentlich  auch  aus 
Kraft.    Aber  weder  die  Materie,  noch  die  Kraft  vermag  zu  denken, 
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zu  fühlen  und  zu  wollen.  Der  Mensch  denkt.  Längere  Zeit  hin- 
durch hat  man  allgemein  angenommen,  dass  das  Nervenmark,  ins- 
besondere also  das  Gehirn,  freien  Phosphor  enthalte,  und  die  Phan- 
tasie hat  diesem  „freien  Phosphor"  bei  den  geistigen  Verrichtungen 
eine  grosse  Rolle  zugetheilt.  Die  neuesten  genauesten  Untersuchun- 
gen auf*  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie  haben  aber  gelehrt, 
dass  kein  lebender  Organismus,  also  auch  das  Gehirn  nicht,  jemals 
freien  Phosphor  enthält.  Obgleich  nun  solche  Illusionen  vor  den 
Ergebnissen  einer  exacten  Wissenschaft  schwinden  müssen,  so  steht 
es  andererseits  nichtsdestoweniger  fest,  dass  im  lebenden  Gehirn 
fortlaufend  materielle  Veränderungen,  die  man  mit  dem  Namen  der 
molekularen  Thätigkeit  bezeichnet,  vor  sich  gehen,  und  dass  die 
geistigen  Verrichtungen  des  Individuums  mit  dieser  materiellen 
Cerebralfunction  auf  das  Innigste  verknüpft  sind.  Ein  grober  Irr- 
thum  aber  ist  es,  wenn  man  diese  beiden  parallel  laufenden  Thä- 
tigkeiten  identificiren  will.  Ein  Beispiel  wird  dies  am  deutlichsten 
machen.  Bekanntlich  kann  ohne  einen  gleichzeitig  chemischen 
Process  keine  telegraphische  Mittheilung  stattfinden.  Das  aber, 
was  der  Telegraph*  spricht,  also  der  Inhalt  der  Depesche,  lässt  sich 
auf  keine  Weise  als  eine  Function  einer  electrochemischen  Action 
betrachten.  Dies  gilt  noch  mehr  vom  Gehirn  und  vom  Gedanken. 
Das  Gehirn  ist  nur  das  Werkzeug,  es  ist  nicht  der  Geist  selbst. 
Der  Geist  aber,  der  nicht  mehr  dem  Bereiche  des  Sinnlich- Wahr- 
nehmbaren angehört,  ist  kein  Untersuchungsobject  für  den  Physi- 
ker und  Anatomen.  Was  subjectiv  richtig  gedacht  ist,  ist  auch 
objectiv  wahr.  Ohne  diese  von  Gott  zwischen  der  subjectiven  und 
objectiven  Welt  praestabilirten  ewigen  Harmonie  wäre  all  unser 
Denken  unfruchtbar.  Die  Logik  ist  die  Statik,  die  Gram- 
matik ist  die  Mechanik  und  die  Sprache  die  Dynamik 
desGedankens.  Lassen  Sie  mich  hier  schliessen.  Aus  vollem  gan- 
zen Herzen  rufe  ich  es  aus :  eine  richtige  Philosophie  darf  und  kann 
nichts  anderes  sein,  als  eine  Propädeutik  für  die  christliche  Religion". 

Wenn  nun  auch  der  „ächte  Ring"  nach  Lessing  verloren  ging, 
die  beste  Religion  kann  nur  die  sein,  deren  Princip  mit  dem  Er- 
haltungsprincip  des  hehren  Makro-  und  Mikrokosmus  identisch  ist. 

Worin  besteht  aber  letzteres?  Auch  darauf  gibt  uns  M.  in 
seiner  Abhandlung  „überdieErnährung"  die  Antwort :  „Man 
wollte",  sagt  er,  „das  Nahrungsbedürfniss  unter  der  Benennung  „der 
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Kampf  um  das  Dasein"  zu  einem  Principe  erheben  und  man 
ist  dadurch  zu  ganz  einseitigen  Consequenzen  gelangt.  Ein  solcher 
„Kampf  um  das  Dasein "  findet  allerdings  Statt  Aber  nicht 
der  Hunger  ist  es,  es  ist  nicht  der  Krieg,  nicht  der  Hass  ist  es, 
was  die  Welt  erhält,  es  ist  die  Liebe".  Müssen  wir  nicht  aus 
diesem  Grunde  das  Christentum,  dessen  Wesen  in  der  Liebe 
und  nicht  in  Dogmenkram  besteht,  von  den  vorhandenen  offen- 
barten Religionen  ideell  für  die  beste  Religion  halten? 

Eine  Ergänzung  dieses  seines  naturwissenschaftlichen  Glaubens- 
bekenntnisses hat  er  in  der  Abhandlung  über  die  Erdbeben  nieder- 
gelegt.   Dort  heisst  es; 

„Damit  sind  wir  an  einer  Tagesfrage  angelangt,  das  Verhältniss 
von  Glauben  und  Wissen  betreffend.  Man  gibt  sich  von  gewisser 
-  Seite  aus  alle  Mühe,  dieses  Verhältniss  geradezu  als  ein  feindseliges 
zu  bezeichnen,  —  eine  Ansicht,  zu  der  ich  mich  durehaus  nicht 
bekennen  kann.  Allerdings  bat  der  Materialismus  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  seine  Berechtigung.  Die  Materie  existirt  und  in  ihrer 
Existenz  liegt  auch  das  Recht  ihrer  Existenz.  Wenn  der  Königs- 
berger Philosoph  die  Welt  in  eine  Centripetal-  und  eine  Centri- 
fügalkraft  auflösen  wollte,  so  hat  er  sich  hier  einer  ungeschickten 
.und  verwirrenden  Terminologie  bedient,  die  schon  im  Principe 
.  verfehlt  und  nicht  lebensfähig  ist.  Dieselbe  ist  auch  von  der  Wis- 
senschaft längst  aufgegeben  worden.  Man  möchte. bei  Kant  an- 
zufragen versucht  sein,  was  ist  Vernunft?  Vernunft  ist  die  sub- 
jective  Religion  und  Religion  ist  die  objective  Vernunft.  Die  ewige 
Vernunft  möchte  ich  mir  aber  nicht  getrauen,  mit  kritischem 
Massstabe  ausmessen  zu  wollen.  Die  Naturwissenschaften  haben 
sich  zum  Glück  von  philosophischen  Systemen  emancipirt  und  gehen 
an  der  Hand  der  Erfahrung  mit  gutem  Erfolge  ihren  eigenen  Weg. 
Wenn  aber  oberflächliche  Köpfe,  die  sich  gerne  als  die  Helden 
des  Tages  geriren,  ausser  der  materiellen,  sinnlich  wahrnehmbaren 
Welt  überhaupt  nichts  Weiteres  und  Höheres  anerkennen  wollen, 
so  kann  solch'  lächerliche  Anmassung  Einzelner  der  wahren  Wis- 
senschaft nicht  zur  Last  gelegt  werden,  noch  viel  weniger  kann 
sie  derselben  zu  Nutz  und  Ehre  gereichen". 

Welche  Consequenzen  Mayer  aus  seiner  grossartigen  Entdeckung 
zieht,  bat  er  theilweise  in  jenem  Aufsatze  und  in  seinen 
Abhandlungen  selbst  schon  hervorgehoben. 
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1)  Hatte  Lavoisier  das  Verdienst  gehabt,  mathe- 
matisch die  Unzerstörbarkeit  des  Stoffs,  der  Materie 
nachgewiesen,  so  gebührt  Mayer  der  Ruhm,  dasselbe  fü,r 
die  Kraft  geleistet  zu. haben. 

2)  Da  „Geist"  aber  von  höherer  Dignität  ist  als 
„Kraft",  so  schüesst  M.  logisch  hieraus  ganz  unwider- 
leglich auf  die  „Unsterblichkeit"  des  ersteren. 

3)  Jedoch  verwahrt  er  sich  dagegen,  obwohl  der 
.Satz  von  der  Erhaltung  der  Materie  und  der  Kraft 
auch  für  die  Physiologie  gilt,  mit  dem  Festhalten 
physikalischer  .Lehrsätze  nicht  allzu  consequent  zu 
sein.  Denn  der  lebende  Organismus  kann  weder  Materie  nocji 
Kraft,  sei  es  erzeugen  oder  vernichten,  auch  nicht  die  gegebenen 
chemischen  Urstoffe  ineinander  umsetzen;  dagegen  werden  von 
der  Pflanzenwelt,  ternäre  und  quaternäre  Combinationen  hervor- 
gerufen, die  in  der  Regel  auf  künstlichem  Wege  nicht  dargestellt 
werden  können.  Ferner  findet  in  der  lebenden  Natur  allerdings 
Zeugung  und  Erzeugung  statt,  eine  Thätigkeit,  von  der  man  sich 
.auf  rein  physikalischem  Gebiete  vergeblich  nach  einem  Analogon 

umsieht.  Der  physikalisch  richtige  Satz:  „ex  nihilo  nil  fit"  kann 
daher  schon  in  der  Physiologie  nicht  mehr  mit  voller  Strenge  fest- 
gehalten werden.  Das  Erhaltungsprincip :  „nil  fit  ad  nihilum"  gjjt 
dagegen  in  Gottes  lebender  Schöpfung  noch  in  erhöhtem  Grade, 
sofern  es  nicht,  wie  in  der  todten  Natur  durch  den  sterilen  Satz : 
„ex  nihilo  nil  fit"  beschränkt  ist. 

Wir  möchten  diesen  Consequenzen  noch  einige  hinzufügen, 
welche  theils  eine  unmittelbare,  theils  mittelbare  Wirkung  d<?r 
Mayer'schen  Entdeckung  waren. 

Die  Lehre  der  „Imponderabilien"  unterzog  s,ich 
einer  radicalen  Revolution.  Der  bisherige  Mythus  d^er 
„Lebenskraft"  w,urde  gründlich  zerstört.  Man  er- 
kannte jetzt,  dass  eine  besondere  Kraft,  welche  dje 
Prärogative  bloss  belebter  Wesen  sei,  nicht  existire, 
.sondern  dass  dasThier-  wie  Pflanzenreich  dieselben 
Kräfte  besitzen,  wie  die  unbelebte  Materie. 

Die  bisherige  scharfe  Grenze,  welche  man  zwi- 
schen der  unorganischen  und  organischen  Natur  ge- 
zogen hatte,  fiel  von  selbst  hinweg,  indem  man  ein- 
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sah,  dass  die  Lebenserschekrungen  in  letzterlnstanz 
auf  physikalisch-chemische  Vorgänge  zurückgeführt 
werden  müssten. 

Man  kam  zur  Einsicht,  dass  viele  Thätigkeiten  der  organischen 
Natur  sich  durchaus  den  Phänomenen  der  unorganischen  analog 
verhalten,  dass  zwischen  vielen  Vorgängen  kein  principieller  Unter- 
schied vorhanden,  wenn  hingegen  auch  andere  existirten,  für  die 
sich  kein  Analogon  auffinden  lasse. 

Gerade  der  neuesten  Zeit  blieb  es  vorbehalten,  wichtige  Tat- 
sachen zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  beizubringen.  Ja,  Dr.  Hahn 
beging  sogar  kürzlich  die  Paradoxie,  den  Beweis  anzutreten,  dass 
Granit,  Gneiss,  Serpentin,  Talk,  gewisse  Sandsteine,  auch  Basalt, 
sowie  Meteorsteine  und  Meteoreisen  aus  Pflanzen  bestehen. 

Aber  selbst  in  formeller  Beziehung  trug  das  Mayer'sche 
Gesetz  —  so  sollte  man  in  Zukunft  jene  grosse  Entdeckung 
taufen  —  seine  segensreichen  Früchte. 

Professor  Caspari  hat  noch  kürzlich  im  „Auslande"  Aber 
die  rein  mathematische  Richtung,  welche  das  mechanische  Weltall 
und  die  Natur  aus  todten  und  hohlen  Formeln  zu  erklären  ver- 
suche und  den  deutschen  Professor  Clausius  und  die  Briten 
Thomson  und  Tait  zu  ihren  hervorragenden  Vertretern  hat,  sich 
ausgelassen.  Mit  Recht  hebt  er  hervor,  dass  dadurch  ein  rein  mathe- 
matischer Formalismus  entstehe,  der  zugleich  in  eine  in  sich  hohle 
Gonstructionslehre  verfalle,  mit  der  man  den  empirischen  Boden 
unter  den  Füssen  verliere.  Er  weist  ferner  darauf  hin ,  dass  der 
berühmte  Physiker  Kirchhof  erkannt  habe,  wie  man  mit  Hülfe 
eines  solch  rein  mathematischen  Verfahrens  sehr  oft  zu  ganz  un- 
richtigen, sich  mit  dem  Thatbestand  nicht  deckenden  Erklärungen 

« 

vordringe,  warum  er  darauf  aufmerksam  mache,  dass  es  richtiger  sei 
die  Naturvorgänge  bloss  zu  beschreiben  und  die  Mathematik  nur 
zur  deutlicheren  und  exaeteren  Darstellung,  d.  h.  zur  rämnlich- 
zeitlichen  Schematisirung  der  unterliegenden  physikalischen  Vor- 
gänge zu  verwerthen. 

Ohne  den  Verdiensten  Kirchhofs  im  Entferntesten  nahe 
treten  zu  wollen,  glauben  wir  doch  nicht  zu  irren,  wenn  wir  <to 
Initiative  dieser  Reaction  gegen  die  mathematisch-construclive  Rich- 
tung auf  das  Conto  Mayer's  schreiben  müssen. 

Mit  vollem  Rechte  nennt  er  in  dieser  Beziehung  den  „Calcfll" 
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nur  „Mittel",  nicht  „Selbstzweck".  Treffend  und  scharf  aber 
geisselt  Dühring  diese  Richtung  (S.  547.  Kritische  Geschichte 
der  allgemeinen  Prinzipien  der  Mechanik ;  2.  Auflage  1877)  in  fol- 
gender Weise: 

„Wer  zu  den  angegebenen  Merkmalen  des  Verfalls  noch  ein 
handgreifliches  Symptom  kennen  zu  lernen  wünscht,  mag  sich  nur 
ein  wenig  kritisch  darnach  umsehen,   auf  welche  Art  und  Weise 
das   ein   für  allemal  fertige  analytische  Handwerkszeug  bei  realen 
Anwendungen   gehandhabt  wird.     Ist  irgend  eine  mathematische 
Entdeckung  physikalischer  Art  gemacht  worden,   die  eine  mathe- 
matische Seite  hat,  so  finden  sich  auch  sofort  Leute,  die  ihre  alge- 
braischen Spinneweben  darüber  ausbreiten  und  sich  dann  vor  dem 
Publikum  so  anstellen,  als  wenn  es  sich  um  eine  Fliege  gehandelt 
hätte,  die  erst  von  ihnen  in  ihrem  analytischen  Netz  gehörig  ein- 
gefangen werden   konnte.     Man   denke  hierbei  nur  beispielsweise 
an  mancherlei  Schicksale  der  mechanischen  Wärmetheorie.    Wie 
einfach  war  Mayer's  bahnbrechende  Entdeckung  an  sich  selbst  und 
in   der  anspruchslosen  Darstellung  durch  ihren  Urheber!    Welche 
analytische  Leerheiten  haben  sich  aber  seitdem  dazugesellt  und  das 
Gebiet  mit  hohlen  Nüssen  überschüttet!    Eine  maassvolle  Anwen- 
dung der  Analysis   ist  in  dieser  Richtung  selten,  während  allerlei 
Verzwicktheiten  eines  ergebnisslosen  Calcüls  den  lauten  Markt  mit 
ihren  eitlen  Ansprüchen  erfüllen.     Unter  anderen  hat  sich  in  die- 
ser letzteren  Richtung  ein  deutscher  Professor,  Herr  Clausius,  durch 
besondere  Verworrenheit  hervorgethan.     Derartige  Heimsuchungen 
der  Mechanik  und  Physik  verrathen   ihren  Schlag  auch  noch  da- 
durch,  dass  sie  bei  dem  Dreschen  von  leerem  analytischen  Stroh 
das  Geklapper,   welches  den  Schein   einer  fruchtbaren  Thätigkeit 
*  erregen  soll,  noch  durch  das  Schnarren  mit  allerlei  selbst  gezim- 
merten, aber  höchst  überflüssigen  Kunstwörtern  verstärken.     Wo 
das  Zeug  zum  Schmieden  neuer  Gedanken  fehlt,  da  sucht  man  den 
Leser  durch   neue  Wortgehäuse  zu  täuschen  und  ihn  glauben  zu 
machen,   es  müsse  hinter  dem  seltsamen  Aeussern  auch  innerlich 
Etwas  stecken.     Was  ist  nicht  gerade  in  der  mechanischen  Wärme- 
theorie mit  allerlei  neuen  Wortverkleisterungen  für  Unfug  getrieben 
worden,  um  ganz  bekannte  Dinge  in  der  Wortmaske  als  neu  und 
eigen thümlich  erscheinen   zu  lassen!    Widerwärtige  Schnörkelver- 
suche ähnlichen  Schlages  sind  überhaupt  in  der  heutigen  Mathe- 


—    452     — 

matik  zu  Modeartikeln  geworden  und  g^nz  besonders  haben  auch 
die  neuesten  Kleinigkeiten  der  Algebra,. die  sich  gern  mit  dem 
hochtönenden  Namen  einer  modernen  Algebra  bezeichnen,  an 
Neuigkeiten  dieser  Manier  gar  viel  aufzuweisen,  lieber  letzteres 
Treiben  hat  aueh  Ponoelet,  der  in  der  Signalisirung  der  Miss- 
stände noch  immer  sehr  rücksichtsvoll  verfuhr,  seinem  Spott  einen 
verschiedenen  Ausdruck  gegeben". 

Nun,  es  muss  auch  solche  Käuze  geben  und  hat  sie  immer 
gegeben  1  Denn  sonst  hätte  nicht  schon  Goethe  den  Ausspruch 
thun  können,  die  Mathematik  sei  die  Wissenschaft  der 
Richtigkeit,  nicht  der  Wahrheit.  Dass  aber  eine  solche 
falsche  Richtung  nicht  die  Suprematie  an  sich  riss,  dafür  sorgten 
Mayer  durch  sein  Beispiel  und  die  Apostel,  welche  in  seine  Fus- 
stapfen  traten. 

*  Welche  Perspective  uns  das  Mayer'sche  Gesetz  für  die  Zukunft 
eröffnet,  davon  können  wir  jetzt  erst  nur  Ahnungen  haben.  Ohne 
Prophet  zu  sein,  kann  man  beute  schon  den  Ausspruch  thun,  dass 
wenn  die  Technik  erst  in  vollkommener  und  ausgiebiger  Weise 
einst  es  ausgebeutet  haben  wird,  durch  dasselbe  eine  gänzliche 
Revolution  in.  unserem  bisherigen  Culturleben  her- 
beigeführt werden  wird. 

Die  „elektrische  Eisenbahn  der  Berliner  Gewerbe- 
ausstellung ",  welche  vergangenen  Sommer  so  viel  Aufseben 
erregte,  mag  uns  als  Vorgeschmack  .dienen. 

Sie  ist  nämlich  ein  technischer  Beleg  des  May  er*  sehen  Ge- 
setzes der  Verwandlung  der  Naturkräfte  ineinander  und  ihrer  Aus- 
nutzung zu  praktischen  Zwecken;  daselbst  ist  das  Princip  der 
elektrischen  Kraftübertragung  realisirt.  Eine  Dampf- 
maschine erzeugt  mechanische  Kraft,  diese  wird  durch  eine  dynamo1 
metrische  Maschine  in  Eleküicität  verwandelt.  Letztere  tritt  durch 
die  Schienen  in  die  Locomotive;  die  dort  erzeugten  Elektro-Magnele 
bewegen  die  Räder,  und  so  findet  wiederum  Rückwandlung  in 
mechanische  Kraft  statt  (siehe  Gartenlaube  Sept.  1879).  Ebenso 
beschäftigen  sich  seit  Langem  die  Ingenieure  damit,  die  mecha- 
nische Wasserkraft  der  Wasserfälle  in  Elektrizität  umzuwandeln. 
Der  Berliner  Naturforscher  Krause  berichtet  darüber  L  c,  der 
Ingenieur  William  Siemens  habe  berechnet,  dass  der  Fall 
des   Niagarafalles  eine   Kraftmenge   erzeuge,   die  derjenigen  von 
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17  Millionen  Pferdekräften  gleichkomme,  zu  deren  Erzeugung  auf 
gewohnlichem  Wege  ca.  260  Millionen  Tonnen  Kohlen  im  Jahre 
nöthig  wären,  nämlich  die  gesammte  Kohlenmenge,  die  überhaupt 
jährlich  auf  der  Erde  producirt  wird.  Zugleich  hat  er  ausgerech- 
net, dass  eine  auf  isolirenden  Trägern  ruhende  Kupferstange  von 
3  Zoll  Durchmesser  genügen  würde,  um  eine  Tausend  Pferdekräf- 
ten entsprechende  Elektricitätsmenge  pro  Stunde  48  Kilometer  weit 
zu  leiten,  um  damit  dort  elektrodynamische  Maschinen  in  Bewegung 
zu  setzen,  eine  ganze  Stadt  mit  einem  250,000  Kerzen  gleichkom- 
menden Lichte  zu  erleuchten. 

Genug!  Schon  jetzt  vermag  Jeder  einzusehen,  welchen  prak- 
tischen Nutzen  uns  dereinst  May  er 's  Entdeckung  gewähren  wird. 
Und  wenn  in  Zukunft  die  schwarzen  Diamanten  des 
Erdinnern  und  die  Wälder  der  Oberfläche  nicht  mehr 
ausreichen  sollten,  um  uns  mit  dem  nöthigen  Heiz- 
material zu  versorgen,  dann  wird  die  Technik  das 
May  er 'sehe  Gesetz  soweit  ausgebeutet  haben,. dass  wir 
diesen  Mangel  nicht  bloss  nicht  entbehren,  sondern 
auf  eine  einfachere  Weise  dafür  entschädigt  werden 
dürften. 

Pathologie  und  Therapie« 

Wenn  darüber  kein  Zweifel  besteht,  dass  der  ethische  Arzt 
von  allen  Aerzten  der  beste,  dass  seine  Wirksamkeit  eine  weit 
segensreichere  ist  als  die  des  bloss  gelehrten,  bloss  wissenschaft- 
lichen, bloss  empirischen  Arztes,  dann  dürfen  wir  nicht  anstehen, 
Mayer  mit  zu  den  besten  Aerzten  zu  zählen. 

Wie  er  seinen  Beruf  auffasste,  wie  der  kategorische  Imperativ 
in  der  Ausübung  seines  schweren  Berufes  ihn  stets  bestimmte  und 
er  auch  in  der  ärztlichen  Praxis  stets  als  ein  wahrer  Hohepriester 
seiner  hehren  Kunst  sich  bewährte  und  ihm  nichts  ferner  lag,  wie 
es  heute  bei  so  Vielen  der  Fall  ist,  dieselbe  zu  einem  banausi- 
schen Handwerke  zu  degradiren,  darüber  liegt  uns  jenes,  oben  schon 
citirte  Zeugniss  seines  ältesten  Collegen  und  Freundes  vor. 

Aber  nicht  bloss  in  der  Wissenschaft  ging  er  seinen  eigenen 
Gang  und  brach  mit  der  Tradition,  wenn  eine  Theorie  vor  dem 
Forum  seiner  Kritik  nicht  als  stichhaltig  sich  bewies,  ebenso  wusste 
er   sich   von    den  Fesseln    und   den   Dogmen   der  medicinischen 
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Scholastik  zu  emanzipiren.  Auch  hier  war  das  gtosse  Buch  der 
Natur,  auf  dessen  Leetüre  er  in  einer  bewunderungswürdigen 
Virtuosität  sich  verstand,  seine  Lehrmeisterin. 

Sehr  treffend  sagt  Rümelin  1.  c.  von  ihm  aus:  „Er  war  ein 
vorsichtiger,  besonnener,  sehr  scharf  beobachtender  Arzt,  weit  ent- 
fernt, die  Kranken  kühnen  Versuchen  und  Curen  zu  unterwerfen, 
wie  er  sie  manchmal  an  sich  selbst  gemacht  hatte.  Die  Medicin, 
sagte  er  oft,  sei  nicht  eine  Wissenschaft,  sondern  eine 
Kunst,  die  ars  medendi.  Jeder  einzelne  Fall  sei  für  sieb  aufzu- 
fassen und  nach  Regeln  einer  eklektischen  Therapie  zu  behandeln, 
bei  welcher  das  ex  nocentibus  et  juvantibus  u.  s.  w.  massgebend 
sein  müsse.  Er  berief  sich  gern  auf  ein  Dictum  seines  von  ihm 
hochverehrten  Lehrers  Autenrieth:  „jedes  medicinische System 
verhalte  sich  zur  Natur,  wie  die  Tangente  zum  Kreise,  es  berühre 
sie  nur  an  einem  Punkte,  um  sich  sofort  wieder  von  ihr  zu  ent- 
fernen, wenn  es  nicht  gebrochen  und  modificirt  würde44. 

Im  Gegensatz  zur  heutigen  „naturwissenschaftlichen 
Schule",  welche  die  Sisyphusarbeit  auf  sich  geladen  hat,  die  ganie 
Medicin  in  eine  Wissenschaft  zu  verwandeln  und  es  sogar  als  un- 
fehlbares Dogma  proklamirt,  die  „wissenschaftliche  Medicin", 
die  bis  dahin  nicht  existirte,  erst  geschaffen  zu  haben,  war  er  sich 
der  Grenzen ,  welche  die  Natur  selbst  zwischen  Wissenschaft  und 
Kunst  setzte  und  die  eine  tausendjährige  Geschichte  sanetionirt 
hatte,  wohlbewusst.  Klar  erkannte  er,  dass  eine  beliebige,  ohne 
Nachdenken  und  Einsicht,  gelehrte  eitle  Schulansicbt  nicht  im 
Stande  sei,  diesen  principiellen  Unterschied  aufzuheben. 

Auch  hierin  prägt  sich  wieder  seine  Bescheidenheit  aus.  Denn 
trotzdem  dass  er  mehr  denn  irgend  einer  seiner  Vorgänger  der 
Physiologie,  ihre  Wahlverwandtschaft  zur  Physik  nicht  bloss  be- 
kennend, sondern  auch  praktisch  exemplificirend,  ein  wissenschaft- 
liches Gewand  angezogen  hatte,  besass  er  doch  nicht  die 
Vermessenheit,  desshalb  die  ganze  Medicin  für  eine 
Wissenschaft  ausgeben  zu  wollen.  Dazu  war  er  einmal fl 
wahrheitsliebend,  anderntheils  zu  sehr  Mathematiker  1  Denn  *° 
das  Wägen  und  Messen  aufhören,  da  hören  der  Calcöi 
und  damit  auch  die  Wissenschaft  auf.  Und  hier  den  Ter- 
minus „exaet"  gebrauchen ,  heisst  sich  geflissentlich  einer  Up 
schuldig  machen. 
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Hätte  die  Ungunst  seines  Schicksals  M.  nicht  gezwungen,  seine 
Praxis  früher  niederzulegen,  als  es  ursprünglich  in  seinem  Plane 
gelegen,  so  würde  er  gewiss  auch  die  praktische  Medicin  mit  werth- 
vollen  Arbeiten  bereichert  haben. 

Trotzdem  müssen  wir  anerkennen,  dass  er  noch  Müsse  fand, 
der  allgemeinen  Pathologie  seine  Theilnahme  zuzuwenden. 

Seit  Alters  hat  das  „Fieber41  und  seine  Geheimnisse  die 
Aufmerksamkeit  und  das  gespannte  Interesse  aller  grossen  Aerzte 
in  Anspruch  genommen. 

Auch  Mayer  konnte  sich  diesem  Drange  nicht  verschliessen. 
So  schrieb  er  im  Jahre  1862  seine  Abhandlung:  „Ueber  das 
Fieber,  ein  intromechanischer  Versuch". 

Leider  ist  dieser  nicht  von  Seiten  der  Pathologen  und  Klini- 
ker   die  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden,   welche  sie  verdiente. 
Es  mag  daher  rühren,  dass  M.  selbst  unterliess  die  Consequen- 
zen  seiner,  hier  entwickelten  Gesichtspunkte  zu  Ziehen. 

Denn,  um  die  Schrift  kurz  zu  charakterisiren,  das  Mecha- 
nische in  ihr  ist  durchaus  gelungen,  das  iatrische 
aber  ist  M.  uns  schuldig  geblieben.  M.  weist  zuerst  auf  den, 
zwischen  der  unmittelbaren  Wärmebildung  und  der  mechanischen 
Leistung  nothwendig  stattfindenden  Antagonismus  hin.  Je  mehr 
nämlich  bei  gleichem  Gebrauche  Arbeit  geliefert  wird,  desto  weni- 
ger wird  unmittelbare  Wärme  erzeugt,  wie  umgekehrt  die  Wärme- 
bildung auf  Kosten  der  Arbeit  erfolgt. 

Wenn  der  Organismus  erkrankt,  so  ist  eine  Verminderung  des 
mechanischen  Nutzeffectes  das  gewöhnlichste  und  am  klarsten  in  die 
Augen  springende  Symptom.  Im  Allgemeinen  kann  man  den  Grad 
dieser  Verminderung  als  den  Massstab  für  die  Stärke  der  Erkran- 
kung betrachten.  Ebenso  ist  die  Verminderung  der  Arbeitspro- 
dukten nicht  bloss  ein  constantes  Symptom  der  Erkrankung  im 
Allgemeinen,  sondern  auch  der  fieberhaften  Erkrankung  insbeson- 
dere. Während  ein  gesunder  fleissiger  Arbeiter  Tag  für  Tag  un- 
gefähr den  sechsten  Theil  des  Gesammtaufwandes  von  chemischem 
Effect  in  mechanische  Arbeit  umsetzt,  wird  bei  schwerer  Erkran- 
kung der  Nutzeffect  auf  Null  reducirt  und  somit  der  ganze  chemi- 
sche Aufwand  nur  zur  Wärmebildung  verwendet. 

Ganz  anders  als  mit  der  Thätigkeit  der  willkürlichen  Muskeln 
verhält  es  sich  mit  der  Herzleistung.     Da  die  Grösse  der  mecha- 
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irischen  Leistung  des  Herzens  für  eine  gewisse  'Zeit  durch  das 
Produkt  aus  der  Zahl  der  Schläge  in  die  Grösse  der  Einzelleitung 
gemessen  wird,  so  folgt  daraus  die  oftmalige  grossere  Leistungs- 
kraft des  Herzens  im  Fieberzustande  als  im  Normalzustande.  In 
vielen  anderen  Fallen  ist  zwar  die  Frequenz  erhöht,  die  Energie 
aber  vermindert,  woraus  sich  ergibt,  dass  bei  Fieberkranken  (in 
den  sogenannten  asthenischen  Fiebern)  die  Totalleistung  weit  unter 
den  Normalstand  sinken  kann.  In  der  Agonie  hat  die  Frequenz 
gewöhnlich  ihr  Maximum  erreicht,  während  die  Energie  auf  ein 
Minimum  herabgedrückt  ist. 

Die  objective  Temperaturveränderung  des  fieberhaften  Orga- 
nismus kann  ihren  Grund  nur  in  einer  Veränderung  des,  die  Wärme 
erzeugenden  Blutverbrennungsprocesses  und  einem  dadurch  herbei- 
geführten Missverhältnisse  zwischen  Wärmeerzeugung  und  Wärme- 
abgabe haben.  Im  gesunden  Zustande  ist  der  Kraft  liefernde  Oxy- 
dationsact  bekanntlich  so  regulirt,  dass  sich  die  Wärmeerzeugung 
genau  nach  dem  durch  die  äusseren  Umstände  bedingten 
Wärmeverlust  richtet.  Diese  Regulirung  des  chemi- 
schen Processes  ist  nun  im  Fieber  wesentlich  gestört.  Wenn 
vorübergehend  die  Kohlensäureproduktion  bei  fieberhaften  Zustan- 
den erhöht  ist,  so  muss  man  im  Ganzen  den  chemischen  Effect 
als  geringer  betrachten.  Fälschlich  hat  man  den  Umstand  der  bei 
Fieberkranken  sich  ergebenden  mit  erhöhter  Hauttemperatur  gleich- 
zeitig stattfindenden  Verminderung  der  Kohlensäureproduktion  ab 
Einwurf  gegen  die  Theorie  Lavoisier's  geltend  gemacht,  welche  die 
thierische  Wärme  ausschliesslich  als  Produkt  des  chemischen  Effects 
darstellt.  Dabei  hat  man  aber  nicht  bedacht,  dass  die  Temperatur 
der  Hautoberfläche  für  sich  allein  keineswegs  ein  Massstab  für  die 
vom  Körper  erzeugte  und  abgegebene  Wärme  ist.  Denn  abgesehen 
von  der  mechanischen  Leistung,  oder  der  auf  indirectem 
Wege  erzeugten  Wärme,  welche  ebenfalls  auf  Kosten  der  Blutver- 
brennung geht  und  welche  beim  Schwerkranken  ganz  fehlt,  wo 
also  der  ganze  chemische  Process  zur  directen  Wärmebildung  ver- 
wendet wird,  so  hat  der  Fieberkranke  viel  mehr  das  BedOrfniss, 
seine  Wärme  zusammenzuhalten,  als  im  gesunden  Zustande. 

Aus  der  im  Fieber  erscheinenden  Störung  der  Regulative 
der  Wärmeentwicklung  und  der  damit  aufs  Engste  verknüpf- 
ten Kohlensäureproduktion,  leitet  Verf.  dann  eine  Veränderung 
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der  chemischen  Beschaffenheit  des  Blutes  ab.  Bekanntlich 
hat  auch  der  Faserstoff  in  fieberhaften  Krankheiten  bald  sich 
auffallend  vermehrt,  bald  vermindert  gezeigt.  Je  nachdem 
die  örtliche  Säfteverderbniss,  wie  bei  den  hektischen  Fiebern  sich 
auf  den  Gesammtorganismus  reflectirt,  oder  örtliche  Concentratio- 
nen,  wie  bei  exanthematischen,  rheumatischen  und  typhösen  Fiebern 
in  Folge  einer,  schon  zuvor  entwickelten  allgemeinen  Blutverände- 
rung auftreten,  oder,  wie  bei  den  Wechselfiebern,  weder  eine  ur- 
sprünglich locale  Kakochymie  allgemein  wird,  noch  eine  allgemeine 
die  locale  nach  sich  zieht,  unterscheidet  er  3  Classen  von  Fiebern. 
Wenn  es  Mayer  auch  nicht  geglückt  ist,  das  Räthsel  des  Fie- 
bers zu  lösen,  so  ist  er  in  seinen  Deductionen  doch  der  Lösung 
weit   näher  getreten  als  irgend  Einer  vor  ihm. 

1)  Erblicken  wir  einen  grossen  Fortschritt  darin,  dass  er  bei 
jedem  Fieber  auf  den  Antagonismus  zwischen  unmittelbarer 
Wärmebildung  und  mechanischer  Leistung  hinweist. 

2)  Daraus  resultirt  der  Unterschied  zwischen  der  Er- 
höhung der  Frequenz  des  Herzens  und  der  verminder- 
ten Energie. 

3)  Er  schliesst  hieraus,  ohne  eine  Definition  des  Fiebers  geben 
zu  wollen,  auf  eine  Störung  der  Regulirung  des  chemi- 
schen Processes,  auf  ein  Missverhältniss  auf  Wärme- 
erzeugung und  Wärmeabgabe. 

Wir  haben  kaum  nöthig  hervorzuheben,  wie  die  Mayer'sche 
Theorie  von  der  modernen,  welche  im  Fieberprocess  bloss  einen 
erhöhten  Wärmeprocess  erblickt,  sich  unterscheidet. 

Denn  klar  ergibt  sich  aus  seiner  Deduction,  dass  die  bloss 
erhöhte  Temperatur  der  Haut  gar  keinen  Massstab  für 
die  überhaupt  gesteigerte  Wärmebildung  abgibt,  da 
der  mechanische  Effect  beim  Fieber  ganz  in  Wegfall 
kommt.  Die  auf  jene  moderne  Theorie  schablonenmässig  aufge- 
baute Theorie  der  kalten  Wasserbehandlung  und  grossen  Dosen 
von  Chinin,  hat  daher  auch  schnell  Fiasko  gemacht,  nachdem  aller- 
dings Tausende  von  Fieberkranken  dieser  Methode  zum  Opfer  ge- 
fallen sind. 

Selbstredend  brauchen  wir  nicht  zu  erwähnen,  dass  wir  kalte 
Bäder  und  Chinin  Verabreichung  nicht,  unter  Umständen,  indicirt 
halten.    Wir  tadeln  nur  die  schablonenweise,  rein  sympto- 
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matische  Behandlung.  Denn  es  ist  leicht  einzusehen,  dassdie 
dem  Fieber  zu  Grunde  liegende  chemische  Störung,  welche  die  Haut 
in  eine  vermehrte  Temperatur  versetzt,  dadurch  nicht  gehoben 
wird,  dass  man,  nach  Art  der  Homöopathen,  jedes  einzelne  Symp- 
tom zu  coupiren ,  bloss  die  Hitze  der  Haut  durch  kaltes  Wasser 
beseitigt.  Jeder  kann  einsehen,  dass,  wenn  man  die  zu  grosse 
Hitze  der  Haut  mässigt,  dadurch  das  Missverhältniss,  das  zwischen 
der  Wärmeerzeugung  und  Wärmeabgabe  besteht,  nicht  aufgeho- 
ben ist.  Es  wird  damit  nicht  allein  das  ursächliche  Moment, 
das  eben  in  der  Störung  der  Wärmeregulirung  liegt,  nicht 
bloss  nicht  weggenommen,  sondern  nur  der  allgemeine  Collapsos, 
wie  die  Erfahrung  zeigt,  dadurch  gesteigert  und  die  innere  Ver- 
brennung in  vielen  Fällen  statt  gemindert,  gesteigert. 

Der  rationelle  Privatarzt,  der. nicht  wie  der  Hospitalarzt,  mit 
seinen  Kranken  Experimente  vornehmen  darf,  hat  sich  daher  oie 
für  diese  moderne  Behandlung  begeistern  können  und  neuerdings 
scheinen  auch  die  Kliniker  sich  nicht  der  Ansicht  zu  verschliessen, 
dass  eine  solche  schablonenmässige  Behandlung  der  Fieberkranken, 
welche  bloss  das  Thermometer  consultirt,  wohl  dem  Ressort  der 
Krankenwärter  zugewiesen  werden  kann,  dagegen  weder  den  wis- 
senschaftlichen noch  künstlerischen  Principien  der  Medicin  ent- 
spricht. 

Eine  rationelle  Behandlung  der  Fieberkranken  wird  dann  erst 
eintreten,  wenn  man  für  jeden  einzelnen  Fall  gefunden  haben  wird, 
worin  die  Störung  der  Regulirung  der  Körpertempe- 
ratur besteht.  So  lange  man  das  nicht  weiss,  thut  man  am 
besten  und  hat  die  glücklichsten  Resultate,  wenn  man  bei  Behand- 
lung der  Fieberkrankheiten  im  Allgemeinen  der  alten  hippo- 
kratischen  Therapie  treu  bleibt  mit  Berücksichtigung  der- 
jenigen Factoren,  welche  die  Wissenschaft  bereits  als  ein  Besitztum 
für  immer  in  Anspruch  genommen  hat. 

Vielleicht  lassen  sich  später  alle  Fieberclassen  auf  zwei  zurück- 
führen, auf  solche,  wo  die  Störung  der  Wärmeregulirung 
durch  vQn  Aussen  eingedrungene  fremdartige,  die  che- 
mische Beschaffenheit  des  Blutes  alterirende  Stoffe» 
mögen  wir  sie  Thiere,  Pilze  u.  s.  w.  nennen  hervorge- 
rufen wird  und  hierzu  würde  In termittens,  Pest,  Typhus  recur- 
rens u.  s.  w.  zu  rechnen  sein  oder  wo  diese  Störung  von  im 
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Organismus  selbst  erzeugten  Zersetzungsprodukten 
bedingt  ist.  Eine  Menge  von  UnterabtheihiBgen  würden  sich 
ergebefn  ütid  jedes  besondere  Fieber  einer  besonderen  Therapie 
bedQrfen.    Sapienti  satl 

Von  nicht  minderer  Bedeutung  für  die  allgemeine  Pathologie 
und  Therapie  ist  des  Verfassers  letzte  Schrift  Aber  die  „Aus* 
lösung". 

Nachdem  er  auf  die  Richtigkeit  des  von  ihm  aufgestellten 
Axioms:  causa  aequat  effectum  für  alle  physikalischen  Processe 
aufmerksam  gemacht  hat,  setzt  er  auseinander,  dass  dieselbe  durch- 
aus nicht  geschwächt  werde  durch  die  sogenannten  „Auslösungs- 
pro cesseu,  wo  die  Ursache  der  Wirkung  nicht  nur  nicht  gleich 
oder  proportional,  wo  vielmehr  zwischen  beiden  gar  kein  quan- 
titatives Verhältniss  besteht,  hingegen  in  der  Regel  die  Ursache  der 
Wirkung  gegenüber  eine  verschwindend  kleine  Grösse  zu  nennen 
ist.  In  der  Physik  zählt  man  die  Untersuchungsobjecte  nach 
unveränderlichen  Einheiten,  bei  den  Auslösungen  ist 
nicht  mehr  nach  Einheiten  zu  rechnen,  die  Auslösung  ist  kein 
Gegenstand  der  Mathematik.  Qualitäten  lassen  sich  nicht 
wie  Quantitäten  numerisch  bestimmen. 

Die  Auslösungen  spielen  nicht  bloss  in  der  anorganischen  Welt 
eine  grosse  Rolle,  sondern  eine  ebenso  bedeutende  in  der  Physio- 
logie und  Psychologie.  Unser  ganzes  Leben  ist  ein  beständiger 
Auslösungspfocess. 

Verf.  weist  nun  darauf  hin,  was  vor  ihm  Keiner  so  gethan,  dass 
die  motorischen  Nerven  mit  den  mit  Ganglien  versehenen  sensiti- 
ven Nervenwurzeln  ein  gemeinschaftliches  Centrum  haben,  das 
sensoriura  commune,  und  dass  die  Einrichtung  besteht:  der  je- 
weilig« Zustand  des  Auslösungsapparates  sei  für  das 
Allgemeinbefinden  massgebend. 

Indem  die  Auslösungserscheinungen  also  nothwen- 
digeWirkungen  sind,  so  schliesst  Verf.  hieraus  mit  Recht,  dass 
sie  nicht  mit  Gewalt  gestört  werden  dürfen. 

Für  die  Pathologen  und  Therapeuten  ist  diese  Erkenntniss 
aber  von  der  grössten  Wichtigkeit. 

Mit  logischer  Consequenz  zieht  Verf.  hieraus  dann  die  Schlüsse, 
welche  sich  für  die  allgemeine  Therapie  der  Psychosen  ergeben 

ArchlT  1  Geschichte  d.  Mediän  o.  med.  Geographie.   II.  Bd.  3 1 
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und   durchaus  im  Einklänge  stehen  mit  der  rationellen  Praxis, 
welche  die  besseren  Irrenärzte  langst  sich  aneigneten. 

„Es  geht  aus  dem  Gesagten44,  bemerkt  er,  „auch  klarherror, 
wie  verkehrt  es  ist,  wenn  man  in  unverantwortlichem  Schlendrian 
bei  psychischen  Leiden  und  geistigen  Störungen,  welche  ohnedies 
keinem  Sterblichen  je  gani  erspart  bleiben,  die  so  nötbigen  Aus- 
lösungen auf  brutale  Weise  mit  Zwangsjacken,  Zwangsstfyblen  und 
Zwangsbetten  unterdrückt/  Freilich  ist  dies  eine  sehr  bequeme 
Methode,  indem  solche  gar  keine  Kraft  erfordert;  dieselbe  gereicht 
aber ,  erfahrungsgemäss  in  allen  Fällen .  den  so  Hisshandelten  iu 
grossem  Nachtheile  und  lässt  im  günstigsten  Falle  ein  bleibendes 
Gefühl  vop  Verbitterung  zurück.  Möge,  wer  derartiges  unsinniges 
Zeug  anzuwenden  im  Stande  ist,  nur  nicht  auf  den  Titel  eines 
gewissenhaften  Arztes  Anspruch  erheben!44 

Ein  wichtiger  Beitrag  zum  ärztlichen  T acte  May er's,  der 
als  das  Kennzeichen  eines  jeden  bedeutenden  Arztes  aufgefassl 
werden  muss,  ist  seine  Inauguraldissertation  über  das  „S  antonin", 
welche  er,  der  es  im  Innersten  verschmähte,  sich  mit  fremden 
Federn  zu  schmücken,  nicht,  wie  es  damals  Sitte  war,  von  irgend 
einem  Professor  sich  ausarbeiten  Hess,  sondern  ganz  selbständig  ver- 
fasste.  Das  Santonin  wurde  erst  im  Jahre  1830  von  Kahlers  und 
Ahns  entdeckt;  der  Apotheker  Merk  in  Darmstadt  stellte  es  im 
Grossen  her.  Seine  Würdigung  nicht  bloss  in  naturhistorischer, 
chemischer,  pharmaceutischer,  sondern  vorzugsweise  in  therapeuti- 
scher Beziehung  erhielt  es  erst  durch  Mayer.  Er  erprobte  es 
in  24  Krankheitsfällen  und  seine  prophetischen  Worte :  „ich  bin 
fest  überzeugt,  dass  dieses  Mittel  bald  allgemein  in  Anwendung 
gezogen  wird44,  erfüllten  sich  in  vollem  Masse. 

Wenn  es  in  neuerer  Zeit  Mode  geworden  ist,  die  Mayer'schr 
Theorie  über  die  indifferenten  Thermen  zu  belächeln  und  sie  höch- 
stens als  ein  geistreiches  Paradoxon  zu  bezeichnen,  so  möchten 
wir  auch  dieser  Ansicht  uns  nicht  anscbliessen.  Und  dies  um  so 
weniger,  als  Mayer  diese  Hypothese,  welche  er  schon  im  Beginn 
seiner  Carriere  aufgestellt  hatte,  später  nicht  bloss  nicht  fallen  Bess, 
sondern,  wie  wohl  den  Wenigsten  bekannt  ist,  wovon  sich  aber 
jeder  durch  die  Leetüre  seiner  astronomischen  und  geologischen 
Schriften  überzeugen  kann,  noch  in  den  späteren  Jahren  beibe- 
halten hat. 
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Hören  wir  ihn,  wie  er  sich  über  diesen  Punkt  äussert: 
„Besteigen  wir  nun  die  Höhen,  zwischen  denen  Wildbftd  liegt, 
dort  oben  ist  die  Werkstätte,  wo  die  Wasser  bereitet  werden,  die 
in    der  Tiefe  Segen  spendend  quellen.     Wir  finden  balsamische 
Nadelhölzer,  Erkeen,  Graminien,   Mohn,    Farrenkräuter  und  in 
ausserordentlicher  Üppiger  Fälle  die  Digitalis,   in  der  Tiefe  das 
Wasser  mit  seiner  stark  medicämentftsen,  die  Digestion  leicht  stö- 
renden, antiscrophulösen,  antiarthritischen,  nachhaltig  dhiretischen 
Wirkung.    In  der  That  es  hält  nicht, schwer,  den  inneren  Zusam* 
meiibang  von  Berg  und  Thal  hier  einzusehen.    Die  Giftpflanze, 
die  in  jenem  Gebirgsboden  alljährlich  zu  vielen  tausenden  Pfunden 
wächst  und  abwelkt,  bildet  einen  constituirenden  Theil  des  dorti- 
gen Humus;    das  Wasser,  das  durch  diese  digitalirte  felsige  Erd*- 
schichte  hindurchsickert,  nimmt  die  leichtlöslichen,  wirksamen  Be- 
standteile in  sich  auf,  führt  sie  durch  Granitspalten  in  die  Tiefe 
hinab  und  vermag  als  Quelle  noch  die  dem  Fingerhute  zukom- 
menden speeifischen  Wirkungen  zu  äussern.    Die  aufgestellte  Frage 
beantwortet  sich  nun   einfach  dahin,   dass  unsere  warme  Quelle 
ausschliesslich  vegetabilischen   Stoffen  und  unter  diesen  vorzugs- 
weise der  Digitalis  die  arzneiliche  Wirksamkeit  verdanke,  und  wir 
sind  somit  berechtigt,  Wildbad  als  vegetabilische  Therme  zu  be- 
zeichnen". 

Da  die  Mayer'sche  Theorie  weder  mit  den  Principien  der  Chemie 
noch  denen  der  Physik  im  Widerspruch  steht,  so  vermögen  wir  nicht 
einzusehen,  warum  man  sie  als  eine  total  irrige  verwerfen  solle. 
Vielmehr  möchten  wir  zu  einer  experimentellen  Prüfung  auffordern, 
einmal,  ob  der  innerliche  Genuss  des  kalten  Wildbader  Wassers 
auch  eine  Verminderung  der  Pulsfrequenz  bewirke  (die  diuretische 
Wirkung  spricht  für  die  Richtigkeit  der  Mayer'schen  Ansicht),  so- 
dann ob  künstliche  Bäder  von  Digitalis  von  derselben  Temperatur 
wie  das  Thermalwasser,  eine  ähnliche  Wirkung  wie  letzteres  her- 
vorrufen, da  bekanntlich  das  gewöhnliche,  bis  zu  demselben  Grade 
erwärmte  Wasser,  dies  nicht  thut. 

Nachdem  wir  also  versucht  haben,  Mayer  als  Mensch,  als 
Kritiker,  als  Physiologe  und  als  Arzt  zu  schildern,  wollen 
wir  nur  noch  bemerken,  dass  wir  selbst  diesen  Essay  bloss  als 
eine  oberflächliche  Skizze  betrachten. 

Als  eine  Eigentümlichkeit  haben   wir  oben  hervorgehoben, 

31* 
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dass  der  Gelehrte  und  der  Mensch  sich  bei  ihm  vollständig  decken 
und  daher  auch  in  seinen  Schriften  seine  eigentliche,  van  den 
irdischen  Schlacken  geläuterte,  wahre  Menscheanatur  sich  an 
reinsten  abspiegelt  nnd  zn  einer  richtigeren  Erkenntnis*  fährt, 
als  wenn  man  selbst  den  unhistorischen  Versuch  machen  wollte, 
den  Klatsch  seiner  Zeitgenossen  über  ihn  kritisch  zu  sichten.  Ist 
doch  mit  Recht  der  Styl  der  Mensch  selber  l  —  Wer  Mayer  daher 
ganz  kennen  lernen  will,  der  nrass  zur  letzten  Instanz,  denen 
eigenen  Schriften,  hinaufsteigen.  Nicht  bloss  wegen  ihres  Inhalte, 
sondern  auch  wegen  ihrer  vollendeten  Form  —  so  klar,  so  ein* 
fach,  so  knapp  schrieben  nur  Wenige  —  bilden  sie  für  alle  Zeiten 
eine  wissenschaftliche  Schatzkammer,  deren  Schätze  zu  heben  ein 
Vennächtniss  der  Nachwelt  ist. 

Eins  steht  jetzt  schon,  über  allen  Zweifel  erhaben,  fest.  In- 
dem Mayer  die  Wahlverwandtschaft  zwischen  Physik 
und  Physiologie,  welche  bisher  fast  als  g&nzlicA 
heterogene  Wissenschaften  sich  gegenüber  gestan- 
den hatten,  nicht  bloss  entdeckte,  sondern  experimen- 
tell nachwies,  wurde  er  nicht  nur  der  Reformator 
der  Physik,  sondern  auch  der  Physiologie. 

Unter  den  classischen  deutschen  Physiologen  des  neunzehntes 
Jahrhunderts  gebührt  M.  daher  die  erste  Stelle.  Selbst  der  Neid 
wird  ihm  die  Palme  gttnnen  und  ihn,  ferner  unangefeindet,  auf 
seinen  wohlverdienten  Lorbeeren  ruhen  lassen. 

Und  wenn  schon  die  Namen  der  heutigen  Eintagsfliegen  der 
Intelligenz  längst  untergegangen  sind,  wird  Mayer  als  „eonstante 
Grösse"  am  Firmamen te  der  Wissenschaft  glänzen! 
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Biographische  Skizze  des  Maimuni  (Maimonides) 
und  seine  „Gesnndheitsregeln". 

Von  Dr.  Oppler  in  Minden. 

Glänzender  ist  wobl  nie  eine  Prophezeiung  in  Erfüllung  ge- 
gangen, als  die,  welche  der  Erzvater  Jacob  auf  seinem  Sterbebette 
seinen  Söhnen  gegenüber  aussprach:  „Nicht  wird  weichen  der 
Scepter  von  Juda  und  der  Herrscherstab  von  seinen  Füssen44. 
(Genes.  Gap.  49,  V.  9.)  Nach  der  ruhmreichen  Epoche  des  jüdi- 
schen Staates  in  der  Weltgeschichte,  nachdem,  überwältigt  durch 
römische  Uebermacht,  die«  Zeit  der  weltlichen  Herrscher  für  das 
israelitische  Volk  unwiederbringlich  dahin  war,  sollte  in  geistiger 
Beziehung  die  Herrschaft  ihm  nicht  verloren  gehen,  sollten  aus 
den  Reihen  der  in  das  Exil  gewanderten,  geknechteten,  auf  die 
grausamste  Art  behandelten  und  tief  gedemttthigten  Juden  Männer 
hervorgehen,  die  das  geistige  Scepter,  den  Herrscherstab  der  Wis- 
senschaft führten,  die,  trotz  aller  nur  erdenklichen  Drangsalen  und 
Mühen,  trotz  allen  Verfolgungen,  denen  der  so  zählebige  Stamm 
ausgesetzt  war,  ihren  Zeitgenossen  weit  voran  waren  in  Allem, 
was  geistiges  Leben  betraf.  In  Elend  und  Noth,  im  täglichen 
Kampf  und  täglicher  Sorge  um  das  Leben,  wurden  sie  wahrlich 
eine  Leuchte*)  jeglicher  Wissenschaft,  an  der  sich  noch  spätere  Ge- 

*)  Wir  brauchen  wohl  kaum  hinzuinffigen,  das»  jeder  Mitarbeiter  für 
die  im  „Archive"  ausgesprochenen  Ansichten  die  Verantwortung  allein  fiber- 
nimmt, wir  daher  durchaus  dieselben  nicht  jedesmal  theilen.  Den  Israeliten 
räumen  wir  daher  gern  den  Primat  in  der  Religion,  im  Handel  und  Wandel 
ein.  Dagegen  ist  ihr  Einfluss,  wie  der  aller  semitischen  Völker,  die  Araber  an 
der  Spitze,  in  den  Wissenschaften  und  Künsten  im  Allgemeinen  bloss 
ein  conservativer,  conservirender  und  weiterbildender,  aber  kein 
productiver,  indem  das  Erfindung*-  und  Entdeckungstalent,  sowie 
der  Gebt  4er  Initiative  ihnen  abgeht.  Die  Geschichte,  sowohl  die  der  Ver- 
gangenheit wie  die  der  Gegenwart,  bestätigt  die  l&chtigkeit  unserer  Ansicht. 

Die  ftedactfon. 
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schlechter  erwärmten,  deren  Ruhm  nicht  untergehen  konnte,  was 
auch  von  ihren  Feinden  und  Neidern  geschah,  um  diesen  geistigen 
Glanz  zu  verdunkeln,  das  Edle  und  Grosse.,   was  von  ihnen  aus- 
gegangen, mit  Flecken  zu  verunzieren,  die  aber  dem  ewig  strah- 
lenden  Glanz   der   Wahrheit,    dem   Wissen   schmählich   weichen 
mussten.    Einer  der  hervorragendsten  Männer  des  niedergetretenen 
Und  geknechteten  Judenthums,  der  den.  Scepter  und  rühmlichen 
Herrscherstab  alles  menschlichen  Wissens  sicher  und  -fest  fahrte, 
der  in  der  That  die  geistige  Führerschaft  einer  ganzen  Epoche 
des  Mittelalters  lange  jähre,  für  Jahrhunderte  hindurch  unbestritten 
übernommen  hatte,  der  nicht  nur  speciell  von  seinen  Glaubens- 
genossen als  geistiger  Führer  und  Held  geehrt  und  hochgeschätzt 
wurde,  dessen  Einfluss  auch  auf  die  Entwicklung  der  Wissenschaft 
in  allen  Gebieten  menschlichen  Denkens  anerkannt  und  zwar  all- 
seitig anerkannt  ist,  war  der  grosse  jüdische  Gelehrte  und  Arzt 
Maimuni  oder  Maimonides  —  Moses  ben  Maimun  —  mit  seinem 
arabischen  Namen  Abu  Amran  Musa  Ben   Maimun    Obaid  Allah, 
von  den  Juden  gewöhnlich  Rambam  genannt,  dessen  Lebensstile 
ich  hier  in  Kurzem   nach  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Quellen 
geben  will1).    Er  wurde  am  14.  des  Monats  Nisan  d.  i.  den  30.  März 
1135  nach  Andern  1139  in  Cordova  geboren.     Sein  Vater  Maimun 
Ben  Joseph,  Mitglied  des  Rabbinatscollegium  von  Cordova,  ein  tal- 
mudisch sehr  gelehrter  Mann,  der  selbst  einige  Schriften  über 
Mathematik  und  Astronomie  verfasst  hatte,   leitete  die  Erziehung 
des  Sohnes,   der  in  seiner  frühesten  Jugend  nur  geringe  geistige 
Anlagen  verrathen  haben  soll;  er  unterrichtete  ihn  in  der  Bibel 
im  Talmud,   in  Mathematik  und  Astronomie;    bei  muhamedani- 
sehen  Lehrern  hatte  er  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  und 
der  Arzneikunde,  auch  hörte  er  bei  ihnen  die  Anfangsgründe  dei* 
Philosophie.     Unermüdlich  eifrig  in   den  Studien  beschäftigte  er 
sich  hauptsächlich  mit  Philosophie,   Mathematik,   Astronomie  und 
Medicin,  und  schon  in  seinem  23.  Lebensjahre  begann. er  das 
grosse,  den  ganzen  Talmud  umfassende  Werk,  die  Erläuterung  der 
Mischnah  —  Perasch  Hamischnah  — ,  welches  er  auf  seinen  Reisen 


1)  Die  von  mir  benutzten  Quellen  sind:  Graetz,  .Geschichte  der  Jaden, 
Bd.  VI.  Leipzig  1861;  M.  Jost,  Geschichte  des  Judenthums  und  seiner  Sekten, 
Bd.  II.  Leipzig  1858;  G.  B.  Depping,  Die  Juden  im  Mittelalter.  Aw  4* 
Französischen.  Stuttgart  1834. 
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in  Spanien  fortführte,  um  es  in  Aegypten  in  seinem  30.  Lebens- 
jahre im  J.  1168  zu  vollenden;  er  hatte  es  in  arabischer  Sprache 
unter  dem  Titel :  Sir^g,  die  Beleuchtung,  geschrieben.    Es  ist  dies 
Werk  die. erste  wissenschaftliche  Erklärung  des  Talmud  und  es 
bedurfte  einer  eminentem  geistigen  Kraft,  wie  sie  eben.  Maimuni 
besass,  um  diesen  so  schwierigen  und  spröden  Stoff  zu  beherr- 
schen und  ihm  eine  solche  Klarheit  zu  geben ,  dass  für  das  Stu- 
dium des  Talmud,  in  welchem  so  vielfach  auseinander  gehende; 
sich  bekämpfende  Meinungen  und  scheinbare  Widersprüche  bislang 
die. Geister  verwirrten  und  Unklarheit  schufen,  nun  der  Weg  ge- 
ebnet war;  und   nicht  nur  eine  einfache  Erklärung  des  Textes 
ward  gegeben,  sondern  ein  Plan  geschaffen  für  den  Unterricht  in 
allen  Fächern  der  von   der  Mischnah  berührten  Wissenschaft, -in 
der  Philosophie,  der  Mathematik,  Astronomie,  Mediän,  Physik, 
Anatomie«    In  der  Vorrede  zu  dem  Mischnah- Abschnitt,  der  die 
„Sprüche  der  Väter"  (Aboth)  enthält,  wird  die  reinste  und  höchste 
Moral  gelehrt;  alle  Handlungen  der  Menschen  sollen  einen  mora- 
lischen Zweck  haben,  den  Zweck,   die  Tugend  zu  befördern  und 
dos  Laster  zu  verwerfen.    Die  Grundsätze  und  Anschauungen,  denen 
Maimun  sein  ganzes  Leben  hindurch  huldigt,  erkennen  wir  aus 
der  schönen  Einleitung  zu  dem  Mischnah-Commentar,  und  gestatte 
ich  mir  aus  dieser  nach  Depping  a.  a.  0.  einige  Sätze  mitzutheilen ; 
besonders  interessant  dürften  im  Hinblick  auf  den  Standpunkt  der 
heutigen  Philosophie  die  teleologischen  Principien  des  gelehrten 
Verfassers  sein,   welche  seinen  Lehren  zu  Grunde  liegen.     „Der 
Mensch",  sagt  er»  „ist  der  Zweck  der  ganzen  Schöpfung  und  wir 
haben  nun  zu  untersuchen,  welcher  denn  sein  eigner  Zweck,  der 
Grund  seiner  Existenz  sei;  wir  sehen,  dass  jeder  Gegenstand  der 
Schöpfung  die  Wirkung  hervorbringen  kann,  für  die*  er  geschaffen 
ist;  die  Palme  ist  da,  um  Datteln  zu  erzeugen;   die  Spinne,  um 
ihre  Netze  auszubreiten.     Alle   Eigenschaften   eines  Thicres  oder 
einer  Pflanze   sind  darauf  berechnet,   sie  zur  Erreichung   ihres 
Zweckes  geschickt  zu  machen.     Welcher  aber  ist  der  Zweck  des 
Menschen?   er  kann  nicht  darin  liegen,  dass  er  esse  und  trinke, 
sich  der  Wollust  hingebe,  Städte  baue  und  über  Andere  gebjetc, 
denn  diese  Beschäftigungen  liegen  ausser  ihm  und  berühren  nicht 
sein  eigenstes  Wesen;  derartig  materielle  Bestrebungen  hat  er  auch 
mit  dem  Thiere  gemein;  der  Mensch  wird  nur  durch  seine  Ver- 
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nunft  aus  einem  niedrigen  Zustande  zu  dem  höheren  emporge- 
zogen; nur  durch  die  Vernunft  zeichnet  er  sich  vor  anderen  Thier- 
klassen  aus :  er  ist  nur  ein  vernünftiges  Tbier.  Unter  der  Vernunft 
aber  verstehe  ich  die  Erkenntniss  aller  begreiflichen  Dinge  und 
besonders  die  der  Einheit  Gottes;  alle  Kenntnisse  und  Wissen- 
schaften dienen  nur  dazu,  den  Menschen  zu  der  Erkenntniss  Gat- 
tes zu  leiten;  die  Leidenschaften  sind  zu  bekämpfe»,  denn  der 
Mensch ,  der  sich  den  Leidenschaften  bingiebt,  seinen  Geist  den 
Geltsten  des  Körpers  unterwirft,  offenbart  nicht  die  göttliche  Macht, 
die  in  ihm  liegt,  die  Vernunft,  sondern  schwimmt  auf  dem  (kean 
der  Materie44.  In  der  Einleitung  zu  dem  Mischnah-Absehtaitt  Ober 
die  „Sprüche  der  Väter44  setzt  Maimuni  die  Seelenlehre  auseinan- 
der, die  Krankheiten  der  Seele  und  ihre  Heilmittel,  das  Erhalten 
des  Gleichgewichts  zwischen  den  entgegengesetzten  Trieben,  die 
Lehre  von  der  Willensfreiheit,  ihr  Verhaltniss  zur  Allwissenheit 
Gottes  und  der  Vorherbestimmung;  in  einem  andern  Abschnitt 
bespricht  er  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  wie  ae 
sich  zu  der  Auferstehung  und  dem  Glauben  an  die  meseiannche 
Erlösung  verhalte.  (Graez  a.  a.  0.)  Im  Jahre  1159  oder  1160 
wandert  die  maimonische  Familie,  Maimun  der  Vater,  seine  Söhne 
Moses  (Maimuni)  und  David,  eine  Tochter  von  Cordova  nach  Fei 
aus,  um  den  von  den  Almohaden  in  Scene  gesetzten  Judenver- 
folgungen zu  entgehen;  da  bei  der  in  Fez  aber  herrschenden  Un- 
duldsamkeit die  Juden  nur  unter  der  Maske  des  Islam  auftreten 
durften,  war  auch  die  Familie  Maimun  gezwungen,  zum  Schein 
den  Muhamedanismus  anzunehmen,  und  scheint  dies  naeh  Graets, 
der  sich  in  dieser  Beziehung  auf  Munk  (Notice  sur  Joseph  hen 
Jehuda  und  Archives  israelites)  stützt,  als  Thatsache  festzustehen. 
In  Fez  hatte  Maimuni  vielfach  Beziehungen  zu  muhamedaniseben 
Aerzten  und  Philosophen  und  fand  dadurch  Gelegenheit  den  Schalt 
seiner  Kenntnisse  zu  erweitern ;  die  politischen  Verhältnisse  des 
Landes  aber,  die  fortwahrende  Unsicherheit,  in  der  sich  die  Fa- 
milie in  Bezug  auf  ihre  Existenz  befand,  vielleicht  auch  der  Um- 
stand, dass  sie  gezwungen  war,  eine  Religion  bekennen  zu  müssen, 
die  nicht  die  ihrige  war,  veranlasste  dieselbe,  Fez  wieder  zu  ver- 
lassen und  sich  nach  Palästina  zu  begeben ;  nach  einer  sehr  sCflr- 
mischen,  gefahrvollen  Ueberfahrt,  auf  welcher  sie  sechs  Tage  aaf 
dem  Mittelmeer  umhergeworfen  wurden,  landete  sie  in  Afcko  an 
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3.  Siran  d.  i.  16.  Mai  1165;  von  hier  ging  sie  nach  Jerusalem, 
um  an  heiliger  Stätte  zu  beten,  von  da  nach  Hebron  und  dann 
nach  Aegypten,  wo  sie  sich  in  Foehat  (Altcairo)  niederliess.  Hier 
starb  1166  Matmun,  das  Haupt  der  Familie,  und  die  beiden  Brü- 
der Moses  und  David  lebten  dort  von  dem  Ertrage  eines  Juwelen- 
handels, mit  dem  sich  der  jüngere  Broder  beschäftigte,  während 
Moses  mit  regem  Eifer  den  Wissenschaften  oblag;  bald  aber  wurde 
er  von  schwerem  Missgeschick  getroffen;  nicht  nnr,  dass  Krank« 
hek  ihn  längere  Zeit  aufs  Lager  warf,  dass  Geldverluste  das  müh- 
sam Erworbene  bedeutend  schmälerten,  ertrank  auf  einer  Geschäfts* 
reise  der  Bruder  im  indischen  Meer  und  mit  ihm  verlor  er  nicht 
nur  sein  Vermögen,  sondern  auch  die  ihm  von  Anderen  anver- 
trauten Gelder.  Die  Notwendigkeit  aber  für  die  Familie  des  Ver- 
storbenen und  seinen  eigenen  Unterhalt  zu  sorgen,  lies»  ihn  sich 
am  seinem  tiefen  Schmerz  um  den  Verlust  des  Bruders  empor- 
raffen,  und  bald  konnte  er  durch  Ausübung  der  Heilkunde  für 
skh  und  die  Seinen  die  nothwendigen  Subsistenzmittel  beschaffen; 
dabei  aber  arbeitete  er  wissenschaftlich  weiter,  beschäftigte  sich 
mit  unermüdlichem  Eifer  mit  dem  Talmud  und  nach  angestrengter 
zehnjähriger  Arbeit  hatte  er  das  grosse  Staunen  erregende  Werk, 
Mischnah-Tbora  am  8.  Kislav  d.  i.  den  7.  November  1180  zu  Ende 
gebracht.  „Man  kann",  sagt  Graetz  a.  a.  0.,  „dem  Uneingeweihten 
keine  Vorstellung  von  diesem  Riesenwerk  beibringen,  wie  er  da 
die  entlegensten  Einzelnheiten  aus  dem  unübersehbaren  Schacht 
des  Talmud  zusammengetragen,  das  Ergebniss  aus  der  oft  verwir- 
renden Discussion,  gleichsam  das  Gediegene  au»  den  Schlacken 
herausgearbeitet,  die  Einzelnheiten  an  Ort  und  Stelle  untergebracht, 
das  Talmudische  wieder  an  das  Biblische  angeknüpft,  das  Besondere 
mit  dem  Allgemeinen  verbunden  und  das  scheinbar  Zusammen- 
hanglose zu  einem  organischen  Ganzen,  zu  einem  Kunstwerk  zu« 
sammengekittet  hat".  Dieses  grosse  Ritual-  und  Civilgesetzbuch, 
Mhchnah-Thora,  auch  Jad  hachsakah  genannt,  besteht  aus  14  Bü- 
chern, von  denen  das  erste  Szefer  madda,  das  Buch  der  Erkennt- 
niss,  das  letzte  Szefer  Schottin?,  das  Buch  von  den  Richtern  heisst. 
Der  mir  zugewiesene  Raum  gestattet  nicht,  auch  nur  in  kurzen 
Umrissen  die  Grossartigkeit  und  Bedeutung  dieses  so  umfassenden 
Gesetzbuches,  man  konnte  sagen,  dieses  zweiten  Talmuds  zu  schil- 
dern; ein  Werk  war  hier  geschaffen,  welches  das  gesammte  mensch- 
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liehe  Wissen,  alle  staatlichen  und  bürgerlichen  Verhältnisse  be- 
handelt, welches  nicht  nur  von  ganz  ausserordentlicher  Einwirkung 
war  auf  die  damalige  Welt,  sondern  auch  heute  noch  als  Gesetz- 
und  Rechtscodex  für  speeifisoh  jüdische  rituelle  Fragen  gilt    Die 
hier  niedergelegte  Philosophie  ist  die  des  Aristoteles,  als  dessen 
begeisterter  Anhanger  Maimuni  den  Ausspruch  that:  Er  —  Aristo- 
teles —  hätte  durch  seine  eminenten  Gaben  fast  die  Höhe  der 
Prophetie  erreicht.    Schon  nach  Beendigung  der  Mischnaherklärnng 
hatte  Maimuni  eine  Sammlung  der  618  Gesettesvorschriften  nach 
den  Quellen  zusammengestellt;  sie  bilden  den  Inhalt  der  Mischnah- 
Thora;  hier  sind  die  613  Vorschriften  klar  dargestellt,  und  hier 
wurde  ein  Abschluss  aller  auf  das  Leben  des  Menschen  in  körper- 
licher und  geistiger  Beziehung  anzuwendenden  .Regeln  und  Vor- 
schriften geschaffen.    Stand  nun  auch  Maimuni  mit  diesem  Riesen- 
werk auf  der  Höhe  der  Zeit,  so  wurde  er  doch  noch  nicht  allge- 
mein  anerkannt;   zwar   wurde  er  officiell  im  Jahre   1177   zum 
Rabbiner  von  Kahira  ernannt  und  er  verwaltete  dieses  Amt  mit 
einer  Hingabe  und  Gewissenhaftigkeit,  wie  sie  nur  bei  solch  edlem 
und  reinem  Charakter  gefunden  werdeil  kann,  aber  auch  er  theihe 
mit  allen  grossen  Männern  das  Geschick,  verkannt  und  falsch  be- 
urtheilt  zu  werden.  Neid  und  Eifersucht  auf  der  einen,  auf  der  anders 
Seite  Zelotismus  und  das  strenge  Festhalten  an  der  Ueberlieferung, 
das  Befangensein  im  starren  Glauben,  der  nicht  frei  war  von  Irr- 
thümern,  in  die  man  aber  ab  durch  die  Länge  der  Zeit  geheiligt,  sich 
eingelebt  hatte,  Hessen  den  grossen  Philosophen  als  Neuerer  ja  als 
Ketzer  erscheinen  und  es  fehlte  nicht  an  Anklagen  und  Verleum- 
dungen, die  gegen  ihn  freilich  im  Anfang  erst  heimlich,  dann  aber 
als  die  Gegenpartei  grösser  und  mächtiger  wurde  auch  öffentlich 
gerichtet  wurden;  doch  konnten  derartige  Anfeindungen  den  Meister 
nicht  beirren ;  sein  Ruhm  und  sein  Ruf  waren  durch  seine  grossen 
Werke,  durch  sein  Privatleben,  welches  ganz  conform  den  idealen, 
von  ihm  gelehrten  Glaubens-  und  Lehensgrundsätzen  sich  gestal- 
tete, fest  gegründet;  die  Mischnah-Thora  wurde  in  Arabien,  Palä- 
stina, dem  ganzen  Morgenlande,  dann  in  Afrika,  Spanien,  Süd- 
frankreich und  Italien  verbreitet  und  überall  erregte  das  Erscheinen 
des  Werkes  Staunen  und  Bewunderung;  man  hatte  einen  zweiten 
Talmud  gewonnen,  klar  und  lichtvoll  gehalten;  hier  hatte  man 
feste  und  sichere  Grundsätze  und  Vorschriften,   nach  denen  man 
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handeln,  nach  denen  das  öffentliche  und  private  Leben  sich  regeln 
konnte  und  kaum  schien  es,  als.  könnte  der  Ruf  Maiinuni's  noch 
grösser  werden,  als  könnte  er  eine  noch  höhere  Ruhmesstaffel  ein- 
nehmen.   Wie  gross  war  demnach  das  Aufsehen,  wie  allgemein 
die  Begeisterung  der  gelehrten  Welt  und  in  ihr  der  einsichtsvollen 
Juden  und  Araber,  als  gegen  das  Jahr  1190,  gleichsam  als  Ab- 
schluss  des  geistigen  Schaffens,  als  Schlussstein  des  geistig  monu- 
mentalen Baues,  den  der  grosse  Gelehrte  errichtet,  das  letzte  grosse 
Werk  „Moreh  nebuebim",  „der  Führer  der  Irrenden",  arabisch 
„Dalalat  al  HaXrin"  erschien,  in 's  Hebräische  übersetzt  von  dem 
spanischen  Rabbiner  Samuel  Tibbon,  Sohn  des  berühmten  Jehuda« 
Als  Princip,  welches  die  hoch  bedeutende  geistige  Arbeit  kenn- 
zeichnet und  in  ihr  zur  Durchführung  kommt,  ist  das  Bestreben 
erkennbar,  die  damals  herrschende  Philosophie  mit  der  Religion 
des  Judenthums  In  Einklang  zu  bringen:  Da  beide  auf  den  Grund- 
gedanken des  einigen  Gottes  beruhen,  das  also,  was  die  mensch- 
liche Vernunft  lehrt,  auch  der  Grundgedanke  der  jüdischen  Religion 
ist,  müssen  Beide  in  Harmonie  mit  einander  gesetzt  werden  kön- 
nen; alle  Wahrheiten,  welche  aus  der  Philosophie,  dem  Ausfluss 
menschlicher  Vernunft  folgen,    müssen   auch  in  der  geheiligten 
Offenbarung  enthalten  sein*    Haimuni  bemüht  sich  demgemäss,  in 
dem  Versuche,  eine  jüdische  Religionsphilosophie  zu  begründen, 
all  die  Satzungen  und  Gebräuche  der  jüdischen  Religion  Vernunft- 
gemäss  zu  erklären,  ihren  Geist  und  den  vernünftigen  Ursprung 
derselben,  geläutert  von  allem  nicht  dazu  gehörigen  Beiwerk,  dar- 
zustellen.   Gott  ist  der  Schöpfer  der  Welt,  und  demgemäss  die 
Welt,  die  einen  zeitlichen  Anfang  habe,  vernünftig  gestaltet,  und 
es  befinden  sich  in  dem  Weltall,  der  Gottheit  zunächst  stehende, 
reine  Geister,  deren  höchster  und  reinster  der  thätige  Weltgeist 
oder  die  bethätigende  Vernunft  sei.    (Szechel  Hapoel)  Gott  bleibt 
einzig  und  unverändert  und  ist  die  erste  Ursache  aller  Bewegung 
und  da  das  von  ihm  Geschaffene  nur  gut  und  zweckmässig  ist,  so 
ist  das  Böse  in  der  Welt  nicht  von  ihm  geschaffen,  sondern  nur 
ein  Ausfluss  der  Natur  des  groben  Stoffes,   und   die  Menschen 
könnten,  da  sie  das  meiste  Böse  sich  gegenseitig  selbst  zufügten 
und  Gott  in  sie  den  Trieb   und  die  Anlage  zur  Erkenntniss  des 
Guten  und  Bösen  gelegt,  die  bösen  Triebe  bekämpfen,  und  sie 
müssten  dies  mit  Hülfe  der  ihnen  gegebenen  Vernunft  thun,  um 
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ein  gutes,  gottgefälliges  Leben  zu  üben,  und  so  wtlrde  dar  Mensch, 
indem  er  sieb  zu  dem  grossen  Weltgeist  durch  eine  vernunftge- 
mässe  Eiistenz  aufschwingen  könne,  selbst  unsterblich.  Es  besteht 
eine  Willensfreiheit,  so  dass  der  Mensch  je  nach  seinem  Leben 
die  höchsten  Guter  und  das  GlQck  des  Lebens  erreichen ,  oder 
durch  sündhaftes  Leben  die  höchste  Strafe  selbst  sich  zuziehen 
könne.  Die  Thora,  als  gottliche  Offenbarungstehre,  sei  volftom- 
men;  ihre  Gesetze  wollen  den  vernünftig  höchsten  Zweck,  sie 
wollen  das  Beste,  das  Heil  der  Seele  und  des  Korpers  derer,  die 
die  Thora  bekennen,  und  nichts  in  ihr  sei  überflussig  und  un- 
wichtig. Maimuni  erklart  auf  vielfach  an  3m  gerichtete  Anfingen, 
dass  er  an  die  Auferstehung  glaube,  und  müsse  diese  ab  ena  Wun- 
der aufgefasst  werden,  dessen  Möglichkeit  nicht  bestritten  werden 
dttrfe.  So  grosses  Aufsehen  diese  Religionspbilosophie,  die  hier 
ja  nur  andeutungsweise  in  ihren  Grundsätzen  wiedergegeben  wer- 
den konnte,  in  allen  Kreisen  nicht  nur  der  Juden,  sondern  auch 
der  Muhasnedaner  machte,  so  viel  Ehren  sie  ihm  auch  eintraf, 
so  hatte  der  Verfasser  doch  noch  viele  gehässige  Angriffe  und  Ver- 
folgungen zu  ertragen;  es  waren  tüchtige  Tahnudgelehrten,  <ße 
durch  eine  solche  Philosophie  das  Judenthum,  wie  sie  es  avffassten, 
gefährdet  glaubten,  und  ein  Werk  verketzerten,  welches  ihrem  be- 
fangenen Sinn  zu  hoch  war;  sie  fanden  darin  Ansichten  und 
Grundsätze,  von  denen  sie  glaubten,  dass  sie  den  rechtgläubigen 
Juden  fern  bleiben  müssten.  Unbeirrt  aber  durch  derartige  An- 
griffe blieb  der  grosse  Philosoph,  und  neben  der  Abfassung  der 
eben  angeführten  grossen  Werke  versah  er  seinen  Beruf  als  Arzt 
in  ausgezeichneter  Weise,  so  dass  von  nah  und  fem  die  Leiden* 
den  ihm  zuströmten  und  er  am  Hofe  Saladins  in  hohem  Ansehen 
stand.  Doch  erst  nach  20  jahrigem  «ratlichen  Wirken  in  Aegypten 
erlangte  er  diese  bedeutende  Praxis  und  war  er  auch  nicht  Leib- 
arzt Saladins,  da  dieser  längere  Zeit  entfernt  von  seiner  Haupt- 
stadt lebte,  so  wurde  er  doch  von  dem  Wesir  desselben,  dem 
machtigen  Alfadhel  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnet,  so  dass  auch 
die  Grossen  des  Landes  sich  an  ihn  um  Rath  und  Hülfe  wandten. 
Nach  dem  Tode  des  jüngeren  Hasis  wurde  Saladins  ältester  Sohn 
Herrscher  von  Aegypten  und  Maimuni  sein  Leibarzt.  Wie  ausser- 
ordentlich beschäftigt  er  als  ausübender  Arzt  war,  wie  ihm  kaum 
noch  Zeit  blieb,  als  Schriftsteller  und  Lehrer  zu  wirken,  bezeugt 
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ein  an  seinen  Freund  Ibn-Tibbon  gerichteter  Brief,  in  welchem  er 
nach  Graetz  a«  a.  .0.  wie  folgt  sein  'Leben  schildert:  „Der  Sultan 
wohnt  in  Kahira  und  ich  in  Fahlat;  beide  Städte  liegen  zwei  Sab« 
batwege  (ca.  Vi  Meile)  von  einander  entfernt«    Mit  dem  Sultan  habe 
ich  einen  schweren  Stand,  täglich  muss  ich  ihn  des  Morgens  be- 
suchen, und  wenn  er  oder  eines  seiner  Kinder  oder  eine  sieinet 
Harembewohnerinnen  leidend  ist,  darf -ich  Kahira  nicht  verlassen« 
Wenn  aber  auch  nichts  Besonderes  verfällt,  kann  ich  doch  erat 
Nachmittags  nach  Hause  kommen.    Wenn  ich  nun ,  sterbend  vor 
Hunger,  mein  Haus  betrete,  finde  iah  die  Vorzimmer  voll  von 
Menschen,   Juden   und  Muhamedaner,    Vornehme  und  Geringe, 
Freunde  und  Feinde,  eine  bunte  Mischung,  die  meinen  ärztlichen 
Rath  erwarten.    Kaum  bleibt  mir  die  Zeit  von,  meinem  Zelter  zu 
steigen,  mich  zu  waschen  und  etwas  zu  gemessen.    So  geht  es 
bis   in  die  Nacht  hinein,  und  ich  muss  dabei  vor  Sehwache  auf 
dem  Buhebett  liegen.    Nur  am  Sabbat  bleibt  mir  Zeit,  mich  mit 
der  Gemeinde  und  der  Lehre  zu  beschäftigen.    So  fliessen  mir 
die  Tage  bin".    Was  nun  die  Bedeutung  Maimunis  als  Medianer 
betrifft,  so  sind  es  mehr  seine  Schriften,  durch  die  er  sich  einen 
Ruf  verschafft  hat,  als  sein  ärztliches  praktisches  Wirken;  er  war 
mehr  Theoretiker  in  der  Median?  und  gewissenhaft  wie  er  war, 
gab  er  keine  Verordnung,  die  er  nicht  glaubte  durch  medicmische 
Autoritäten  begründen  zu  können.   Maimuni  hat  seinen  Standpunkt 
als  Arzt  selbst  charakterisirt  in  dem  Schreiben  an  Ibn-Aknin,  nach 
Munk's  Uebersetzung:   Gar  tu  sais,  combien  cet  art  est  long  et 
difficile  pour  celui,  qui  a  de  religion  et  de  l'exactitude  et  qui  ne 
veut  rien  dire  qu'il  ne  puisse  appuyer  d'un  argument  et  sans  sa- 
voir  oü  cela  a  6t6  dit,  et  de  quelle  mani&re  on  peut  lc  dämontrer. 
(Graetz  a.  a,  0.  S.  336,  Nr.  3.)    Maimuni  schuf  kein  neues  System 
in  der  Medicin,  sondern  er  sichtete  und  erläuterte  das  von  überall 
fleissig  zusammengetragene  Material,  abstrahirte  aus  den  vorliegen« 
den  Schriften  Principien,  die  in  praxi  angewendet  werden  sollten 
und  bearbeitete  die  Schriften  des  Galenus;  aber  er  änderte  nichts 
an  ihnen,  er  fügte  nichts  Neues  hinzu.    Sein  Werk  von  der  Er- 
haltung der  Gesundheit  (Phidabdir  af  Sehhat)  widmete  er  dem  Sul- 
tan von  Aegypten,  seine  „Medicinische  Aphorismen"  (Pirke  Moscheh) 
nahm  er  aus  dem  Galenus;  er  blieb  in  seinen  medicinischen  An- 
sichten treu  seinem  grossen  Lehrer  Averroes  (Ebn  Raschd).   Ausser 
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diesen  hier  angefahrten  medieinischen  Werken,  4ie  woM  ak  die 
bedeutendsten  anzuführen»  waren,   hat  Maimuni  noch  mehrfache 
medicinische  Schriften  verfasst,  die  hauptsächlich  in  den  Bibliothe- 
ken zu  Rem,  Paria,  London  sieb  vorfinden.    Die  weiter  unten  an- 
geführten i)  „  Lebens-  oder  Gesundheitsregehi "  befinden  skfe  im 
2.  Abschnitt  des  ersten  Buches  des  Werkes  „Jad  haebsakah"  in 
den  Hilchot  Deoth,  in  der  Sittenlehre,  im  4.  Gapitel  derselben. 
Manche  Punkte  dieser  Gesundheitslehre  sind  wohl  auch  heut  noch 
för  eine  wahrhaft  rationelle  Lebensweise;  für  die  Diätetik  des  Kor- 
pers und  damit  der  Seele  massgebend  und  anzuwenden;  mehrere 
Punkte  freilieh  nach  dem  Standpunkt  der  damaligen  Arzneiwissen- 
schaft  und  nur  für  das  looale  Bedttrfhiss  geschrieben,  unsern  heu- 
tigen Anschauungen  nicht  mehr  gemäss.   Es  spricht  aber  aus  ihnen 
das  Princip  einer  weisen  Enthaltsamkeit  und  Massigkeit  im  Ge- 
nüsse, durch  die  der  Einzelne  befähigt  werden  soll,  vernunftge- 
mäss  zu  leben  und  sich  so  das  Leben  und  die  Freuden  an  and 
in  demselben  so  lange  wie  möglich  zu  -erhalten.    Hat  nun  auch 
Maimuni  selbstständig  etwas  Bedeutendes  in  der  Arzneiwissenschaft 
nicht  geschaffen,  und  sich  nur  darauf  beschränkt,  das  Ueberkom* 
mene  gewissenhaft  zu  sichten,  und  das  Erprobte  in  Anwendung 
zu  ziehen ,  so  war  doch  sein  Auf  als  medicinischer  Schriftsteller 
und  als  Arzt -sehr  bedeutend  und  weit  verbreitet,  und  die  bedeu- 
tendsten Männer  ihrer  Zeit  kamen  nach  Kahira,  um  ihn  kennen 
zu  lernen ;  ja  sein  Ruf  war  so  gross,  dass  ihm  von  Richard  Löwen- 
herz die  Leibarztstelle  angetragen  wurde,  eine  Ehrenstelle,  die 
Maimuni  aber  ausschlug.    War  nun  sein  Leben  nach  aussen  ein 
anscheinend  glückliches,  seine  Stellung  eine  ehrenvolle  und  dank- 
bare, so  hatte  er  doch  in  seinem  Familienleben   manch  schweren 
Unglücksfall  zu  ertragen;  ausser  dem  Verlust  des  geliebten  Bru- 
ders traf  ihn  schwer  der  Tod  zweier  Kinder,  die  an  einem  Tage, 
an  einem  Neujahrsfeste  starben.    Krankheit,,  Geldverluste,  Unge- 
mach mancher  Art  sollten  ihn  treffen  und  seinen  Glauben,  sein 
Gottvertrauen  auf  eine  harte  Probe  stellen;  doch  konnten  des 
Philosophen  die  Schicksalsschläge  wohl  zeitweise  niederbeugen,  ihn 
aber  an  der  Durchführung  der  hohen  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt, 


1)  Die  wortgetreue  Uebersetzung  rührt  von  meinem  Vater  her,  der  mir 
dieselbe  zur  Veröffentlichung  überlassen. 
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an  der  Arbeit  für  die  sittliche  Erhebung  des  Judenthums  nicht 
hindern.  Vom  Jahre  1185  ab  gestaltete  sich  sein  Geschick  freund* 
lieber;  er  hatte  die  Freude,  einen  begabten  Sohn  zu  erziehen,  der 
sein  Jünger  wurde  und  Nachfolger  in  seiner  Stellung  am  Hofe 
des  Sultans.  In  Fahlat  verheirathete  sich  Maimuni  nach  dem  Tode 
seiner  ersten  Frau  mit  der  Schwester  des  Abulmanti,  eines  ein* 
flussreichen  Hofmanns,  des  Geheimschreibers  einer  der  Frauen 
Saladins;  seinem  Einfluss  bei  Hofe  verdankten  die  in  Aegypten 
lebenden  Juden  manche  Freiheit  und  ihre  Existenz  war  hier  eine 
bessere  als  in  den  meisten  anderen  Staaten.  Im  Alter  Ton  70  Jah- 
ren starb  Maimuni,  der  grosse  Weise  seines  Volkes  an  Alters* 
schwäche  am  20.  Tebet  d.  i.  am  13.  December  1204  in  Kahira, 
tief  betrauert  nicht  nur  von  seinen  Glaubensgenossen,  sondern  von 
Allen,  die  ihn  und  seine  Werke  kennen  gelernt  hatten,  so  dass 
man  sein  Lob  nicht  glaubte  besser  ausdrücken  zu  können  als  in 
.  dem  Spruche :  Von  Mose  (dem  Propheten)  bis  Mose  (Maimuni)  trat 
Keiner  auf  der  diesem  gliche.  Seine  Leiche  wurde  in  Jerusalem 
bestattet. 

Die.  Lebens-  oder  Gesundheitsregeln  von  Maimuni. 

1)  Ein  gottgefälliges  Leben  wird  von  einem  gesunden  Kor- 
per bedingt,  denn  ohne  diesen  ist  der  Mensch  unfähig,  die  erha- 
benen göttlichen  Wissenschaften  zu  studiren  und  zu  erfassen; 
darum  soll  er  sich  ferne  halten  von  Allem,  was  die  Gesundheit 
schädigen  könnte  und  sich  an  eine  dieselbe  fördernde  und  die 
Kräfte  stärkende  Lebensweise  gewöhnen.  Man  esse  und  trinke 
nur  dann,  wenn  man  Hunger  und  Durst  empfindet,  halte  die  natur- 
gemässe  Entleerung  des  Leibes  (Stuhl  und  Harn)  nicht  einen 
Augenblick  zurück,  sondern  suche  das  Bedürfnis«  hierzu  sofort  zu 
befriedigen. 

2)  Man  überlade  den  Magen  nicht,  geniesse  immer  etwas 
weniger  als  zum  vollständigen  Sattsein  nöthig  erscheint,  trinke 
während  der  Mahlzeit  nur  wenig  Wasser  mit  Wein  gemischt,  und 
mehr  davon,  sobald  die  Verdauung  angefangen,  aber  selbst  nach 
dem  Verdauungsprocesse  nur  massig,  nach  Bedürfniss.  Vor  Tisch 
untersuche  man,  ob  Neigung  zu  Ausleerungen  vorhanden,  mache 
sich  Bewegung,  und  suche  durch  Arbeit  und  Thätigkeit  den  Kör- 
per in  Wärme  zu  bringen ;  alsdann  ruhe  man  ein  wenig  und  nehme 
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die  Speisen  zu  sich«    Recht  wohkhuend  würde  nach  der  Arbeit 
ein  Bad  sein  und  nach  derselben  die  Mahtaeit 

3)  Die  Speisen  sollten  in  sitzender  Stellung  eingenommen 
werden«  Man  gehe,  reite,  bewege  den  Korper  nicht  eher,  bis  die 
Verdauung  vorüber;  wer  aber  unmittelbar  nach  dem  Essau  Spa- 
ziergänge oder  irgend  eine  anstrengende  Arbeit  unternimmt,  der 
setzt  sich  Tiefen  gefährlichen  Krankheiten  aus. 

4)  Tag  und  Nacht  werden  in  24  Stunden  eingetheilt;  es  ge- 
nügen für  den  Menschen  8  Stunden  Schlaf,  dessen  Ende  mit  dem 
der  Nacht  zusammentreffe,  also  dass  von  Beginn  des  Schlafens  bis 
zum  Sonnenauigang  8  Stunden  verlaufen,  und  wir,  kurz  bevor  die 
Sonne  am  Himmelszelte  erscheint,  das  Lager  verlassen. 

5)  Wahrend  des  Schlafes  liege  man  weder  auf  dem  Gesiebt 
noch  auf  dein  Röcken ,  sondern  nur  auf  der  Seite  und  zwar  zu 
Anfang  der  Nacht  auf  der  linken  und  zu  Ende  derselben  auf  der 
rechten,  ergebe  sich  dem  Schlaf  erst  3 — 4  Stunden  nach  Tische 
und  schlafe  nicht  am  Tage. 

6)  Früchte,  die  abführend  wirken,  wie  Trauben,  Feigen,  Me- 
lonen, Kürbisse  u.  s.  w.  geniesse  man  vor  der  Mahlzeit  und  rieht 
durcheinander  mit  anderen  Speisen,  warte  vielmehr  bis  jene  Bach 
den  Unterleibsorganen  gelangt  sind,  und  dann  geniesse  man  die 
anderen  Speisen. 

7)  Man  esse  das  Leichtverdauliche  vor  dem 'Schwerverdau- 
lichen, das  Fleisch  von  Feder-  vor  dem  von  Rindvieh,  Fleisch  vod 
Kleinvieh  vor  dem  des  Grossvieh. 

8)  Im  Sommer  geniesse  man  kühlende  Speisen,  Essig  und 
kein  Gewürz.  Im  Winter  hingegen  erwärmende,  gewünreiche 
Speisen,  Senf  und  sonstige  erhitzende  Substanzen.  In  dieser  Weise 
verfährt  man  in  kalten  und  wärmen  Ländern,  je  nach  den  Ortlich- 
klimatischen Verhältnissen. 

9)  Es  gibt  sehr  schädliche  Nahrungsmittel,  von  denen  man 
sich  ganz  fern  halten  sollte,  als:  Grosse,  lange  eingesalzene  Fische, 
alter  Käse,  altes  eingepökeltes  Fleisch,  junger  Wein  aus  dem  Kel- 
ter, übelriechende  und  bittere  Speisen,  die  wie  Gift  für  den  mensch- 
lichen Körper  sind;  auch  gibt  es  welche,  die  minder  schadlieh, 
aber  nicht  zu  empfehlen  sind  und  nicht  als  gewöhnliehe  Nahrung 
zu  brauchen,  nämlich;  Grosse  Fische,  Käse,  Milch  24  Stunden 
nachdem  sie  gemolken.    Fleisch  von  grossen  (alten)  Ochsen  und 
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Böcken,  Bohnen,  Linsen,  Kichererbsen,  Gerstenbrod,  ungesäuertes 
Brod,  Kraut,  Lauch,  Zwiebeln,  Knoblauch,  Rettig,  das  sind  unge- 
sunde Speisen,  von  denen  man  nur  in  geringem  Maasse  und  zwar 
im  Winter  geniessen  sollte,  im  Sommer  hingegen  meide  man  die- 
selben ganz.  Bohnen  und  Linsen  sind  weder  im  Sommer  noch 
im  Winter  zu  empfehlen. 

10)  Es  sind  ausserdem  noch  zu  meiden:  Geflügel,  das  auf 
dem  Wasser  sich  aufhält,  junge  Tauben,  Datteln,  in  Oel  geröstetes 
oder  mit  Oel  geknetetes  Brod  u.  s.  w.  Wer  weise  ist,  seine  Lei- 
denschaft überwindet  und  von  der  Genusssucht  sich  nicht  verleiten 
lässt,  der  halte  sich  von  den  vorerwähnten  nachtheiligen  Speisen 
fern  und  gebrauche  sie  nur,  wenn  sie  als  Heilmittel  verordnet 
werden. 

11)  Man  meide  den  Genuss  von  Baumfrüchten;  man  esse 
nicht  viel  davon,  wenn  sie  bereits  trocken  und  noch  weniger, 
wenn  sie  noch  frisch  sind;  sind  sie  noch  unreif,  so  bringen  sie 
dem  Körper  den  grössten  Schaden ;  eben  so  ist  Johannisbrod  höchst 
nachtheilig  zu  jeder  Zeit,  wie  alle  sauren  Früchte,  von  denen  man 
nur  wenig  im  Sommer  und  in  warmen  Ländern  geniesse.  Von 
Früchten  sind  Feigen,  Trauben,  Mandeln  sowohl  trocken  als  frisch 
zu  empfehlen,  man  esse  davon  nach  Bedürfniss,  gewöhne  sich  aber 
nicht  an  den  Genuss  derselben,  obgleich  sie  gesünder  sind  als  alle 
anderen  Früchte. 

12)  Honig  und  Wein  sind  nachtheilig  für  Kinder,  wohlthuend 
alten  Leuten,  vorzüglich  im  Winter.  Im  Sommer  geniesse  man 
davon  xjz  weniger  als  im  Winter. 

13)  Stets  sehe  der  Mensch  darauf,  dass  der  Darm  die  Unrcin- 
lichkeiten  des  Körpers  leicht  abführe.  Grundsatz  in  der  Heilkunde 
ist:  So  lange  die  Ausleerungen  zurückbleiben  oder  schwer,  mit 
vieler  "Anstrengung  erfolgen ,  ist  man  bösen  Krankheiten  ausge- 
setzt. Man  wende  daher  medicinische ,  die  Hartleibigkeit  beseiti- 
gende Mittel  an,  um  jeder  Gefahr  zu  entgehen.  Zu  diesem  Zwecke 
gebe  man  jungen  Leuten  Gesalzenes,  in  Olivenöl  Gesottenes,  Salz 
ohne  Brod  oder  Kräutersuppe  mit  Olivenöl  und  Salz;  älteren  Per- 
sonen Honig  mit  warmem  Wasser  gemischt  am  frühen  Morgen; 
ciarauf  4  Stunden  Ruhe  und  nach  derselben  das  Frühstück.  Also 
verfahre  man  ein  bis  vier  Tage,  bis  die  Verstopfung  beseitigt  ist. 

14)  Noch  ein  Grundsatz  der  Medicin  ist :  So  lange  der  Mensch 
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sich  müht  und  anstrengt,  sich  nicht  ganz  satt  isst  und  nicht  an 
Hartleibigkeit  leidet,  trifft  ihn  keine  Krankheit;  er  wird  kräftiger, 
wenn  er  auch  schädliche  Speisen  geniessen  sollte. 

„  15)  Wer  sich  aber  der  trägen  Ruhe  hingiebt,  oder  die  Aus- 
leerungen des  Körpers  zurückhält  und  hartleibig  ist,  dessen  Leben 
wird  stets  von  Krankheiten  heimgesucht  werden  und  seine  Kräfte 
werden  schwinden,  möge  er  auch  die  besten  Speisen  geniessen 
und  sich  mediciniscber  Mittel  bedienen.  Unmässiges  Essen  ist  für 
den  Menschen  Gift  und  der  Grund  vieler  Krankheiten ,  die  den 
Menschen  ergreifen.  Die  meisten  Krankheiten  entstehen  tob  zu 
vielem  Essen  und  dem  Genüsse  schädlicher  Speisen;  das  meinte 
der  weise  Salomo  mit  dem  Spruche:  „Wer  Mund  und  Zunge  be- 
wahrt, der  schützt  sich  vor  vielen  Leiden44,  d.  h.  Wer  dep  Mund 
beim  Genuss  der  Speisen  hütet  und  seine  Zunge  vor  ungebühr- 
lichen Reden,  der  macht  sich  von  vielen  Leiden  frei. 

16)  Alle  acht  Tage  einmal  brauche  man  ein  warme»  Bad. 
Man  bade  nicht,  wenn  man  Hunger  hat,  warte,  bis  die  Speise  ver- 
daut ist,  bade  dann  den  ganzen  Körper  in  warmem,  nicht  zn  heis- 
sem  Wasser,  den  Kopf  aber  in  heissem  Wasser;  darauf  wasche 
man  den  Körper  in  lauem  und  kühlerem  Wasser  bis  zur  kaltes 
Waschung.  Auf  den  Kopf  giesse«man  weder  laues  noch  kaltes  Was- 
ser, bade  auch  nicht  im  Winter  kalt,  auch  nicht  so  lange  bis  der 
Körper  in  Schweiss  und  Mattigkeit  geräth,  sondern  verlasse  baidmög- 
glichst  das  Bad;  vor  und  nach  dem  Bade  suche  man  die  Nothdurft 
zu  verrichten,  so  geschehe  auch  vor  und  nach  dem  Beischlafe,  vor 
und  nach  der  Arbeit  und  Thätigkeit,  vor  und  nach  dem  Schlafe. 

17)  Sobald  man  das  Bad  verlägst,  kleide  man  sich  an,  bedecke 
den  Kopf,  dass  ihn  kein  Luftzug  treffe,  wovor  man  ihn  auch  im 
Sommer  in  Acht  nehmen  muss,  ruhe  dann  ein  wenig  bis  die  Hitze 
den  Körper  verlässt  und  gehe  darauf  zu  Tische.  Kann  man  vor 
der  Mahlzeit  ein  wenig  schlafen,  so  ist  dies  sehr  wohlthuend;  man 
trinke  nach  dem  Bade  kein  kaltes  Wasser,  um  so  weniger  im  Bade; 
empfindet  man  nicht  zu  überwindenden  Durst,  so  mische  man 
Wasser  mit  Wein  oder  Honig  und  trinke.  Im  Winter  ist  es  vor- 
teilhaft, den  Körper  nach  dem  Baden  mit  Oel  einzureiben. 

18)  Man  bediene  sich  nicht  oft  des  Aderlasses,  den  man  nur 
in  dringenden  Krankheitsfällen  anwenden  sollte;  man  nehme  den- 
selben nicht  vor  weder  im  Sommer  noch  im  Winter  und  nur  an 
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wenigen  Tagen  der  Monate  April  und  September  —  Nissan  und 
Tischri.  Nach  zurückgelegtem  50.  Lebensjahre  sollte  man  ganz 
vom  Aderiasse  abstehen.  Man  lasse  nicht  zur  Ader  am  Tage,  ao 
welchem  man  badet,  auf  Reisen  geht  oder  ?on  der  Reise  zurück- 
kehrt; esse  und  trinke  weniger  als  gewöhnlich,  gebe  sich  der  Ruhe 
hin,  unternehme  keine  Arbeit  und  Mühe  und  mache  keine  Spazier- 
gänge. 

19)  Der  männliche  Same  ist  die  Kraft  des  Körpers,  sein  Leben 
das  Licht  der  Augen ;  sobald  von  demselben  zu  viel  abgeht,  schwin- 
det der  Körper  und  seine  Kraft;  das  Leben  nimmt  ab;  darauf 
deuten  die  Worte  des  weisen  Salomo  in  dem  Spruche :  Verschwende 
nicht  an  Weiber  deine  Kraft!  Wer  zu  viel  geschlechtlichen  Um- 
gang hat,  den  überrascht  das  Alter,  die  Kraft  ermattet,  das  Augen- 
licht wird  trübe,  ein  übler  Geruch  entströmt  dem  Munde;  die 
Haare  von  Kopf,  Augenbrauen,  Augenlidern  fallen  ab,  die  des  Bar- 
tes und  die  Haare  am  Körper  wachsen,  die  Zähne  fallen  aus  und 
noch  andere  Leiden  ausser  den  erwähnten  suchen  den  Unglück- 
lichen heim.  Die  weisen  Aerzte  behaupten,  dass  von  Tausenden 
nur  Einer  eines  natürlichen  Todes  und  die  Anderen  an  unmässi- 
gem  Beischlafe  gestorben  sind.  Darum  soll  der  Mensch  sich  sehr 
hüten,  wenn  er  glücklich  leben  will;  er  verrichte  den  Beischlaf 
nur,  wenn  er  sich  ganz  gesund  und  wohl  fühlt,  wenn  das  Zeugungs- 
organ unwillkürlich  sich  aufrichtet  und  er  überhaupt  in  den  be- 
treffenden Organen  eine  Schwere  und  Ueberfülle  empfindet  und 
der  Körper  erhitzt  ist;  dann  ist  der  Beischlaf  ein  Heilmittel.  Der 
Beischlaf  geschehe  nicht,  wenn  man  übersatt  oder  hungrig  ist, 
sondern  erst  nach  erfolgter  Verdauung,  auch  nicht  im  Sitzen  oder 
im  Stehen,  im  Bade  oder  am  Tage  an  welchem  man  badet,  nicht 
am  Tage,  an  welchem  man  zur  Ader  lässt,  nicht  am  Tage,  an 
welchem  man  auf  Reisen  geht  oder  von  derselben  zurückgekehrt  ist» 

20)  Wer  diese  Lebensregeln  genau  beobachtet,  dem  bin  ich 
dafür  Bürge,  dass  er  lebenslänglich  in  keine  Krankheit  verfallen, 
ein  hohes  Alter  erreichen  und  dann  erst  sterben  wird,  ohne  einen 
Arzt  zu  brauchen ;  sein  Körper  wird  stets  kräftig  und  gesund  blei- 
ben; es  wäre  denn,  dass  derselbe  von  Geburt  an  schwächlicher 
Natur  gewesen,  eine  schlechte  Erziehung  erhalten  habe  oder  von 
Pest  und  Hungersnoth  heimgesucht  wäre. 

.  21)  An  alle  die  vorerwähnten  Regeln  hat  sich  nur  der  Ge- 
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sunde  zu  hallen ;  wer  aber  krank  ist,  an  einem  seiner  Körpertheile 
verletzt,  oder  wer  durch  schlechte  Lebensgewohnheiten  seine  Ge- 
sundheit verdorben  hat,  für  den  gibt  es  viele  Verhaltungsmaassregeln 
je  nach  seiner  Krankheit,  wie  aus  den  medicinischen  Bachern  zu 
ersehen  ist.  Jede  Veränderung  einer  Lebensgewohnheit  ist  der 
Anfang  einer  Krankheit. 

22)  Wo  jedoch  kein  Arzt  vorhanden  ist,  dann  mögen  sowohl 
Gesunde  als  Kranke  sich  nach  meinen  diätetischen  Vorschriften 
richten. 


XXVII. 
Kritiken. 


1.  Bibliolheca  Philosopkorum  Mediae  Aetatis.  Herausgegeben  von 
Dr.  Carl  Sigmund  Barach,  o.  ö.  Professor  an  der  k.  k.  Uni- 
versität zu  Innsbruck.  II.  Excerpta  e  libro  Alfredi  Anglici  de  motu 
cordis  item  Costa- Ben-Lucae  de  differentia  animae  et  spiritus  liber 
translatus  a  Johanne  fiispalensi.  8°.  S.  139.  Als  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Anthropologie  und  Psychologie  des  Mittelalters  nach 
handschriftlicher  Ueberlieferung  herausgegeben  und  mit  einer  einlei- 
tenden Abhandlung  und  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Carl  Sig- 
mund Barach.  Innsbruck.  Verlag  der  Wagner'schen  Universitäts- 
Buchhandlung,  1878. 

Zu  den  verdienstvollsten  literarischen  Unternehmungen  der 
Neuzeit  gehört  die  von  Professor  Barach  sich  gestellte  Aufgabe, 
die  ungedruckten  oder  schwer  zugänglichen  philosophischen  Schrift- 
steller des  Mittelalters,  soweit  sie  auf  die  Entwicklung  der  Philo- 
sophie dieses  Zeitraums  Einfluss  hatten,  entweder  vollständig  oder 
in  Auszügen,  mit  biographischen  und  historischen  Einleitungen  ver- 
sehen, in  angezeigter  Sammlung  erscheinen  zu  lassen. 

Dies  Unternehmen  wird  wesentlich  dazu  beitragen,  die  falschen 
Ansichten,  die  auch  in  philosophischer  Beziehung  über  das  Mittel- 
alter gang  und  gäbe  sind,  zu  klären  und  richtigzustellen.  Dadurch 
aber  wird  selbst  neues  Licht  über  die  Medicin  des  Mittelalters  ver- 
breitet werden.  Seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  jetzt  hat  die 
Philosophie  mehr,  denn  irgend  eine  andere  Disciplin,  einen  grossen, 
man  kann  sagen,  oft  sogar  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die 
Medicin  geltend  gemacht.  Die  meisten  medicinischen  Systeme  ver- 
dankten letzterem  ihre  Entstehung.  Für  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Medicin  im  Mittelalter  ist  daher  das  Barach'sche  Unternehmen 
von  grosser  Bedeutung. 

Angezeigtes  Buch  erscheint  als  zweites  in  obiger  Sammlung. 
Der  menschliche  Geist  ist,  wie  der  Verf.  sehr  wahr  bemerkt,  in 
seiner  Bestimmung  fortzuschreiten  am  bewunderungswürdigsten  in 
jenem  Stadium,  wo  er  noch  mit  unzulänglichen  Mitteln  ausgerüstet, 
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von  Vorurtheilen  umstrickt  und  fehlerhafte  Methoden  handhabend, 
sich  dennoch,  von  kühnem  Muthe  getragen,  der  Wahrheit  nähert. 
Das  Werk,  das  er  hier  zum  ersten  Male  herausgibt  „de  motu  cordis" 
liefere  den  Beweis,  dass  es  keinen  Zustand  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  gebe,  in  welchem  die  Finsterniss  so  gross  wäre,  dass 
nicht  ein  Geistesauge  in  seinem  dunklen  Drange  zu  sehen,  von 
einem  Lichtstrahle  getroffen  würde.  Die  früher  noch  nie  ver- 
öffentlichte Schrift  behandelt  die  Frage  nach  dem  Seelensitze,  dem 
körperlichen  Organ,  dem  Domicilium  der  Seele.  Nicht  nur  in 
unseren  Tagen  der  vorherrschenden  naturwissenschaftlichen  Geistes- 
richtung, sondern  auch  in  den  dunkeln  Jahrhunderten  der  viel- 
geschmähten Scholastik  hat  man,  wie  der  Verf.  nachweist,  diese 
Frage  aufgeworfen ;  die  Tendenz,  den  psychischen  und  Vitalerschei- 
nungen eine  materielle  Grundlage  zu  geben,  die  Functionen  und 
Vermögen  der  Seele  zu  localisiren,  d.  h.  an  materielle  Organe, 
durch  welche  sie  sich  actualisiren,  geknüpft  vorzustellen,  sei  nicht 
bloss  der  modernen  Wissenschaft  eigen. 

Die  allgemeinen  culturhistorischen  Betrachtungen,  welche  der 
Verf.  hieran  knüpft,  sind  von  so  eminenter  Wichtigkeit  und  Be- 
deutung, zur  Beurtheilung  des  ganzen  Mittelalters,  dass  wir  es  uns 
nicht  versagen  können,  sie  hier  wörtlich  wiederzugehen: 

„Unter  dem  vorflackernden  Lichte  besser  oder  schlechter  ver- 
standener oder  gedeuteter  antiker  Einsichten,  entstanden  das  Mit- 
telalter hindurch  verschiedene  Hypothesen  über  den  Seelensitz. 
Unter  diesen  ist  die  bestfundirte,  von  religiösen  Voraussetzungen 
unabhängigste  die,  in  der  Schrift  de  motu  cordis,  vorgetragene. 
Allerdings  besteht  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der 
Hypothesen-  und  Theorienbildung  im  Mittelalter  und  der  in  unseren 
Tagen.  Wenn  die  Wissenschaft  unserer  Tage  ihre  Hypothesen  zu- 
nächst an  hervorragende  Thatsachen  knüpft  und  dieselben  Schritt 
vor  Schritt  so  zu  gestalten  und  zu  entwickeln  sucht,  dass  sie  ganze 
Kreise  von  Erscheinungen  zu  erklären  geeignet  erscheinen:  haben 
die  Hypothesen  des  Mittelalters  Gedanken  Plato's  oder  Aristoteles, 
oder  anderer  Auctoritäten  zu  ihrer  Voraussetzung.  Erst  in  zweiter 
Reihe  beobachtet  das  Mittelalter  die  Thatsachen,  deren  objektiver 
Gehalt  über  die  weitere  Durchführung  entscheidet,  d.  h.  auf  den 
überlieferten  Gedanken  modificirend  wirkt:  eine  Methode,  äurcb 
welche  die  unbefangene  Würdigung  der  Thatsachen,  wenn  nicht 
unmöglich  gemacht,  so  doch  bedeutend  gefährdet  wird.  Deonjt 
fester  man  von  der  Wahrheit  einer  überlieferten  Ansicht  überzeugt 
ist,  desto  geneigter  wird  man  sein,  jene  Thatsachen  oder  jene  Sei- 
ten derselben,  welche  dieser  Ansicht  nicht  zur  Stütze  dienen,  m 
den  Hintergrund  zu  schieben.  Die  Wissenschaft  des  Mittelalte» 
verhält  sich  zur  modernen  Wissenschaft,  nicht  wie  Dedoction  an« 
Induction   —  eine  Formel,    in  welcher   man    dieses  VerhAwss 
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gern   ausspricht  — ;  sondern  wie  die  durch  Begriffe  gefälschte  Er- 
fahrung zu  der  reinen  kritischen  Erfahrung.     Die  Principien,  aus 
welchen  .das  Mittelalter  seine  Theorien  deducirte,  waren  nicht  auf 
dem  rechten  Wege  gewonnen,  sie  waren  Begriffe,  weiche  oft  weit 
ausser  dem  Kreise  der  Erscheinungen  entsprungen  waren,  zu  deren 
Erklärung  man  sie  herbeizog.    Ich  hebe  hier  gleich  Eingangs  mit 
Absicht   diese  Eigentümlichkeit  der  Hypothesen-   und  Theorien- 
bildung im  Mittelalter  hervor,  da  sie  einfach  als  Thatsache  hinge- 
nommen werden  muss,  wenn  man  bei  Beurtheilung  der  Resultate 
und    Fortschritte  der   mittelalterlichen  Wissenschaft  Gerechtigkeit 
üben  will.     Die  Anerkennung  dieser  Eigentümlichkeit  scheint  mir 
daher  auch  eine  nicht  zu  erlassende  Voraussetzung  einer  richtigen 
Beurtheilung  und  Würdigung  des  Gehaltes  der  Schrift:   de  motu 
cordis  zu  sein.    Hüten  wir  uns  mit  dem  Maasse  unserer  Einsich- 
ten   die  Fortschritte  anderer  Tage  zu  messen  und  urtheilen  wir 
über  die  Leistungen  unserer  Vorfahren  so,  wie  wir  wünschen  wür- 
den, dass  künftige  Weltalter  über  die  unserigen  urtheilen". 

B.  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  Feststellung  des  Verf.  der 
Schrift.  Denis  hatte  als  solchen  Alexander  deFarewell  an- 
gegeben. Er  glaubte  dazu  berechtigt  zu  sein,  weil  auf  der  Ueber- 
schrift  des  auf  der  Wiener  Bibliothek  aufbewahrten  Manuscripts 
die  Worte  sich  befinden :  Liber  magistri  Alexandri  de  Farewell  ad 
magistrum  Alexandrum  Nequam  de  motu  cordis. 

Letzterer  war  einer  der  berühmtesten  Lehrer  an  der  Pariser 
Theologischen  Facultät  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
und  starb  als  Abt  von  Cirencester  1227.  Die  Dedicatiohsepistel' 
lässt  uns  in  Alexander  Neckam  den  älteren  und  berühmten  Meister 
erkennen,  dem  der  jüngere  Magister  sein  Werk  zueignet. 

Barach  zeigt  nun,  dass  Denis  falsch  gelesen  habe;  dehn 
statt  „Farewell"  ist  „Sarewell"  zu  lesen.  Der  eigentliche  Name 
ist  aber  auch  nicht  dieser,  sondern  Alfredus  Anglus  oder  de  Sar- 
chel.  Auf  die  Spur  des  wahren  Namens  des  Verfassers  wurde  B. 
durch  Jourdain's  „Recherches  sur  les  traductions  latines  d'Aristote 
1843"  geführt.  Alfredus  Anglus  ist,  wie  Jourdain  nächweist,  nicht 
nur  der  Uebersetzer  der  pseudo-aristotelischen  Schrift:  de  planus 
et  vegetabilibus,  sondern  auch  der  Autor  de  motu  cordis.  Fabri*- 
cius  bestätigt  dies.  In  einem  später  in  Wien  aufgefundenen  Codex 
fand  B.  diese  Ansicht  unterstützt.  Ganz  unabhängig  von  ihm  ist 
Haureau  in  Paris  zu  denselben  Resultaten  gelangt.  Der  Copist  des 
Wiener  Manuscripts  hat  irrthümlich  statt  Alfredus  de  Sarchel:  Alexan- 
der de  Sarewell  gelesen. 

Ueber  die  Zeit,  wann  Alfredus  lebte,  gehen  die  Ansichten  aus- 
einander. Baleus  und  Pitz  lassen  ihn  um  1270  leben  und  stützen 
sie  sich  auf  Roger  Bacon,  welcher  ihn  zu  seinen  Zeitgenossen  zählt. 
Trotzdem  nehmen  Jourdain  und  Haureau  an,  er  habe  gegen  Ende 


des  12.  Jahrhunderts  gelebt.  Verf.  weist  das  Irrthtünliche  ihrer 
Meinungen  nach. 

Ebensowenig  pflichtet  er  der  Ansicht  Haureau's  bei,  dass  die 
Schrift  de  motu  cordis  vor  1210  vertagst  sei;  er  schliesst  dies 
daraus,  weil  die  darin  citirten  Schriften  des  Aristoteles  erst  nach 
dieser  Zeit  zuerst  veröffentlicht  wurden.  Daraus  folgert  er  denn 
sehr  richtig,  dass  die  Schrift  nicht  vor  1220  und  nicht  nach  1227, 
dem  Todesjahre  Neckam's  verfasst  seiu  könne. 

Im  zweiten  Capitel  erörtert  B.  dann  die  Lehre  vom  Site«  der 
Seele  im  früheren  Hittelalter.  Es  bestätige  sich  hier  das  zuerst 
von  C  Prantl  nachgewiesene  Gesetz  der  Abhängigkeit  aller  geistigen 
Entwicklungen  des  Hittelalters  von  der  Stoffzufuhr  aus  den  Spei- 
chern antiker  Bildung.  Auch  auf  den  Gebieten  der  Psychologie 
und  Somatologie  begegnen  wir  im  Hittelalter  keiner  eigentlichen 
Initiative;  Alle,  die  sich  mit  den  Problemen  der  physiologisch- 
psychologischen  Wissenschaft  beschäftigen,  bewegen  sich  am  Gangel' 
bände  des  zugefilhrten  traditionellen  Materials.  Bis  zum  Ende  des 
12.  Jahrhunderts,  so  lange  die  physischen  Schriften  des  Aristoteles 
durch  lateinische  Ueberselzungen  nicht  zugänglich  waren,  halte  die 
platonische  Ansicht  Über  das  Seelenorgan  die  ausschliessliche  Herr- 
schaft; entsprechende  Modifikation  erfuhr  sie  als  die  somatologi- 
schen  Schriften  durch  lateinische  Uebersetzungen  aus  dem  Arabi- 
schen bekannt  wurden;  sie  verschwand  ganz,  als  man  im  13.  Jahr- 
hundert die  physischen  Schriften  des  Aristoteles  veröffentlichte.  Die 
platonische  Ansicht,  der  das  unsterbliche  Princip  der  Seele,  das 
Gottliche  im  Menseben,  von  der  niederen  und  sterblichen  Seele 
abgesondert  oben  im  Haupte  wohnen  liess,  vertreten  Chalcidius,  der 
Uebersetzer  des  Timaeus,  Macrobius,  Appulejos,  Augustinus,  Isido- 
rus  Hisptdensis,  Alcuin  und  Hrabanus  Naurus.  Man  findet  sie 
ferner  im  12.  Jahrhundert  bei  Bernhard  von  Chartres,  Wilhelm 
von  Concbes  und  Wilhelm  von  Thierry  und  stark  mit  Elementen 
arabischen  Ursprungs  versetzt  in  der  dem  Alcber  de  Clairvaui  zu- 
geschriebenen Compilation:  de  spiritu  et  anima.  Dasselbe  vertrat 
im  13.  Jahrhundert  die  Stelle  eines  Handbuches  der  Psychologie. 
Nach  ihm  ist  die  Seele  nur  dem  Grade  nach  vom  Körper  ver- 
schieden; Die  Seele  ist  keine  absolut  immaterielle  Substanz,  welche 
äussernd)  mit  dem  Körper  sich  verbände,  wahrend  sie  selbst,  ihrem 
Wesen  nach ,  nichts  mit  der  Materie  zu  thun  hätte.  Gott  allein 
ist  absolut  immateriell.  Die  menschliche  Seele  ist  es  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  nicht.  Die  Seele  repräsentirt  einen  Grad  in 
der  Stufenfolge  der  Wesen,  durch  welche  sich  die  rein  immateriell« 
Substanz  als  eine  stetig  sich  zur  Materie  hinuberbildende  und  ihr 
einbildende  erweist;  sie  ist  unsichtbar,  aber  localisirt;  sie  ist  weder 
ganz  immateriell  wie  Gott,  noch  ganz  körperlich.  Alle  psychischen 
Erscheinungen   sind  also  nicht  etwa  Wirkungen  einer  schlechthin 
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vom  Gehirn  unabhängigen  Seelensubstanz,  sondern  Kraftfunctionen 
ebensosehr  des  Gehirns  als  der  Seele.  Das  Vorstellen,  das  Denken 
und  das  Gedächtniss  sind  daher  die  specißschen  Erzeugnisse  dreier 
verschiedener  Gehirntheile  oder  Ventrikel. 

Der  Erste  nun,  welcher,  auf  Aristoteles  zurückgehend,  nicht 
ins  Gehirn,  sondern  in  das  Herz,  den  Sitz  der  Seele  verlegt,  ist 
Alfredus  Anglus. 

Im  dritten  Capitel  gibt  B.  eine  ausführliche  Analyse  der  Schrift 
de  motu  cordis.    Alfredus  huldigt  der  Ansicht,  welche  Gott  als  das 
formgebende  Princip,  die  Schöpfung  als  das  Hervorgehen  der  Form 
aus  der  ersten  Quelle  betrachtet.     Gott  ist  ihm  eins  mit  dem  form- 
gebenden Princip,   welches  nicht  getrennt  von   ihm   ausser  ihm 
existirt,  sondern  in  ihm  ist  und  sich  von  ihm  nicht  unterscheidet. 
Die  Form  ist  die  Quelle  alles  Lebens  und  Daseins;  die  Schöpfung 
ist  Emanation  der  Form  aus  Gott,  Ueberfliessen  derselben  in  die 
an  sich  unbehülfliche  leblose  Materie.     Alfred  denkt  sich  das  Ver- 
hältniss  von  Seele  und  Leib  wie  Ibn  Gebirol  (Avicebron)  das  von 
Gott  und  Welt.     Wie  die  Form  die  Materie,  die  Sonne  die  Erde, 
so  bestrahlt  die  Seele  die  Glieder  des  Leibes  und  dringt  in  sie  ein. 
Ist  Gott  das  in  die  Materie  überfliessende  Formprincip  der  Welt, 
so  ist  die  Seele  im  Körper  das  selbst  unbewegte,  Alles  bewegende 
Centrum,  die  stille  in   sich  ruhende  Einheit,  aus  der  die  ganze 
Mannigfaltigkeit  der  physischen   und    psychischen   Erscheinungen 
hervorgeht.    Die  Seele  ist  nach  Alfredus'  Lehre,  der  Gott  Ibn  Ge- 
birol's  im  Kleinen,  im  Mikrokosmus.     Als  dem  Leibe  immanentes, 
aber  doch  mit  der  Materie  des  Leibes  nicht  identisches  Princip 
bringt  sie   alle  seine   Glieder  schon  im  Mutterschoosse   aus  dem 
Nichtsein  zum  Sein.    Daran  knüpft  Alfredus  den  Gedanken,  dass 
Gott  durch  seine  Freiheit,  welche  einer  unbeschränkten  Allmacht 
oder  der  Willkür  etwas  lieber  so,  als  anders  zu  machen  oder  das 
Gemachte  wieder  aufzuheben,  keineswegs  gleich  zu  setzen  ist,  Ur- 
heber der  erscheinenden  Notwendigkeit  des  Naturgesetzes  sei,  ein 
Gedanke,   den   er  aus  dem  Galen  geschöpft  hat,  welcher  ihn  als 
eine  echt  griechische,  platonische  Ansicht  der  mosaischen,  Gott  mit 
einer  unbeschränkten  Allmacht  ausstattenden  Vorstellungsweise  ent- 
gegensetzt.    Gottes  Handeln  ist  also  nach  Alfredus  kein  willkür- 
liches, von  jedem  Gesetz  losgebundenes,  nach  zufälligen  oder  seinem 
Wesen  äusserlichen  Bestimmungsgründen  erfolgendes,  sondern  seine 
Freiheit  ist  seine  Nothwendigkeit,  so  dass  es  nicht  einmal  poten- 
tiell sein  Gegentheil  an  sich  hat. 

Die  Seele  wird  von  Alfredus  ganz  im  aristotelischen  Sinne, 
als  erste,  den  einzelnen  Acten  zu  Grunde  liegende  Form  oder 
Entelechie  eines,  zum  Leben  geeigneten  d.  h.  organischen  Körpers 
gefasst.  Sie  ist  daher  das  bewegende,  gestaltende  und  zweckur- 
sächliche Princip  aller  in  den  Bereich  eines  organischen  Körpers 
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fallenden  Functionen.  Ihrem  Ursprünge  nach  stellt  er  sieh  die 
Seele  vor  als  hervorgegangen  aus  dem  unbewegten  Urgründe  alles 
Daseins.  Der  Tod  ist  Rückkehr  in  das  allgemeine  Sein,  Leben  Ema- 
nation aus  demselben.  Mit  dem  Tode  vergehen  auch  die  Phäno- 
mene, durch  welche  die  im  Körper  als  Form  waltende  und  schaf- 
fende Seele  sich  zu  erkennen  gab.  Denn  weder  der  Körper,  noch 
die  Seele  für  sich  lebe,  empfinde,  denke,  wache,  schlafe,  sondern 
die  Synthese  beider,  das  Thier,  der  Mensch.  Leib  ohne  Seele  oder 
Seele  ohne  Leib  zu  denken,  ist  also  nach  unserm  Autor  ein  ganz 
vollkommener  Widerspruch.  Die  Seele  ist  nur  Seele  durch  den 
Leib,  der  Leib  nur  Leib  durch  die  Seele.  Wie  soll  nun  ein  sol- 
ches Wesen  unsterblich  sein?  Empfinden,  Denken,  Wollen  vermag 
die  Seele  nur  vermittelst  des  Körpers;  hört  also  dieser  als  Träger 
jener  Thätigkeiten  auf,  so  müssen  auch  jene  und  mit  ihnen  das, 
was  wir  Seele  nennen,  verschwinden.  Mit  Sicherheit  zieht  daher 
Alfredus  aus  seinen  Sätzen  die  Consequenz,  dass  der  Tod  auch  ein 
Aufhören  der  Psyche  bedinge,  dass  es  kein  Mittleres  zwischen  Le- 
ben und  Tod,  keine  Art  von  Leben  nach  diesem  Leben  gebe. 

Während  nach  Aristoteles  Seele  und  Seele  nicht  einerlei  ist, 
sondern  er  die  Seele,  welche  der  Mensch  mit  den  Pflanzen  und 
Thieren  gemein  habe,  von  der  Vernunft  unterscheidet,  welche  er 
wieder  in  die  thätige  und  leidende,  den  vodg  ftoirjTixog  und  den 
vovg  na&rjTixog  trennt  und  er  erstere  ftir  räum-  und  zeitfrei 
und  als  unsterblich  erachtet,  lässt  Alfredus  diese  impassible  Natur 
der  Denkseele  als  eine  unvermeidliche  aus  dem  aristotelischen  Sy- 
steme herübergenommene  Inconsequenz  bestehen,  ohne  aber  daraus 
ihre  Abtrennbarkeit  und  Unsterblichkeit  zu  folgern.  Die  Seele  ist 
nach  Alfredus  nicht  nur  eine,  sondern  einfach  und  untheil- 
bar.  Die  thätige  Vernunft  bildet  mit  der  Gesammtseele  eine  un- 
trennbare Einheit,  soll  also  in  dieser  und  vermittelst  dieser  im 
Körper  wohnen.  Es  muss  also  angenommen  werden,  dass  Alfredus 
sich  die  Denkseele  nach  dem  Untergange  des  natürlichen  Indivi- 
duums mit  der  Gesammtseele  in  das  Universum  aufgehend  vorstellt. 

Indem  Alfredus  nun  nach  dem  Organ  der  Organe  forscht, 
dessen  Function  alle  übrigen  Organe  beherrscht  und  welches  der 
Grundfunction  der  Seele,  dem  Leben  dient,  kommt  er  auf  dem  Wege 
der  Exclusion  dazu,  das  Herz  für  dieses  Organ  zu  erklären.  Denn 
dies  Organ  des  Lebens  könne  die  Leber  nicht  sein,  weil  sie  die 
Verdauung  verrichte,  das  Gehirn  aber  beherrscht  die  Sinnlichkeit 
und  Bewegung,  und  die  Geschlechtswerkzeuge  dienen  der  Fort* 
pflanzung.     Herz  und  Leben  aber  sind  eins. 

Alfredus  bemüht  sich  dann  den  anatomischen  und  physiologi- 
schen Beweis  für  seine  Hypothese  zu  bringen,  dass  die  Seele,  von 
ihrem  Sitze  aus,  dem  Herzen,  den  ganzen  Leib  bilde,  belebe  und 
beherrsche.    Wir  übergehen  denselben   hier,  da  er  bloss  mittelst 
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der  Phantasie  ersonnen  ist  und  die  wirklichen  anatomischen  Ver- 
hältnisse ihm  unvollständig  «unklar  waren. 

Das  Faeit  seiner  Lehre  lautet:  Die  Seele  hat  in  sieh  eine 
sinnlich  wahrnehmbare,  fühlbare,  die  Materie  verändernde  (Nah- 
rungsmittel verdauende,  Blut  in  Pneuma  verwandelnde)  Eigenschaft. 
Was  wir  heute  organochemische  Processe  nennen,  das  sind  nach 
Alfredus  Wirkungen  der  Seele.  Die  Seele  also  verdaut,  verkocht 
das  Blut,  befruchtet. 

Alfredus  legt  ferner  ein  grosses  Gewicht  auf  den  Satz,  dass 
die  Seele  ganz  und  ungetheilt  im  Herzen  wohne.  Ausserdem 
statuirt  er  ein  vinculum  zwischen  Leib  und  Seele.  Dieses  Band 
erblickt  er  in  einem  Mittelwesen  zwischen  Geist  und 
Stoff,  welches  einerseits  mit  der  immateriellen  Natur  der  Seele 
eine  so  innige  Verwandtschaft  habe,  dass  es  Eindrücke  unmittelbar 
von  ihr  zu  empfangen  fähig  sei  und  andererseits  durch  seine  sub- 
tile Materialität  den  ganzen  Leib  zu  durchdringen  vermöge.  Es 
ist  dies  der  spiritus  vitalis,  dessen  Destillationsapparat  das  Herz  ist. 
Alfredus  unterscheidet  zwei  Arten  von  Pneuma,  den  spiritus  vitalis 
und  den  spiritus  animalis.  Der  letztere  wird  aus  dem  ersteren 
erzeugt  und  durch  Irradiation  dem  ganzen  Leibe  mitgetheilt  und 
in  den  Gehirnventrikeln  sublimirt.  Er  ist  es,  welcher  Wahrneh- 
mung, Gedächtniss,  Verstand,  Bewegung  durch  die  Belebung  der 
motorischen  und  sensitiven  Nerven,  welche  im  Gehirn  entspringen, 
bewirkt.  Das  Herz  vergleicht  Alfredus  der  Sonne,  welche  den 
ganzen  Leib  bestrahlt,  das  Gehirn  einem  Spiegel,  welcher  die 
empfangenen  Strahlen  auffängt  und  gewissermassen  in  verstärktem 
Lichte  zurückwirft.  Die  Unterscheidung  zweier  Arten  von  Lebens- 
geist, gegen  Galen,  der  drei  statuirt,  nimmt  er  aus  der  Schrift  „de 
differentia  animae  et  spiritus".  Er  hatte  also  dem  Aristoteles,  wel- 
cher das  Gehirn  bekanntlich  als  einen  Abkühlungsapparat  der 
grossen  Wärme  des  Herzens  betrachtete,  gegenüber,  zuerst  die 
richtigere  Ansicht  über  die  Bedeutung  des  Gehirns  und  des  Ner- 
vensystems. Bisher  war  stets  angenommen,  dass  Roger  Bacon 
der  erste  gewesen  sei. 

Selbst  die  Entwickelungsgeschichte  hat  er  in  den  Kreis  seiner 
Untersuchungen  gezogen.  Auch  hier  zeigt  sich  sein  kühner,  von 
den  kirchlichen  Vorstellungen  unbeirrter  Geist,  der  vor  keiner 
Consequenz  zurückschrickt.  Das  embryonische  Individuum  ist  ihm 
von  dem  Momente  an,  wo  es  sich  zu  entwickeln  anfängt,  beseelt. 
Es  ist  zwar  ohne  Empfindung  und  eine  Zeitlang  ohne  Bewegung, 
allein  nicht  ohne  die  Energie  der  organischen  Form.  Er  war  also 
der  Epigenesis  oder  dem  sogenannten  Traducianismus  zu- 
gethan,  im  Gegensatz  zu  den  berühmtesten  Lehrern  seiner  Zeit, 
welche  dem  Creatianismus  huldigten.  Jede  Menschenseele  ist 
also  einmal  eine  Fötusseele  gewesen,  gleichwie  die  Schmetterlings- 
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seele  einstmal  eine  Raupenseele  war.  Der  Mensch  muss  also  bei 
seinem  ersten  Entstehen  seinem  ganzen  Inhalte  nach  gegeben  sein; 
Leib  und  Seele,  der  wesentliche  Charakter  eines  Lebendigen  schon 
im  ersten  organischen  Keime  vorhanden.  Das  letzte  Resultat,  zu 
dem  die  Schrift  de  motu  cordis  gelangt,  ist  die  anthropologische 
Einsicht,  die  menschliche  Seele  entsteht,  entwickelt 
sich,  altert  und  vergeht  mit  dem  organischen  Leibe. 

Die  historische  Bedeutung  der  Schrift  liegt  in  dem  in  ihr  ent- 
haltenen, später  von  Stahl  und  Bichat  weiter  entwickelten  Vitalis- 
mus. Sogar  Bichat's  berühmtes  Gesetz  des  Intermittirens, 
dass  nämlich  unser  thierisches  Leben  wesentlich  intermittirend, 
unser  organisches  continuirend  ist,  findet  sich  in  der  Hauptsache 
angedeutet.  Den  chemischen  und  mechanischen  Erklärungsweisen 
gegenüber  hat  der  Vitalismus  noch  immer  seine  Berechtigung. 
Verf.  erinnert  an  die  grossen  geistigen  Krisen  und  socialen  Um- 
wälzungen, welche  dem  Auftreten  der  vitalistischen  Theorie  im 
vorigen  Jahrhunderte  als  Wirkungen  folgten  und  weist  auf  Buckle 
hin,  der  in  dem  Aufschwung  der  Naturwissenschaften  —  „die  Halle 
der  Wissenschaft  ist  der  Tempel  der  Demokratie",  wenn  auch  ge- 
wiss nach  seiner  bekannten  Einseitigkeit,  indem  er  die  Wirksam- 
keit der  vorausgegangenen  Encyklopädisten  unterschätzte  —  die 
Hauptursache  der  ersten  französischen  Revolution  erblickte.  Denn 
Buckle's  gewiss  richtigem  Dictum  möchten  wir  das  sicher  nicht 
minder  wahre  entgegen  stellen:  Ins  Allerheiligste  der  Wissen- 
schaft dringt  nur  die  Aristokratie  des  Geistes,  die  Plebs  bleibt  in 
der  Vorhalle  stehen. 

Im  vierten  Capitel  beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  dem 
„Fortleben  der  in  der  Schrift  de  motu  cordis  entwickelten  Ideen". 

Von  einer  Nachwirkung  kann  man  nicht  sprechen.  Die  in 
ihr  entwickelte  anthropologische  Gesammtansicht  scheint  spurlos 
verloren  gegangen  zu  sein;  sie  war  den  Bestrebungen  der  Zeit 
fremd,  welcher  ihr  Verfasser  angehörte.  Die  Seele,  wie  er  es  that, 
als  ein  in  allen  ihren  Aeusserungen  an  die  Materie  gebundenes 
Wesen  zu  betrachten,  sie  zum  Gegenstand  einer  physikalischen 
Erklärung  zu  machen,  das  musste  in  jenen  Tagen,  wo  die  Wissen- 
schaft mit  dem  Glauben  verschmolzen  war,  für  eine  Art  Ent- 
weihung angesehen  werden. 

Später  verfochten  Pietro  Pomponazzi  und  die,  wie  dieser,  an 
Alexander  von  Aphrodisias  sich  anschliessenden  Peripatetiker  die 
naturalistische  These  des  Alfredus  von  der  Gebundenheit  aller  Form, 
also  auch  der  menschlichen  Seele  an  den  Stoff.  Nach  der  Meinung 
des  platonisirenden  Eklektikers  Pico  von  Mirandola  ist  das  Herz 
der  vorzüglichste  Sitz  der  Lebenskraft,  der  Centralpunkt  der  be- 
wegenden Kräfte,  der  Wärmequell  und  das  sensorium  commune. 
Ebenso  fasste  And.  Gaesalpini  das  Herz  als  das  Centrum  des  Le- 
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bens  auf.  Zu  ähnlichen  Ansichten  bekannte  sich  Michael  Servetus. 
Noch  Harvey  theilt  in  seiner  Schrift:  Exercitatio  anatomica  de  cordis 
et  sanguinis  motu  die  Ansicht,  dass  die  Wärmequelle  im  Herzen 
das  zweckursächliche  Princip  der  Circulation  sei,  daher  ist  es  ihm, 
wie  seinem  Landsmanne  vor  ihm  noch  immer  princeps  omnium 
microcosmi  sol,  es  ist  gleichsam  ein  Thier  im  Thiere.  Erst  Jacob 
de  Back  widerlegte  die  Lehre  vom  Herzen  als  Wärmequelle  und 
damit  die  Ansicht  von  der  Suprematie  des  Herzens  über  die  an- 
deren Organe  des  Leibes.  Im  zweiten  Theile  des  Buches  bringt 
Verf.  die  wichtigsten  lateinischen  Excerpte  der  Schrift  de  motu 
cordis. 

Der  dritte  Theil  enthält  die  Abhandlung  „de  differentia  Animae 
et  Spiritus".  Sie  gehört,  wie  er  bemerkt,  zu  jenen  Schriften,  welche 
am  Ende  des  12.  und  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  Würfen  in 
ein  stagnirendes  Wasser  vergleichbar,  einen  höheren  Wellenschlag 
der  geistigen  Bewegung  zuerst  erregten.  Nicht  bloss  Alfredus 
wurde  durch  diese  Schrift  angeregt,  sondern  auch  Albert  der  Grosse. 
Ihr  Verfasser,  ein  christlicher  Arzt  und  Philosoph,  Costa  ben  Lucae 
aus  Baalbeck,  lebte  zwischen  864 — 923.  Der  Uebersetzer  dieser 
Schrift  Johannes  Hispalensis  ist  identisch  mit  Avendear,  einem  con- 
vertirten  Juden. 

Wir  brauchen  wohl  nicht  hervorzuheben,  dass  die  Schrift  des 
Alfredus  und  die  von  Barach  gegebene  Analyse  den  interessantesten 
Theil  des  Buches  bildet. 

Es  konnte  natürlich  nicht  ausbleiben,  dass  —  wenn  wir  auch 
von  der  in  der  neuesten  Zeit  aufgestellten  Bouillonseele  ganz  ab- 
sehen wollen  —  des  Alfredus'  Beispiel,  die  Seele  zu  localisiren, 
unter  den  Philosophen  und  Psychologen  Nachahmer  fand.  Wir 
wollen  nur  an  die  Ansicht,  welche  die  Seele  in  die  Zirbeldrüse 
verlegte  und  an  Sömmerring's  Sitz  der  Seele  erinnern.  Wie  aber 
verhielt  sich  der  grösste  Philosoph  aller  Völker  und  Zeiten,  Kant, 
diesen  Localisationstheorien  gegenüber?  Eine  besondere  Abhand- 
lung von  ihm  über  jene  Theorie  Sömmerring's,  der  das  Wasser  in 
den  Gehirn  Ventrikeln  zum  Sitze  der  Seele  erhob,  schliesst  mit  fol- 
genden Worten: 

„Nun  kann  die  Seele  sich  nur  durch  den  inneren  Sinn,  den 
Körper  aber  nur  durch  äussere  Sinne  wahrnehmen,  mithin  sich 
selbst  schlechterdings  keinen  Ort  bestimmen,  weil  sie  sich  zu  die- 
sem Behuf  zum  Gegenstand  ihrer  eigenen  äusseren  Anschauung 
machen  und  sich  ausser  sich  selbst  versetzen  müsste ;  welches  sich 
widerspricht.  Die  verlangte  Auflösung  also  der  Aufgabe  vom  Sitze 
der  Seele,  die  der  Metaphysik  zugemuthet  wird,  führt  auf  eine  un- 
endliche Grösse  und  man  kann  dem,  der  sie  unternimmt  mit  dem 
Terenz  zurufen:  „nihilo  plus  agas  quam  si  des  operam  ut  cum 
ratione  insanias".  Heinrich  Rohlfs. 
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2.  Die  MiUtärwtidicin  Homer*  s   von   Dr.  H.  Fr  öl  ich,    königl.  sacbs. 
Oberslabsarzt.     Stuttgart.    Verlag  von  Ferdinand  Enke.    1879. 

Die  verschiedenen  Abhandlungen  des  Verfassers  über  die  mili- 
tärärztlichen Themata  im  Homer,  welche  in  mehreren  medieini- 
schen  Blättern  erschienen,  sind  hier,  durch  neue  Arbeiten  vermehrt, 
zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Es  liegt  somit  jetzt  eine  vollständige, 
auf  den  gründlichsten  Quellenstudien  beruhende,  Monographie  des 
Homer 'sehen  Militärwesens  vor.  Verf.  gibt  zunächst  die  militär- 
medicinische  Literatur  über  Homer,  bespricht  dann  die 
Verfassung  des  griechischen  Heeres  vor  Troja  in  allge- 
mein militärischer  und  in  militär-sanitärer  Beziehung,  die  Heeres- 
ergänzung, die  Verpflegung  und  Gesundheitspflege 
desselben,  die  Krankenpflege  und  schliefst  mit  einer  Fol- 
gerung auf  die  Berufestellung  Homer's,  welche  dahin  geht,  dass 
Homer  auch  Militärarzt  gewesen  sein  müsse.  Die  Schrift  selbst 
möchten  wir  als  ein  historisches  Cabinetstück  bezeichnen,  das  uns 
zum  ersten  Male  ein  vollständiges,  ebenso  wahres  und  getreues,  als 
in  formeller  Beziehung,  cobristiseh  gelungenes,  Gemaide  der  Ho- 
merischen Militärmediein  vorführt.  Der  dort  gegebenen  Literatur 
wären  noch  folgende  Abhandlungen  hinzuzufügen :  F.  G.  Welker; 
Wundheilkunst  der  Heroen  bei  Homer  in  Heeker's  Annalen 
der  Heilkunde  1832.  XXIII.  267;  Jer.  Rud.  Lichtenstädt,  Darstel- 
lung der  in  den  Homerischen  Gesängen  obwaltenden  Ansichten 
über  Natur-  und  Heilkunde  in  Heeker's  Annalen  der  Heilkunde  1827. 
IX.  257  und  F.  W.  Schneidewin,  Nestor  und  Machaon  iu: 
Rheinisches  Museum  für  Philologie,  Jahrgang  V,  p.  105.  Wenn 
Verf.  die  von  ihm  citirte  Schrift:  oratio  qua  medicinae  antiquitas 
ex  Homero  describitur  Paris  1570  dem  Valerius  zuschreibt,  so  irrt 
er  sich.  In  der  Medicin  machten  sich  zwei  Schriftsteller  unter 
diesem  Namen  bekannt:  Hieronymus  Valerius,  er  schrieb 
„de  Colocynthidis  praeparatione  et  usu",  1611  und  Petrus  Vale- 
rius, der  eine  Schrift  unter  dem  Titel  „de  incolumitate  diu  ser- 
vanda et  de  humana  mentis  immortalitate",  Venetiis  1627  heraus- 
gab. Vielmehr  ist  der  wahre  Verfasser  der  vom  Autor  citirten 
Schrift  der  Pariser  Arzt  AntoniusVanetius  und  lautet  ihr  voll- 
ständiger Titel:  „Oratio  in  Scholis  Medicorum  ante  Licentiatum 
habita,  qua  Medicinae  antiquitas  ex  antiquissimo  Poötarum  Homero 
obiter  et  allegorice  describitur.  Parisiis  apud  Johann  de  Bordeaux, 
1570". 

Heinrich  Rohlfs. 

3.  Die  noissenschaftliche  Lötung  der  Wasserfrage  mit  Rücluickt  aef 
die  Versorgung  der  Städte.  Vortrag  einer  neuen  Qnellenlebre»  ge- 
halten in  der  Hauptversammlung  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure 
am  27,  August  1877  zu  Frankfurt  a.  M.  von  Dr.  phil.  G.  H.  Otto 
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Volger,  genannt  Senckenberg.    Mr.  F.  D.  H.  Frankfurt  a.  M.  1877. 
Verlag  des  Freien  Deutschen  Hochstiftes. 

Angezeigte  Schrift  hat  nicht  bloss  für  die  Medicin  ein  be- 
sonderes Interesse,  einestheils  weil  die  Wasserfrage  seit  Jahren, 
namentlich  für  die  grossen  Städte  zu  den  brennendsten  Tages- 
fragen gehört,  anderntheils  weil,  seitdem  Pindar  den  bekannten 
Ausspruch  that:  vöwq  /uev  ägiorov,  das  Wasser  auch  in  der 
Therapie  von  Jahr  zu  Jahr  eine  grössere  Bedeutung  gewann,  son- 
dern ist  principiell  für  die  Geschichte  und  Culturgeschichte  von 
der  höchsten  Bedeutung.  Denn  sie  bestätigt  in  hohem  Grade,  wie 
schwer  es  ist,  dass  gewisse  wissenschaftliehe  Wahrheiten  sich  Bahn 
brechen,  dass  sie  oft  mehrere  Male  verloren  gehen,  um  wieder 
von  Neuem  entdeckt  zu  werden,  bis  es  endlich  dem  neuesten  Ent- 
decker gelingt,  sie  zu  unangefochtener  Anerkennung  und  zu  einem 
xrtjfia  eg  aei  zu  bringen. 

Allgemein  galt  bis  jetzt  die  Lehre,  dass  alles  Wasser,  welches 
im  Erdboden  enthalten,  von  den  Wasserniederschlägen,  vom  Regen, 
Schnee,  Hagel,  Reif,  Thau  und  Nebel  herrühre,  ja  Pettenkofer  that  den 
Ausspruch,  alles  Wasser,  das  im  Erdboden  sei,  stamme  vom  Regen- 
wasser ab.  Dem  stellt  der  ebenso  gelehrte,  als  universell  gebildete 
Obmann  des  Freien  Deutschen  Hochstifts  die  These  entgegen:  kein 
Wasser  des  Erdbodens  rührt  vom  Regenwasser  her. 
Obgleich  Volger  ganz  selbstständig  auf  dem  Wege  der  In*  und 
Deduction  zu  seiner  wichtigen  Entdeckung  gelangt  ist,  so  hat  vor 
ihm  schon  Aristoteles  dieselbe  Theorie  gehabt,  später  that  Seneca 
den  Ausspruch:  „Als  alter  erfahrener  Weinberggräber  kann  ich 
versichern,  dass  diese  Lehre  (nämlich  die  von  der  Entstehung  der 
Quellen  durch  den  Regen)  unzulässig  ist,  indem  der  stärkste  Regen* 
guss  nicht  im  Stande  ist,  mehr  als  10  Fuss  tief  in  den  Boden 
einzudringen".  Thatsache  ist  nun  aber,  dass  der  stärkste  Regen 
nicht  einen  Meter  eindringt.  Ein  Jeder  kann  sich  von  der  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  selbst  überzeugen.  Als  zweites  Argument 
zieht  Verf.  das  Factum  in  Betracht,  dass  das  Verhalten  des  Erd- 
reichs auch  der  reichlichsten  Wasserfülle  das  Eindringen  in  der 
gewöhnlich  angestellten  Weise  nicht  gestatte.  Volger  beweist  nun, 
wie  das  Wasser  aus  der  Verdichtung  des  Wassergas- 
gehaltes der  Luft  in  dem  Untergrunde  desErdbodens 
entsteht.  Seine  Deductionen  sind  so  schlagend,  dass  sie  Jedem 
einleuchten  müssen.  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  das  Wasser 
nuraufdieseWeise  entsteht.  Bekanntlich  hat  Professor  N  o  v  a  c  k 
auch  eine  neue  Theorie  aufgestellt,  über  die  man  aber  wohl  ge- 
trost zur  Tagesordnung  übergehen  kann.  Bestätigt  sich  die  Vol- 
ger'sche  Theorie,  wenn  etwa  nicht  für  alle,  doch  für  die  meisten 
Fälle,  so  würde  das  bisherige  Wasserversorgungssystem  der  grossen 
Städte  einer  gänzlichen  Aenderung  unterzogen  werden  müssen  und 
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Millionen  könnten  dann  in  Zukunft  gespart  werden.  Ueberßüssig 
ist  es,  etwas  zur  Empfehlung  dieser  wichtigen  Schrift  hinzufügen 
zu  wollen.    Jeder  Arzt  muss  sie  lesen,  studiren  und  prüfen. 

Heinrich  Rohlfs. 

4.  Handbuch  der  VaccinaUonslehre.  Zum  hundertjährigen  Gedächlniss 
ihrer  wissenschaftlichen  Erforschung  durch  Edward  Jenner  von  H.  T. 
v.  Becker,  Doctor  der  gesummten  Heilkunde,  vormaliger  I.  Assistent 
am  Kronprinz-Rudolf-Kinderspital  zu  Wien.  Stuttgart.  Verlag  von 
Ferdinand  Erike.    1879. 

Jeder  Secundaner  weiss,  dass  es  ein  missliches  und  gefähr- 
liches Ding  ist,  nach  dem  Homer  eine  Ilias  dichten  zu  wollen. 
Trotadem  wird  auf  allen  wissenschaftlichen  Gebieten  gegen  dies 
Princip  gefehlt.  Daher  auf  dem  literarischen  Markte  überall  viel 
Spreu  und  wenig  Weizen!  Eine  dunkle  Ahnung  der  Nichtberecb- 
tigung  dies  Buch  zu  verfassen,  mag  auch  den  Autor  desselben  be- 
schlichen  haben.  Denn  er  beginnt  seine  Vorrede  mit  den  Worten: 
„Bei  keinem  Buche  dürfte  der  ehrliche  deutsche  Brauch,  durch 
eine  Vorrede  sein  Erscheinen  gewissermaßen  zu  entschuldigen, 
nothwendiger  sein,  als  bei  diesem:  denn  es  behandelt  einen  der 
Literatur  der  Welt  sattsam  vertretenen  Gegenstand".  Diesen  Passus 
unterschreiben  wir  unbedingt. 

Was  waren  denn  aber  nun  die  Motive  seines  Pruritus  scribendi? 
Als  ersten  Grund  führt  er  den  an,  dass  seit  Jenner's  schüch- 
ternen (?!)  Anfängen  in  der  Vaccination  ein  volles  Jahrhun- 
dert verflossen  sei,  ohne  dass  man  des  Forschers  in  Deutschland 
auch  nur  in  kurzer  Journalnotiz  gedacht  hätte.  Kann  dieser  Grund 
vor  dem  Forum  der  Geschichte  bestehen  ?  Nein,  in  keiner  Weise. 
Denn  nicht  das  Jahr  1878  ist  das  Säcularjahr  der  Jenner'schen 
Vaccination,  sondern  entweder  das  Jahr  1896,  wo  Jenner  den 
ersten  Vaccinationsversuch  von  der  Hand  des  Milchmädchens  Sara 
Nelmes  auf  den  Arm  des  achtjährigen  James  Phipps  machte  oder 
richtiger  das  Jahr  1898,  wo  er  seine  Entdeckung  unter  dem  Titel: 
„An  Inquiry  into  the  causes  and  effects  of  the  Variolae  vaccinae" 
veröffentlichte.  Im  Jahre  1778  u.  f.  stellte  Jenner  bloss  Inocnia- 
tionsversuche  an,  wie  vor  ihm  schon  sehr  viele  Aerzte  gemacht 
hatten.  Als  zweiten  Grund  gibt  Verf.  die  1874  in  Oesterreich  in 
Scene  gesetzte  Agitation  gegen  ein  „Impfgesetz"  an.  Glaubt  er 
etwa,  seine  Schrift  sei  im  Stande,  die  Zwangsimpfung,  deren  Ab- 
schaffung in  Deutschland  nur  eine  Frage  der  Zeit  ist,  in  Oester- 
reich einzuführen?  Ein  solches  Selbstvertrauen  würde  doch  ein 
zu  determinirtes  sein !  Als  dritten  Grund  bezeichnet  er  den 
Dank,  den  er  durch  diese  Schrift,  dem  Andenken  des  Professor 
Wunderlich  abstatten  wollte.  Ein  so  schlechter  Historiker  letzterer 
war,    wie   denn   seine    „Geschichte  der  Medicin"  zu  den 
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traurigsten  Lehrbüchern  dieses  Genres  gehört,  so  dass  mit  Recht 
der  grosse  Gelehrte  und  wahre  Historiker  Thierfelder,  gleich  bei 
ihrem  Erscheinen  sein  Anathema  über  sie  in  den  „Schmid ti- 
schen Jahrbüchern"  aussprach,  eine  solche  Arbeit,  wie  Verf.  sie 
hier  bietet,  würde  selbst  er  sich  verbeten  und  ausgerufen  haben: 
Gott  bewahre  mich  vor  meinen  Freunden  I  Wenn  hiermit  die 
Motive,  welche  Verf.  veranlassten,  eine  neue  Vaccinationsschrift  zu 
verfassen,  in  nichts  zerfallen  und  allein  das  Bewusstsein,  die  Wis- 
senschaft wirklich  zu  fördern,  den  Verf.  den  dornenvollen  Weg 
des  Schriftstellers  betreten  lassen  durfte,  so  wird  jener  Eindruck 
noch  verstärkt,  wenn  man  das  Buch  selbst  in  die  Hand  nimmt. 
Nach  dem  Titel  sollte  man  eine  Schrift  erwarten  von  dem  Inhalte 
und  der  Form  etwa,  wie  die  bekannte  Bohn'sche.  Statt  dessen 
handelt  Verf.  im  ersten  Theile  die  Geschichte  der  Pockenseuchen 
und  die  Geschichte  der  Impfung  mit  echtem  Blatterngift,  im  2.  Theil 
die  Geschichte  der  Entdeckung  und  Verbreitung  der  Vaccination, 
Impfschutz  und  Impfgegner,  Gesetzgebung  und  Schutzpocken- 
impfung, Pathologie  der  Schutzpockenkrankheit  ab.  Es  liegt  somit 
auf  der  Hand,  dass  der  Titel  unlogisch  gewählt  wurde,  und  bei 
einem  solchen  Inhalt  ein  anderer  an  dessen  Stelle  gesetzt  werden 
rausste;  denn  die  ganze  eine  Hälfte  ist  der  Inoculation, 
nicht  der  Vaccination  gewidmet.  Was  nun  den  Inhalt  selbst 
betrifft,  der  ja  seinem  grössten  Theile  nach,  historisch  ist,  so  müs- 
sen wir  gegen  eine  solche  Art  und  Weise,  Themata  historisch  zu 
behandeln,  Protest  einlegen.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  jener 
vielen  Compilationsarbeiten  zu  thun,  welche  sich  für  Geschichts- 
werke ausgeben,  solche  aber  in  Wirklichkeit  nicht  sind  und  nicht 
diesen  Namen  verdienen.  Von  einem  Quellenstudium  verspürt  man 
nichts,  wohl  dagegen  immer  das  wohlgefällige  Behagen,  mit  dem 
Verf.  seine  Lucubration  verfasst  und  das  äquivoke,  schnell  fertige 
Urtheil,  mit  welchem  die  Jugend  so  rasch  bei  der  Hand  jst.  Ueberall 
vermissen  wir  den  Ernst  und  die  Wahrheitsliebe,  die  das  erste 
Requisit  eines  Historikers  sind.  Die  gegebene  Literatur  ist  höchst 
unvollständig;  ihre  Lücken  führen  den  Beweis,  dass  Verf.  die 
meisten  und  besten  Quellen  gar  nicht  gekannt  hat.  Wir  müssten 
selbst  eine  Broschüre  schreiben,  wollten  wir  alle  Lücken  ergänzen. 
Um  eins  anzuführen,  die  beiden  bekannten  classischen  Pockenwerke 
Hensler's  sind  mit  keinem  Worte  erwähnt.  Der  Name  Werlhof  ist 
stets  falsch  geschrieben.  Ohne  irgend  einen  Grund  dafür  anzu- 
führen, fällt  Vf.  das  apodiktische  Urtheil,  dass  in  dem  bekannten 
Streite  zwischen  jenem  und  Hahn  ersterer  Recht  habe,  obgleich  die 
meisten  Forscher  die  entgegengesetzte  Ansicht  vertreten.  Ueber 
die  Impfgegner  wird  selbstredend  unerbittlich  der,  Stab  gebrochen, 
wie  man  es  nur  von  dem  fanatischsten  Zionswächter  erwarten 
könnte.     Selbst  die  deutschen  Frauen  werden  nicht  geschont.     In 
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dem  ganzen  dickleibigen  Buche  ist  auch  keine  einzige  neue  Tat- 
sache oder  neue  Anschauungsweise  producirt.  Dazu  Incorrecthei- 
ten  die  HüHe  und  Fülle,  wie  es  keinem  Historiker  zusteht.  Seihst 
den,  sogar  unter  den  Laien  populär  gewordenen  Namen  Phipps, 
an  dein  Jenner  seine  erste  Impfung  vornahm,  corrumpirt  er  in 
„Philipp". 

Dass  in  einem,  im  Allgemeinen  gut  geschriebenen  Buch,  Nach- 
lässigkeiten des  Stils  mit  unterlaufen  können,  ist  menschlich,  ob- 
schon  die  Kritik  ein  Recht  hat,  dies  zu  rügen.  Wenn  aber  ein 
ganzes  Buch  in  einem  verlotterten  und  so  saloppen  Stile  ge- 
schrieben ist,  dass  gegen  die  elementaren  Regeln  der  Grammatik 
Verstössen  wird,  so  muss  man  in  der  That  sich  darüber  wundern, 
wie  ein  Schriftsteller  es  wagen  kann,  mit  einer  solchen  Leistung 
vor  die  Oeffenllichkeit  zu  treten.  Auf  dem  Titel  lesen  wir  das 
Ungrammatikalische:  „vormaliger  Assistenzarzt"  statt  „vormaligem 
Assistenzarzte".  Als  eine  Stilprobe  möge  folgender  Satz  dienen: 
„Die  leitende  Idee  der  Impfung  mit  animaler  Vaccina  ist  die  An- 
nahme, dass  durch  sie  niemals  andere  Krankheitsformen  (Syphilis, 
Tuberkulose  und  Scrophulose)  übertragen  werden  können. 
Es  mag  dies  für  Syphilis  seine  Geltung  haben:  ist  aber  Tuber- 
kulose durch  Blatternlymphe  überhaupt  übertragbar,  so  sehe 
ich  keinen  Grund,  warum  sie  nicht  auch  vom  Thier  auf  den  Men- 
schen übertragen  werden  kann.  Nachdem  aber. die  Tu- 
berkulose eine  beim  Rind  vorkommende  Erkrankungsform  ist,  ist 
damit  unleugbar  die  Möglichkeit  einer  Infection  durch  animale 
Lymphe  gegeben".  Sapienti  sat!  Eins  gereicht  übrigens  dem 
Verf.  zur  Entschuldigung.  Im  Text  nennt  er  sich  selbst  einen 
Schüler  des  Professor  Romeo  Seligmann.  Derselbe  hat  sich  ohne 
Frage  um  die  Geschichte  der  Medicin  unsterbliche  Verdienste  er- 
worben und  geniesst  durch  seine  mehr  als  ciassischen  histori- 
schen Referate  in  Cannstatt's  Jahresberichten  einen  europäischen 
Ruf.  Neue  Lorbeeren  scheint  er  sich  dadurch  erringen  zu  wollen, 
dass  er,  um  im  österreichischen  Deutsch  zu  reden,  jetzt  Schüler 
„erzeugt".  Wir  gratuliren  hierzu  herzlich,  müssen  aber  dagegen 
Protest  einlegen,  dass  solche  Schüler  unter  der  Flagge  der  deutschen 
Wissenschaft  segeln.  Wir  würden  diese  Schrift,  wie  alle  übrigen 
pseudohistorischen  Schriften ,  principiell  todtgeschwiegen  haben, 
wenn  ihre  Besprechung  vom  Verleger  derselben  nicht  ausdrück- 
lich gewünscht  wäre.  Heinrich  Rohlfs. 

5.  Index  Medicus  Monthly  Classified  Record  Current  Medical  Litera- 
ture  of  (he  World,  Compiled  leader  the  Super  reyisioo  of  Dr.  John 
S.  Billings,  Surgeon  ü.  S.  Army,  and  Dr.  Robert  Fletscher 
M.  V.  C.  S.  Eng.  Vol.  I.  Nr.  I — VIII.  New -York.  F.  Leypoldt. 
13  &  15.    Park  Row. 
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Dies  neue  literarische  Unternehmen  ist  ein  grosser  Fortschritt 
auf  dem  Gebiete  der  Bibliographie  und  der  Literatur,  Jeden  Monat 
erscheint  ein  Heft,  und  sind  darin  alle  Novitäten  der  ganzen  Weh 
nach  den  Disciplinen  verzeichnet.  Von  der  Ruprecht- Vandenhoek' 
sehen  Bibliothek  unterscheidet  es  sich  dadurch,  dass  es  alle  Monate 
erscheint,  während  erstere  nur  zweimal  im  Jahr  herauskommt,  und 
dass  nicht  bloss  alle  selhstständigen  Bücher,  sondern  auch  sämmlhehe 
Journalaufsätze  unter  den  betreffenden  Diseiplinen  verzeichnet  sind. 

Wir  haben  nur  zweierlei  zu  moniren.  Einmal  wäre  es  wün- 
schenswerte, wenn  jedem  Buche  der  Preis  beigefügt  wäre  und 
zweitens  haben  wir  gefunden,  dass  viele  der  historischen  Abhand- 
lungen nicht  unter  der  Rubrik  „Bibliography,  History  and  Litera- 
turen wie  es  der  Fall  sein  sollte,  sondern  unter  den  einzelnen 
Disciplinen  citirt  werden. 

Kein  Schriftsteller  kann  ohne  grosse  Etnbusse  an  Zeit  diese 
nützliche  Monatsschrift  entbehren.  Halten  kann  sich  aber  ein  sol- 
ches internationale  Unternehmen  auch  nur  dann,  wenn  es  eine 
kosmopolitische  Unterstützung  in  den  Kreisen  der  schiiftstellcrnden 
Aerzte  und  Gelehrten  findet. 

Heinrich  Rohlfs. 


XXVIII. 
Miseellen. 


a.  Aus  dem  Leben  zweier  berühmter  arabischer  Aerzte,  des  Bochfjeschu 

ond  des  Aminoddaula '). 

Bochtje&chu2).  In  dieser  Zeit  (in  der  zweiten  Hälfte  des 
9*.  nachdiristl.  Jahrb.)  lebte  ein  berühmter  (christlicher)  Arzt,  Boefat- 
jeschu,    der  Sahn   des  Gabriel,   Sohnes  des  Persers  Bochtjeschu. 


1)  Obige  beiden  Berichte  sind  dem  von  Bar  Hebräus  (f  1286)  in 
syrischer  Sprache  geschriebenen,  von  Bruns  und  Kirsch  (Leipzig  1789  in 
awei  Quartbänden)  herausgegebenen  Ghronieon  Syrheum  nach  den»  verbesser- 
tes Texte  bei  Bernstein  in  dessen  Chfestomathia  Syriaca  Lugd.  1832  pw  7 
bis  10  und  p.  67  sq.  entnommen.  Einiges  Nähere  über  Bar  Hebräus  s.  bei 
Bickell  Conspectus  Rei  Syrorum  Hterariae.  Münster  1871  in  8vo. 

2)  Ueber  Boehtjesehn  und  den  Ghali fen  Mtotawakkel  s.  Wüstenfeld, 
Geschichte  der  Arabischen  Aerzte  und  Naturforscher.  Gttt.  1&J&  &  17.  Nr.  30 
und  Häser,  Geschiebte  der  Median*  ä,  Aufl.  1&75,  Bd.  1.  S.  66fr  verbunden 
mit  Flügel,  Geschichte  d.  Araber.  Lpz.  1864.  S.  234 ff.  und  Weil,  Gesch. 
der  Islamitischen  Völker.  Stuttg.  1860.  S.  179  ff. 

33* 
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Derselbe  stand  in  Diensten  des  Chalifen  Motawakkel  (regierte  zu 
Babylon  847 — 861)  und  spielte  an  dessen  Hofe  so  sehr  den  grossen 
Herrn,  dass  er  es  ihm  sowohl  an  Kleidung  und  Gepränge,  als 
auch  an  Menge  der  Schatze,  sowie  der  Heerden,  der  Knechte  und 
Mägde  gleichthat.  Auch  war  er  bei  dem  Chalifen  selber  äusserst 
beliebt.  So  traf  es  sich  eines  Tages,  dass,  als  er  bei  Letzterem 
eingetreten  war  und  sich  auf  demselben  königlichen  Throne  neben 
ihm  niedergelassen  hatte,  der  Arzt,  aber  gerade  ein  Kleid  von  rö- 
mischem Atlas  anhatte,  an  welchem  die  Nath  der  Franzen  ein  wenig 
aufgetrennt  war,  der  Chalif,  während  er  mit  ihm  plauderte,  jene 
Nath  noch  weiter  bis  an  die  Aermel  aufriss.  Inzwischen  war  man 
in  der  Unterhaltung  auf  die  Dämonischen  und  Irrsinnigen  zu  spre- 
chen- gekommen  und  der  Chalif  fragte  ihn :  „Woran  erkennt  ihr 
Aerzte  den  richtigen  Zeitpunkt,  wenn  der  Dämonische  in  Ketten 
gelegt  werden  muss?"  Darauf  erwiderte  Bochtjeschu,  der  längst 
bemerkt  hatte,  was  der  Chalif  an  seinem  Kleide  machte :  „  „Sobald 
der  Dämonische  beim  Zerreissen  des  Kleides  seines  Arztes  bis  zu 
den  Aermeln  gekommen  ist,  so  wissen  wir,  dass  er  der  Ketten 
bedürfe" ".  Darüber  lachte  Motawakkel  so  heftig,  dass  er  auf  den 
Rücken  fiel  und  befahl,  ihn  mit  kostbaren  Ehrenkleidern  zu  de- 
coriren  (s.  ob.  S.  259).  Allein  wie  sehr  der  Chalif  ihn  auch  liebte, 
so  beraubte  er  ihn  doch  schliesslich  aus  Neid  seiner  gesammten 
Habe;  nachdem  jenes  berühmte  Gastmahl  stattgefunden,  welches 
der  Arzt  dem  Chalifen  zu  Ehren  veranstaltet  hatte.  Bei  diesem 
Gastmahle  nämlich  liess  Bochtjeschu  fünftausend  Tische  herrichten, 
einen  jeden  mit  einem  gebratenen  Lamm,  zwei  Hühnern,  zwei 
jungen  Tauben  mit  drei  verschiedenen  Gemüsen,  einer  Schüssel 
voll  Zuckerwerk,  reichlichem  feinen  Weizenbrot,  mit  getrockneten 
Früchten  und  mit  Parfümerien.  Auch  hatte  er,  da  es  eben  Sommer 
war,  Schnee  in  Fülle  aus  den  Gebirgen  Assyriens  herbeibringen 
lassen.  Man  erzählt  sich,  dass,  nach  Abzug  alles  dessen,  was  von 
diesen  Gegenständen  verbraucht  worden  war,  ein  gewisser  vor- 
nehmer Herr  mit  Namen  Hussain,  Sohn  des  Mukalled,  den  Ueber- 
rest  von  Holz,  Kohlen  und  Wein  für  sechstausend  Denare  (wahr- 
scheinlich Golddenare,  also  das  Stück  im  Werthe  von  ungefähr 
einem  Ducaten)  angekauft  und  für  zehntausend  Denare  wieder  ver- 
kauft habe. Dieser  Bochtjeschu  setzte  sich  über  die  kirch- 
lichen Satzungen  hinweg  und  heirathete  zwei  Sclavinnen  auf  ein- 
mal. Beide  wurden  schwanger  und  gebaren  jede  einen  Sohn,  den 
Gabriel  und  den  Johannes,  deren  der  Letztere  Bischof  von  Mozul 
wurde.  —  Seit  dieser  Zeit  hatte  Bochtjeschu  kein  Glück  mehr. 
So  fuhr  er  früher  auf  einem  Wagen  von  Ebenholz  und  wenn  er 
vom  Palast  des  Chalifen  nach  Hause  zurückkehrte,  so  standen  gegen 
tausend  Leute  zu  seinem  Dienste  bereit.  Vom  Abend  bis  zur 
ersten  Hälfte  der  Nacht  gab   er  sich  den  schimpflichsten  Lüsten 
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hin,  während  er  die  andere  Hälfte  der  Nacht,  von  schwarzen  Ver- 
schnittenen, die  er  sehr  gern  hatte,  umgeben,,  aufstand  und  betete. 
Demnächst  setzte  er  sich  auf  sein  Bett  und  las,  bis  es  Tag  wurde, 
im  Evangelium,  worauf  er  seinen  Wagen  bestieg  und  zum  Dienst 
des  Chalifen  fuhr.  —  Auch  erzählt  man  sich,  dass  seine  Ausgaben 
für  Wachskerzen,  Oel  und  Parfümerien  sich  jede  Nacht  auf  fünf- 
hundert Denare  belaufen  hätten.  —  Nachdem  er  aber  endlich  völlig 
verarmt  war,  trieb  er  sich,  unter  Zurücklassung  von  zwei  Söhnen 
und  drei  Töchtern,  in  der  Welt  umher. 

* 

Aminoddaula1).  In  demselben  Jahre  (1164),  im  Monat 
Februar,  starb  Aminoddaula,  der  SohncTalmid's,  ein  christlicher  Arzt 
zu  Bagdad,  neunzig  Jahre  alt.  Dieser  Mann  war  in  verschiedenen 
Wissenschaften  bewandert,  namentlich  stand  er  in  der  Heilkunde 
zu  seiner  Zeit  einzig  da;  aber  auch  in  der  Dialektik  war  er  ausser- 
ordentlich geübt  und  gehörte  nicht  minder  in  der  arabischen  Gram- 
matik und  Dichtkunst  zu  den  ausgezeichnetsten  Kennern.  Er  hatte 
sein  Leben  lang  Ueberfluss  an  Schätzen  und  stand  in  hohem  An- 
sehen bei  den  Königen.  Man  erzählt  sich,  dass,  als  er  schon  im 
Sterben  lag  und  sein  Sohn  ihn  gefragt  hatte:  „Woran  leidest  du ?■" 
er  geantwortet  habe:  „„An  der  Zahl  meiner  neunzig  Jahre "". 
Demnächst  fragte  ihn  sein  Sohn  abermals:  „Worauf  hast  du  Appetit ?" 
Er  antwortete:  „„Darauf,  dass  ich  Appetit  hätte"". 


b.  Sympathetisches  Verfahren  gegen  die  Verbreitung  einer  pestartigen 

Krankheit2). 

Im  Jahre  1476  (nach.Seleucidischer  Aera,  d.i.  1164  nach 
christlicher  Zeitrechnung)  habe  ich  (Bar  Hebräus)  folgende  wun- 
derbare Geschichte  von  den  Einwohnern  des  Städtchens  Alinos 
gehört.  Als  nämlich  in  diesem  Jahre  eine  grosse  Pest  durch  Ueber- 
schwemmung  entstanden  war,  da  kam  ein  Türke  zu  ihnen  und 
sagte :  „Erkundigt  euch,  wer  zuerst  an  dieser  Pest  gestorben  ist". 
Als  sie  es  in  Erfahrung  gebracht,  öffneten  sie  das  Grab  jenes 
Mannes  und  fanden  seinen  Leichnam  noch  nach  vier  Monaten 
gänzlich  unverwest;  dagegen  seinen  Mund  eine  Spanne  weit  ge- 
öffnet, desgleichen  vier  Finger  und  das  Leichengewand,  namentlich 
die  Umhüllung  des  Kopfes  und  der  Brust,  angefressen ;  ausserdem 
den  Bart  um  das  Gesicht  herum,  wie  mit  der  Scheere,  geschoren 

1)  Aminoddaula  wurde  nach  Barhebräus  (über  welchen  s.  oben  das 
Nähere)  neunzig  Jahre  alt  und  lebte  von  1074—1164;  nach  Ha  8er  a.  a.  0. 
wurde  er  vier  und  neunzig  Jahre  alt  von  1070—1164.  —  Obige  Übertragung 
ist  gleichfalls  nach  Bernstein's  Syr.  Texte  a.  a.  0.  S.  67  f.  angefertigt. 

2)  Folgt  bei  Barhebräus  und  Bernstein  a.  a.  0.  unmittelbar  hinter  dem 
Bericht  über  Aminoddaula. 
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und  &t  rechte  Hand  abgetrennt  an  seiner  Seite.  —  Daravl  drückte 
jener  Türke  den  Muri  der  Leiche  zusammen  und  schlag  einen 
grossen  Nagel  durch  dengelte».  Von  dieseen  Tage  *n  aber  starb 
Nienand  wehr. 


e»  Zwei  Fälle  ?ob  Nymphoman*1), 

Einst  lag;  der  Gatte  einer  Trau  krank  darnieder,  welcher  be- 
reits fünf  Männer  abgestorben  waren.  Sie  aber  sas&  zu  seinen 
Häuptcn,  weinte  und  sprach:  „fn  wessen  Hände  werde  ich  nun 
kennen ?u    !to  erhob*  er  sein  Bftvpt  und  sprach:  „„In  die  Hände 

des  siebente»  Mannes,  de»  Narren". 

•  ... 

Nach  Alazmai2).  Selbiger  erzählt:  Als  ich  einmal  den  Rund- 
gang um  die  Kaba  machte*},  traf  ich  einen  Manu,  welcher,  mit 
einem  Bündel  auf  dem  Rücken,  gleichfalls  dieKaba  umschritt  und 
sprach  zu  ihm:  „Also  mit  einem  Bündel. auf  dem.  Rücken  machst 
du  den  Rundgang?"  Worauf  er  antwortete:  ,%„Dies  ist  ineine 
Mutter,  welche  mich  neun  Monate  in  ihrem  Leibe  getragen  hat. 
Ich  erfülle  also  nur  meine  Pflicht  gegen  sie"".  Demnächst  er- 
widerte ich:  „Soll  ich  dir  angeben,  womit  du  am  besten  deine 
Pflicht  gegen  sie  erfüllen  kannst?"  Er  fragte:  „„Nun,  worin  be- 
steht das?""  Ich  antwortete:  „Verschaffe  ihr  einen  Mann".'  Da 
sagte  er:  „„0  du  Feind  Gottes,  du  wagst  es,  mir  in  Betreff  meiner 
Mutter  so  unziemlich  zu  begegnen  ?"."  Da  erhob  die  Letztere  ihre 
Hand  und  gab  dem  Sohne  einen  Backenstreich,  indem  sie  sagte: 
Wie  dstrfet  du  zürnen,  wenn  dir  deine  Pf&chf  vougekalten  wird? 


1 )  Aua  A  r  n  o  1  d '  s  Arabischer  Chrestomathie  (s.  da&  Archiv  Bd>  2.  S*  268  ffi 
Anm.  t)  S.  37  Nr.  6  und  S.  47  Niv30. 

2)  Afeamai  ei»  berÄftmter  arab.  Grammatiker  ff  831);  s.  das  Nähere  hei 
HorheAot,  Bibli**h*ea  Oriente  Artikel  Asnm  (in:  der  Atagahe  von  1118  n 
SL  t29»  c*L  2)» 

3)  Jeder  Mubammedaner  hatte  die  religiöse  Pflicht,  wenigstens  ein»« 
fn  seinem  Leben  nach  Mekka  zu  Wallfahrten  und  das  dortige  Gotteshaus,  die 
Kafee,  m  besuchen.  Einen  Hatiptbestaadtfteär  dieses*  Bfesueftes  bildete  der 
siebenmahgft  Rundgang  um  die  Kabat  Sv  das  Nähere  bei.  Frey  taig,  Btnk» 
das  Stud  d,  a*ab. Sprach«,  Bonn  1861.  S.  419  n- 423  uo&.  und  v.  TornattV, 
das  moslemische  Becht.  Lpz.  1&55.  S.  49,  vgl.  mit  v.Maltaian^  meine  Wall- 
fahrt nach  Mekka.  Lpz.  1865.  .Bd.  2..  S.  46  ff. 

Magnus  sen.,  Breslau. 
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